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Papftwahl und Kaiferthum. 


Gine kirchengeſchichtliche Abhandlung. 


— — — — — — 


Menn ed eine Macht in Europa gibt, für deren politifche Thätig- 
feit bie eigene Geſchichte maßgebend ift, fo darf man bie von ber römi⸗ 
fhen Curie behaupten. Auch ihre Gegner find an eine Reihe hiftorifcher 
Betrachtungen gewiefen, wenn fie die Schritte des römischen Papſtthums 
richtig beurtheilen oder befämpfen wollen. Weberali ruht die Stärke und 
Sicherheit der apoftolifchen Macht auf der ungemein feiten Tradition und 
ber verwidelten juriftifchen Baſis ihrer Politik. Sie hat fich ftets auf 
eine eigenartige, ganz befondere Stellung gegenüber dem Staate berufen, 
und tabei den größten Ginfluß auf ten Staat geübt. Sie hat ein eigen- 
thümliches in fich berubendes echt ausgeblivet, und tiefem dann wieber 
im Bölfer- und Staatsrcht Geltung verfchafft. Und dabei ift e8 doch 
nie zu einer vollflommenen rechtlichen Auseinanterfegung mit dem Staate 
gelommen. Wer die Geſchichte tes Papfitbums verfolgt und die große 
Glafticität feiner Doctrinen, die Unficherheit der Quellen des Rechts und 
tie Gonfequenz in der Durchführung gewonnener Säge beachtet, dem 
erjcheint es vielmehr, daß das Verhältniß von Staat und Kirche wie mit 
Abficht eine offene Trage bleibt und daß e8 der Kampf felbit ift, ber 
das Wefen ter kirchenrechtlihen Anſchauung von den Grenzen ber beiden 
Gewalten bezeichnet. 

Baft ohne Ausnahme ift jedes der Jahrhunderte von Streitigleiten 
zwifchen Staat und Kirche erfüllt und in ben manigfaltigften Formen 
tritt berjelbe Gegenſatz in fteter Wiederholung auf, fo daß man die gleiche 
Erſcheinung, nur mit wechfelnden Formen, vor ſich zu haben meint. 
Obgleich die heutige Politif nicht mehr von Velehnung mit Ring und 
Stab hantelt, fo nennen unfere Yippen bei ähnlichen Anlaß Doch gleichfam 
mechanisch Cauoſſa und Heinrih IV. Tas Wefen des Kampfes ijt gleich 
geblieben, und für tie Gleichartigkeit der Anſprüche, welche heute aus 
tem Recht ter Kirche abgeleitet werten, iſt bezeichnend, daß fein Staats⸗ 
mann Behauptungen, bie fich auf Tecrete Gregor's VII. oder Innocenz II. 
berufen, zu erwägen und zu widerlegen fich fiir enthoben halten kaun, 
während man ten Ernſt von Forderungen mit Recht bezweifelte, welche 

Breujiiche Jahrbücher. GR. ANA. Heft t. 1 


2 Bapftwahl und Kaiſerthum. 


eine Macht auf Grund von Staats⸗Acten Karl's bes Großen ober 
Ludwig IX. erheben würde. 

Staatd- Recht und Kirchen- Hecht ftehen ſich noch heute in berfelben 
Weiſe gegenliber wie vor tanfend Jahren, und bie Löſung' diefer Be— 
ziehungen erfordert tiefere Rückſicht auf das Hiftorifche Verhältniß beider 
Sphären der Macht. E8 ift hier nicht ber Ort, auf bie Verfuche ein— 
zugehen, welche vornehmlich das letzte Jahrhundert machte, die fchwierige 
Trage radical zu löſen. Doch dürfen wir wohl bemerfen, daß fich der 
jtarre Abfolutismus und die demokratiſch-formale Lehre von ber. freien 
Kirche im freien Staate in den Reſultaten im Grunde Ähnlich waren. 
Die Geſetzgebung, welche das canonifche Necht einfach negirte, konnte 
boch nirgenb verhindern, daß ein großer Theil beffelben durch Seiten- 
thüren eindrang, und in bem freien Staate ift das Staats⸗Recht dem 
der Kirche im offenen Kampfe erlegen. 

Ebenfo Hat aber auch die Veränderung, welche ber weltliche Beſitz 
des Papftes erfahren, jogut wie gar feinen Einfluß auf das Verhältniß 
von Staat und Kirche geübt. Wenn man fich noch vor Kurzem der Täus- 
[hung Hingab, daß das Zuſammenbrechen ber weltlichen Macht auch die 
Stärfe und Sicherheit der abſoluten Kirchenregierung, gegenitber ben 
Staaten und weltlichem Rechte, ermäßigen oder vernichten werde, fo be= 
weit der heute vorliegende Kampf, daß es ſich um unveränderliche Punkte 
handle, welche bie gleiche Schwärze zeigen, mag der oberfte Priefter feine 
Macht von einem fleinen oder Heinften Territorium der Erde ausüben. 
Der Sig der Krankheit, welche das moderne Staatsrecht mit den ver- 
fchiedenften Methoden noch nicht zu heilen vermochte, jcheint tiefer zu 
liegen, und ein Blick in dem Hiftorifhen Gang der römifchen Weltmacht 
wird daher immer wieder feine Berechtigung Haben. 

Bezeichnend für die ungefchwächte Bedeutung des Pontificats ift ber 
Umftand, daß faft alle Mächte Europa's an der bevorftehenden Papſtwahl 
ein kaum geabntes Intereffe nehmen. Die Papſtwahlen von 70 Jahren 
vermöchte man fümmtlich als ruhige und unſchuldige Ereigniffe zu be— 
zeichnen gegenüber der Spannung und Erregung, mit welcher der fom- 
menden entgegengefehen wird. Was ift ber Grund hievon? vermag ber 
„Sefangene Italiens“ das fiegreiche Deutſchland und das gebemüthigte 
Frankreich fo gleichermaßen zu beunruhigen ? — Von Jahrhundert zu 
Jahrhundert ift mit der fteigenden Macht des vömifchen Oberpriefters 
Wunſch und Nothiwendigfeit einer Einflußnahme auf feine Wahl von 
Seite der weltlichen Mächte gejtiegen. Es iſt nur eine natürliche Folge, 
wenn in bem Momente, wo dem Bapfte eine noch ausgebehntere Gewalt 
übertragen und die Summe der firchenrechtlichen Brätentionen in ber 


Bapftwahl und Kaiferthum. 3 


Unfehlbarkeit gezogen wurde, die Sorge der Staaten um ihre inneren 
Angelegenheiten einen ſtrengeren Blick anf bie vaticaniſchen Ereigniſſe 
fordert. Die Rechte der Kirchen und Biſchöfe ſind durch die kirchen⸗ 
rechtliche Zauberformel in immer ausgedehnterem Maße auf den päpft- 
lichen Stuhl übergegangen. -Segliches felbftändige Leben fatholifcher Ge- 
meinden ift bis auf bie Knochen vom römiſchen Primate andgefogen 
worten. Die eherne Conſeqnenz des Kirchenrechts ftellt den fatholifchen 
Menfchen unter die unmittelbare Bevormundung der päpftlichen Macht. 
Mag man vie gegenwärtig geltente Lehre und Definition vom Primat 
als eine Außgeburt, ter Dectrin, ober als bie Serönung des Gebäudes 
betrachten, gewiß ift nur, daß ein neuer Hebel an die inneren Angelegen- 
beiten jebes einzelnen Etaates, in welchem latholiſche Menfchen Ieben, 
gefett worden iſt. Der Papft mit feinen Sagungen bat fih über — 
wenn man will außer die gefammte Etaatenwelt geftellt und erflärt, daß 
er anf feinem Boten nur freiheit wolle. Aber die Wirklichkeit ber 
Dinge lehrt, daß es der Staat nicht mit einer fremden Macht, fondern 
mit den eigenen inneren Ungelegenheiten zu thun babe. Diefes Papft- 
thum wird niemand für eine auswärtige Potenz betrachten, "wenn er fiebt, 
daß der Papft überall ift und in jeder Dorflirche fich geltend macht. 
Sollen nun die Staaten abwarten, bis der entfeflelte Strom in's Haus 
eingetrungen ift, muß es nicht als das nütlichere erfcheinen, hinauf zur 
Quelle zu geben und bie Heine Oeffnung zu verftopfen ? Wie oft find 
bie beutfchen Kaifer mit der guten Abficht, das legtere zu erreichen, liber 
die Alpen geftiegen und haben bie fchlimme und der nationalen Ent⸗ 
widelung nur zu oft ſchädliche Heerfahrt nicht gefchent, um fich im 
Gentrum der Welt fotcher Menſchen zu verfichern, bie nur fanftfließendes 
Waffer in die Länder berablaffen follten. Epäter zog und konnte man 
nicht mehr nach Rom ziehen, und die Diplomatie mußte allein mit den 
Nymphen ter beiligen Quelle ihr Glück verfuchen, damit es der tüdifchen 
Gottheit nicht etwa gefalle, bald ba bald dort die Yänder zu überſchwem⸗ 
men. Eind bie Staaten Enropa’s nicht heute noch genau in bemfelben 
alle wie die alten Naijer? Werten fie nicht genöthigt fein, diefelben 
Erwägungen zu machen, wenn der neue Papft gewählt wird, wie man 
fie ſchon am Hofe Karl's bes Großen augeftellt hat? Wer heute ben 
unbotmäßigen, organifirten, an Mitteln reichen, gewaltigen Glerus in den 
verſchiedenſien Staaten Europa's, und beſonders in Deutſchland, zum 
Kampfe gerüftet ficht, tem fann es wohl nicht ſchwer fein zu begreifen, 
warum bie alten Kaifer zumeilen nach Rom gingen um bort lieber den 
Einen, als in Deutfchlaud ein paar Dutzend Lifchöfe, and dem Sattel 
zu heben. Und wenn man heute in Deutſchland durch einen glüdlichen 
ı* 
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Sriff in die Wahl des nächjten Papftes bie Oppofition im Lande zu 
brechen vermöchte, wer Könnte es verantworten, an der Quelle müßig 
gewefen zu fein ? — bie großen politifchen Gegenfäge in der Welt bieten 
zu allen Zeiten Analogien, die man nicht wörtlich zu vwerftehen hat, bie 
aber das Verſtändniß der Lage jedesmal. erleichtern. Das moderne 
Kaiſerthum ift fein römiſches Kaiſerthum. SYtalien fo gut wie Deutfch- 
land haben eine mächtig verfchlebene Grundlage ihrer ſtaatlichen Eriftenz 
und ihrer welthiftorifchen Berechtigung erlangt, allein in ihrem Verhält— 
niß zur Kirche ift Vieles gleich geblieben ober regt zur Vergleichung an. 

Daß fih bei dem beftehenden Kampfe zwifchen ſiaatlicher und Firch- 
licher Gewalt die Aufmerkfamfeit ber praftifchen Politik durchaus ber 
Papſtwahl zulenft und daß man bie Frage, ob und welche Löfung ber 
Streit zwiſchen „kanoniſchem Recht und Staats-Necht” erfahren könne 
unb werde, durchaus in Zuſammenhang mit ber Wahl bes Papftes bringt, 
ift ſehr erftärlich und wohl begründet. Allgemein betrachtet kommen bei 
beim Wechjel der Pontififate fachlihe und perfönliche Fragen in Betracht, 
und zu allen Zeiten haben die Staatömänner verfchievene Antworten 
barauf gegebem, ob fie biefer oder jener im entſcheidenden Angenblice 
größeres Gewicht beizulegen hätten. Man könnte ebenfo viele bedeutende 
Männer nennen, welche fi der Hoffnung bingaben, burch rein perfön- 
lihe Beziehungen ben Frieden zwifchen Staat und Kirche zu fihern, ale 
e8 nicht ſchwer wäre, Fälle zu nennen, wo hervorragende Bolitifer alter 
und nener Tage burch rein fachliche Mittel fich behaupten mochten. In 
ber Natur ber Sache lag ed begründet, daß bie Diplomatie zu allen 
Zeiten als einen Triumph betrachtete, auf die Wahl eines perſönlich be⸗ 
freundeten und wohlgeneigten Hauptes ber Tatholifhen Kirche hinwirken 
zu Können. In Wahrheit aber wirb ber Stenner der Papftgefchichte fehr 
geneigt fein, der Berfonenfrage nicht die Bedeutung beizumefjen, bie ber 
Politifer nach Analogie fonftiger Verhältnifje bes Lebens bei berfelben 
vorauszufegen pflegt. Nicht als ob die Geſchichte zwifchen ben perſön⸗ 
lichen Eigenfchaften und Anfchauungen der Päpfte, zwiſchen ihren inbivi« 
duellen Charakterzügen, geringere Unterfchieve bemerfen ließe, als bei 
Königen und Fürften ter Fall if. Wen treten nicht vielmehr bei ber 
Erinnerung an diefe reiche hochbewegte Bapftgefchichte nur ſcharfgeſchnit⸗ 
tene, martirte Geftalten in voller Lebentigfeit vor das innere Auge ? 
Perfönlichkeiten von Tafterhafter Größe in ben Zeiten der Marozia und 
der Renaiſſance, Herrfchernaturen von impofanter Willensftärke im An- 
ſturm gegen bie alte beutfche Kaifermacht, ftaatskluge, ſchlaue Diplomaten 
ber Neformationd-Epoche, Organifationstalente und Meifter der Verwal⸗ 
tung, Mönchögeftalten und Einſiedler, Gelehrte und Doctrinäre, Fana⸗ 
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tiler des Glaubens neben heidniſch⸗gearteten Philoſophen, ſchlichte einfache 
Männer mit einen Zuge der Ermattung und Märtyrer ber Ueberzeugung, 
— alle nur immer möglichen Schattirungen des Charakters find Bier 
vertreten. Keine antere Negenten« Reihe bat eine gleiche Manigfaltigkeit 
anfzuweifen. Ind tennoh muß man von ben 262 Papftregierungen 
fagen, daß fie in einer Richtung eine erftaunliche Verwandtſchaft und 
Aehnlichkeit zeigen, und biefe liegt gerade in ihrem Verhältniß zu ben 
weltlihen Mächten, zum Staate überhaupt. Mit wenigen Ausnahmen 
behandeln fie bie großen Fragen von Staat und Kirche nach wefentlich 
gleihen Gefichtspuntten. In ihrem Verhalten gegen tie Etaatögewalt 
mögen die einen gemäßigtere, die antern gewaltfamere Anfprüce erhoben 
haben, bie Prinzipien ihrer Politif waren immer biefelben. Manche 
Zeitränme hindurch feheinen Lie höchſten Ideale pärftliher Stellung faft 
aus der Welt ter Thatfachen verfchwunten, aber fie wareı jederzeit vor⸗ 
banden, um bei guter Gelegenheit in ven Vordergrund der abenblänbifchen 
Geſchichte zu treten. In diefem Punlbte lag eine unvermwüftliche Stärte 
ter Trabition, an deren Ausbildung und Verwirklichung die verfchieten- 
ſien Perföntichkeiten mit gleichem Kifer arbeiteten. War es baber auch 
mandem Etaatemann gelungen, nach ſchwerem Ringen den Papſt feines 
Herzens aus ber Wahl hervorgehen zu fehen, dem Recht ter Staaten 
gegenüber galt immer terfelbe Coder römifcher Macht und Anffaffung. 
An der realen Durchführung bes Ideals hatten verfchiedene Seiten den 
manigfaltigiten Antbeil, aber im Ganzen ift die Stetigleit der Entwidlung 
nicht zu verfennen. Immer ftärfer und gefchloffener erhob fich ber Geiſt 
ter Kirche, immer mächtiger erbaute ſich von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert die Schugmauer, welche bie Päpfte ihr Recht nannten. Der 
einzelne Menſch tritt zurüd, das Perſönliche verſchwindet Hinter tem 
Rapfte, der immer ver Bapft bleibt. 

Will man die Natur dieſer durchgreifendſten politifchen Trabition 
lennen lernen, fo muß man fie in ihrer Entwidelung und in ben ver- 
fhiedenen Formen und Zeiten ihrer Erfcheinung beobachten, 


1. Oberbopeit des Kaiſerthumo. 

Ohne Aweifel prägt fih in ver Gefchichte ber Papfiwahlen ein 
ftarles Stück politifcher Machtftellung ter römifchen Curie aus. 

Das römifhe Kaiſerthum des Weltend und bes Oftens anerlannte 
eine freie Papftwahl niemals. Kein von Volk und Glerus Rom'sé ge- 
wählter Bapft konnte chne Ernennung des Kaifers die Conſecration er- 
halten. Man weit, wie tie Wahlacten am laiſerlichen Hofe von Byzanz 
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geprüft und tie Veftätigungen abgewartet werben mußten, bis fich ber 
nene Bapft als rechtmäßiger Nachfolger Petrus betrachten durfte. So 
-wenig war die Wahl des römischen Bifchof8 von der anderer Bifchöfe 
bes Reichs verfchieden, daß lange Zeit hindurch bes Kaiſers Beamte zu 
Ravenna im Taufenden Gejchäftsgang bie Prüfung und Beftätigung ber 
Wahlen Roms beforgten, Allein ter römische Hohe Priefter lebte in den 
Trapitionen des römiſchen Staats, der Weltherrfchaft des römiſchen Volke. 
Gregor der Große eroberte ber ewigen Roma ben geiftlich- Firchlichen 
Mittelpunkt, nachdem ber politifche Tängft verloren war. Cine nene Zeit 
begann. Bon der Frage, wie fich die nen erhobenen weltlichen Mächte 
bes Abendlandes ftantsrechtlich zur römiſchen Curie: ftellten, konnte füglich 
erſt die Rede fein, als der in Nom feitgehaltene Begriff des Kaiſerthums 
in der fränfifhen Monarchie einen neuen eigenthümlichen Ausbrud erhielt. 
Die verhängnißvolle Gründung bes abendländiſchen Kaiſerthums Karl's 
bes Großen ließ zunächit dem Gebanfen Spielraum, daß die Nechte bes 
römifchen Reiches, wie fie zuletzt im öftlichen Rom aufgefaßt wurden, 
auch dem Papſtthum gegenüber ihre volle Geltung behaupten Könnten. 
Der fränfifhe König war im Intereſſe der römifchen Kirche zu der 
großen auf Italien gerichteten Unternehmung gefchritten. Schuß gegen 
die Lombarden, Schuß gegen bie Römer felbjt follte die kirchlich befreun⸗— 
dete Macht dem oberften Priefter bringen; Schub wurde von biefem 
beanfprucht und er hat ihn erhalten, aber bie Uebertragung des Saifer- 
thums wurde in Rom zu einer Quelle vergrößerter Macht, und unter 
bem Titel ber Translatio imperii wurde die Gründung des Kaiſerthums 
zu einem wefentlichen Capitel Firchlicher Hechtsanfprüche umgeftaltet. Mit 
überraſchender Schnelligkeit wurde bie Lehre von der Einjegung des 
Kaiferthums durch den Papft, von der Verleihung ber Krone burch bie 
firchliche Gewalt, von der Aufgabe des Kaiſerthums als kirchlicher In⸗ 
ftitution entwidelt. Nie hat cine ftantsrechtliche Theorie fo große praf- 
tifche Folgen gehabt, niemals ging einem materiellen Kampfe ber Mächte 
eine fo jcharfe Ausbildung boctrinärer Theorien und Gegenſätze zur Seite. 
Bon allen anderen Fragen bes neuen Verhältniffes zwifchen Kaiſer 

und Papſt abgefehen, von allen fonftigen Verwidelungen ber Schwerter: 
theorie zu ſchweigen — mußte fich zunächſt bei den Papftwahlen der Grab 
und die Höhe der Macht der einen und ber andern Inſtitution ermeſſen 
laffen. Niemand Tonnte Kaifer werben ohne bie päpftliche Krönung; 
fonnte auch niemand Papft werben. ohne bie Taiferliche Beftätigung und 
Genehmigung? — Das Verhältniß, welches bie Grundlage filr die ge- 
jammte ftantsrechtliche Entwidlung geworben und bis auf unfere Tage 
in unlösbaren Verfchlingungen fortgewirkt, Tonnte nicht ungünftiger und 
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unbeholfener gedacht werden. Wenn man die Thatfachen dieſer und ber 
nächften Jahrhunderte verfolgt, fo erhält man ven Eindruck, als ob weber 
tie eine noch die andere von beiden Mächten übermäßig beftrebt gewefen 
wäre, eine flare und bündige Yöjung zn bewirten. Es war wie wenn 
ber Zanberbann der Unklarheit darüber ausgebreitet bleiben ſollte, als 
ob Staat und Kirche in jedem gegebenen alle in jedem zeitlichen Augen- 
blide mehr von ter Zulunft als von der Gegenwart zu hoffen hätten, 
als ob die augenblidliche Transaction, die Auskunftsmittelchen des Mo» 
ments, ter ſtrammen Löſung, ber burchgreifenden Feſiſtellung der Zukunft 
nicht vorgreifen wollten. Wie man fich vergeblich nach Verträgen um⸗ 
fehen würde, tie zwifchen co II. und Karl dem Großen bei ben welt- 
biftorifchen Ereigniß gefchloffen wurden, fo erfcheinen auch alle fpäteren 
TFeftfekungen zwifchen Kaifern und Päpften weit mehr al® der Ausbrud 
eines vorübergehenden Bedürfniſſes. Die Jurieprndenz als ſolche konnte 
ſich natürlich beiderfeits nicht verfagen, immer wieder ben Verſuch eines 
Syſtems zu machen, dem Hiftoriler erſchien der geſammte Prozeß vor- 
wiegend als reine Machtfrage, mehr al viele andere geeignet, in jebem 
Augenblicke tie Geſchicklichkeit, Tüchtigleit und Cuergie des Staatsmannes 
zu erproben. Es erſcheint unter biejen Umſtänden auch fehr müßig, bie 
Frage aufzumwerfen, wie ber erfte fränkiſche Staifer fein vechtliches Ver⸗ 
bältnig zur Thronbefteigung neuer Päpfte aufgefaßt habe. Karl ber 
Große ftarb, ohne daß eine Papſtwahl ftattgefunten hätte. Die meiften 
Menſchen werben fich eine Weberzeugung gebilvet haben, was Karl ber 
Große gethan haben würde, und manche feiner Nachfolger mögen in tem 
feften Glauben an jeinen Geiſt gehantelt haben; Thatſache ift es, daß 
das öffentliche Recht das Verhältniß von Staat und Kirche in eine auf 
Jahrhunderte wirkende Yahn geleitet, aber in cinem ter wefenttlchiten 
Runfte fofort nichts als cine gewaltige Yüde, ein unbefchriebenes Blatt 
aufzumweifen hatte. Wenige Dezennien nach dem Tode bes großen Kaifere 
erhob fih ein Nicolaus mit den umfaffentiten Anfprüchen des Tirchen- 
rechtlichen Syſtems, und gab c8 Echriftiteller, wie Florus, welche bie 
unbebingtefte Unabhängigleit der Papſtwahl vom Kaifer und jeder welt: 
lien Autorität als fühn entiworfenes Ideal binfteliten. Der frei gewählte 
PRapft herrſchte forann Über eine tief im Fleiſch der fränliſchen Monarchie 
figende Hierarchie, welche ber teutfche Kirchenorganifator hundert Jahre 
zuvor mit untösbaren Banden an ten römifchen Stuhl gelnüpft hatte. 
Ein fhönes Gemälte, zu deffen Erfindung nur fo wenige Striche gehör- 
ten, und zu beflen Ausführung bie Nachfolger der armen Fiſcher das 
glänzende Colorit des Papſtlönigthums hinzufügen mochten. 

Tag aber ber päpftliden Doctrin gegenüber auch im fränfifchen 
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Staate Erinnerungen an die römiſchen, nun zu Vorfahrern geſtempelten 
Kaiſer und ihre Rechte erwacht waren, zeigte die Thronbeſteigung 
Stephan's IV., der zu ſeiner Conſecration, wie es ein alter Schriftſteller 
erklärt, gleichfam die Beſtätigung Ludwig's des Frommen hinzuthat, und 
die letztere erhielt. Aber gleich die Form, in welcher dies geſchah, bewies, 
daß man in Rom weit entfernt war, die Rechte des alten römiſchen 
Kaiſerthums des Weſtens und Oſtens ernenern zu wollen. Stephan IV. 
gab der Beſtätigung Ludwig's des Frommen, man möchte ſagen einen 
amicabeln Charakter, beruhigend für bie ultramontanen Barbaren, be 
deutungslos vom rechtlichen Standpunkt. Spätere deutſche Politik, welche 
bereits unter den Hammerſchlägen der Nachfolger der karolingiſchen 
Freunde von Rom ſeufzte, ſuchte in der Noth des Kampfes durch manche 
Erfindung und Fälſchung die troſtloſe Wahrheit zu verhüllen und berief 
ſich auf Verfügungen Hadrian's J. und Stephan's IV., aber weder das 
angebliche Recht des Kaiſers, den römiſchen Stuhl aus eigener Gewalt 
zu beſetzen, noch die Behauptung, daß die Papſtwahl erſt durch Gegenwart 
kaiſerlicher Geſandter Rechtskraft erhalte, beruhen auf hiſtoriſch-beglaubig⸗ 
ten Verträgen. Vielmehr iſt aller Grund zur Annahme vorhanden, daß 
Ludwig der Fromme ſelbſt die Hand geboten, um das Papſtthum von 
aller ftantlihen Autorität unabhängig zu machen, und bag er eine ftarfe 
Stüte der unbebingten Wahlfreiheit bot. Denn das Gratianifche Decret 
enthält einen Canon, nach welchem Ludwig der Fromme verorbnete, daß 
ſich „weder ein Franke noch ein Longobarde jemals in die Angelegenheiten 
ver Wahl eines römischen Biſchofs einmijchen dürfte. Auf Liebe und 
Freundſchaft will er einzig das Verhältniß zwifchen Statfertfum und 
Papſtthum begründet fehen.“ Kine fo ftarfe Eutäußerung ber Staats⸗ 
gewalt, wie fie Bier zu Zage trat, glaubte man Häufig nur als eine 
Fälſchung anfehen zu Finnen, und in ber That ift der Canon einer Ur- 
kunde Ludwig's entlehnt, welche in ihrer vollftändigen Geftalt jedenfalls 
zu den zahlreichen Machwerlen der römischen Curie gehört, anf welche 
immer weitergehende Anjpritche gejtütt worden find. Allein völlig aus 
ber Luft gegriffen waren, die angeblichen reichen Zugeftändniffe Ludwig's 
bes Frommen, wie man jett als feftgeftellt betrachten barf, mit nichten, 
und gerade in Betreff ter Wahlfreiheit glaubte eine kirchenfreundliche 
Partei des Reiches eine Prärogative nicht aus der Hand gegeben zu haben, 
die man fir die Staatsgewalt als ınerläßlich bätte anfehn müſſen. 
Nichtsdeſtoweniger haben einige der nachfolgenden Sarolinger es 
jeweils Doch verfucht, auf bie Befetung bes römischen Stuhls maßgeben- 
den Einfluß zu gewinnen, boch vermochten fie nicht mit ihren Beſtrebun⸗ 
gen zu einem geficherten Nefultate Faiferlicher Macht in biefer Sache zu 
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gelangen. Schon war es möglich, vie Gingriffe Lothar's in die Papft- 
wahlen als Acte der Gewalt zu bezeichnen, und in allen, auch in den 
nicht-italienifchen Ländern des Kaiſers und feiner Söhne erhoben fich bie 
Anhänger ber kirchlichen Doctrin zu Gunften ker Wnabhängigfeit des 
römifchen Bischof. Seine Macht zu ſtärken fehien ebenfojehe ein In⸗ 
terefie von Rheims oder Mainz, daß vie Gelehrten bie heute zu ftreiten 
vermögen, von welchen ver Eprengel der römifchen Curie das ausführ- 
lichſte Nechts-Material zur Herftellung abfoluter Gewalt zugeführt wurde. 

Mie die Dinge übrigens feit Grüntung des Kaifertbums fanden, 
trat immer beutliher zu Tage, daß mit tem bloßen Einfluß auf bie 
Papſtwahl überhaupt nicht genug gewonnen war, wenn nicht aus dem 
Recht ver Einſetzung auch das ter Abjegung gefolgert werben follte und 
tonnte. Wie fi denn in der That nicht verfennen läßt, daß eine Prä- 
rogative der faiferlihen Krone, die fih mehr auf die Cinführung des 
Papſtes, als auf feine Regierung bezog, ihren zweifelhaften Werth von 
Anfang an nicht verleugnete. Bei der Wahl Nikolaus 1. war der Einfluß 
Kaifer Ludwig II. fo fehr maßgebend, daß einige die Vegafität des Wahl⸗ 
act® beftritten, weil der Clerns von Nom faum zum Werte gefommen 
war. Aber in Nikolaus I. hatte die Staatsgewalt gewiß nicht eine be- 
frenndete und fügfame Regierung zu erbliden. Mancherlei Umſtände 
traten hinzu, durch welche eine ftetigere Einwirkung bes Kaiſerthums auf 
ben päpftlihen Stuhl überhaupt ſchon damals unmöglich wurde. Um 
die in der Theorie oft bewunderte Einheit der oberſten Gewalt zur that⸗ 
ſächlichen Wahrheit zu machen, hätte die Macht des Kaiſers in Rom 
ſelbſt eine größere ſein müſſen. War es den Kaiſern aber nicht möglich, 
anf das Parteiweſen der ewigen Stadt einen ordnenden Druck auszuüben, 
und konnten fie dem rvömifchen Biſchof ten erwarteten Schutz nur in 
beſchränktem Maße gewähren, fo ſank ter Etaatsgebanle Karl's bes 
Großen wie überhaupt fo auch beſonders für das eben in fcharfer Aus⸗ 
bildung befindliche lanonifche Recht zum wefenlofgn Schatten herab. Auch 
für die gelehrte Arbeit tes fleißigen Yuriften war es von Bebentung, 
dag man gerate in der Zeit das Tirchliche Hecht am meiften zu fammeln 
und zu fehematifiren begann, wo es an einem ftarlen Staatsbewußtfein 
in der Weit fehlte, oder wo es eben verloren gegangen war. Der kirch- 
lihen Rechte -Entwidelung entſchwand gleihfam ter hohe Begriff des 
Staates auch durch bie Zeitumftänte unter ben Fingern, und wenn auch 
nicht ein eminentes Intereſſe päpftlicher Derrfchaft, fo würde bie Epoche 
ber Karolingerherrſchaft fchon an und für fich erklären, warum in tem 
Centrum ber äfteften und großartigften Staatsgewalt bie Staatsibee fich 
zur Püttel-Borftellung des kanonifchen Nechts verflachen konnte. 
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Die Päpfte vom Ausgang des neunten und ber erften Hälfte bes 
zehnten Jahrhunderts waren inbeß weit entfernt, den Abgang einer ftarfen 
Stautegewalt als eine Sicherung ihrer Eriftenz betrachten zu Können. 
Zuweilen wurden Anläufe genommen, dag kranke Staatswefen zu ſtützen, 
zuweilen jehnte man fich in Rom nach einem ftarfen Kaiſer. Ein römi⸗ 
ſches Concil erinnerte fih im Fahre 898 noch einmal ber zur Sicherung 
der Bapftwahlen Loch wünfchenswerthen Taiferlihen Rechte. Man hielt 
es für nothwendig, eine Einfchränfung der Theilnahme von Volk und 
Senat an ber PBapftwahl eintreten zu laffen und fuchte zu Gunften von 
Biſchöfen und Clerns, die nur „mit Beridfichtigung der Wünfche von 
Senat und Volk“ wählen follten, Rüdhalt und Anlehnung bei der 
Kaiſergewalt. 

So ſchwankend der Gebrauch und die Art der Papſtwahlen noch 
waren, eins konnte am Ende des neunten Jahrhunderts als Reſultat der 
Entwickelung betrachtet werden. Wahl durch Senat und Volk, wie durch 
die Kaiſer ſtand der ſtrengeren Auffaſſung kirchlicher Regierung gleich 
ſehr im Wege. Der Gegenſatz zwiſchen weltlichem und geiſtlichem Element 
hatte ſich auch in Betreff des Antheils an der Papſtwahl bereits zu 
vollem Bewußtſein geſchärft. Es finden ſich Stimmen, welche den Pon- 
tificats⸗Wechſel als eine rein kirchliche Angelegenheit und eine Sache 
geiſtlicher Function ausſchließlich betrachtet wiſſen wollten. 

Allein dieſes hierarchiſche Ideal des Ausſchluſſes jeglichen Yaien- 
Einfluſſes, in vielen Punkten des Kirchenrechts bereits zum Grundſatz 
erhoben, konnte in Bezug auf die Biſchofswahlen im Allgemeinen niemals 
vollſtändig, in Bezug auf die des römiſchen Papſtes nur ſehr allmählich 
durchgeſetzt werden. Zunächſt hatte die römiſche Kirche unter dem Drucke 
beider Elemente Schweres zu ertragen: erſt unter dem Einfluß von Volk 
und Senat, dann unter dem energiſchen Auftreten der bentfchen Kaiſer⸗ 
macht, welche hundert Jahre hindurch die Papſtwahl im Sinne ber un⸗ 
bebingteften ftantlihen SHbergewalt beherrfchte. Wir wollen und hier, wo 
es und nur auf bie ftantsrechtlichen Tragen ankommt, mit ber erftern ber 
angebeuteten Perioden nicht befaffen, obwohl das Zugeſtändniß zahlreicher 
alter und neuer kirchlicher Autoritäten nicht ohne Genugthuung verzeichnet 
werben könnte, daß bie Zeiten der Herrſchaft deutſcher Kaiſer in Rom 
gegen bie vorhergehenden einer gräulichen Adels⸗ und Maitreſſenwirthſchaft 
ſich ſo glänzend als möglich abheben. Ya, wer Schriftſteller des 
11. Jahrhunverts herbeizöge, könnte nachweiſen, daß man für die beiten 
Päpſte die hielt, welche von Kaiſern eingeſetzt worden ſind. Allein nicht 
nur das, was die Geſchichte gleichſam zwiſchen den Zeilen lehrt, ſondern 
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auch die Erklaͤrung der rechtlichen Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche 
im Punkte ber Rapftwahl wollen wir behandeln. 

Betrachtet man num bie Periode beutfcher Kaiſerhoheit in Ron im Ein⸗ 
seinen, fo ſieht man ſich am Beginne ber Unterfuchung vor eine gewiffe Streit 
-frage geftellt, welche mit dem in Gratian's Decret aufgenommenen Canon 
In synodo eng zufammenhängt und über welchen wir daher etwas Ge- 
naueres zu fagen haben. 

Man hat es hier mit einem ber umfaſſendſten Zugeftänbniffe zu thun, 
welche je ron ter päpftlichen Curie dem Kaiſerthum gemacht wurden. 
Darnach Hätte niemand anderer als ber Kaiſer, nachdem das römische 
Volk durch bie ungeheuerlichften Vorgänge und Verbrechen fein Recht der 
Papſiwahl verwirft, die ausſchließliche und unbedingtefte Vollmacht, ben 
römifchen Bifchof zu ernennen und einzufegen. Einen rechtegiltigen Werth 
wellten die Ganoniften freitich diefer Verfügung niemals einräumen, weil 
fie von einem Papfte ausgegangen fei, der felbft als unkanoniſch gewählt 
unter tie Gegenpäpfte geftellt wurde. Es war Leo VIII, ven Otto I. 
nach der Abfegung Johann's XI. anf den römifchen Stuhl erheben lich, 
und der in Wahrheit der erfte fogenannte „Kaiferpapft" war. Daß aber 
Yeo VIIL ein tüchtiger Dann war und nicht geringen Muth befaß, Tann 
man aus den fpärliden Quellen genugfam erlennen. Obwohl er fich 
nah Otto's Abzug ven Rom gegen Johann XII. nicht behauptete, und 
nach des ?etteren Tode von den Römern auch noch Benebift zum Papft 
erhoben werten fennte, führte Otto der Große Ihn Doch abermals in den 
Vateran, wo bie Synode gehalten wurde, von welcher das Decret Giratian’s 
frriht. Das Kaiferthum gelangte in ben Beſitz jenes ausgedehnteſten 
Nchtes, welches bie Ernennung ber Pöpfte in feine Hand gab. Gewal⸗ 
tiges ereignete fi ver ben Augen des Kaiſers auf dieſer laterunifchen 
Synode bed Jahres 964. Wie man VBenedikt der päpftliden Würde 
entlleidete und wie er Verzeihung flehend ſich in fein Echidfal ergab, 
war ein Echaufpiel, welches beutfches Mitleid erregte und ben König zu 
Ihränen zwang. Cine Reihe von Nechtsfägen Älterer Synoden wurden 
von Yeo VIII. verkündet, welche für die Kaifermadt in Rom von funbe- 
nientaler Bedeutung wurden. Denn nicht ohne bewußte Entlehnung bolte 
man aus dem ſiark monardhifchen Reich der Weftgothen ven ftaatärecht- 
tihen Begriff, unter welchem die Herrfchaft bes Kaifers in Rom auf: 
getaft werten folte. Wenn daneben ber binzugefügte Canon, in welchem 
das ausdrüuckliche Eruennungsrecht des Tapftes an bie Stelle ber Wahlen 
gefept wirt, nur als Zuthat eines fpäteren kaiſerlichen Streiters gegen 
die Anmafungen Rome anzufehen wäre, fo würde das eigentlih an dem 
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Deutſchland ſelbſt für den päpſtlichen Stuhl deſignirt und mit Waffen- 
gewalt durch den Markgrafen von Toscana als Damafus II. in Nom 
eingeführt, Der elfäßifche Graf Leo IX. dagegen ließ fi zwar Lie Er- 
nennung bes Kaifers gefallen, aber indem er an der Seite Hildebrand’s 
als Pilger in Rom einzog, zählte er feinen Negierungsantritt von ber 
wenigftens formell nach alter Weife vollzogenen Wahl ver Nömer. Alfo 
burchlöcherte felbft ein deutfcher Bapft — ein Ernannter des Kaiſers — 
das ſchwankende Recht, deſſen Anfrechterhaltung die deutſche Monarchie 
zu erheifchen fehien und das mit fo wenig Segen für die Krone bes 
Neiches verfnüpft war. In ähnlicher Weife fcheint auch Victor II. vor: 
gegangen zu fein und fich, nachdem er vom Kaiſer ernannt worben war, 
boch der nachträglichen Wahl in Rom verfichert zu haben, boch mag 
Immerbin die Form feiner Inthroniſation für unficher gehalten werben. 
Irren wir nicht, jo lag die Tendenz der ftreng Firchlichen Richtung ſchon 
damals auögefprochenermaßen darin, das Prinzip der Wahl nicht völlig 
zu compromittiven, aber bei ber augenblidlichen Lage der Dinge das 
Uebergewicht eine® günftig gefinnten Kaiſers gegen bie Webergriffe eines 
unbotmäßigen Laien-Elementes in Rom nach Kräften zu benützen. Man 
benft fich gerne biefe in ber Zeit liegende Politik der Eirchlichen Partei 
in Hildebrand’8 gewaltigem Geifte perfonifisirt. Von ihm foll Leo IX. 
ben Rath erhalten haben, ſich durch die erwähnte nachträgliche Wahl vor 
Sift und Verrath zu fihern. Ihm wird .die forgfältige Confervirung 
bes rechtlichen Einfluſſes des Kaiſers einerjeitd, und des Wahlprinzips 
andererſeits beſonders zugefchrieben. Er gilt als ber Meifter jenes 
Schaukelſyſtems, welches zwifchen dem monarchifchen Wahlanfpruch bes 
Kaifers und ben demofratifchen ver Weltſtadt fo lange fortgefegt worben 
iit, bis der Kampf gegen das Laienelement überhaupt möglich wurde. 
Hierin Liegt die Größe des Mannes, der ald Hildebrand mehr noch wie 
als Gregor VII anch Gegner zur Bewunderung binveißt und immer als 
Typus des Kampfes kirchlicher nnd Staatsgewalt gelten wird. In biefen 
Jahrzehnten der Vorbereitung auf die alles verfchlingende Hierarchie im- 
ponirt es dem heutigen Gefchichtfchreiber vielleicht oft mehr als billig, 
wenn er bier bie kaiſerliche Politit ohne feftgefchloffene Reſultate, ohne 
das Ziel eines beftimmt zu fornmlivenden echtes, die Firchlicde Macht 
bagegen voll feiner Benüßung bes Moments und voll Klarheit der 
Zwede fieht. 

Es Tann nicht verfannt werden, taß eine Orbnung ber Firchlichen 
Trage in der Richtung Heinrich's III. die nationale Entwidelung Europas, 
welche durch den römifch-Firchlichen Kosmopolitismus ohnehin beengt war, 
in noch ftärferer Weife bedrohte. Die Negungen ber Italiener gegen bie 
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kaiſerlichen Anſprüche auf die Einſetzung der Pontificate hatten daher 
einen nationalen Hintergrund, oder waren wenigſtens von einem nationa⸗ 
ten Inſtincte eingegeben, für welchen man am kaiſerlichen Hofe — viel⸗ 
leicht in Deutfchland überhaupt — bei Weitem weniger Berftändniß hatte, 
als in den Kreifen der hochkirchlichen Partei. Wenn man bie Wege und 
Worte Hildebrand's erwägt, fo macht man fi von ber Weberzeugung 
nicht leicht frei, daß dieſer italienische Priefter, der am Hofe Heinrich's III. 
und felbft noch nach deffen Tode bei der Kaiferin Agnes und ihren Be- 
amten fich als bemütbiger Freund einzufchmeicheln weiß, feinen Augenbtid 
feines Lebens uullar darüber war, daß die laiferlichen Bäume in Rom 
ohnehin nicht in den Himmel wachfen werten, und daß man ben Schutz 
ber Barbaren fich gefallen laſſen könne, um nachher Höheres zu erreichen. 
Iſt e& nicht überrafchend, wenn man am beutfchen Hofe den Heinen, ge- 
ſchäftigen, fehlauen italienifhen Mönch felber die Einladungen machen 
fieht, fi in die kirchlihen Dinge Roms einzumifchen, zu einer Zeit, wo 
unzweifelbafte Nachrichten bie unbefangenfte, rein aus der Sache gefloffene 
Dingebung an Kirche und Kirchlicyes am deutſchen Hoſe erfennen Laffen. 
Man möchte ſich diefe Hingebung vielleicht beifer aus dem fchlichten und 
wo hlerzogenen Sinn einer vorwiegend foldatifchen Natur ale aus Voraus⸗ 
fegungen eines ftarlen tbeologifchen Intereſſes bei Heinrich III. erflären 
dürfen, für welches doch feine Beweife vorliegen. War nun diefer Heinrich, 
wie man die Sache auch drehen und wenden möge, nicht der Gctäufchte 
Hildebrand's und feiner Partei? — Soviel ijt gewiß, daß am deutſchen 
Hofe kein Staatsmann vorhanden war, welder bie lirchliche Frage aus 
diefem Proviforium heraus in eine abgefchloffene Rechtsjtellung zu bringen 
wußte. Wie die Dinge faltifh lagen, konnte am Ende der Regierung 
Heinrich's III., während welcher Zeit drei PBäpfte abgeſetzt und vier Päpfte 
ernannt worden fint, niemand fagen, was einfach Rechtens fei in Bezug 
auf Papftwahl und Bontificate-Wechfel. Gewiß ein klägliches Refultat 
großer politifcher Anfirengungen einer gewaltigen Kraftepoche ber beutfchen 
Nation. 

Diefe Vetrachtung, welche vielleicht nicht genau mit der geläufigen 
Borftellung von der Regierung Heinrich's III. ftimmt, will indeß nicht 
unter dem Gefichtöpunft einer bloßen Frage nach Yob und Tadel gefaßt 
werden. Es müßte vielmehr immer als etwas WBebenkliches gelten, ver: 
gangenen Zeiten gegenüber den Ton des Vorwurfs anzuftimmen, wenn 
nicht das Debürfnig realer Erkenntniß zu folder Grörterung einlüde. 
Tenn hiebei Handelt es fih um ben Thatbeftand ſelbſt. Niemals wieder 
ift in der Geſchichte des Verbältnifies von Staat und Kirche ein Moment 
gelommen, wie ber unter Deinrich III. Nie wieder vermochte das Kalfer- 
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thum eine ähnliche Gewalt über die Papftwahlen auszuüben. Steine zweite 
Gelegenheit eröfinete fih, die römifche Kirche zu einem Inſtitut des 
Staates umzuwandeln. Eben nur damals konnte bie römifche Papftwahl 
in den Rahmen ber Bifchofswahlen des Meiches überhaupt eingefügt 
werten. Indem es nicht gefchehen ift und ter Staat gleihfam auf 
halbem Wege ftehen geblieben war, fam die Hilvebrandinifche Welt- 
anfchauung an bie Tagesordnung. Die Hierarchie, welche lauernd den 
Gegenfag zwifchen Volkswahl und Kaiſerwahl beobachtete, hielt fich zum 
Angriff bereit, um das Laienelement, den Staat, das Kaifertfum, in ber 
firchlichen Rechtsanſchauung auszumerzen und als mitherrſchenden Factor 
überhaupt zu vertilgen. 


I. Der Kampf um die Freiheit der Wahl. 


Wenn ed in Dentfchland zur Zeit Heinrichs IH. Stimmen gab, 
welche tie Gefügigleit der hochkirchlichen Parteigänger lediglich der Furcht 
vor dem gewaltigen Kaiſer zujchreiben wollten, fo forgte man in Mom 
dafür, daf die Kaiferin Agnes nach dem Tode ihres Gemahls nicht miß— 
tranifch zu werden Urfache Hatte. Stephan IX., der zwar in Nom er» 
wählt wurde, mußte doch ausbrüdtich das Verfprechen geben vor Erlangung 
der Beftätigung von Seite des beutfchen Hofes keine päpftlihe Function 
zu üben. Nach feinem Tode wurde der Burgunder Nicolaus II. aber- 
mals mit Genehmigung, ja vorher eingetretener ‘Defignation erwählt. Wer 
darin jedoch ein befonberes Zeichen von Mäßigung und Freundlichkeit der 
firchlihen Heißfporne, beren Zahl und Einfluß immer größer geworden 
war, erbliden wollte, der vergißt, daß eben dieſe kosmopolitiſch⸗kirchliche 
Bartei am Hofe felbft bominirte und baß ja von dem kirchlichen Hofe 
nichts anderes geſchah, als was diefelbe wollte und wünfchte Auch in 
unferen Tagen hätten bie Jeſuiten nichts dagegen gehabt, das neue deutſche 
Kaiſerthum In eine Art von Prärogative gegenüber der Kirche zu fegen, 
wenn nur ber neue kaiſerliche Hof fich Hätte unter die Kirchliche Curatel 
ſtellen wollen. Ganz ebenfo hatten die Damiani und ihr „heiliger Satan“ 
Hildebrand gewiß nichts einzuwenden, wenn ein frommer Staifer ober noch 
lieber eine fromme Staiferin deutſche Truppen zum Schute ihrer Partei 
entfendete, welche eben baran war, ihre Herrfchaft dauernd zu befeftigen. 

Der Umftand, welcher dem Staate zum Nachtheil gereichen mußte, 
war nur der, daß die Kirche, weitſchauend und wohl überlegt, das Pro- 
viſorium als folches erkannte, während ınan am beutjchen Hofe faum 
beachtete, daß bereits die Fundamente ter Emancipation der Stirche feit 
gemanert wurden. Schon am 13, Aprit 1059 eröffnete Nicolaus IL, ein 
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Concil im Lateran auf welchem die Conſtitution für die Papſtwahl ver⸗ 
kündet wurde, die in ihrer allerdings ſehr allmählichen Entwicklung und 
Ausbildung den Staatseinfluß beſeitigte. 

Es iſt die von Gratian In nomine domini bezeichnete Decretale. 
Das entſcheidende in derſelben iſt der Satz, daß „bei dem Tode des 
Papſtes vorerſt nur bie Cardinalbiſchöfe unter einander auf das fleißigſte 
über die Mahl verhandeln, hierauf bie Cardinallleriker hinzuziehen ſollen, 
ber Übrige Clerus und das Volk aber nur durch Conſens der nenen Wahl 
beizutreten haben.“ Motivirt wird bie Konftitution durch biefelben Um⸗ 
ftänte, welche früher für das Ernennungsrecht des Naiferd geltend gemacht 
worden waren. Gegen die Willführ Des römischen Adels und gegen bie 
„Zeche der Käuflichkeit“ gerichtet, konnte es zunächſt ſcheinen, als ob die 
Stellung des ben Staat Überhaupt repräfentirenten Kaiſerthums durch 
die neue Conftitution nicht gefchätigt wäre. Ja Papſt Nicolaus LI. unter- 
ließ nicht eine Beichwichtigungsphrafe in fein Decret Über die Rechte bes 
Kaiſerthums, fofern diefelben den König Heinrich IV., als lünftigem Kaifer 
bereit3 zugejtanten wären, aufzunehmen. Aber bie gewuntene Rebensart, 
weiche der manigfaltigften Deutung fühig war, präjudicirte in feiner Weife 
fünftigen Maßregeln ver römifchen Curie, falls derſelben ein in Deutfchland 
gewählter König mit feinem etwa zu erlangenden Cinfluß auf die Papft- 
wahl nicht genehm fein follte. Das auferortentlichfte aber war, daß felbit 
diefer unbeftimmte Satz der Anerlennung jtaatlicher Rechte in dem Decrete 
Nicolaus II. fpäteren Kirchenrechtslehrern als gefährlich erfchienen ift, und 
daß dieſe im Grunde ziemlich nnverfängliche Nefervation der faiferlichen 
Prärogative aus den Rechtoſammlungen getilgt und von Gratian ausge- 
laſſen worten ift. Tiefe Art ftiltfehweigender Befeitigung einer päpftlichen 
Verfiigung war nun ficherlich fo auffallend und für die aggreffiven Ten- 
tenzen bes Kirchenregiments fo bezeichnend, daß Spätere nachher die Be- 
hauptung nicht ſcheuten, der fraglihe Satz jei gar nicht ven Nicolaus II. 
ausgefprochen worden, fondern verbaufte einer im kaiſerlichen Sinne ges 
faßten Interpolation feinen Urfprung Würe jeboch tem fo geweſen, fo 
müßte man fi wundern, daß der Kälfcher des Decrets nicht einen 
fräftigeren, entfchiedeneren und unbebingtern Schug zu Gunften ber lirch⸗ 
lihen Prärogative zu formuliren gewußt hätte. Much hätten fchwerlich 
jpätere Fäpfte, auch ſolche, die zu den entſchiedenſten Anhängern ber 
bierardhifhen Richtung gehörten, Laiferliche Beftätigung ihrer Wahl noch 
eine Zeitlang in Anfpruch genommen. Dean fieht vielmehr auch in diejem 
Falle, wie allmählich, ſchrittweiſe und in großartiger Conſequenz die kirch⸗ 
tihe Rechtévorſtellung ſich ausgebildet hatte. 

Wenn aber die Ausmerzung des Staatorechte in feinen Beziehungen 
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zum Kirchenrechte nicht plöglich durchgeführt werden Tonnte, fo zeigt ein 
anderer Punkt ver Conftitution wie ernftlich man es fchon in jenem Au⸗ 
genblide darauf abgefehen Hatte, das Cardinal-Collegium zur alleinigen 
Bafis der Bapftwahl zn machen. Denn im britten Abfchnitt des Decrets 
erklärt Nicolaus IL daß die Cardinalbiſchöfe, wenn es nützlich fcheine auch 
an einem anderen Orte al8 In Rom die Wahl vornehmen fönnten. Walls 
die Cardinäle die Ruhe der Stadt nicht für ficher Hielten, falls fie un— 
gewiß wären, ob man ihren Botun von Seiten des Clerus und Volks 
unbedingt zuftimmen würde, waren fie berechtigt einen Papft außerhalb 
Roms, wenn auch nur unter Zuhilfenahme einiger weniger frommer Cle— 
rifer und Tatholifcher Laien, zu wählen. In der That in bewunderns— 
werther Klarheit fteht hier das Ideal der Papftwahl. vorgezeichnet wie es 
ben kirchlichen Doctrinären der hildebrandiniſchen Zeit als Ziel der Welt- 
berrfchaft nothwendig erfchten. Noch bringt man ben augenbliclichen Ver— 
bältniffen einige mehr auf die Form als auf die Sache bezügliche Opfer, 
aber im wefentlichen war die Unabhängigkeit der Bapftwahl von weltliche 
Einfluß jeglicher Art bergeftellt. Wenn in den Formeln, welche die Straf: 
fanction des Decrets enthält, dem Derleger der Orbnung des Papſtes 
Nicolaus II, nicht bloß für feine Berfon, fondern auch für feine Nachfom« 
men zeitlicher und ewiger Tod gefchiworen wird, fo glaubt man fchon das 
altteftamentliche Zeldgefchrei gegen das ftaufifche Haus zu hören, deſſen 
Ausrottung mit Kind und Kindeskindern al8 der Grundgedanke des Heroen- 
zeitalterd ber Kirche gelten follte, 

Man Hat nicht Grund anzunehmen, daß das Wahldecret in feiner 
mildern, die Beftätigungs-Clanfel bes Kaiſers noch enthaltenden Form, am 
deutſchen Hofe nicht den erſchreckenden Einfluß geübt haben könnte, welchen 
es in ber That hervorbrachte. Gegner der hierarchifchen Lehre gab es 
damals in Deutjchland genug. Freilich war man feither ganz von ben 
Ultra's beherrfcht gewefen, und fah nun plöglich und unerwartet ben Ab— 
grund geöffnet, freilich war man ſchon fo fehr in bie Friedensphrafen von 
‚Kirche und Staat eingelebt, daß es einige Mühe foftete das Taiferliche 
Syſtem zu verändern, aber bie Zeit der Vormundſchaft Heinrichs IV. 
war jo glüclich gewählt, taß an ernfte Einwenbung von beutjcher Seite 
nicht zu denfen war. Das große politiiche und vielleicht noch niemals 
genug gewürbigte Verdienft des päpftlihen Stantsfecretärs beftand damals 
darin, die über das Wahldecret aufgeregten ftantlichen Gewalten wieder 
einzufchläfern und zu beruhigen, um nachher bei ungefchwächter Wirkfam- 
feit der nenen Gonftitution den Echein des Angriffs von der Kirche ab- 
wälzen und alle Schuld des Eonflict® auf die Taiferliche Gewalt werfen 
zu können. Daß dies der römifchen Curie in außerorbentlichfter Weiſe 





Papfiwahl und Kaiſerthum. 19 


gelungen, daß wirllich der größte Theil ber Menſchen an bie Unterdrückung 
ter Kirche durch die Staatsgewalt nachher glaubte, daß insbeſonder Lie 
guten beutfchen Fürſten und Bölfer zwanzig Jahre fpäter Teine Ahnung 
mehr von der unglaublichen Veränderung der lirchen- und ftaatsrechtlichen 
Verhältniffe hatten, tab das Papfttyum fo vollfommen richtig auf bie 
Unzurechnungefähigleit der Menfchen in politifchen Dingen und auf das 
rafche Vergeffen gerechnet und Recht behalten, hierin tiegt der große Zug 
ver kirchlichen Praxis im Zeitalter Hildebrands, wie e8 in ber Politik fait 
nie oder nur höchſt felten wieder zu Tage getreten iſt. Die heutige Ge⸗ 
ichichtsforfchung vermag nur mühſam Die Negungen ter Oppofition in 
Deutſchland gegen das Decret vom Jahre 1059 zu reconftruiren, und 
fchen die damalige Welt hatte oben und unten über den Streit den An⸗ 
fang des Streites aus den Augen verloren. Gleich als wäre Heinrich IV. 
der Neuerer, der Böfewicht, der die Veränderung hervorgebracht, haben 
fih Die „Unparteiifchen”, die weder in Politik noch in Gefchichtichreibung 
einem Jahrhnndert fehlten, fogleih in Maffe gefunden, welche ängftlich 
tie Köpfe gefchlittelt al8 der Staifer von feinem unzweideutigen alten 
Rechte Gebrauch machte und ven Papſt abfeken und feinen Wibert ein- 
jegen ließ, Denn dad war wider das Decret, wiber bie fanonifche Orb- 
mung, ed war wiber bie Verträge, wert, aber nie vertragen worden, 
wider bie Kivchenfreiheit, welche aber das Kaiferthum niemals gewährt, 
witer den Geift des Chrijtentbums, welcher aber nie einer Staatsgewalt 
einleuchtete, ja es fehien felbft gegen die langjährige Tradition des falifchen 
staifergefchlecht®, gegen bie guten und frommen Anfchauungen des eigenen 
Vaters zu verftoßen — was Heinrich IV. that und in fprunghaften Noth⸗ 
(agen dem gefangenen Bogel gleich flatternd thun mußte, 

Wir vermögen nicht bie große und merfwürbige Zeit zu ſchildern. 
Mir wilnjchen auch nicht den Verdacht zu erregen, als ob mit den ange- 
teuteten Gefichtspunlten Die Yobretner Heinrichs IV. verftärft, ober bie 
gewöhnlichen chebem fogenannten aufgellärten oder liberalen Ankläger 
Gregors VII, gelobt werben follten. Es fellte nur bemerft werben, daß 
viele8 von dem, was in dieſem entjcheivenden Jahrhundert gelany, lediglich 
ter politifchen Veberlegenheit, dem Gefchid, ver Mache zuzufchreiben war- 
In dem weltlichen Regiment fehlte es an burchgreifenter Präcifion, nicht 
an einzelnen hervorragenden Menfchen, die kirchliche Leitung des Kampfes 
hatte die feſte Tradition für fich, fie war es, welche ihrerjeits auch Hei- 
nere Menſchen groß machen konnte. Die kirchliche Kunft lag immer nur 
in ter paflenden Application des Syftems, die Staatslunſt dagegen erlag 
durch Das Schwanken der Syſteme. Von Heinrich IV. würde eine ſolche 
Darftellung ter politifden Diotive und Mittel vielleicht ein im ganzen 
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noch ungünftigeres Bild entwerfen müſſen, als felbft die ftärfiten firch- 
lien Eiferer getban, denn er war ein Hauptheld bes Syſtemwechſels, 
der politifchen Unbeftändigfeit und Wetterwenbigfeit, aber feine Sache als 
folche ſyſtematiſch erfaßt, zum Klaren Bewußtfein erhoben — dieſe Sache 
in ihrem Gegenfag gegen die ftarre Tanonifche Rechtsentwicklung ift es, 
welche die moderne Gefchichtfchreibung aus Tauter Unparteilichkeit faſt par- 
teiiſch zu Boden fallen ließ. Die Gründlichkeit unſeres Wiſſens hat un- 
ſern Scharfſinn geſchwächt für den gefährlichen Gegenſatz der ſich ſeit 
Gregors VII. Zeit im Mark der Geſellſchaft zur verdorrenden Krankheit 
entwickelt, und erſt allmählich zuckt das erwachende Bewußtſein, daß die 
Nerven des Staates durch dieſen Gregor gelähmt worden ſein könnten. 
So lange der Proteſtantismus in territorialer Abgeſchloſſenheit fein 
Romfreies Dafein al8 ausreichendes Heilmittel Dagegen betrachtete, mochte 
Deutfchland in feinen kleineren Gängen bie Lahmbeit nicht allzu tief em- 
pfinden, aber in dem Augenblide wo der große gewaltige Staat, bie 
beutfche Weltmacht entftand, pocht Gregor VII, noch hente fo heftig auf 
fein fanonifches Hecht als zur Zeit von Canoffa. 

Indeſſen ſchien die Unabhängigkeit des Papſtthums durch das Wahl- 
becret des Jahres 1059 immerhin nicht gegen alle Fälle gefichert. Na⸗ 
mentlich bei einem Streit der Carbinäle konnte Einmifchung der Staats⸗ 
gewalt kaum ausgefchloffen werden. War auch der SKaiferpapft Wibert 
von Ravenna, obwohl er auf einer conciliaren Verſammlung gewählt wor: 
ben, längft zu ben Todten und Verworfenen gezählt und fein Name aus 
der Reihe der Nachfolger Petri geftrichen, fo hatten einige Wahlen bes 
12. Jahrhunderts eben wegen Parteiung ter Wähler felbft dem Saifer- 
thum Einfluß geftattet. 

Die Schwierigkeit, woran bei zwiefpältigen Wahlen der Päpfte ber 
vechtmäßige Statthalter Chrifti zu erfennen fein möchte, gehörte felbitver- 
ftänblich zu ben tefifateften eigentlich nie völlig gelöften Fragen bes hierarchi- 
ſchen Rechtes. Daß hierin einer der Hauptftügpunfte des weltlichen Ein- 
fluffes gefucht und gefunden werben könnte, war im 12. Jahrhundert nur 
zit oft Mar geworden. Die ohne jede Verſchuldung weltlicher Mächte rein 
aus dem Garbinal-Unfrieden entitandenen Doppelwahlen Cöleſtins II. 
und Honorius IL. und noch mehr die Anaklets und Innocenz IL. gereichten 
firchlich gefinnten Männern immer zum größten Kummer. Waren Ge- 
genpäpfte entftanden, weil wie man fich ausdrückte, bie Bosheit der ftaat- 
lichen Mächte dazu reizte, fo konnte das unter bie Rubrik der Verfolgung 
ber Kirche gefegt werben, wenn aber ver heilige Geift in ber kanoniſchen 
Wahlurne ſelbſt feinen Beiftand verfagte, fo war das ein bebeutender 
Umftand, über deffen Befeltigung nachzudenken vorzugsweife als Aufgabe 
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ber folgenden lirchlichen Geſetzgebung angeſehen werden mußte. Gegen 
alle Fälle ſich zu ſchützen iſt erſt in einer Reihe von Jahrhunderten ge⸗ 
tungen, und noch durch lange Zeit hatte die Papſtwahl mit dem Teufels- 
fpuf der Schiömen zu fämpfen. 

Der erfte Verfuch bie Toppelmahlen unmöglich zu machen, ging von 
Alerander III. ans. Auf ver lateranifchen Synode des Jahres 1180 
wurde ein Decret gegeben, wornach tie Erhebung eines nur von ciner 
Tartei ber Garbinäle gewählten Papftes für immer ausgefchloffen fein 
jellte. Dies hoffte man dadurch zu erreihen, daß man tie im Prinzip 
vorausgefegte Einhelligleit und Cinmäthigleit der Cardinäle, welche fich aber 
in der Praris Häufig als eine Tiecordanz in Bezug auf den Gewählten bare 
ftellte, aufbeb und ter zwei brittel Majoritätswaht gefegliche Anerkennung 
gewährte. 

Hierbei wollen wir jetoch im Gegenfage gegen viele kirchenrechtliche 
Tarftellungen die Bemerkung nicht untertrüden, daß das Decret Alexan- 
ters III. nicht etwa in Dem Zinne tes Webergangs von ber einfachen 
Majoritätswahl zur zwei drittel Majorität aufzufaflen, fonten im Ge 
gentheil als tie gefegliche Anerkennung eines bisher überhaupt nicht zu— 
täffigen Prinzipps ber Abzählung der Stimmen und ber Entſcheidung 
tur Majoritäten zu Letrachten fein wirt. Die alte noch in tem Decret 
Nicolaus II. vorausgeferte Wahlform war noch gar nicht auf bem Etand- 
punkt des Ecrutiniums angelangt, und ftand unter dem Gefichtspunft der 
alten Volkswahl und ter Tuafl-infpiration, welche als eine ter Wahl⸗ 
iermen fi auch bis auf den heutigen Tag erhalten bat. 

Durch Cinfiinfpiration daun der Papft auch heute noch Fanonifch 
gewählt werten. Einer ter Cardinäle erhebt fih, nennt einen Namen 
und Lie übrigen Wähler ſtimmen wie aus Einem Herzen und Einem Munde 
bei. Auch ben Beitritt des Klerus und Volks zur Wahl ver vorberathenten 
GSarbinäle denkt fi das Decret Nicolaus IL noch in Liefer Weife ber 
Acclamatien eder ter Quaſi Infpiratien nah tem Sprachgebrauch ter 
tirche. Gin gewiffes moftifche® Moment empfahl biefe Form feit ben 
atteften Zeiten und fie läßt fi and in ten Papftwahlen, welche durch 
tie Carbinsle vorberatben wurden, unſchwer erfennen, nur daß auch ber 
Compremiß im Sinne, wie terfelbe 1215 von Innocenz Ill. tefinirt 
warte, ats zuläſſig erfchienen fein wirt. Abftimmung in heutigem Sinne 
tanegen begann erjt nit dem Decrete Alexanders III., welches teehalb von 
Wichtigleit war, weil e@ lehrte, daß auch ein Papft, welchem nicht alle 
Wähler beigeftimmt, ats rechtmäßiger Nachfelger Chrifti zu halten fei. 
Taher denn auch in dem Tecrete tie fhweren Strafantrohungen gegen 
jſene, welche bei Abzihlung ver Stimmen an dem Gantibaten der Mino- 
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rität feſt halten würden. Die Vereinfachung und größere Sicherheit des 
Wahlverfahrens lag darin, daß ſich das Minoritätsdrittel majoriſiren 
laſſen mußte, und daß der Papſt auch ohne Acceß des letzten Drittels 
als rechtmäßig gewählt erſcheinen konnte. Nicht aber war es die Abſicht 
Alexanders III. durch die verlangte zwei Drittel Ueberinftimmung einen 
bisher Teichteren Wahlvorgang durch einen fchwierigeren zu erfegen. Die 
einfache Majorität in Form bes Scrutiniums ift Überhaupt niemals und 
zu Feiner Zeit für eine Papftwahl hinreichend erfchienen. Unter bie zwei- 
drittel Majorität herabzugehn mochte auch Alexander III. nicht für rathſam 
gehalten haben. Denn offenbar würde die Aufitellung von Gegenpäpften 
noch leichter und häufiger geworden fein, wenn bem vechtmäßig gewählten 
noch eine größere Minorität als bie des bloßen Drittel® fich hätte gegen 
über ftelfen pürfen. Ueberhaupt hatten bie Doppelwahlen ihren Grund 
hauptfächlich in der Seceffion eines Theiles der Wahlberechtigten, bei 
welcher ed dann gar nicht fo fehr auf die Anzahl der Abgefallenen, als 
auf deren Einigkeit ankam. Diefen Minoritätsjeceffionen wurde burch 
bie Decretale Alexanders ein Niegel vorgefchoben, weil nun niemand mehr 
an ber Nechtmäßigfeit einer bloßen Majoritätswahl Zmeifel erheben burfte. 
Bei dem Erforbernig ber zwei-brittel Majorität ift e8 denn auch bis auf 
ven heutigen Tag verblieben. 

Vom ftantsrechtliden Standpunkte aber noch wichtiger erhebt fich die 
Trage in wie weit durch Die Verfügung Alexanders III, der Antheit, welchen 
noch das Decret Nicolaus IL. dem Clerus und Volke einerfeits und dem Kaifer 
andererſeits, wenngleich nur in fehr engen und engften Grenzen gefteckt 
hatte, nunmehr als gänzlich aufgehoben zır betrachten war. Merkwürdiger—⸗ 
weife ift niemals eine förmliche Erklärung von Seite der Päpfte über diefen 
Punkt erfolgt. Niemals wurden die betreffenden Beſtimmungen des Decrets 
vom Jahre 1059 ausdrücklich zurückgenommen. Nie hat die römiſche Curie 
darüber den Mund aufgethan, wie fie fich die alten noch von Nicolaus II. 
wahrgenommenen Rechte von Volt und Staat mit ver neuen Papftwahl 
vereinbar dächte. Der römische Elerus und Volk wurden einfach durch bie 
Thatfachen zum Schweigen verurtheilt. Das Recht ber Staaten aber 
wurde zumeilen noch in Erwägung gezogen und bat fich im einer nichtigen 
Form noch fpät zu einer gewiſſen NReminiscenz erhoben von welcher 
nachher zu handeln fein wird, Die Canoniften aber haben flottweg be- 
hauptet die Decretale des Bapftes Alexander fei die Duelle des ansjchlieh- 
lichen Wahlrechts des Cardinal⸗Collegiums, gegen beffen zwei-prittel Ma— 
jorität c8 überhaupt und von feiner Seite eine Einwenbung gebe. Richtig 
ift indeffen nr, daß bie Decretale ben Ausspruch thut, daß von beit, 
was in ber vömifchen Kirche befchloffen fei, fein Recurs an einen Höhern 
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ſtatthaben lönne. Sieht man jedoch auf den Zuſammenhaug der Sätze, 
ſo iſt hier nur von einem Vergleiche zwiſchen den Wahlen des römiſchen 
und der kanoniſchen Wahl der übrigen Biſchöfe die Rede. Die höhere 
Autorität, welche bei ſonſtigen Biſchofswahlen in Betracht käme, bezieht 
fich lediglich anf bie geiſtliche Obergewalt bed Papſtes. Von dem Ver- 
hältniß zur weltlichen Gewalt ift nirgend bie Rede und es lanıı nicht ent- 
fernt daran gedacht fein, daß Lie Decretale über die fchon damals fo 
gründlich verwidelten Verhältniſſe etwas beflimmen wollte Man lönnte 
ebenfogut behaupten tie Decretale berogire dem calixtinifchen Concordat, 
als man fagen fann, fie hätte die Beftimmungen ver Conftitution Nico» 
(aus II. und bie alten Gewohnheiten der Papftwahlen aufgehoben. 

Alſo durchaus nur auf dem Wege ter Thatfachen wurde die Stellung 
des Kaiſerthums beim Pontificatswechfel verändert. Pflegte man fich einft 
in ben firchlichen Kreifen zu bejcehweren, daß das Kaiſerthum Rechte der 
Kinfegung in Anfprucd genonunen, jo mochte man immerhin bie Trage 
der von den Päpften gemachten Zugejtändniffe unerörtert laſſen. Sieht 
man zu, wie das alte Recht verloren ging, fo ſtand Thatſache gegen That- 
ſache, der Geift des 10. Jahrhunderts gegen die Firchliche Auffaffung des 12. 
Sicher ijt nur, daß das Sarbinal- Collegium der factiſche Beſitzer bes 
Wahlrechts geworden und geblieben ift. Daß dadurch etiwas an dem Sach⸗ 
verhältniß geändert wäre, wird nicht behauptet werden lönnen, wohl aber 
darf man über ven Urſprung ter heutigen Papſtwahl nicht Durch leere 
Worte ſich täujchen lajfen. Die Papſtwahl fteht hiſtoriſch betrachtet nicht 
weniger feitbegründet, weil fie in ihren Formen ein Act der Gewalt ge: 
genüber dem Staatorecht und eine menjchliche Erfindung, wie alle übrigen 
biftorifhen Einrichtungen war, aber ter Staat hat niemals durch irgend 
einen Vertrag, durch irgend ein Geſetz, ein Zugeſtändniß oder cin Privi- 
legium Verzicht geleiftet, ja Lie römiſche Curie hatte ſelbſt niemals den 
Muth Die Durch einen Papſt ſelbſt auegeſprochene Anerlennung bes alteu 
Ztaatsrechte förmlich und ausdrücklich zu wiberrujen. 

Nur zu raſch bewährte jedoch die neue Rapftwahlmafchine ihre ge- 
waltige Kraft. Kine Reihe ter größten und fühnjten Männer beftieg den 
lirchlichen Thron. In allen Yändern und Königreichen empfand man bie 
Wirkungen des innerlich geſchloſſenen ans Ziel gelangten Syſtems. Nicht 
der roͤmiſche Biſchef wurde von weltlichen Mächten ernannt, fondern ber 
Papft erhob Furſien und Könige und gebot über die Kaiſerkrone. Schmeich- 
leriſch verhüllte Die Theorie ver unabhängigen Schwerter den unauszefüllten 
Abgrund zwijchen Kaifer und Papfithum, und fchon erhob fi) der Kampf 
um bie Allgewalt ber geiftlihen Sonne gegen den finatliden Wond. Und 
in der That ſeibſt Friedrich IL. verſuchte nicht mehr bie neue Wahlform 
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zu hindern oder durch Papjternennung gleich Heinrich IV. oder Friedrich I. 
den Gang ber Dinge aufzuhalten. Er machte weitans den größten Verfuch 
durch ein Shftem von ftaatlicher Allgewalt zu herrfchen, welchen das Mittel⸗ 
alter Kennt, aber ver Bapjtwahl purch die alten Rechtsanſprüche beisufommen, 
hoffte er nicht mehr. Directer Angriff und Waffengewalt fchienen bie 
einzigen Mittel zur Löſung ber Firchenzechtlichen Fragen. Mancherlei 
Illuſionen früherer Tage waren einem gefunden Realismus ber Gewalt 
gewichen. Ein wohlorganifirter monarchifcher Staat in Neapel und bie 
unerfchöpfliche Kraft deutſcher Heere follten das hierarchiſch gewordene 
Rom im Zaume Halten. Mit der Aufitellung von Gegenpäpften war bei 
ber auch in Deutfchland erlangten Unabhängigkeit und häufigen Unbot- 
mäßigfeit der bifchöflichen Sige und geiftlichen Welt fein Erfolg mehr zu 
erzielen. Doch hatte die Regierung Friedrich II, neben dem vorwiegenden 
Bertrauen auf die materielle Macht gewiffe diplomatifhe Wege zuweilen 
eingefchlagen, welche einen faſt mobernen Charakter zeigen, und wie fo 
viele andere Züge ber lebten Staufenzeit filr die neuere Staatskunſt gleich: 
fam vorbildlich geworben find, 

Hatte fich auch feine Möglichkeit gezeigt, das beftehente Stirchenrecht 
im Syſtem zu ändern, fo ließ es Friedrich II. doch an Bemühung nicht 
fehlen die vorfommenden Papftwahlen durch einen ſcharfen Drud auf die 
wählenden Carbinäle zu beeinfluffen. Die tänfchende Hoffnung, welcher 
ih die neuern und neueſten Mächte jo oftmals Hingegeben, als könnte 
man im einem befreundeten Carbinal auch einen befreundeten Bapft an 
das Ruder der Kirche ftellen Lafjen, erfüllte bereits Friedrich II. mehrfach. 
Es war eine ber wenigen Yllufionen, in denen er lebte. Als Innocenz III. 
ftarb, galt der Kämmerer Cencins als Freund bed jungen beutfchen 
Königs, deſſen Zukunft freifich noch von den meiften ungeahnt war. 
Honorins III. wurde wirklich gewählt. Aber auch nachdem ter Kampf 
zwifchen Kaiſer und Papft fih zur vollen Höhe entwidelt hatte, lieh 
Friedrich II, nach Gregors IX. Tod nichts unverfucht, um fich eines wohl: 
gefinnten Papftes zu verfichern. Unter den Cardinälen hatte feiner dem 
Kaiſer näher geftanben, als Sinibald Fiesco. So glücklich und erfolgreich 
hatte bie Diplomatie für deſſen Wahl gewirkt, daß Friedrich fchon vor 
ihrem Abfchluß das Lob des neuen Papftes verkündigte. Und derfelbe 
Cardinal Sinibald hat als Innocenz IV. den Kampf gegen die Staufen 
bis auf das Meffer geführt und Zriebrich II. geftürzt. 

So ungänftig nun auch das Unternehmen bes legten ber großen 
Kaifer ausgegangen war, fo entjchieven dauerten doch bie Anſtrengungen 
ber weltlichen Mächte fort, auf dem biplomatifchen Wege günftiger Papft- 
wahlen fich zu verfihern. Die Franzofen, die bei dem Verfalle des 
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Kaiſerthums am meiſten emporgeſtiegen waren, traten am beſtimmteſten 
in die angedeutete Richtung politiſcher Intervention. Und gleich hier läßt 
ſich eine Beobachtung machen, welche bie auf die neneſte Zeit immer wieder 
beſtätigt wurde. Unter allen Mächten waren e8 ſtets bie Franzoſen, denen 
ed anı beſten gelang bie wählenden Cardinäle diplomatiſch zu beeinfluſſen. 
Mannigfache Umſtände, unter denen perſönliche Geſchicklichkeit franzöſiſcher 
Staatskunſt nicht die letzte Relle ſpielt, erleichterten dem auflommenden 
Weſtreich feine Vemühungen an tem päpſtlichen Hofe. Woran Friedrich I. 
geicheitert, ift dem heiligen Vndwig mehrfach gelungen, und franzöfijche 
Sympathien fcheuten ſich auch die Päpfte nach ihrer Wahl nicht offen und 
dauernd zu befennen. Bis in das 18. Jahrhundert fehlt es an zahlreichen 
Beiſpielen nicht, bei welchen bie Zärtlichleit von Nom fo gut wie von 
Avignon für Frankreich die europäifche Politik beherrſcht. Deutfch gefinnte 
Fäpfte dagegen hat es nie gegeben. Seibſt an den Sympathien ver alten 
Päpſte ans deutſchem Stamme für Teutfchland darf man zweifeln. Auch 
mit feinem Yiitticher Yehrer hatte Kart V. höchſtens einen ehrenwerthen 
Krfelg. Bon Ludwig IX. dagegen bie zu Ludwig XIV. verging nicht ein 
Viertel Jahrhundert, wo tie römifche Enrie dem franzöfifchen Neich nicht 
irgend cinen reellen und eingreifenten Tienft geleiftet hätte. 

Tamit braucht indeß nicht verfannt zu werden, daß auch die frun- 
söjifche Umarmung ber päpftlichen Gurie manchmal recht befchwerlich ge- 
worden. Urban IV., obgleich ein Franzoſe, hielt zwar bie politifche Tradition 
tes Papſtthums im ganzen noch aufrecht; ver Provencale Clemens IV. 
dagegen fannte fein höheres Intereſſe als Frankreich. Tie Wahlacten 
tiefer Päpfte find dunlel und wie viel zu ihrer Erhebung unmittelbarer 
franzöfifcher Einfluß gethan, läßt fich mehr ahnen, als beweifen. Beachtens- 
werth iſt Urbans Wahl durch ein juridiſches Moment, welches zeigt, daß 
man das Tecret des Papftes Nicolaus II., das man in Betreff der Prä- 
regative bes Kaiſerthums fo gänzlich aus ten Augen verloren, in einigen 
Funften, Die eben pafjend fchienen, nicht vergad. Der Franzoſe Urban 
war nicht Mitglied des Kardinal» Collegiumse Die Oiltigleit feiner Er- 
wählung fonnte daher nur aus tem Decrete Nicolaus II. abgeleitet werben. 
Lei Clemens IV. Wahl find ftarfe Anzeichen von Simonie vorhanden, 
wenn man ben Begriff in dem Sinne, wie man doch müßte, ald Stimmen- 
tauf veriteht. Allein das Cardinal ⸗Wahlrecht faßte den Sinn ter alten 
Geſetze in diefer Richtung nicht ganz fo ftrenge, wie die hildebrandiniſche 
Zeit. Eben ber diplomatiſche Einfluß Frankreichs brachte eine Form bes 
Wahlkaufs in die Gefchichte, welche alfertings den Gewählten rein er- 
ſcheinen lief, und nur in biefem perfänlichen Sinne wurten bie Geſetze 
über Simonie verftanten. 
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Die Frage ob das Decret Alexanders III. jegliche Einrede gegen bie 
Rechtmäßigkeit des von zwei-britteln ber Cardinäle gewählten Papftes ans- 
fchließe, vermochten die Yuriften nicht unerörtert zu Iaffen. Eben bie Ge- 
fege über Simonie nöthigten zu einer Erwägung folcher Dinge. Aber 
wenn im Allgemeinen feftftand, daß ber Papit durch Simonie regierungs- 
unfähig und ein Ketzer wurde, fo beiwiefen die franzöfiichen Wahlen bes 
13. und 14. Jahrhunderts, daß bie römifche Jurisprudenz einen feinen 
Unterfohieb zu machen wußte. Das Papftthbum durfte man nicht Laufen, 
aber bie Sarbinäle Tonnten fich verlaufen. Die Diplomaten, bie ſich ein- 
zumifchen juchten, Tonnte man natürlich mit rırhigerem Gemüth ber Hölle 
überlaffen, als den Papft. 

Daß hier ein dunkler Fleden der Papſtwahl vorliege, dieſer Einficht 
fonnten fich ehrenhafte Männer wie der Archidiacon Theodowald ſchon zu 
Gtemen® IV. Zeit nicht entziehen. Als Gregor X. feste er die große 
Maßregel durch, welche unter dem Namen ber Conclaveorbnung, wenn 
auch nicht in ihrer Strenge, jo doch in den wefentlichiten Punkten heute 
aufrecht fteht. E8 war auf dem Lyoner Goncil vom Jahre 1274, wo 
tiefe merkwürdige Conftitutien gegeben wurde. Sie will nur das, was 
von den frühern Päpften und zur Vermeidung bes Zwiefpalts insbefondere 
von Alexander III. verfügt worden ift, ergänzen. Nicht eine Veränderung, 
fondern eine Verbeſſerung follte in dem Syſtem ber Bapftwahlen vor 
ſich geben. 

Den Beftimmungen ber nenen Ordnung liegen zwei Hanptgebanfen 
zu Grunde: Abfperrung der Wähler und Befchleunigung des Wahlge- 
ichäftee. Was das erftere anbelangt, jo verlangt Gregor X. gemeinfchaft- 
liche Wohnung der Wähler ohne Abtheilungen für jeden einzelnen bei 
mäßiger Koſt, VBorfichtömaßregeln gegen Eintritt fremder Perſonen und 
gegen Verkehr überhaupt; in Bezug anf bie legteren Zwede find die Vor— 
ichriften über den Zufammentritt des Conclaves zehn Tage nad) dem Tode 
des PVapftes und bie Voransfegung, daß die Wahl ordnungsmäßig binnen 
drei Tagen beendigt fein follte, als maßgebend zu betrachten. Die allmäh- 
liche Entziehung der Speifen bis zu Wein, Waffer und Brot darf als eine 
Zwangsmaßregel im eigentlichften Sinne aufgefaßt werben, um Eile und 
Einigung zu bewirken. Auch die Anordnung, daß das Conclave bort zu 
halten fei, wo fich der Papft zuletzt mit der Curie befand, hatte ebenfalls 
nur den Zweck um Zeit zu erfparen und um bie Sedisvacanz nicht burd) 
Zwifchenfälle der fonft nah Rom reifenden Wähler zu verlängern. In 
ihrer ganzen Tragweite wurde dieſe Beftinmung faum zur Zeit des Lyoner 
Coneils erfaßt. Denn durch diefelbe it fpäter die banernde Verlegung bes 
päpftlichen Stuhles von Rom rechtlich möglich geworben. Wie bie Dinge 
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aber im Jahre 1274 lagen, ſchienen ftrenglicchlich gefinnte Männer lange 
Serisvacanzen unter allen Umftänten für das gefährlichfie und bebenflichite 
u halten, und viefen follte die neue Gonftitution entgegenwirken. Im 
übrigen ift in ber Konftitution felbft nicht viel über bie Motive einer fo 
firengen und auffallenden Maßregel gefagt. Den meiften Cardinäfen felbit 
war fie nicht erwiünfcht. Mit ber Approbation bes verfammelten Concil® 
publicirt, hatte Die Gonftitution gerade unter jenen, welde fie ausführen 
follten, erhebliche Zeinde. War vor ber Erhebung Gregors X. eine Sedis⸗ 
vacanz von mehr als zwei Jahren eingetreten, fo ſchien bieje Thatſache 
tas harte Geſetz Hinlänglich zu rechtfertigen. Nichtsdeftoweniger mußten 
ſich zwei ber nachfolgenten Päüpfte bequemen bie Wahlconſtitution Gregors X. 
aufzuheben. Cine Erneuerung derſelben erfolgte erft, nachdem eine aber- 
malige fange Sedievacanz gleichfam den Beweis ihrer Nützlichkeit gegeben. 
Wenn fie aber ven Zweck Hatte, durch Befchleunigung des Wahlgeſchaͤftes 
zugleih ven Einfluß der fremden Staaten auf bie Wshler zu verhindern, 
fo könnte man fchwertich behaupten, daß tiefes Ziel erreicht worden fei. 
Nach tem Tode Venebictd XI. dauerte bie Sedisvacanz nicht weniger 
als citf Monate. Dean weiß, durch welches geſchickte Manöver Clemens V. 
Papit ward Ta fih Pie Italiener und Franzoſen nicht einigten, ſo 
fchlugen bie erjtern endlich drei ſrauzöſiſche Cardinäle von cutfchiebenfier 
‚seindfeligleit gegen König Philipp vor. Nach 40 Tagen, fo lautete ber 
Vertrag, follten vie franzäfifchen Gartinäle für einen der drei fich ent- 
fcheiten. Aber während deſſen verjtändigte fih Philipp der Schöne mit 
Nertrand von Barteanz und dieſer ward Papit und gründete das Papft- 
thum von Avignon. So vieles auch bei diejer In ten Örundzügen ficherlich 
wahren Erzählung dunlel bleibt, von allen Seiten wurbe zugeftanten, daß 
bier Lie unerhörteſte Wahlintrigue fpielte, welche je vorgefommen war. 
Die üffentlihe Meinung, weldye bie feineren Unterfchiere ber römiſchen 
Juriſten über Wahlbeſtechung nicht tbeifte, bezcichnete Clemens V. als 
Simonijten ber unzweifelhafteften Art. Die katholiſche Kirche dagegen 
hatte ven franzöfifchen Papft nie unter die unrechtmäßigen Päpfte gezählt 
und dennoch waren alle fanonijchen Negeln der Wahl in unglaublichfter 
Neife durchbrochen worten. Unter ten Stalienern tauchte wohl bald eine 
Ahnung empor, daß eine verhängnißvolle Wendung in ber Gejchichte Roms 
eingetreten fei, und es iſt nicht ohne Intereſſe zu leſen, wie tie Cardinäle 
bemüht waren ihren Erwählten in die ewige Statt zu loden. „Rein 
Zweifel, fo ftellten fie Clemens V. vor, dab er auf tem Stuhle Petri 
jigend mächtiger und glänzenker leuchten, ruhiger Ichen und wenn er die 
Anſpruche der Könige und Fürjten zurüdgewiefen hätte, ihre Obedienz 
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und Unterthänigfeit in viel vollitänbigerer Weife erlangen werte. Nur in 
feiner eigenen Bahn habe jeber Planet feine Macht.” 

Die Wünſche Italiens blieben nnerfüllt. Der franzöfifchen Staats- 
funft war gelungen was in Nom Teinem Kaiſer gelang. Trotz aller Vor⸗ 
ficht der päpftlihen Wahlgefeßgebung war vie franzöfifche Krone Meijter 
geworben. Die Weltftellung des Papſtthums war zwar in Avignon nicht 
in dem Sinne erfchüttert, wie man häufig vorausſetzt, Doch wollen wir 
bie Betrachtungen fiber die Wirkungen des großen Ereigniffes einem fpätern 
Capitel vorbehalten. Zunächſt fei geftattet die Entwicklung der Papftwahl, 
iwie fie in Avignon und fpäter in Nom ihren: Fortgang genommen, im 
Zuſammenhang zu erörtern. 


1. Ausbildung und Vollendung bes Wahlſyſtems. 


Die Papftwahlen wurden burch eine Reihe von Konftitutionen ver 
Päpfte des 14. bis 17. Jahrhunderts immer wieber von neuem geregelt. 
Die Firchliche Geſetzgebung ward nicht müde eine Mafchine zu werbeffern, 
von deren ficherem und genauerem Eingreifen das Wohl ver Kirche er: 
fahrungsgemäß am meiften abhing. Durch die Decrete Clemens V. vom 
Jahre 1310, Clemens VI, 1351, Yulius IL 1505, Pauls IV. 1558, 
Pius IV. 1562 und Gregors XV. 1621 erjcheint tie päpftliche Wahl- 
ordnung abgefchloffen, und erhielt fchließlich einen fo hohen Grab ver 
Vervollkommnung und Vollendung, daß e8 für bie weltlichen Mächte und 
insbefondere für das Kaiſerthum ſchwer, wenn nicht unmöglich wurde, 
einen auch nur einigermaßen entjprechenden Einfluß auf den Pontificats- 
MWechfel auszuilben. Insbeſondere die Konftitutionen der drei legtgenannten 
PVäpfte find fo umfaſſender Natur und mit fo vorfichtigen Klanfeln um: 
geben, daß das Eingreifen weltlicher Mächte in die Wahl bes römifchen 
Bapftes in kanonifchem Sinne mehr und mehr zu einer Sifyphue-Arbeit 
wurde, welche zwar ein und das anberemal zu einem ſehr vorlber- 
gehenden Erfolge führen Fonnte, aber im ganzen und großen betrachtet fich 
als eine verlorene Liebesmühe darſtellt. 

An diefer Unabhängigkeit der Papftwahlen nach Kräften ınitgearbeitet 
zu haben, diefes Verbienft im Sinne ber Kirche kann auch deu avignoni⸗ 
ſchen Päpſten nicht abgefprochen werden. Die franzöfifchen Kirchenhäupter 
waren zwar eifrig bemüht bie Intereſſen und die Stellung der Curie 
überhaupt möglichft enge mit dem franzöfiichen Volle und Staat zu ver- 
fnüpfen und dem päpftlichen Stuhl ftatt des bisherigen italienifchen ein 
vorwiegend franzöfifches Kleid anzuziehen, allein in Bezug auf die Papit- 
wahl wünfchten fie durchaus nicht dem franzöfifchen Stante eine Ge- 
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walt einzuräumen, wie fie ſich bei der Erhebung Clemens V. geltend 
gemacht hatte. Tas Intereſſe' der franzöfifhen Nation ſchien gefichert 
werden zu können durch eine entfprechente Majorität von Cardinälen 
franzäfifcher Abkunft, durch den Wohnſitz der Päpſte inmitten franzöfifcher 
Bevölkerung, durch die verhältnißmäßig viel größere Ruhe und Sicherheit, 
welche ber apoftelifche Stuhl unter dem Echuge der franzöfifden Monardie 
genießen konnte und wirklih genoß, allein was die Ansfchließlichleit ber 
geiftlichen Kührnng, was tie Obergewalt des Apoftelfürften, die Unabhän- 
gigleit von weltliher und ftaatliher Gewalt betraf, fo dachten bie avigno⸗ 
nifchen Fäpfte nicht anders, als die italienifchen und deutichen der frühern 
oder fpätern Zeit. Dan kann nicht leugnen, daß in dieſer Richtung oft 
unbegründete Vorwürfe gegen biefe franzöfiichen Püpfte erhoben worden 
find und daß befonders kirchliche Schriftiteller die Beziehungen derſelben 
zur franzöfiihen Etuatögewalt in etwas zu ſchwarzen Farben malen. Es 
waren und follten Päpfte bleiben und Franzoſen dazu. 

Vielleicht war diefer ideale Geſichtspunkt gerade niemanden lebendiger 
vor tie Seele getreten, als Clemens V., ba er auf dem Goncil von 
Bienne Anftalt machte jene Umſtände bei künftigen Wahlen zu befeitigen, 
welche feine Erhebung allein möglich gemacht hatten. Clemens V., der 
unter dem franzöfifchen Epifcopat vie ausfchweifentite Borftellung clericalen 
Rechts gegenüber ter Krone Jahre hindurch vertreten, hatte niemals ver: 
geilen, daß er durch ein caudinifches Joch zu tem höchften Site ber Kirche 
gelangt war. Seine nationalfranzöfiihen Spmpathien waren aber minde⸗ 
ften® eben jo groß, ale feine lirchlichen Hoheits-Anſprüche. Die legteren 
mußte er natürlich, da er einmal die Zünte anf fich genommen, in fi 
verſchließen, aber er beffte einen franzöfifchen Nachfolger haben zu können, 
der ohne die Intervention tes Könige rein und ungebunten aus dem 
Konclave bervergegangen fein ſollte. Gr war wie der Pelifan, der für 
feine Nachkommen die Bruft öffnet. Wer hätte auch beweilen können, 
daß das hierarchifhe Syſtem in Frankreich fchlechter gedeihen müſſe, als 
ın Rom. 

Die Sonftitution Clemens V. ift nach ben zwei angebeuteten Richtungen 
zu betrachten. Sie ftrebt durch Bindung tes Wahlorts das franzöfifche 
Vebergewicht im Cardinal⸗Collegium zu behaupten und fie verfucht durch 
erneuerte Feſtſtellung des Gregorianifchen Conclaves den weltlichen Ein- 
fluß, der nun nicht mehr von Deutfchland, jontern von Frankreich brobte, 
zu verhindern. Die Papſtwahl, fo verordnet Clemens V. foll jeresmat 
dort ftattfinden, wo ber ordentliche Proceß ter Qurie geführt zu werben 
pflegt, vorausgeſetzt, daß nicht wegen ber Weberjieblung des römifchen 
Stuhls überhaupt vom Papſte felbft etwas verfügt worden wäre. Es ft 
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bentfich, wohin die Verordnung zielt; dem zufälligen Wechfel bes Aufent- 
haltsortes des päpftlichen Hofes follte bie Wahlfrage entzogen werben. Daß 
aber nicht auf Rom als dem Site der päpftlichen Behörden gezielt ift, 
wird durch bie Ängftliche Vermeidung jedes Ausdruckes Har, der in biefem 
Sinn gedentet werben könnte; wo in ten früheren Wahlgefegen von Nom 
die Rede war, ta fpricht das Elementinifche Gefeß vom apoftoliihen Sit 
ganz allgemein. Wenn aber bei früheren Setisvacanzen bie Durchbrechung 
der ftrengen Ordnung Gregors X. dadurch möglich geworben, daß bie 
Cardinäle nach bein Tode des Papſtes das Recht zu haben mwähnten, 
päpſtliche Decrete zu verändern oder aufzuheben, fo widerſpricht bie Cle— 
mentine dieſem Vorgang. Sie will bie ſtricteſte Durchführung der Con⸗ 
claveordnung. 

Auch Clemens VI. Abſicht ging nicht dahin, das Prinzip der Wahl 
zu ändern, fondern bie GErleichterumgen, die er im Conclave feldft ge- 
ftattete, Hatten nur den Sinn die Abneigung der Gartinäle gegen 
bafjelbe zu vermindern. Clemens VI. bob tie Beitimmungen über all 
mähliche Entziehung der Speifen bei längerer Dauer des Conclaves auf 
und gejtattete bem Cardinal zwei Diener und abgefonderten Raum als 
Schlafgemach. Und in der That bie Abneigung der Wähler gegen bie 
Einfperrung, fo gut wie die häufigen Fülle des gewaltfamen Verlaſſens 
der Wahlverfammlung minderten fih von Papftwahl zu PBapftwahl inmer 
mehr, Man könnte nicht behaupten, baf die Decrete ber fpäteren Täpite 
bauptfächlih durch Verletzungen im diefer Hinſicht hervorgerufen ſeien. 
Die Uebelftände oder Mifbräuche hatten fich auf anderen Gebieten ber 
Wapleinrichtung erhoben. Außerhalb bes Conclades ber Carbinäle wurden 
in den folgenden Zeiten nur zwei Päpfte gewählt, wovon ber eine Martin 
als vechtmäßiger Nachfolger Petri, der andere Felix V. als Gegenpapft ge- 
zählt wird. Ihre Wahlgefchichte hängt mit den Concilien des 15. Jahr⸗ 
hunderts zufammen, von denen fpäter noch zu veben fein wird. 

Die Trage der Conclave⸗Wahl war für die Kirche bereits in Adignon 
entſchieden. Die beiden Decrete Pius IV. und Gregors XV. kommen 
unter anderem auch auf biefen Punkt zuräd, aber nicht, weil Mikbräuche 
abzuftellen oder Veränderungen zu treffen gewefen wären, ſondern lebiglich 
weil das Bedürfniß vorhanden war, bie Wahlorbuuung in einer vollftänbigen, 
überfichtlichen Geftalt mit Rüdficht auf alle einzelnen Momente feftzuftellen. 
Bins IV. und Gregor XV. baben bie Heinften Detaild der Wahl unwider⸗ 
fprochen regeln können und alle Momente, bie ſich aus der frühern Ent- 
wicklung ergaben, zufammengefaßt, allein etwas wefentlich neues ift durch 
diefe beiden letzten Geſetzgeber in Sachen der Wahl nicht aufgeftellt wor- 
den, Auch die Form des Serutiniums, für welche Gregor XV. fo genaue 
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Beftinnmungen traf, war fchon feit tem 15. Jahrhundert abwechfelnd mit 
anderen formen in Aufnahme gelommen, von Gregor XV, aber rührt die 
gebräuchliche in manchem eigenthüümliche Art des Scrutinirens unb die be» 
fondere Weiſe ter Wieterholung der Ecrutinien. 

Es find nicht Diefe ragen bie uns bei der Papftwahl vom Stand⸗ 
punkte des Staatsrechts wor allem intereffiren, und fo mag es hier ge- 
nügen zu bemerlen, daß das Kirchenrecht Gregors Decret noch heute ala 
ben großen Coder für bie Papftwahl anfehn darf, indem die frühere Ent⸗ 
widiung nur ſubſidiariſch als Onelle zu dienen pflegt. Dagegen treten 
in den Decreten Julius 1. und Pauls IV. Verhältniſſe und Gefichte- 
punfte hervor, deren genauere Erwägung und Betrachtung vom hiſtoriſchen 
und politifhen Etanbpunfte aus nicht entbehrt werben dürfte. 

Man ift erftaunt in dem Decret des Papſtes Julius noch einmal 
einen fcharfen Feldzug gegen die Simonie eröffnet zu fehen. Während 
frühere Päpfte tiefes Punktes kaum mehr Grwähnung thun, fehien im 
Anfange tes 16. Jahrhunderts noch einmal ein Bedürfniß bervorzutreten 
ven Papftwahlen nad Liefer Seite Unabhängigkeit zu fihern. Um bie 
Decrete Julius II. und Pauls IV. recht zu verftehen ift es nöthig auf 
die Geſchichte der Zeit einen Blid zu werfen. Außer von Alexander VI. 
ift beinahe von feinem der Vorgänger Julius IE. die Behauptung aufge 
jtellt worten, daß er für feine Wahl Geld oder Güter verfprochen hätte. 
Gleichwohl war feit Pius IE. nicht ein einziger Pontificats-Wechfel vorge⸗ 
fommen, ter nicht bie italienifchen Mächte fo gut wie die großen euro⸗ 
päiſchen Vionardien in eine ftarke Agitation gefett hätte Die Cardinäle 
batten zu allen Zeiten und auch im 15. Jahrhundert ihre befonderen Be⸗ 
siehungen zu Kamilen, Yändern oder Staaten, denen vom Standpunkte des 
Rechtes eben nichts entgegengejeht werben konnte. Der ausgebildete und 
Ichhafte Verkehr der Staaten und Nationen ließ die Fäden nicht alle fo 
deutlich erfennen, welche fih um Berfonen und Sachen in Rom fchlangen. 
Tie italienifche Gefchäftsthätigleit hatte im 15. Jahrhundert Mittel und 
Wege der feinjten diplomatiſchen Künfte entdedt, unter denen bie Papſft⸗ 
wahlen bald ter einen, bald der anderen weltlichen Macht oder Familie 
zum Opfer gefallen waren. Das war die Signatur ber Zeit auch in ber 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. Julius I. und Pant IV. felbft 
verbanften ſolchen Kombinationen weltliher und Familienrückſichten ben 
Thron. Niemand nannte das, wie ſchon oben bemerft, in früheren Jahr- 
bunterten Zimenie; (vgl. oben) die Inrisprudenz des 14. Jahrhunderts 
batte davon einen lareren Begriff als jene des elften, und die Menfchen 
des fechzehnten hatten für das Gewebe von Beeinfluſſung ein fchärferes 
Auge, als jene des neunten. Je befler die Sarbinäle bie Hinterthüren 
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ber Wahlordnungen fennen zu lernen Gelegenheit hatten, deſto nothwendiger 
erſchien den ftrenger Gefinnten eine fehärfere Faſſung der beſtehenden Ver- 
bote. So fam es zu ber merfwürbigen und äußerft wichtigen Decretale 
Julius II. Schon im erften Jahre ven teffen Pontificat. 

Das nee Wahlgefek erklärt zunächſt die Simonie als einen Aus: 
ſchließungsgrund bes Gemählten von der päpftlichen Würde. Celbft nach 
erfolgter Inthroniſation bleibt die Wahl ungültig, auch die mitfchuldigen 
Wähler follen die Gemeinfchaft mit dem ſimoniſtiſchen Papfte meiden, und 
bie nichtſchuldigen Cardinäle werben, ohne deshalb Schißmatifer zu fein, zur 
Einjegung eines anderen Papftes fchreiten und die Berufung eines allge: 
meinen Concils erwirken. Auch den weltlichen Arın fell man zur Ver- 
treibung des unrechtmäßig Gewählten aufzubieten nicht unterlaffen. Wer 
aber tem Simoniften anhängt, foll alle Beneficien und Würden und das 
Carbinalat für immer verwirkt haben. 

Mit diefen fcharfen Beftimmungen allein wäre nım aber dem eigent- 
lichen Uebel eben fo wenig gefteuert worden, als durch die alten Geſetze 
über den Wahlfauf. Den wichtigen Zufag, auf ben es ankam, bezeichnete 
das Decret im fechsten Abfchnitt, der von ten PVermittlern und Mittels⸗ 
perfonen des Stimmenfaufs handelt. „Alle Unterhändler, Makler und 
Wechsler, geijtliche jo gut wie Yaien, welcher Würde, Characterd und 
Standes fie feien, fie mögen ein Patriarchen- erzbifchöfliches, bifchhöfliches 
oder anderes weltpriefterliches, ein weltliches oder Firchliches Amt beffeiden, 
ferner die Oratoren uud Gefandten von was immer für Kö— 
nigen und Fürften jollen, wenn fie einer fimoniftiichen Wahl theil« 
baftig find, alle ihrer Kirchen, Beneficien, Prälaturen und Yehen und 
jeglicher anderen Ehren und Güter verluftig, und ähnliche zu befleiden un- 
fähig fein.” Die Güter geiftlicher Perfonen fallen dem römifchen Fiscus, 
bie Güter weltlicher dem Fürften, in deffen Lande fie liegen, anheim,. Ja, 
wenn der Fürft nicht binnen drei Monaten bie Execution vollzieht, fo be 
anfprucht bie römifche Kammer das confiscirte Vermögen. Eben fo jcharf 
wendet ſich das Decret hierauf gegen alles was zum Zwecke ber Wahl 
in Verträgen und Obligationen verfprochen worben if. Auch was in 
biefer Beziehung außerhalb des Cardinal⸗Collegiums mit was immer für 
Berfonen abgemacht wurde, wird für null und nichtig erflärt. 

Gegen wen und wogegen die Spite bes Decretd, wenn man von ber 
Widerholung oft aufgeftellter Grunbfäge des kanoniſchen Rechts abfieht, 
fich richtet, ift unfchwer zu erfennen, Noch deutlicher aber erhebt ſich das 
Decret Papſt Pauls IV, wider den Einfluß weltlicher Mächte Ee war 
bie Zeit, wo fih die nur nach römischen Sinne reformirte Kirche zu 
fühlen begann und auf dem päpftlichen Stuble eine Reihe von Männern 
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ter ftrengiten Echule mit dem Garbinal von Caraffa ihr ftarres Regiment 
begonnen hatten. Es war ber entfchloffene Papft, dem das treue Tefter: 
reich nicht Tatholifch genug war, und welcher bie Mebertragung ber Kaifer- 
gewalt von Karl V. auf Ferdinand I. beftritt. Das Concil von Trient 
ſchickte fih an die Reinigung ber Kirche von allen bedenklichen Elementen 
zu vollziehen. Die Politit der Berwerfung und Ausfchliegung, der Zurück⸗ 
weijung jebes Gedankens an Transactienen nahm ihren Anfang. In 
biefem Momente lag mehr, al& je an ter Reinheit der Papftwahl im 
römijch-firchlichen Sinn. 

Wenn in dem Decrete Inlins IE. der ſchädliche Einfluß weltlicher 
Mächte noch mit einer gewilfen Schonung des Kaiſerthums bezeichnet war, 
fo fällt gerade in ten Stellen, welche ähnliches zum Theil mit wörtlicher 
Sntlehnung hervorheben, die auodrückliche Warnung vor dem Kaifer, fo 
gut wie vor den übrigen Königen und Fürſten auf. Auch Königinnen 
und überhaupt Unterhändfer beitertei Gefchlechts fcheinen Paul IV, nicht 
wenig gefährlich, denn er will auch deren Einfluß nicht unerwähnt laffen, 
ja er verfteigt fi zu dem Ausfpruch, daß jeder, der in eine Verhandlung 
über die PBapftwahl treten wollte, ſelbſt feine herzogliche, königliche ober 
faiferlicde Würde verwirlt nicht andere, ald der Geiltliche, der burch das 
bezeichnete Verbrechen Patriarchat und Biethum und jedes Beneficium 
verliert. Neben ten Maklern und Wechslern, welche bie Tugend ber 
Cardinäle bebroben, wird jegt auch vor Botfchaftern, Miniftern und Diplo» 
maten auebrüdtih gewarnt. Soweit indeß bie Wahlbeeinfluffung ftatt- 
finden könnte in dem Momente, wo ber Pontificatswechfel vor fich gebt, 
hat man in ber neuen Sonftitution nur eine verfchärfte, mit ftärfern 
starben gezeichnete und mit heftigeren Strafen drohende Wiederholung des 
früheren Tecrets zu erbliden. Als nenes und höchſt wichtiges Moment 
tritt ba6 Verbot jeber Iinterhanblung über die Papftwahl hinzu währent 
der frühere Rapft noch lebt. Tas Verhältniß bes Papftes zur Kirche wirb 
von Paul unter dem Gleichniß der Che behandelt. Er beruft ſich auf 
Abfalon und deſſen göttlihes Strafgericht, um bie Schwere des Verbre> 
chens zu bezeichnen. Und nicht bei dieſen frommen Worten bleibt es. 
Kin ſtärkeres Mittel gegen Wahlberathungen vor dem Tode bed Papftes 
liegt in ber Aufmunterung ber Tenunciation, fiir welche die neue Kon- 
jtitution eine Prämie ſetzt. Wer Abmachungen von biefer Art unter den 
Cardinälen ober zwifchen Garbinäfen und fremden Berfonen zur Anzeige 
bringt, ift nicht nur ftraflos, fontern darf auch auf Belohnung hoffen. 
Selbftverftändlih war bie Zeit vor Abgang eines Papſtes geeigneter zum 
Abſchluß von Verträgen, als die wenigen Tage nad feinen Tode bie 
zum Zufammentritte des Conclaves, falls Die Conftitutionen darüber ge- 
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halten wurden. Hatte man bafür geſorgt, daß nicht vorher die nene Papft- 
wahl abgefartet wurde, fo war nach dem Tote des Papftes die Gefahr 
gar fehr vermindert. Was aber ald Simonie in dieſem Falle gelten follte, 
geht um vieles weiter, als ber Begriff, den noch die Decretale Julius II, 
fefthätt. Unter den Delicten, welche das DVerbrechen der Simonie be- 
gründen, erfcheint nicht bloß der Kauf und das Verfprechen, fondern auch 
ein bloßer Rath, die Ueberredung, ja jegliche Mühe, bie fich jemand in 
Morten, oder Schriften zu Gunften einer Papftwahl geben würde. 

In der That muß man befennen, wenn bie Conftitution des Papſtes 
Paul getreu befolgt wurde, fo war jeber fremde Einfluß jo beſtimmt 
ansgefchloffen, als bei einem Afte menjchlicher Weſen nur immer möglich 
ft. Die Cardinäle treten, Losgelöft von allen Beziehungen nur immer 
denkbarer Art, in das Wahlconclave, nach dem Tode tes Papſtes liber 
fich felbft emporgehoben, wenn fie dem Geiſte der Dekrete entfprechen 
wollen. Die Geſetzgebung der Papftwahl hatte eine ideale Höhe erftiegen, 
wie fie faum von einer andern Inſtitution in diefer Richtung gerühmt 
werben bürfte Wurde im Conclave ber früher erwähnte Gefchäftsgang 
bed Geremoniald der Wahl, wie e8 durch Pins IV. und Gregor XV. 
vervollfommmet worten, genau beachtet, fo mußte bie Machine das Höchfte 
im Dienfte bed Syſtems Ieiften. Seit breihundert Jahren ift wirklich 
jeder Zwiejpalt ferne gehalten worden. Nie wieder ift ein Schisma ent- 
ftanden. Kaum eine Wahl ſeit Paul IV. könnte als ganz mißglüdt be: 
zeichnet werben. Nicht die größten und bedeutendſten, aber eine große 
Zahl gleich cifriger, gleich ftrebfamer, gleichartig gefinnter, ſyſtematiſch 
fortarbeitender Menfchen hat den päpftlichen Stuhl beftiegen, Ganz ohne 
Antbeil blieb bei ter Papftwahl ber letzten Zeiten bie Politif zwar nicht, 
doch machte fie fich mehr im Rahmen der Tirchlichen Intereſſen felbft 
geltend. Daß man Päpfte wählte, welche bald ber einen, bald der andern 
politifchen Richtung, die in Europa herrſchte, fich geneigter zeigten, war boch 
nicht ganz ſchädlich und unvereinbar mit der Tirchlichen Negierung. Auch lag 
ed nicht im Sinne der Päpfte, deren Dekrete fo Träftig wirkten, alle po⸗ 
litiſchen Gefichtspunfte bei neuen Wahlen ferne zu halten; ber Zwed war 
nur, durch freie Wahl über alle einzelnen Botenzen ſich empor zu heben. 
Eben bie Unabhängigkeit der Kirche — das war das ewige Ziel — follte 
ihre Herrichaft garantiren, 

Der letztere Gefichtöpunft gab in Rom zur Zeit des Papftes Pau 
noch zu einer weitern Weberlegung Anlaß, welche nicht unbeachtet bleiben 
darf. Gerade tie Rückſicht auf die allgemeine politifche Lage war ee, 
welche die Frage nahe legte, ob nicht nach dem Ausfchluß jedes weltlichen 
Cinfluffes eine Art von Bezeichnung des Nachfolger Play greifen follte. 
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Ohne Zweifel war ter regierende Papſt mehr in ber Lage, als cine un⸗ 
bejtimmte Zahl von fehr verfchietenen Männern, bie politifchen Dinge 
der Welt verläßtih und ficher zu beurtheilen. Von einer Bezeichnung 
des Nachfolgere durch den Papft felbft war daher oftmald die Rede. Doch 
griff dieſe Anficht nicht durch; und felbft auf den ausgefprochenen Wunſch 
des Borgängers brauchte rechtlich im Konclave keinerlei Rüdficht genommen 
zu werten. Dagegen aber bat fih in ten in Rebe ftehenden Decrete 
Pauls IV, wirfiih eine leiſe Andeutung des Anſpruchs ter Defignation 
bes Papftes erhalten, wenn es ausprüdtich heißt, daß ber lebende Papft 
die einzige Perſon fei, mit welcher über ven nachher zu Wählenden Rath 
gehalten werten bürfe. Das Recht ver Ernennung cines Nachfolgere 
aber bezeichnete Pius IV. als eine häretiiche Lehre. 

In dem langen Prozeß der Gefchichte Hatte das Kaifertfum, über- 
haupt bie Staatögewalt, jedes der großen Nechte beim Bontificats-Wechfel 
verloren, welche baffelbe unzweifelhaft einftene befaß. Die Prärogative 
ter beutjchen Krone war zunächſt auf vie Yinie bes thatjächlichen Ein- 
fluffes, ven bald auch Frankreich und andere Mächte übten, berabgefun- 
ten, und verfhwand endlich unter ven bohen Anfprücen der römifchen 
Freiheit vollſiändig. Tas ftaatliche Recht war im Punkte ter Bapftwahl 
aus der Firchlichen Rechtolehre ausgetilgt, verwiſcht: die ausſchweifendſten 
Träume des hildebrandiniſchen Zeitalterd über lanoniſches Wahlrecht find 
juft in der Epoche, welche bie Zeit der aufgellärten Jahrhunderte genannt 
zu werden pflegt, wenigftens in einem Bisthum, in dem größten und 
eriten, zu Rom, in Grfüllung gegangen. Rom berrfchte und herrſcht 
weiter. Wie aber der Reichthum fich nicht zu fühlen vermöchte, wenn 
er nicht Bebürftigen Almofen fpentete, fo fiel eben in tiefen Zeiten ber 
Allmacht von dem römiſchen Tiihe noch ein Brofamen für mehrere 
Staaten herab, welches kümmerlich fortfeint. Man neunt es, will man 
hochtrabend fprechen, das Recht ter Crelufive ; genauere Kenner ber Sache 
werden jedech nur von einer fehr unbeftimmten und zweifelhaften Ge: 
wohnheit zu reden vermögen. 

Bier Staaten brachten im Yanfe der neuern Zeit den Gebrauch zur 
Anerlennung, einzelne namhaft zu machende Cardinäle von der Papftwahl 
auszuſchließen: das deutſche Reich, feit Nenerem Oeſterreich, Frankreich, 
Spanien und Neapel. Nach heutiger Dieinung üben biefelben ein echt 
des Veto gegen ten einen ober anderen Candidaten der Paritwahl, wozu 
allerdings nöthig wäre, Lak irgend einer der Wähler die Vollmacht ber 
Grelufive in das Conclave mitnähme und im entfcheidenden Augenblicke 
Gebrauch von derſelben machte. Allein wenn man ten Urfprung und bie 
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Praris der Excluſive betrachtet, fo wird man von ihrem Werthe nicht 
eben beſonders überzeugt werben. 

Wenn man die Anficht aufgeftellt fintet, daß die Excluſive ein letzter 
Reſt der ehemaligen Nechte des Kaiſerthums bei ber Bapftwahl fei, fo ift 
in einem gewiſſen biftorifchen Sinne dagegen nicht eben viel einzuwenden. 
Allerdings ift die Prärogative, welche einft vom Kaiſerthum ausgeübt 
ward, definitiv verloren gegangen. Wie hätten auch Frankreich und 
Spanien und Neapel Nechte des deutſchen Neiches erben können! Aber 
das Bedürfniß, mit den weltlihen Mächten in einer fteten und nicht 
feindfeligen Berührung zu bleiben, ließ Nom bei aller Strenge der Wahl- 
gefege Doch niemals zu einer völligen Rückſichtsloſigkeit gegen befreunbete 
Staaten gelangen. Diefer Umftand erklärt, daß ben Garbinälen auch 
nach den Conftitutionen Julius’ II, Paul's IV. und Gregor's XV, cine 
gewiffe Vertretung ber politifchen Intereſſen ihrer Nationen oder ihrer 
Souveräne unbenommen geblieben. Doch konnte das nur, wenn man 
fich ftreug an die kanoniſche Negel hielt, in Form einer von dem betref- 
fenden Wähler nach eigener Weberzeugung gegebenen Erklärung pefchehen, 
baß eine beabfichtigte Wahl deshalb unterbleiben follte, weil fie von einen 
befreundeten Monarchen ausdrücklich verboten worden war. Von einem 
Nechte war hier ebenfowenig die Rede, als man in früheren Zeiten von 
einem Rechte des Wahlfaufs zu fprechen vermöchte. E8 war eitte poli= 
tifche Erwägung, bie man gelten laffen ober verwerfen fonnte. Philipp II. 
bezeichnete im Conclave von 1605 ganz fpeziell den Carbinal von Medici 
für den, welchen er ausfchloß, und eben derſelbe wurbe gewählt. Gegen 
Pant IV. Hatte Ferdinand von Oeſterreich ſich auf das Beftimmtejte er⸗ 
Härt und die Ausſchließungsverſuche Dlarimilian’d IL waren bei ber 
Wahl Pins V. überhaupt abgewiefen worben. Philipp II. von Spanien 
war glücklicher in feiner vömifchen Politif, aber er dankte einige Erfolge 
doch Lediglich dem Umſtande, daß die fpanifchen Cardinäle eine gejchlofjene 
Partei bildeten. Auch Frankreich blieb nicht felten unbeachtet. Ausbrüd- 
lich erklärte e8 fich gegen Fabio Chigi, der als Alexander VIL ben päpſt⸗ 
lichen Stuhl beftieg. 

Man Hat fich oft bemüht, den Anfang der Gewohnheit des Veto 
aufzufuchen und hat ſich denn gewundert, baß man eine päpftliche Ent: 
ſcheidung darüber auch entfernt nicht zu finden vermochte. Huch in dieſem 
Punkte find aber die früher angeführten Dekrete von eingreifenver, ge- 
wiffermaßen umgeſtaltender Wirkung geweſen. Die direfte Agitation für 
beftimmte Candidaten war mehr und mehr unmöglich. Doch warb bes: 
halb der Verfuch, auf anderen Wegen zum Ziel zu fommen, niemals anf 
gegeben. PVerfprechungen und Verträge waren verboten. Allgemeine 
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politiſche Erwägungen von ſolchen Cardinälen, die ſich als Advocaten des 
cinen oder andern Königs freiwillig im Conclave geltend machten, liefen 
ten Conftitutionen nicht entgegen. Waren es Mächte, deren Namen in 
Rom nicht unbeachtet Bleiben fennten, fo fanten ihre Vertreter auch nach 
Pant IV. zuweilen Gehör. Pins V. dankte dem König Philipp großen: 
theils feine Erhebung. Nicht anders war es bei Gregor's XIV. Wahl. 
Tech fand man ſchon zuweilen anftögig, wenn weltlide Mächte durch 
ihre Freunde im Conclave eine Anzahl Sarbinäfe pofitiv empfohlen. Tie 
Frage war dann, ob cin ſelches Vergeben noch mit den Gonjtitutionen 
vereinbar ſei. Indeſſen brachten einzelne ver Garbinäle im 16. und 17. 
Jahrhuudert noch ganze Verzeihniffe von Empfohlenen oder Ausgefchlof- 
fenen in das Conclave mit. Man fprach von einer Incluſive und einer 
Excluſive. Doch waren es Wünſche, Leine Rechte, bie ta zur Kenntniß 
der Wahlverſammlung gebracht worten waren. Philipp IE ließ fich bie 
Incluſive neben der Excluſive nicht entreißen. Eben im Gonclave, welches 
Gregor XIV. erheb, waren ron Spanien fieben Cardinäle als tauglich 
bezeichnet werten. Bei Clemens VIII Mahl gab es Namen, die bie In— 
eluſive und die Die Erelufive hatten. Unter ben von Epanien zur Wahl 
empfohlenen fünf Cardinälen word feiner Papft, doch achtete man darauf, 
daß Klemens VII. diesmal von Philipp wenigſtens nicht excludirt worden, 
was ihm ein früheresmal geicheben war. 

Indeſſen wurte auch Liefer Gebrauh mehr und mehr befchräntt ; 
es mochte wenigſtens als verdächtig gelten, wenn zu Ounften einer Wahl 
im pofitiven Sinne gewirkt wurte. Beſondere Verorbnungen: hierüber 
ichienen daher immer smentbehrliher zu werden. Auch tie Frage, 
welhe Viächte empfahlen und zu empfehlen wagten, welde Stimmen 
zu beachten und welche zu ignoriren wären, blieb ſtets cine offene. 
Das Conclave verſchloß ſich nicht der öffentlihen Meinung gänzlich, 
welche wohlbefreundete Fürften auf legalem Wege durch die Cardinäle 
geltend machten. Alles aber war vollitändig der Discretion ter Wähler 
überlaffen. Waren die vorgebrachten Anfichten nur nicht als Rechte in 
Anſpruch genommen und haftete an benfelben nicht das Verbrechen ber 
Simonie in Form von Wahlveriprechen oder Vertrag, ron auf und 
Beſtechnug ganz abgeſehen, fo lonnte eine um die Kicche fonft verbiente 
Wacht auf einige Rüdjicht rechnen. 

So war das Wefen und der Gebrauch der Excluſive politisch unter 
Umſtänden wicht völlig zu verachten, rechtlich nie etwas, das großen 
Werth beſaß. 

Nun hatte aber Greger XV. in feiner vielberührten Couſtitution 
denn doch auch dieſen Gegenſtaud feiner Beachtung befonvere unterzogen. 
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In dem Abfchnitt, wo von Gregor XV. die Peflimmungen ber früheren 
Pöpfte über Mahlverträge und Wahlverſprechen wiederholt werten, ift 
ein Zufak gemacht, ter fi auf den Gebrauch bezieht, ter feither ein- 
getreten war. Den Garbinälen wird verboten, mündliche ober fehriftliche 
Aufträge in Hinficht der Incluſive oder Exelufive anzunehmen oder zu 
verlangen. 

Wenn der Gebrauch trog biefer beftimmten Ablehnung einer päpft- 
tihen Gonftitution ſich dennoch forterhielt, fo wäre dies im Sinne bes 
jtrengen Geſetzes entfchieben als ein Mißbrauch zu betrachten, und niemand 
wird fich befchweren Dürfen, wenn bie Etantögewalten fiir Wünſche biefer 
Art Teine Uebermittler im Conclave fänden. Das Wahlgefek der römi- 
fhen Kirche in feiner vollen Ausbildung bat geforgt, daß felbft ‚ver 
legte Schatten einer Rüdfichtnahme auf weltliche Dinge und Perfonen in 
ber Idee verfchwinde. Die Praris aber war in biefem und in anderen 
Punkten nicht immer fo genau, als die Theorie. Es iſt nicht unfere 
Sache, zu unterfuchen wie man in Rom bie Auslegung ber eigenen Ge- 
jege beforgte ; als Thatfache nur gilt zu conftatiren, daß felbft in biefer 
zarten Form, auf bie fich Fatholifhe Staaten zuweilen noch etwas zu 
Gute thaten, Pflichten von Seite Roms nicht beftanden, fondern lediglich 
Sefäfligfeiten, und daß man fich barüber zu täufchen nicht vermag: ber 
Staat, der ſich der Eurie gegenüber in biefen Dingen auf Rechte ftüken 
wollte, ift vor die Thür gejegt und Tann nicht hoffen im Conclave je 
verjtanden zu werben. 

Thatfache aber bleibt es andererſeits, daß trog ber Conſtitution 
Gregor's XV. auch noch in nenefter Zeit Erelufiobriefe katholiſcher Mächte 
gegeben worten find. Vielleicht ſtammt von dem Verbote Gregor’s XV. 
bie Sitte her, daß die Schreiben ber Excluſive verfiegelt überreicht zu 
werben pflegen. Möglich, daß man bie Beftimmung Gregor’s fo verjtand, 
baß nur verboten fei, Aufträge folcher ‚Art zu übernehmen, nicht aber 
verfchloffene Schreiben. Sicheres darüber aufzufinden ift uns nicht ge⸗ 
ungen, Doc möchte es geftattet fein, bie Gründe, welche die Fortdauer 
bes Gebrauch erklären, zu erörtern. 

Ohne Frage lag in der Excluſive von Seite der Fatholifchen Mächte 
Europas auch ein poſitives Zugeſtändniß. Wer unter vielen Wahlberech- 
tigten Einen von der paffiven Wahl ausfchließt, ber gibt — fo darf an- 
genommen werben — feine Zuftimmung zur Wahl der Uebrigen. Dieje 
ſchon vorher ausgefprochene Anerkennung bat aber ohne Zweifel für bie 
Wählenden den größten Werth. Sind nur ber Ausgefchlofjenen nicht 
allzuviele, und bie nenern Nirchenlehrer betonen deshalb ausdrücklich, daß 
bie Excluſive nur Einen treffen dürfe, fo ift der Nuten biefes Ausfchluffes 
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für den nachher Gewählten unermeßlich. Konnte die römifche Kirche da⸗ 
Durch, daß man eine Gefälligfeit oter ein Entgegenlommen dieſer Art 
den fathelifchen Mächten, auf welche doch ſchließlich ſehr Vieles ankommt, 
gewährt, im Voraus bie Anerfennung der Wahl erlangen, jo war das 
Opfer wahrlih des Preifes wert. Indem man bie mehr und mehr zur 
Vedentungslofigleit herabgefunlenen Vetofchreiben im Conclave empfing, 
hatte man tie fatholifchen Hauptinächte doch zu Complicen ter Wahl 
gemacht. Ter Papſt Hatte von tiefen Seiten feine weiteren Einwendungen 
mehr zu befürchten, und e® wurden in Folge davon feit jener Zeit auch 
niemals ſolche erhoben. Außerdem erfchien noch tie Papſtwahl als eine 
Art Famtlienfeft ter latholiſchen Hauptmächte, an welchem tbenfelben, 
gleihfam um ihre Gefinnungen zu bethätigen, ein unſchuldiger Antheil 
geftattet wart, War ber Erelufive überdies Folge gegeben worden, jo 
hinderte nichts die Gejandten ter fremden Mächte, fogleih dem neuen 
Bapfte zu huldigen und bei tem Pompe ter Krönung bie ftaatliche Alffiftenz 
su leiften, deren Mangel doch immer empfindlich gewefen wäre. Es follte 
ja nicht bie Gelegenheit entriffen werten, daß tie Etaatögewalten bem 
Pontifix maximus den Eteigbügel halten; nur ber Ausfchluß der Prä- 
rogatine ter weltlichen Macht war ter mit wunderbarer Conſequenz 
durchgeſetzte Zwed ver langen Gefeßgebung über die Wahlen. Nicht den 
KRaifer, ver fi zum Lehnsmann macht, fondern ten Kaiſer, welcher ben 
Herrn zeigt, wollte man verfcheucht wiffen, nicht Lothar von Eachfen 
follte in Rom vergeffen werben, fentern Friedrich der Stauffer. 

Wenn dic fatholifchen Mächte die Excluſive als etwas Werthvolles 
bewahrten, fo hatten bie Vortheile, welche tiefelbe dem Papſtthum anderer: 
feit® brachte, dieſes letztere beſtimmt trotz entgegengefehter Anordnung 
der Wahlconſtitutienen bioher feinen Einſpruch zu erheben. Daraus 
erftärt fich wohl auch ter ſcheiubare Widerſpruch, der zwiſchen tem De⸗ 
Irete Greger's XV, und dem Gebrauche immerhin beſteht. Men mechte 
nur allzubald eingefeben haben, daß tie Vereinfamung ter Carbinäle im 
Conclave bei gänzliher Zurückſetzung ter Völler und Könige doch etwas 
Unheimliches Hätte, wie ein Feſtmahl ohne Muſil. Deun ohnehin hatten 
die Zeiten die Reihen derer gelichtet, welche ficb um ben neuen päpftlichen 
Thron fchaarten, um dem Gcwählten die Obedienz zu erflären. Und on 
viefem Punkte des Pontificatswechſels angelangt, beginnt allerdings das 
überau® ftolze Gemälte, welches eine tanfendjährige, forgfältige, confequente 
Arbeit gefchaffen, Flecken zu befommen, und ter fühne Aufbau ter Wahl- 
tecretalen tes fechzehnten Jahrhunderts fieht in argem Gegenfat gegen 
den Abfall ber Völler in terfelben Zeit. 

viegt nit etwa in der Anerfennungsfrage ter Papftwahl ber archi⸗ 
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mediſche Punkt verborgen, two auch dieſes feſteſte Syſtem des lauoniſchen 
Rechts gefaßt werden konnte, zeigt nicht vielleicht der ſtarke tauſendjährige 
Panzer des Pentificatswechſels hier eine verwundbare Stelle? Man mag 
uns geſtatten, das Thatſächliche der Geſchichte zunächſt kurz und einfach 
feſtzuſtellen. 

In der ältern Zeit lag die Anerkennung des neuen Pontificats in 
der Beſtätigung der Wahl. Die griechiſchen, fränkiſchen und die deutſchen 
Kaiſer übten, wie ſich gezeigt hat, das Recht der Beſtätigung und das 
Recht der Abſetzung aus. Die Obedienzerklärung wurde ſchon frühzeitig 
als ein beſonderer Staatsact in beſonderer Form von den fränkiſchen und 
deutſchen Kaiſern dem päpſtlichen Stuhl gegeben. Mit der Angelobung 
ber „ſchuldigen Unterwerfung“ in Sachen des Glaubens verband ſich der 
Eid und das Verſprechen des Schutzes, welchen die Staifer nicht felten 
fhon vor ihrer Krönung leifteten. Daß die Kirche die ſtaatliche Dbebienz 
nicht entbehren könne, war jedem Papfte einleuchtend, und fie zu erlangen 
mußte fein hauptfächliches Streben fein. Als nun aber bie Kirche fich 
einfeitig von der ftaatlichen Gewalt losmachte und bie Wahl dem Einfluß 
bes Kaiſerthums ganz entzog, war es fchwer, Die von der andern 
Seite geforderten Pflichten in Geltung zu erhalten. Dennoch ift es den 
Päpften gelungen, von dem Kaiſerthum bis in bie neuesten Zeiten bie 
alten Obebienzerflärungen zu erlangen. Maximilian IL weigerte fi au- 
fänglich die Obedienz zu leiften, enblich ließ auch er fich Dazu in gemilderter 
Form bereit finden. Die befondern Obebienzgefanbtfchaften wurden aber 
feit dem 18. Jahrhundert außer Gebrauch gefett. Es war Leopold L, 
ben man Mangel an Fatholifchen Sinn nicht zum Vorwurf machen dürfte, 
welcher wegen ber zu großen Koſtſpieligkeit die Form veränderte und von 
ber Ausrüſtung einer beſondern Gefandtfchaft Umgang nehmen wollte. 
Alexander VII. forderte aber die Erklärung der Obedienz durch eigens 
entfendete Botfchaft. Allein diefer alte Gebrauch wurde nicht auf 
recht erhalten. Auch die deutfchen Kaiſer begnligten fich feit Joſeph I. 
mit der Anerfennungsform, wie fie feither von den anderen Mächten 
geleiftet wurde. Zwar befchönigte man von Seite des diterreichifchen 
Hof den Abgang vom früheren Gebrauch dadurch, daß gewiffe offizielle 
Befuche die frühere feierliche Dbebienzgefandtfchaft erfeßten, aber zu einer 
Eidesleijtung nach älteren Formen ift e8 nicht mehr gefommen. So 
wurde nach der Wahl Pins VI. 1775 Erzherzog Mar nach Rom ent- 
fendet, und die Feierlichkeiten feiner Audienz waren ganz nach dem Muſter 
der alten Obedienzgefandtfchaften eingerichtet worden, Die ftaatliche An- 
erfennung, welche ber neue Papſt jeweils erhielt, Hatte nicht mehr bie 
Borm der Huldigung, aber die Anerkennung des Papjtes von Seite des 
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deutſchen Reichs blieb ein Erforderniß des Pontificats-Wechſels, To gut 
wie die Anerlennung einer neuen Regierung in einem der weltlichen 
Staaten. Manche ber übrigen Drächte hatten ans Anlaß des Pontificate- 
wechfel® ältere Formen noch bis in die neuefte Zeit confervirt, wie 
Neapel, welches die Ceremonie der Zinsentrichtung mit berfelben Feier⸗ 
lichkeit fortfette, wie fie in alten, Jahrhunderten ftattfand. 

In ver Form der Anerkennung verband fich indeß ein weltliches 
mit dem geiftlichen Moment, welches befonders deshalb für den päpft- 
lihen Stuhl erwünfcht fein mußte, weil bie weltliche Souveränetät des 
Papftes auch ven proteftantifchen Mächten möglich machte, die Anerfennung 
bes neuen Pontificats andzufprechen, ein Umſtand, Der in den neueſten 
Zeiten gegenüber von Staaten mit gemifchter Bevöllerung und confefjio- 
neller Gleichberechtigung dem Verkehre Tatholifcher Unterthanen mit dem 
neuen Papft allein die geſetzliche Baſis gab und geben lonnte, und bei» 
feiben überhaupt ftnatörechtlich möglich machte. Die Anerkennung ats 
Papſt zu erlangen war daher cine kanoniſche Pflicht jedes neu Gewählten, 
welcher ſich feiner Stellung gegenüber den Tatholifchen Unterthanen auch 
proteftantifcher Zürften bewußt war. Es ift der Zweck bes Erlaſſes ber 
Eucyclica nach vollzogener Krönung. Die heutige ftaatsrechtliche Aner- 
lennung ift thatſächlich und rechtlich an die Stelle der alten Obebien;- 
erllärung getreten. 

In gewiffen Sinne blieb auch die ftaatliche Auerlennung dem päpft- 
lichen Etubl gegenüber ohnehin cine Art von Obebienzerflärung, fofern 
dadurch der Papft als lirchliches Oberhaupt aller im Staate wohnenden 
Katbeliten anerlannt werten fell. Denn es leuchtet von felbft ein, daß 
swifchen der Anerleunung eines weltlihen Monarchen und der cine® 
RPapſtes cin gewaltiger Unterſchied beftcht. Der fremde Monarch oder 
die jremde Staateform erhält durch die Anerlennung gewifje völferrecht: 
tiche Garantien, bie auf die einzelnen Perfonen des anerkennenden Staats 
doch nur mittelbar Bezug nehmen. Der Papft dagegen erhält durch bie 
Anerfennung als Papfı Rechte im Staate, Rechte liber Perfonen und 
Sachen. 

Spitzt ſich demnach nicht jeder Pontificats⸗-Wechſel im hentigen 
Staaterecht in die gewaltige Frage der Anerlennung der Wahl zu? 


IV. Geſchichte der Obedienzrerweigerungen. 


Mit dem Triumph, den die Kirche nach langem Kampſe gegen das 
Kaiſerthum in der Mitte des 13. Jahrhunderts davongetragen hatte, war 
die legitime Stellung der Staategewalt bei dem Pontificats⸗Wechſel im 
Mefenttichen erjchüttert. Mit Rudelph von Habsburg erhielten die An- 
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erfennungen vömifcher Päpfte durch bentfche Könige einen einfeitigen 
Charakter, weichem Pflichten anf Seite ver Kirche gegenüber dem beutfchen 
Reiche nur in jehr geringem Maße entfprachen. Rudolf von Habsburg 
ließ dem Papfte Gregor X. auf dem Eoncil von Lyon eine Dbebienz- 
erklärung geben, welche iiber alles hinausging, was beutfche Könige bisher 
dem Papſtthum zugeftanden hatten. Einer burchgreifenden Erneuerung 
ber kaiſerlichen Rechte in Italien ftellten fi unter Heinrich VIL bie 
gewaltigften Echwierigfeiten entgegen. In ber Befämpfung des bentichen 
Kaifertfums fanden die Päpfte von Avignon einen fo guten und natür- 
lichen Bundesgenoſſen in Frankreich, daß man ſchwer zu fagen vermag, 
ob das Papſtthum mehr im Dienfte Frankreichs, oder dieſes im Dienſte 
don jenem geftanden hätte. Die avignonifchen Päpite hätten nichts ver- 
mocht ohne die Könige von Frankreich, dieſe nichts ohne jene. Wenn 
man aber glaubte, die Päpfte wären während ihrer fogenannten babylo- 
niſchen Gefangenschaft ſchwach gewejen, fo ijt dies ein Irrthum in Bezug 
auf die michtfranzöfifchen Mächte und insbefontere in Bezug auf das 
deutſche Kaiferthum. Allerdings aber trat durch Avignon zu dem alten 
Kampfe ein neues Moment hinzu, welches in nationaler Hinficht den 
Gegenfag zu fchärfen geeignet war. 

Zum erjtenmale war der päpftliche Stuhl aus dem Nebel ter römi— 
fhen Reichsvorſtellungen, mit welchen die deutſche Nation untrennbar 
verbunden fchien, bherausgetreten und zum Bundesgenoffen und Intereſſen⸗ 
vertreter des eiferfüchtigen Frankreichs, für ben Blödeſten erkennbar, zum 
Feinde ber dentfhen Nation geftempelt. Man konnte eriwarten, daß gegen 
das franzöfich-gewordene Papfttfum in Deutſchland ein ftärferer und 
einheitlicherer Widerftand fich erheben müßte Was man als die Politik 
vieler früheren vömifchen Päpfte hätte bezeichnen Tünnen, das wurde ale 
ein thatfächlider Ausfpruch des Papſtes Johann XXI. mitgetheilt und 
geglaubt, wenn es hieß, terfelbe habe öffentlich erflärt, daß „Zwietracht 
in Deutfchland unter Fürften, Edlen und Volt Heil und Frieden für 
ben römifchen Papft und die Kirche bedeute.” Und vor ben Garbinälen 
habe Johann XXI. ausgefprochen, „vie ganze Anftrengung feine® Lebens 
gehe dahin, das Neich der Dentfchen, diefe eherne Schlange, zu zertreten.“ 
Gab es ein Necht, nach welchem ein folder Papft, ter fein Pontificat 
franzöfifchen Cardinälen und königlichen Einfluß von Frankreich verdankte, 
zu beffen Erhebung fein Kaifer und fein deutscher König feine Zuftimmung 
gegeben, die Obedienz bes deutfchen Reiches fordern durfte ? 

Die Antwort auf diefe Frage war bie Negierung Kaiſer Ludwig 
des Baiern. Wenn e8 wahr wäre, baß die beiben ftreitenben Stönige 
Friebrich der Schöne von Defterreih und Ludwig ber Baier ihre Wahl: 





Farfiwahl und Kaiſeithum. 43 


angelegenbeit felbft vor den Stuhl von Avignon gebracht und benfelben 
sur Entſcheidung aufgerufen hätten, fo wire allerdings ein Präjubiz ge 
Ihaffen worten, welches tie Sache des Reichsé im fpäteren Conflict in 
zweifelhaftem Pichte erjcheinen ließe. Glücklicherweiſe ift jetoch im Gegen- 
ſatz gegen frühere Fälle biefer Art ein ſolches Schietsrichteramt dem 
Tapfte von Ludwig niemals eingeräumt worten, und bie Nlagen, welche 
Johann XXI fpäter fo oftmals erhob, daß man fich um fein Urtheil 
nicht bemüht, hatten in ber That ben vollen Grund. Hierin konnte man 
eine Errungenfchaft tes deutſchen Reichsgefühls gegenüber tem franzöfifchen 
Tapfte erbliden, tak man von leiner Seite, weder von ten Königen noch 
von den Kurfürften in der Noth des Streites von 1314 an eine Fäpft- 
liche Entſcheidung appellirte. Tefterreichifcherfeits waren Schreiben dieſer 
Art in Erwägung gezogen werten, aber nie an die päpſtliche Curie ab» 
gegangen, baierifcherfeits hatten die Unterhandlungen in Avignon bie 
Yinie von Verfragen niemals überfchritten. Hätte man fich über dieſe 
einigen fünnen, fo wäre Jchaun XXII. von Ludwig anerlannt worten, 
und jener hätte umigelehrt Die Berufung Ludwig's zur Kaiſerkrone zugeſtehen 
müffen. Daß e8 dazu nicht gelemmen ift, muß ale ter hervorragenbfte 
Geſichtepunkt für die Regierung Ludwig's angefehen werten. Gr bezeichnet 
ten nationalen Zortfhritt, den tie Etaatsanfhanung im großen Ganzen 
-— Taf den franzöfifhen Verwidelungen — gemacht hatte, und weldyer 
ſpäter in ten deutſchen Rechteerllärungen noch deutlicher zum Ausprud 
fam, ven denen noch zu fprechen fein wirt. 

Tas Urtkeit ter Gefchichte ift gegen Ludwig den Paier im All 
gemeinen bärter auegefallen, als eine genanere Betrachtung vielleicht 
ngeftehen wiirde. Cine gewaltig verwidelte Zeit von ftändifchen Kämpfen, 
theologiſchen Streitigfeiten, fürftlicher Nebenbuhterfchaft, geringen Macht⸗ 
mitteln, finanziellen Krifen, mächtigen eurepäifchen Coalitionen. Bei dieſer 
vage ter Tinge konnte das Kaiſerthum mit feiner italienifchen Baſis von 
vornherein faum erwarten, daß Zeit und Gelegenheit günftig fein würden, 
tie große kirchliche Streitfrage in ihrer reinen Geftalt zur Entwidelung 
und Löſung zu bringen. Die europäifchen allgemeinen Angelegenheiten 
waren unendlich verworrener al® zur Zeit Kaifer Friedrich's II. oder 
Stto’® I, Nein Wunder, daß Pubwig der Baier um foviel fleiner er- 
ſcheinen mußte als dieſe. Tas Urtheit Über feine Perföntichleit war 
das Neflerbild ter chactifchen Weltlage. Ludwig ter Baier gehört nicht 
su ven durchgreifenden Menſchen, welche auf die Dinge geftaltend wirken, 
aber feine Regierung bildet ein wichtiges Glied in der Entwidelung des 
Keiched. Cr bat einer Anzahl von fehr bedeutenden Männern nicht Died 
Schut verliehen, fontern fich ihrer auch in Staatsgefchäften bedient, 
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Männer, bie den erheblichſten Einfluß auf Die deutſche Geiftesrichtung 
genommen haben. Denen Minoriten, welche unter anbern Umſtänden 
invettbar verloren gewejen wären, machte Ludwig ter Baier möglich, 
ftaatsrechtliche Ideen anzusprechen, bie in folgerichtiger Fortbildung zum 
modernen Staat führten. In den Doctrinen feiner Zeit, wie in feiner 
eigenen Politik findet fich bei Ludwig dem Baier häufig etwas ſchwaukendes, 
halbes, unfertiges und felbft unintereſſantes, aber er gab mächtige An— 
tricbe, bie in der deutſchen Geſchichte nicht zu entbehren wären. Man 
ift, indem man feinen Kampf gegen Avignon betrachtet, fo Häufig in 
vollem Zuge, fih für den Mann, der große Gedanken überall mit Muth 
vertritt, aufs ftärkite zu erwärmen, dann aber fieht man ihn erlahmen, 
und wird bald unzufrieden, daß nicht mit einem Sprunge zu erreichen 
war, wo man fchon fo nahe am Ziel zu ftehen fehlen. Es würde bier zu 
weit führen, biefe merkwürdigen Anläufe, die Verſuche eines Witteldbachers, 
von Baier her bie nationale Orbnung zu begründen, auch nur einiger: 
maßen anfchaulich zı machen, aber darauf dürften wir Gewicht legen, daß 
in Ludwig des Baiern Kampfe gegen ben Bapft -ein großer Keim lag, 
ber die nahe Verwandtſchaft mit Ereigniffen ber neueren Zeiten nicht 
verfennen läßt. 

Marfilius von Papua und Johaun von Gent, welche der Kirche das 
Recht des weltlichen Befiges und dem vömifchen Bifchof den Primat be- 
ftritten , hatten Ludwig dem Baier gefagt und bewiefen, daß Einfegung 
und Abfegung der Päpſte in ber Hand des Kaiſers Liege, mit erjtaun: 
licher Gelehrſamkeit und reicher gefchichtlicher Stenntniß wurde ber geiftige 
Kampf neben dem materiellen geführt. Niemals zuvor find bie theoveti- 
[hen Fragen fo ausführlich und gründlich, wie in ben Büchern ber Mi— 
noriten, jo in den Stautsfchriften der ftreitenten Barteien, erörtert worden. 
Johann XXI. kannte Die geiftige Weberlegenheit feiner minoritifchen 
Gegner, bie er als Beſtien tes hölliſchen Pfuhls zu bezeichnen Teinen 
Anftand nahm. Als Ludwig in Trient die Vorbereitungen zum Römer: 
zug traf, waren viele Geiftliche, jowohl italienifche wie deutfche, um ihn 
geſchaart. Alles, was gegen bie Omnipotenz des päpftlichen Stuhls na- 
tionalen Widerftand erhob, fette feine Hoffnung auf Ludwig, welcher 
durch feinerlei eingegangene Verfprechungen Avignon verpflichtet, vielinehr 
frei und gewaltig war, um bie Firchliche Verworrenheit zu löſen. In der 
That war es für Ludwig's Sache ein höchſt günftiger Umſtand, daß außer 
den Minoriten auch Bifchdfe, wie tie von Speier und Eichftäht, und ker 
Dieifter des Deutſchen Ordens, gegen das franzöfifche Papftthun aufge 
ſtanden waren. Die theologifhe Streitfrage war zwar von der poli- 
tiſchen und ftaatsrechtlichen wohl zu unterfcheiden, allein fie konnte richtig 
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benutzt ter ſtaatsrechtlichen Action einen ſehr tiefen Hintergrund verleihen. 
Die kanoniſche Lehre über das ausfchliegliche Entſcheidungsrecht tes päpſt⸗ 
lichen Stuhles in Sachen tes Glaubens und ter Lehre war immer ein 
Gegenſtand mächtiger Differenzen unter ten Theologen. Sie hatte im 
damaligen Augenblid eine praltiſche Bebentung durch bie PVerurtheilung 
tes burch frühere Päpite anerlannten Grundſatzes von ber Armuth ber 
Kirche erlangt. Johann XXII., welder 25 Millionen binterlaffen hatte, 
war freilich ein Gegner ber minoritifchen, den Staat allerdings nicht un⸗ 
mittelbar berührenden Anfchauungen. Das Entjcheidungsrecht der Curie 
wollte man einer conciliaren Behandlung ter Glaubensfachen unterworfen 
willen. In dieſen Kuänel innerer bogmatifcher Streitigfeit war ter 
Staat mit feinem rechtlichen Kampfe mitten hinein geworfen. 

Darüber kann fein Zweifel fein, daß es ber Papft gewefen ift, welcher 
das Entſcheidungsrecht über vie deutſchen Wahl» und Staatsfragen un⸗ 
bebingt und chne Aufforderung von irgend einer Ceite in Anfpruch ge- 
nommen hatte. Die Verhandlungen gegenfeitiger Anerkennung zwifchen 
Johanu RXXII. und Ludwig dein Baier hatten fich zerfchlagen. Da lag 
aljo der alte ftaatsrechtlihe Conflict in feiner ganzen Breite vor den 
Augen der Welt ausgeſtellt. Der Kaifer follte bei dem Pontificate-Wechjel 
Nichts zu fagen haben; nicht ein Titelchen von ten alten Rechten bes 
Kaiſerthums war übrig geblieben, aber ber gewählte König In Deutfchland 
jollte fih einer Prüfung feiner Wahl, feined Glaubens, feiner Anfprüche, 
jeiner der Kirche gegebenen Garantien vor der päpftlihen Curie unter- 
sichen miüjjen, oder allgemeiner andgetrüdt: das Staatsrecht war von 
ver lanoniſchen Doctrin vor vie Thür gefegt werten, aber das Kirchen⸗ 
recht follte ungejehen und ungeprüft ein für allemal in feiner Gänze vor 
Reich und Kaifer gelten. 

Sollte Yubwig der Baier dieſe Ichtere Streitiache aus ber theologifch: 
tegmatifchen Umarmung, in welche fie gerathen war, herausziehen, 108: 
löſen? Oder follte er neben dem faiferliden Schwert ſich auch mit der 
Waffe des Glaubens umgürten und gegen den feindlich gefinnten Papſt 
zugleich als gegen ten Irrlehrer und Neuerer im Glauben vorgehen ? 
Rei der auferordentlih engen Verbindung zwiſchen Staatsfachen und 
Ktircbenangelegenbeiten, zwifchen Glauben und Wiffen, zwiſchen Geiftlichem 
und Weltlichem, welche nicht blos äußerlich beftant, jontern vielmehr aus 
rem Gefühle der Menjchen, aus ben Grunbiteen ber Weltanfchauung, 
aus ter Ableitung aller und jever ZThätigfeit von einem maoniftijchen 
Prinzip hervorgegangen war, wäre es auffallend gewefen, wenn bie 
Ztaatogewalt fih auf einen rein juriftifben Boten geftellt hätte, wie 
etwa Kaiſer Friedrich 1. auf den voncalifchen Feldern. Gleich in ben 
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erſten großen Proclamationen Ludwig's zu Nürnberg und Sachſenhauſen 
tritt die Allianz von Jurisprudenz und Theologie uns entgegen, wie ſie 
ſich auch in den Werken der Minoriten findet, welche in der Sammlung 
don Anfjägen unter dem Namen ber „Friedensvertheidigung“ in bie Welt 
gegangen waren, Nicht der Papfi verleihe das Kaiſerthum, ſondern bie 
weltlide Macht ift e8, welche Recht und Gefek gibt, die Schraufen ber 
Willkühr fest und Schuk und Schirm für Kirche und Gottesdienſt ver- 
leiht. Die umfaffenten Vorjtellungen, welche vie italienifchen Rechts⸗ 
fhulen gepflegt hatten, treten in den Proclamationen Ludwig's viel 
ſchneidender hervor als drei Jahrhunderte früher, aber die firchlichen und 
dogmatifchen Anfchanungen bewegen fich genau auf berfelben Linie, welche 
bie päpftliche Kirche charakterifiren. indem Ludwig der Baier den Kampf 
auch auf biefem Gebiete aufnahm, erhielt derjelbe etwas großartiges, an⸗ 
regendes, für unfere Betrachtung ein beſonderes Intereſſe, allein man 
vermag fich fehwer dem Eindruck zu entziehen, daß größere Nüchternheit 
und ftreng juriftifche Erörterung vielleicht größere Erfolge erzielt haben 
wirden. Aber es lag in der Natur feiner vornehmften Nathgeber, wenn 
Ludwig jich wie ein anderer David gegen Johann XXII. geberbete. 
Denn im Namen bes Herrn jchleubert er feine Steine gegen ben Papft, 
gegen den Steger und Abtrünnigen, welcher den Glauben verfälfcht und 
fich in „boshafter Wuth gegen ben Herrn, bie allerfeligfte Mutter, gegen 
bie Apoftel und die durch ihr Leben und Handeln bewährte evangeliſche 
Lehre von ber vollfommenen Armuth des feraphijchen Franuciscus“ er- 
hoben habe. 

Die Ketzerei, deren Johann XXI, nunmehr von Ludwig dem Baier 
officiell befchuldigt worden war, wurde von den Minoriten jo umſtändlich 
nachgewiefen, taß ein Monarch, welcher in jenem Augenblicke durchaus 
von Männern biefer Richtung umgeben war, fehr wohl an feine fatholifche 
und chriftliche Miffion glauben fonnte, wenn er ben Streit nach biefer 
Richtung zufpigte Man braucht nicht ans dem Umftande, daß Ludwig 
fpäter fich fchwanfenter über fein Verhalten in dieſen dogmatifchen An⸗ 
gelegenheiten ausiprach, Zweifel an der Ehrlichkeit und dem volllommenen 
Slaubensernfte des Kaiſers Ludwig zu hegen. Später, da er fo oft am 
Abgrund ftand, mochte er fich beunruhigen, ob fein früherer Vorgang der 
richtige gewefen fei. Die dogmatifche Trage, die ſich ihm bazwijchen 
drängte, quälte gar oft den Königlichen Herrn, der dann wohl mißmuthig 
erflärte, was verftände ev non bem Latein, das man ihm vorgelefen. 
Oftmals war er beshalb drum und bran, die Minoriten preis zu geben; 
ein Spftemwechjel brauchte ja nicht in ber Art ftattzufinden, daß man 
überhaupt in Avignon zu Kreuze friechen wollte. Das war bie Meinung 
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Ludwig's nicht. Er hatte ein feſtes und beharrliches Gefühl von feiner 
Stellung, feinem Recht ; allein wer fonnte leugnen, daß hier ein Kampf 
mitfpielte, den bie Seele des Kaiſers nicht ganz umfahte. Damals, als 
bie theologifche Allianz gegen Avignon gefchleffen wurde, mochte man dem 
einfach und rechtlich tenlenden Baiern bie Inconſequenz, bie Willführ 
religiöfer Entſcheidungen der Päpfte wohl einlenchtend gemacht haben, 
und es wäre tböricht, auf Ludwig's wirkliche Weberzeugung inmitten 
grundgefcheidter frommer Männer, welde wie Minifter waren und von 
denen einer zugleich als Arzt dem Kaiſer lieb gewefen, einen Schatten 
des Zweifels zu werfen. Unrecht aber wäre es gleichfalls, ihn fpäter zu 
verbanımen, wenn er unter andern Umſtänden fehr begreifliche Zweifel 
an ber Nichtigkeit des eingefchlagenen Weges, Beunruhigung wohl aud) 
dur andere Cinflüffe und veränderte Rathgeber zeigte. Er war kein 
Mann der eigenen Initiative, ein breitangelegter, tapferer Charakter voll 
momentaner Weberzeugungen und tem gewifien Selbftbewußtjein ber 
Bravheit und guten Abficht, im Uebrigen gern Eereit anzuerlennen, was 
fo gelehrte Männer und Dinifter Hätten beffer und grünblicher verftehen 
tönnen, als er felbit. 

Nicht alle maßgebenden Weichögemwalten jtimmten in ber Art und 
Weife, wie ter Kampf gegen Johann XXII. geführt wurde, mit Ludwig 
überein. Gerade das Kurcollegium, deffen Stellung immer wichtiger und 
eingreifender geworden war, nahm einen weit mehr ftaatdmännifchen 
Standpunft dem Rapfı gegenüber ein. Unter den Kurfürſten find es bie 
trei geiftlihen am Rhein, welche ber politifchen Seite der Anfprüche des 
franzöfifhen Papftcs von Anfang an einen ernften Widerftand entgegen- 
fegten, ohne fih zu ten dogmatifchen Angriffen Ludwig's fortreißen zu 
laſſen. Tie Gefahren, welche es für die Kurrechte beutfcher Nation hätte, 
wenn es dem Papft geftattet wäre, in das beutfche Staatsrecht durch 
Wahlentſcheidungen einzugreifen, ftanden lebhaft vor ter Eeele eines er- 
fahrenen und feltenen Dlannes, wie Baldewin von Trier, des ftaatsflugen 
Bruders des verfiorbenen Kaiſers Heinrich VII. Auch Köln und Mainz 
verwarfen das fogenannte Hechtöverfahren ber arignonifchen Curie gegen 
ven deutſchen König An ver beftimmten Ablehnung ter Forderungen 
Johann's XXIL in diefer Beziehung von Seite des Kurcollegiums wurde 
auch nichts geändert, als Mattbiad von Mainz nachher einem Bunte 
beitrat, deſſen Tenten; Friedrich dem Schönen günftig fein follte. In 
ter rechtlichen Frage waren und blieben tie Kurfürften einig, fie wiefen 
tie Zumuthungen des Papfted zurüd und ihre gefchlofiene Oppoſition 
gegen Johann XXII. verftärkte fih ganz unerwarteter Weife noch mehr, 
als in Mainz ein Birneburger Graf an die Stelle des Biſchofe Matthias 
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trat. Die maßgebenden Reichsgewalten hielten ſich ſtreng auf der Linie 
der ſtaatsrechtlichen Abweiſung päpſtlicher Anſprüche, ſie bildeten die 
politiſche Seite des Kampfes zu einer höchſt fruchtbaren deutſchen Staats⸗ 
auffaſſung aus. Doch fand Ludwig auch mit ſeiner ſchärferen, gleichzeitig 
lirchlichen und ſtaatlichen Obedienzwerweigerung Anhänger genug. An 
vielen geiſtlichen Stiftern wurde durchaus nach den Regeln verfahren, 
welche für den Fall ter päpſtlichen Sedisvacauz galten. Es war eine 
nationale Reaction, von ber bereits ein Theil des deutfchen Elerus erfaßt 
war. Es gab Momente, wo die Obebienzverweigerung allgemein zu 
werben brohte. 

In einem ſolchen Augenblide begann Ludwig fein Unternehmen in 
Italien. Der ftantsrectlihe Thatbeſtand war ber, daß es feinen vom 
Neich anerkannten Papft gab. Allein das Kaiſerthum konnte nicht ohne 
Papſtthum gedacht werben. In diefer Schwäche und Unfelbftändigkeit 
bes Staatsbegriffs, welcher dem mittelafterlichen Kaiſerthum anklebte, 
lagen die Keime verhängnißvoller Maßregeln. Die Krönung des Kaiſers 
in Italien war zwar zu Kaiſer Heinrich's VII. Zeit nicht mehr vom 
Papſte ſelbſt beſorgt worden, und man zog daraus die Lehre, daß auch 
diesmal bie Feierlichkeit „gede vacante“ von Stellvertretern vollzogen 
werben Könnte, allein bie Kirche follte nach der Meinung der Minori— 
ten nicht ohne Oberhaupt bleiben. Dan jtelite Ludwig vor, daß es 
feine Sache wäre, Vorforge zu treffen und ben päpftlichen Stuhl zu be- 
jeßen. Man wußte fo gut wie wir es Heute wifjen, baß ein altes Hecht 
des Kaiſerthums durch ein Jahrhundert thatjächlich gelibt worden ift und 
daß viele Päpſte durch Faiferliche Beftallung auf den Thron erhoben 
wurden. Die Beweife fir das echt des Kaiſers ließen an hiftorifcher 
Gelehrſamkeit nichts zu wünſchen übrig; aber nicht immer find gefehrte 
Argumente auch praktiſch und gefchäftlich richtig. Von den beutfchen 
Fürſten, welche der politifchen Seite der Frage, wie wir geſehen, bie 
größere Beachtung wibineten, betheiligte fich nicht Einer an den Maßregeln, 
bie in Stalien nun folgten. Deutlich trat der Einfluß italienifcher Par- 
teien auf bie Regierung verhängnißvoll hervor. Es war, als ob fi) 
der Dunftkveis Noms über eine deutfche Nechtsfrage gelagert hätte. In— 
dem ber Kaiſer in das unmittelbare Kivchengebiet einzugreifen anfing, 
ward feine Stellung immer fchwieriger und verworrener ; bald zeigte fich, 
daß eine breifuntertjährige Gefchichte fich nicht mehr auf die Zeiten vor 
Gregor VII. zurückſchrauben laſſe. 

Der erfte Schritt, den Ludwig that, lag noch innerhalb ber Grenzen 
bes von den Meiften anerkannten faiferlichen Rechts, und fehr verfichtig 
und flug ging man bei dem Verfahren gegen Johann XXII. zu Werke, 
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Er wurde nicht ald Bapft in der Verfammlung zu St. Peter aufgerufen. 
Ter Briefter Jacob von Eahors warb befchulbigt, fih bes Papftthums 
angemaßt zu haben und unter bem Namen Johann XXI. die Rechte 
eine® Afterpapfted auszuüben. Noch ftand man auf der ganz und gar 
berechtigten Pinie ter Verweigerung ter Obedienz. Der Wahlact felbft 
ward als null und nichtig angefehen, da die Anerlennung bes beutfchen 
Naifere als Eorollar der Wahl niemals erlangt worden fei. Nicht etwa 
eine Abſetzung des Papftes wurde in Rom ausgefprochen und vollzogen. 
Blos eine Rechtserklärung follte die Erledigung des päpftlichen Stuhlee 
ſicherſtellen. Ganz Mug und ftaatSmännifch erfchien auch das Geſetz, 
welches tie Giltigleit von Urkunden beftritt, bei denen Jahr und Re— 
gierungszeit Ted Kaiſers nicht andgerrüdt war. Dadurch wurde den 
Acten der Anhänger von Avignon die Legalität entzogen, über weiche zu 
beftimmen doch unzweifelhaft das Recht des Staates war. Allein ſchon 
in der Motivirung des Verfahrens gegen Johann Hatte Kaifer Ludwig 
die Grenze der Gebiete von Kirchlichem und Staatlidem überfchritten. 
Wenn bie kaiſerliche Erflärung fagte, daß der Priefter Jacob von Eahore 
ats Irrlehrer unfähig zur päpftlichen Negierung wäre, fo lag hierin ber 
Anfpruch einer Entfcheivung in Glaubensfachen, die ben Minoriten 
und vielen Stalienern Hochwilllommen fein mochte, von welcher es jeboch 
mehr als zweifelhaft war, ob nicht der größere Theil der Welt hier- 
durch vom Kaiſer abgebrängt wurbe. Unzweideutig war im Etreite 
mit dem Papſt bie reine Nechtefphäre vom Kaifer aufgegeben, es war 
ein kirchlichinnerer Etreit, bei dein es fraglich war, ob nicht der Staat 
den Kürzeren ziehen müßte Und felbft die Römer, vie Ludwig noch 
durch ein Decret zu gewinnen hoffte, nach welchem der Sig des Papft- 
thums nirgend anderd als in Rom fein follte, begannen ver Enttäuſchung 
Raum zu geben, ale nun der Minorite Beter zum Kaiferpapit erhoben 
worden war. Ein Dann, ber ben römiſchen Factionen ebenfo ferne 
ftand, wie der Franzoſe in Avignon, konnte nichts anderes erwarten als 
die vereinte Uppofition der fänmtlihen Familien nnd Parteien Rome. 

Die Wahl des Minoritenbruters war überdies ein fo birefter Angriff 
gegen alte Tanonifchen Beſtimmungen, welche feit dreihundert Jahren in. 
Fleiſch und Blut ber Kirche übergegangen waren, baß bie Erinnerung 
an das alte Wahlrecht des römischen Volls dagegen zu Boden fallen 
mußte. Hatten Naifer und Volk einft Päpfte gemacht, fo hatte tie Kirche 
ta6 Yaienelement fo gründlich überwunden, daß fich der uralte Rechtso⸗ 
gebrauch nicht mehr galvanifiren ließ. Die Erhebung des Mannes, ber 
fih Nicolaus V. nannte, trug genau benfelben vomantifchen Charakter 
wie ein paar Jahre fpäter der Wiederaufbau der altrömifchen Repubtit 
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durch Cola Rienzi, den legten der Tribunen. Das neue Rom ließ fich 
durch Tribunen ebenfowenig mehr beherrſchen, wie durch Saiferpäpfte. 

Das fchlimmfte war, daß die beutjchen Reichsgewalten Gefahr liefen, 
durch Ludwig's Vorgang in Italien von ihrer eingefchlagenen Richtung 
abgebrängt zu werben. Je weniger das Sturcollegium an Ludwig's Ein- 
griff in das Kirchenrecht betheiligt war, deſto mehr hoffte Johann XXIL, 
anf die Bahnen beffelben Einfluß nehmen zu können. Nichts wurde un⸗ 
verfucht gelaffen, um die rheinifchen Politiker im Net von Avignon zu 
fangen. Was nur an Wünfchen und weltlichen Beftrebungen der Kur⸗ 
herren von Mainz, Trier und Köln dem Papft zu Ohren kam, das wurbe 
in verfchwenderifchen Privilegien und Bullen ihnen unbefehen zu Theil. 
Nie ftrömte eine verführerifchere Maffe von Gnaden auf das Fürftenthum 
herab, als wenn die Curie ihrer Bunbesgenofjenjchaft gegen Reich und 
Kaifer bedurfte. Daß es in diefem Augenblide zu einem volllommenen 
Zufammensruch des deutſchen Reichs nicht Tam, daß Johann XXI. nicht 
noch glücklicher al8 Gregor VO. unter den Fürften operirte, baß bie 
Reichsgewalten fich vielmehr zu einem ftrengeren Bemwußtfein ihres Nechtes 
gegenüber der Curie erhoben, das war eine Wirkung ber nationalen 
Kräfte, bie fich, im Gegenfag von Frankreich und franzöſiſchem Papftthum, 
allemal am ftärkiten regten. Das Neichsrecht, abgefehen non allen dog⸗ 
matifchen Fragen, in biefer Noth verworrenfter Verhältniffe zu wahren, war 
mehr und mehr bie Sache des Kurfürſtenraths allein geworben. Der 
Kaifer ging feine Wege, bald In klrchlichen, bald in ben Angelegenheiten 
feines Haufes, nicht in Vereinigung mit den großen Körperſchaften des 
Reiches; es war ein großes Glück für Deutfchland, daß in diefem Augen- 
blicke ein Mann wie Baldewin von Trier da war, eine große gewaltige 
Perfönlichkeit, welche das Neich im Sturm wie eine Fahne feithielt. 

Der Erfolg des Reichsrechts trat in dem Sturverein von Renſe an 
ven Tag. Johann XXI, war SOjährig ſcheinbar ungebrochen geftorben, 
nachdem er Ludwig Bis zum Aeußerſten gedemüthigt ſah. Benedikt X. 
fchien frieblichere Gefinnungen zu hegen, und feine Regierung, hofften bie 
NKurfürften, werde einer beiberfeitigen Anerlennung ber Grenzen von 
‚Staat und Kirche glinftig fein. Aber ihre Erklärung von Renfe wurbe auch 
von Benedikt XII. verworfen. Staifer Kart IV. unterwarf fich dem päpite 
lichen Stuhle und Clemens VI. vermehrte die Reihe der päpftlichen Siege 
im Kampfe zwifchen Staat und Kirche. 

So Har und bündig wie unter Ludwig dem Baier, zugleich in einer 
den mobernen Borftellungen fo fehr fich nähernden Form, waren bie 
alten Streitfragen noch niemals zum Ausdruck gelommen. ‘Der Kaifer 
fonnte auf die Einfegung des Papftes nicht ben minbeften Einfluß nehmen; 
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die Geſetze der Kirche, wie das faltifche Uebergewicht Frankreichs hinderten 
jeve Ingerenz ftaatlicher Rechte von Seite Deutfchlands, aber die Obedienz 
fonnte ter Papſt nicht erlangen, wenn er feinerjeits ten Rechten ber 
Deutichen nicht Anerkennung gewährte. Zwar war die Nation nicht unter 
fich einig, aber ter Papft war doch weit entfernt von bem Ziele, die An« 
erfennung ter beutfchen Gewalten erbaften zu haben. Wie fehr aud ber 
Mangel einer gefchloffenen Verfaffung tes Reichs die päpftlichen Umtriebe 
begünftigen mochte, die Vermeigerung ber Anerkennung des avignonifchen 
Papſtes führte Doch zu den wichtigften ftaatsrechtlichen Entſcheidunzen bes 
deutſchen Neiche. Ohne Frage wäre auf ver Baſis des Kurvereins von 
Renſe und ber nachfolgenden Erklärungen von Frankfurt, Nenfe und Bar 
charach gegen Cliemen® VI. eine burchgreifende Umgeftaltung und innere 
Zuſammenſaſſung der ftaatskicchlichen Verhältniſſe Deutſchlande zu er» 
reichen gemwefen, wenn bie ſtändiſchen Verhältniſſe des Reiches ein ein» 
trächtiges Zuſammengehen der Gewalten gejtattet hätten. Wie aber bie 
Verfaffungeangelegenheiten des Reiches lagen, fo mußten ungehenere Gr» 
eigmiffe im ter Kirche ſelbſt vor fich gehen, um tie deutſche Nation zur 
weiteren Eutwickelung ber gewonnenen Rechtsgrundlagen in firchlichen 
Dingen zu veranlaffen. 

Tas Schiema in ter Papfılicche bes 14. und 15. Jahrhunderts 
batte tie Obedienz auf das furchtbarſte erfchüttert. Nachdem gegen 
Urban VI. Clemens VII. in Avignon zur Regierung gewählt worden war, 
fo war bie Frage der Anerfennung des Papftes gleichfam zur ftchenten 
politifhen Formel geworden. Die Obedienzverweigerung ber Staaten 
Tonnte während des Schiemas als furcbtbarfte Waffe gegen die Anfprüche 
des Pontificates gebraucht werten. War ımter Ludwig tem Waier bie 
Anſicht ſchüchtern hervorgetreten, daß ter Kaiſer bie redhtmägige Bernfung 
von Concilien veranlaſſen könne, fo ſtimmten im letzten Viertel des Jahr— 
bunterts die firchlichften Männer in Der Appellation an die weltliche 
Macht überein. Doch war das Berürfniß ciner conciliaren vLöſung der 
Kirchenftreitigfeiten fo fehr in den Vordergrund getreten, daß anf tag 
Verhältniß zwifchen Päpften und Kuifern in Betreff ter Mahl und An— 
erlennung ter crfteren kaum ein große® Gewicht zu fallen fchien. Zu: 
weiten erinnerte man ſich auch damals wieder an die alten, längft ver- 
ſchollenen Naiferredhte, und ſelbſt ein König wie Wenzel fonnte fich 
vernebmen lafjen, er werde die Macht des Kaifertbums gebranchen und 
beite Päpfte vor fein Gericht ziehen, durch Faiferliches Urtheil ten Kirchen— 
ftreit entjcheiten. Allein von Werth waren Aueéſprüche biefer Art zwei 
Jahre vor ber eigenen Abſetzung des beutfchen Königs weht für niemant. 
So wenig fiel die Stellung der deutſchen Staatsgewalt in diefem Augen: 

4* 
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blide ins Gewicht, daß felbft die Schattenpäpfte von Avignon auf ber 
andern Seite mit den alten Anfprüchen dem König gegenliber brohten 
und ihn ale ihr Gefchöpf bezeichnen konnten. 

In der Entwidelung der Concilien des 15. Jahrhunderts fpielt die 
Wiederherftellung ter Stivchen- Einheit bie größte Rolle. Wie man bie 
Stellung der Concilien zur Bapftwahl auffaffen zu müffen glaubte, trat 
bei ter Wahl des Bapftes Martin V. veutlicher hervor. Somol der Wahl- 
act, wie bie von ben weltlichen Mächten daran geknüpfte Unerlennung des 
neuen Papftes bot manches eigenthümliche, das in den Hanptpunften an 
biefer Stelle Pla finden muß. 

Das Eonftanzer Concil wurde Durch die neneften Forſchungen unferm 
Verftänduiß nicht nur hiſtoriſch um vieles näher gebracht, fondern auch 
in Tirchenrechtlicher Beziehung zeigt fich die Ausbeute lehrreicher und be- 
deutender, als man ehedem wußte. Der PBrioritätsftreit zwifchen ber causa 
unionis und der cauga reformationis, welcher im Beginn des Concils 
auftanchte, ift erjt gegenwärtig in feinen verfchiebenen Phaſen verftänblich 
geworden; das Mißlingen der Reformation im großen und ganzen kann 
gegenwärtig nicht mehr fo hart beurtheilt werben, wo und ber vechtliche 
Beſtand der Nationdconcortate zum erftenmale in genauer Analyfe an« 
ſchaulich gemacht iſt. Wir haben bier nur bie eine Frage in's Arge zu 
faffen, welche mit dem Gegenſtande umferer Unterfuchung zufammenhängt, 
auf welche Weiſe e8 gelungen ift, bie beutfche Nation in ihren befondern 
Rechten der zu gutem Ende gebrachten Unionsfrage der Kirche gegenüber 
ſicherzuſtellen. Welche Garantien kounten für die nationalen Bedürfniſſe 
bei der neuen einheitlichen Bapfimahl Martins V. erlangt werden! Hätte 
die Reformpartei die Priorität der Kirchenreformation erlangt, fo wäre 
diefelbe ohne Zweifel in duvchgreifenterer Weife gelungen; da aber bie 
Waht des Papftes vorherging, fo hatte auch das Cautionsdekret, durch 
welches die Neformation auch nach erfolgter Wahl des Papftes ficher ge- 
ftellt werben ſollte, nur eine fehr bedingte Wirkung. 

Die Wahl Martins V. gefchah in Formen, welche ben römiſchen 
Wahldecreten zuwiderliefen. Indem das Concil eine Zahl von 30 Biſchö⸗ 
fen al8 Vertreter der Nationen in das Conclave entfendet Hatte, ficherte 
fich dasfelbe zwar gegen die Wahl eines abfolnt reformfeindlichen Papftes, 
e8 gab aber damit ven praftiichen Beweis, daß das Eoncil iiber dem de⸗ 
eretalen Recht ſtehe, und ohne Zweifel war es diejer Umstand, ber in 
Rom die Concilien unpopulär machte. Otto Colonnae Wahl war inbeß 
von allen Seiten mit großer Freude begrüßt und Haifer Sigiemund nahm 
feinen Anſtand dein Papfte der Concils⸗Wahl die Ehrenrechte fogleich er⸗ 
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weiſen zu laſſen. Man ſtützte ſich auf das Cautionsdecret, welches vor 
einer Seceſſion ber abſolutiſtiſchen Partei hinlänglich zu ſchützen ſchien. 
Zwar verſuchte Martin V. durch den Vorſchlag einer allgemeinen Refor—⸗ 
mation die beſchwerlichſten Begehren der einzelnen Nationen abzuwehren 
roch ward fein Plan durchkrenzt und neben den für alle Nationen giltigen 
Zugeftändniffen des Papſtthums war jeder Nation ihr befonderes Recht 
nicht länger vorzuenthalten. 

Damit war das beutfche Reich nach dem langen Kampfe der uhr: 
hunderte tem römifchen Stuhle gegenüber auf eine Bahn gebrängt, anf 
welcher cs fchon einmal zu einer Art von Woffenjtillftand gefommen war 
und bie fih um fo mehr empfehlen mußte, je mehr die Entwidelung ber 
Goncilien die Hoffnung auf eine ernſiliche den Glauben und bie Berfaf- 
fung gleicherweife umfaſſende Refeorm ausgefchleffen hatte. Man verfuchte 
e8 alfo mit bein Abfchluffe von Goncortaten, auf welche ber römiſche 
Stuhl einzugehen fih um jo weniger weigern fonnte, je unficherer und 
abhängiger tie Stellung bes neuen Concilöpapftes zuerit noch war. Die 
Concordate waren ber einzige und doch nicht zu verachtende Gewinn bes 
Gonftanzer Concils, fofern die nationalen Bedüurfniſſe des beutfchen Rei⸗ 
ches auf tem Gebiete des Kirchenwefen® durch dieſelben eine principiefle 
Anerlennung von Seite des römischen Stubls erfuhren. Auf biefer 
Grundlage konnte man fortbauen, ale der Conflict zwifchen dem Pontifi⸗ 
cat Eugene IV. und tem Baſler Concil das deutſche Reich in eine befon- 
ders fchwierige Stellung brachte. 

Die Fragen, welche während des Baſler Concils bervortraten, ge- 
börten Immer zu ben ungelöften Problemen des Kirchenrechts und es Tann 
bier, wo es fih nur um das Verbältniß des Staates zur Kirche handelt, 
nicht Aufgabe fein zu erörtern, in wiefern der concıliare Weg eine innere 
Reform der Kirche Überhaupt möglich machte oder nicht. Für das deut⸗ 
fhe Reich, welches ganz ähnlich, wie die kurfürftlichen Gewalten im Streite 
zwifchen Johann XXIL und ven Minoriten einen ftreng politifchen und 
rechtlichen Standpunkt fefthielt, kam es nur barauf an tie gefetlichen Be⸗ 
ſtimmungen zu ſichern, welche als unabwendbare Nothwendigkeit dem 
Staate erhalten bleiben mußten. Nicht die kirchenrechtliche Frage, ob die 
Concilien über dem Papſte ſtänden eder nicht, ſondern jenes Gebiet, wel⸗ 
ches die Grenzen zwiſchen dem kirchlichen und ſtaatlichen Recht beherrſcht, 
mußte von Seite der Reichsgewalten in ſelbſtändiger Weiſe in Anſpruch 
genommen werden. Und hiezu gab der Streit zwiſchen Eugen IV. und 
dem Concil Gelegenheit und Anlaß. 

Der erſte Schritt, der zu einer Loͤſung führen konnte, war auch dies: 
mal durch bie ftandhafte Verweigerung der Obedienz gethan worden. In 
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höchft ebrenwerther Weife widerftanden bie Kurfürften, jo gut wie König 
Albrecht bei feiner Wahl den feharfen VBerfuchungen der Curie und wenn 
auch nur in der Form der Neutralität, jo wurde das Reichsintereffe doch 
in felbftäntigfter Weife wahrgenommen, und alle Rechte des Papftes in 
Deutfchland wurden ſuspendirt. Es war einer ber intereffanteften 
und Schwer wiegendften Augenblide der deutſchen Gefchichte, wo ſich wieder 
einmal ein volles, lebendiges, durchaus ſelbſtändiges Staatsbewußtſein 
geltend machte und allen Prätentionen kirchlicher Parteien gegenüber in 
stolze Wirkfamfeit trat. „Wir erklären beshalb, fagten die Kurfürften in 
ber entjcheidenden Urkunde zu Frankfurt, wo fie ſich zur Wahl des beut- 
chen Königs verfammelt hatten, daß alles was non Bapft Eugen IV. ober 
dem Bafler Soncit vom 18. Februar 1438 angefangen, erlaffen ober aus» 
gegangen wäre, fir uns und unfere Länder null und nichtig und als auf- 
gehoben betrachtet werben folle.” 

Das war bie Sprache der Obebienzvermweigerung ber ftantlichen Ge— 
walten. Man gewann in Albrecht II. von Defterreich einen König, wel 
cher auf dieſe Eurfürftliche und Reichsanſchauung verftändnißvoll einzugehn 
vermochte. Die nächfte Sorge war es eine feſte Grundlage für die Be- 
handlung ber kirchlichen Nechtöfragen im Reiche felbit zu gewinnen. Auf 
der großen Reichs- und Fürftenverfammiung von Mainz; wurde nach aber- 
maligev Erörterung der Frage die pragmatifche Sanction zum Reichsge— 
feß erhoben. Die Grundlage derfelben bildeten die Befchlüffe des Bajler 
Concils, foweit fie fih anf die Firchenrechtlichen Angelegenheiten des Stan: 
te8 und ber Nationen bezogen. Mit Hinweglaffung aller internen Fragen 
des Sirchenftreited wurde der Gewinn, den bie Bafler Befchlüffe für bie 
Feftftellung der Grenzen von Staat und Kirche brachten, In ber pragma= 
tiſchen Sanction des beutfchen Reiches feitgehalten. Das deutſche Reich 
hatte eine gefetliche Bafis mit bem römiſchen Stuhle zu verhanbeln. 
Allein acht Jahre dauerte die fogenannte Neutralität Deutfchlande, welche 
für den römifhen Stuhl in feiner Stellung zum Reid) eigentlich die Bedeu⸗ 
tung einer Sebisvacanz hatte. Acht Jahre blieb die deutſche Nation ohne 
päpjtliches Oberhaupt, ohne dag man eigentlich behaupten köunte, die Rück⸗ 
fehr zur Obedienz fei im wefentlichen das Produkt eined traurigen Zu⸗ 
ſtandes ber Kirchen Deutſchlands geweſen. Politiſche Verhältniffe, perfün- 
lihe Umftände, der Zerfall der Bafler Parteien, bie unausgefegte vege 
Thätigfeit der Diplomatie am Hofe Friedrichs III. und endlich tie doch 
eingetretene Nachgiebigfeit bed Papftes hatten bie Verhandlungen liber Auf» 
hebung ber Neutralität herbeigeführt. Allein fo feit ſtand Die reichsrecht- 
liche Kirchenverfaffung bereit8 begründet, daß von einem Zurückleiten von 
der pragmatiſchen Sanction nicht mehr die Rede fein konnte. Anerken⸗ 








Papſtwahl und Kaiferthum. 55 


nung bes Bapftes lonnte gewährt werben, wenn der Papft bas beutfche 
Recht anerlannte. 

Es foll bier nicht verfucht werten ein Bild ber Unterhandlungen 
zwifcden dem Meiche und dem fierbenden PBapfte Eugen IV. zu liefern. 
Wenn von dem beutfchen Reiche die Obedienz erllärt wurde, nachdem bie 
römifche Curie alle Forderungen vertragsmäßig ficher geftelit hatte, fo war 
dies ein Gewinn für die Stellung bes Reiches bei der nächften Papftwahl, 
und Eugen IV. mochte ruhig fterben. 

Entfheitend aber war die Parftwahl, die nun folgte, fie mußte für 
die Feſtſtellung des deutſchen Neichsrcchts, was Lie formelle Behandlung 
und biplomatiihe Durchführung beffelben anbelangt, eine fundamentale 
Wichtigkeit gewinnen. Die Wahl Nicolans V. mag daher geftattet fein 
zum Schluffe unferer Abhandlung noch etwas genauer ins Auge zu 
faffen. Ohne irgend welche Anzeichen einer Einflußnahme der fremden 
Mächte verfammelten ſich die Carbinäle im Conclave. Don Selte des 
teutfhen Königs Friedriche LIL war überhaupt wenig Initiative zu er« 
warten, die furfürfilichen Regierungen aber hielten fi in ftolzer und 
Muger Zurüdgezogenheit fußend auf ihrem Recht, das durch bie pragmatifche 
Sanction begründet, und durch die Gefchichte einer acdhtjährigen Obedienz⸗ 
vermweigerung gebeiligt und gefeit war. Das Conclave nahm einen über: 
aus rafhen Berlauf. Die Uebereinftiimmung aller Anwefenden war eine 
jo große, daß gleich bei dem erften Wahlgang das Refuttat nicht zweifel⸗ 
haft war, dennoch hatten die Gegner daffelbe nicht erwartet. Nicolaus V. 
war noch zwei Jahre vor feiner Wahl ein einfacher Priefter, er war ein 
gelehrter Mann und Freund ber claffifhen Studien. Der Cardinal 
Dominicus von Fermo wollte an tie Wahl nicht glauben, bis er mit 
eigenen Augen alle Stimmzettel durchgefehen hatte. 

Nicht minder überrafhend war diefe Wahl den deutſchen Fürften, 
weiche auf einen ftarren Widerftand gegen die deutſche Reichögefeßgebung 
und die zufegt von Eugen IV. angenommenen Verträge zu ftoßen fürchteten. 
Cine den Sonderrechten der Staaten von vornherein nicht abgeneigte Per- 
fönlichleit aus der Wahlverhandlung der Cardinaͤle hervorgehen zu fehen, 
wagte man bei dem Tode Eugens IV. laum zu hoffen. Wenn es doc 
gefhah, wenn Nicolans V. den in der pragmatifchen Sanction feftgeftellten 
Rechten Deutfchlande nicht entgegentrat, fo war das eine Folge der Er⸗ 
fahrung, die man in Rom beberzigte, daß das teutfche Reich feine lirch⸗ 
lihen Angelegenheiten acht Jahre lang ohne Papfıttum in Ruhe und 
Frieden verwaltet hatte. Schon tiefer mäßige Grad von Feſtigleit, 
welden die Reichebehörben gezeigt hatten, war hinreichend, um unter den 
Wählern des Conclave ber Friedenspartei die Oberhand zu fihern. Ohne 
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bivecten Einfluß eines Kaiſers hatte ſich im Cardinalcollegium doch bie 
Gewißheit gebildet, daß man Deutfchland fo gut, wie verloren für das 
Papſtthum anzufehen hatte, fall der neugewählte Bapft vie Concordate 
mit der beutfchen Nation verwürfe. 

Folgerichtig war die Unterhanblung über die Unerlennung ber prag⸗ 
matiſchen Sanction und über das Concordat die unverweigerliche Be- 
dingung der Anerkennung des Papſtes durch das Reich. Hier das 
Zugeſtändniß der Concordate, dort die nothwendig erſt zu erwerbende 
Obedienzerklärung waren die beiden Pole, um welche ſich das geſammte 
Intereſſe für die Wahl Nicolans V. bewegte. Am 18. März wurde 
Nicolaus V. gekrönt. Schon zehn Tage nachher mußte er ſich bequemen 
eine Erklärung abzugeben, daß er die von ber deutſchen Nation abge— 
fchloffenen ftaatsrechtlihen Verträge und bie auf Grund ber Bafler Be- 
ſchlüſſe getioffenen Einrichtungen beftätige. Drei Monate fpäter wurde 
vom beutfchen Reiche bad Verſprechen gegeben, dem Neugewählten bie 
Dbebienz zu leiften und für feine Anerkennung ale Papft Sorge zu tragen. 
Die Staatöverträge aber zwiſchen bem Reiche und dem römiſchen Stuhle 
wurben am 17. Februar 1448 zu Wien abgefchloffen und von tem Papfte 
Nicolaus V. und dem Kaiſer Friedrich III beftätigt. 

Co hatte die Wahl Nicolaus V. zur Anerkennung ber ftaatlichen 
Nechte des Reiches in erwünjchter Weife geführt. Es ift nicht nöthig an 
biefem Drte den Inhalt der Concorbate im Einzelnen in Erörterung zu 
ziehen. Was bie Beftimmungen ver Concorbate anbelangt, fo könnte man 
das Maß ber Rechte, welche dem Staate in ben kirchlichen Angelegenheiten 
zugefichert waren, nicht für fo ausgedehnt achten, als es dem Bebürfniffe 
vieffeicht entiprechend gewefen wäre. Wllein nicht zu verfennen ift noch, 
baß der Weg, den die Neichöregierung eingefchlagen hatte, um zur Auer— 
fennung ihrer Nechte überhaupt zu gelangen, eig äußerft erfolgreicher war. 
Die achtjährige Obebienzverweigerung aus Anlaß des Bafler Eoncil® und 
bie neu eingetretene Papftwahl hatten dem Reiche Gelegenheit gegeben den 
undurchdringlich erfcheinenden Panzer des römischen Sirchenrecht® zu durch⸗ 
löchern. Der Name von Concorbaten bat heute in der populären Meinung 
zwar einen Beigefhmad von ftaatlicher Demüthigung und, wie man bin» 
zufeten darf, von vielem diplomatifchen Ungeſchick, aber in 15. Jahrhunderte 
ſchien es in ber That, als ob bie fchwierige Frage durch Concordate gelöft 
werden könnte, Cie bezeichneten im damaligen Sprachgebrauch vielmehr 
einen Triumph des Staates über die Forderungen des Primats und ber 
römifchen Kirche. Sie bezeichneten die Anerkennung der nationalen und 
ftaatlihen Grenzen der Papftgewalt, fie bezeichneten die Bedingungen, 
unter welchen bie Obebienz dem römiſchen Stuhle geleiftet oder verweigert 
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werben konnte. Als das wichtigfte Refultat aber durfte betrachtet werten, 
dag zwar ber hiftorifche Prozeß des Kirchenrechts Ernennung bes Papftes 
oder Mitwirkung bei ter Papitwahl ven Selle des Kaiſerthums auszu⸗ 
fließen im Ztande war, daß aber die Obedienzerklärung und Anerken⸗ 
nung des aus dem Conclave frei hervorgehenden PBontificats niemals und 
auch von der römifchen Eurie felbft nicht als eine felbftverftäntliche Sache 
betrachtet werden konnte. Auch vom Firchlichen Standpunkte gejchen, war 
es unmöglich zu einer fo allgemeinen Norm für die Papitwahl zu gelangeıt, 
daß Lie frage der Prüfung ansgefchloffen worden wäre Kin Eirchliches 
Berbot gegen die Obedienzverweigerung gegenüber jeglicher Papitwahl wäre 
foweht in Bezug anf perſönliche wie fachliche Fragen ein Unding gewejen, 
welches auch der confequentefte Sanonift nicht zu vertheidigen im Stande 
wäre, fo lange er nicht behaupten wollte, daß in tiefen Sphüren bloß 
überirdifche Weſen thätig feien. 

Tas Nirchenrecht hat durch eine bewunderungswürdige Mafchinerie 
im Yaufe ber Jahrhunderte die Papſtwahl über alle weltlichen und ſtaat⸗ 
lichen Botenzen emporheben können, aber bas Recht der Frage, ob bie 
Raifer, ja die Staaten überhaupt, ten gewählten Papfı ala ſolchen an⸗ 
ertennen follen, konnte auch von der Kirche nicht beftritten werten. So⸗ 
wohl perfönlibe und nationale Umjtänte, wie auch ſachliche GGründe 
haben tie Staaten veranlaft, tie kirchliche Obedienz zu verweigern, und 
die Pegalität eines ſolchen Vorgangs ift fchlechterdings und von feinem 
Standpunkte aus beftritten worden. Kine große Menge von Bifchöfen, 
befonter8 von rheiniſchen Erzbiſchöfen, ftanden in allen Jahrhunderten 
auf dem eben entwidelten Standpunkte ftaatsrechtliher Anfchauung, ohne 
bag auch nur entfernt daran getacht wurde, ben Vorwurf eines Abfalls 
von der römifchen Kirche biefen Kirchenhäuptern entgegenzujchleubern. 

Durch tie große deutſchẽ Reformation und das Auflommen ber pro» 
teftantifhen Staaten wurte das Recht der Obedienzverweigerung zurück⸗ 
gedrängt, wenn man will fajt in Bergeffenheit gebracht. Die deutſche 
Reformation war eine Thebienzverweigerung in ganz anderen Sinne ale 
die Nihtanerlennung von Bontificaten des Mittelattere. Die Reformation 
aber brachte e& nicht zu einer einheitlichen Gejtaltung ber deutſchen Kirche, 
und ter moterne Staat, welcher katholiſches und proteftantifches Kirchen- 
recht als gleichberechtigt anfieht, Tehrt bei ter Behantlung Tatholifcher 
Fragen nothwendig zur Betrachtung der vorreformatorifchen Zeiten zuräd. 
Es bat eine Zeit geneben, wo bie Impofante Conſequenz der mittelalter- 
lihen Kirche auch auf moterne Staatsmänner lähmend einzuwirlken fchien. 
Allein ter Zauber, ten tie Nomantif tes Mittelalters verbreitet, zer: 
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ſchmilzt gleich anderen Gefpenftern vor dem, der tapfer zugreift unb 
nüchtern den Gegenftand ber Furcht anfaßt. 

In den Papftwahlen bot fih tem Staate ftets die willfonmene 
Gelegenheit, auf die eine oder andere Weife, bald durch unmittelbares 
Eingreifen, bald durch worfichtige Benugung fremder Schwäche, die von 
ber Kirche mit ewig neuem Angriff beprohte Stellung zu befeftigen und zu 
‚behaupten. Die Wahlen ber Päpfte feit etwa 70 Jahren find aber von 
ben Staaten Europas überhaupt nicht und am wenigften von Deutfchland 
in dieſem Sinne ſtarker Staateregierungen benutt worden. Darüber hat 
das Syſtem ter alten Kirche fich in einem Umfang Geltung verfchaffen 
können, ber dem neuen beutfchen Neiche mit uralten Kaiferfämpfen broßt. 
Und jo erklärt fich faft mit Naturnothwenbigfeit, daß die Bapftwahl wieder 
ein Gegenſtand politifcher und ftaatlicher Weberlegung und Erörterung 
geworden ift. Daß die ftaatlihde Echwäche und Lahmheit, welche alles 
was von Rom im 19. Jahrhundert gefchah, wie ein unabwenbbares 
Geſchick über fich ergeben ließ, Heute aufgehört bat zu beftehen, muß 
für die Kirche felbft ale Glück, für die Gefellfchaft ale Rettung angefehen 
werden. Bald wird es fich zeigen, ob durch den Pontificats⸗Wechſel der 
Trieben herzuftellen fei, oder ob bie beutfchen Kirchenangelegenheiten in 
nächfter Zeit nach den „sede vacante‘‘ geltenden Beftimmungen vielleicht 
in noch leichterer und fügfamerer Weife georbnet werden können, fall8 
bie Möglichkeit einer Anerkennung des nen gewählten Papſtes von Seite 
des Kaiſerthums ausgefchloffen fein follte. 

Dttomar Lorenz. 


Die Idvllen des Theokrit. 


Wer zur Adventszeit in Rem gewejen iſt, lennt die malerifchen 
Sirtengeftalten, welche zu zweien oder dreien vor den Madonnenbildern 
der Straße unermürlih mit Dudelſack und Pfeife eine durch ihre ein- 
tönige Naivetät rührende Muſik erjchallen laffen, deren gellende Töne 
fhen vor ter Morgenrämmerung ven Schläfer weden. Dieſe bettelnven 
Fifferari, welche auf ihren Kunftreifen bis an den Tifeeftrand und weis 
ter wandern, find die Nachkommen jener füritatifhen und ſiciliſchen Hir« 
tenfänger des Alterthume, welche unter ten Namen der Buloliften 
norbwärts nach alien, ſüd- und oftwärts bis Aeghpten und Lydien 
sogen. Mit ihrem Hakenſtock, dem fogenannten Haſenwerfer, in der Hand, 
mit Kränzen und Hirſchhörnern am Kopf phantaftifch ausgeitattet, pflegten 
jie um bie Eritezeit bei dein großen Preitägigen Feſt Der Artemis im 
Spracufiihen Theater Wettgefänge zu Ehren ihrer Herrin vorzutragen. 
zer Sieger erhielt ein großes, nit allerhand Thierfiguren geſchmücktes 
Brod: die Uebrigen aber zogen mit einem Sad voll mannigfacher Früchte 
bettelnd im Yande umher, ſangen allerhand luſtige Sachen und verub- 
fchiebeten fi, indem fie mit ihren ländlichen Gaben tie Schwellen ber 
Häuſer beftreuten, mit einem Segensſpruch: 

Nebmer Heil und Gedeihen hin, 

Nehmet hin bie Geſundheit, 

Bon der Höttin nämlich v.n ber Hygieia) Bringen wir fie, 
Jene (nämlich Artemis) bat fie gerufen. 

Daheim aber, auf ihren Weiden an den Abhängen tes ſchneebedeckten 
Aetna oder in ber gefegueten Landſchaft von Eyrafus, im fogenannten 
Großgriechenland Eüpitaliend und in ber Umgegend von Kroten und 
Eybaris, wie von jeher auf den Bergen bes Peloyonnes, namentlih Ar- 
kadiens, übten die Hirten die Kunſt auf ver Syrinx zu fpielen. Hat 
doch ter große Heerbengott Ban dieſes aus Rohrpſeifen abfteigenver 
Größe mit Wachs zufammenzefügte ländliche Inſtrument fi und ten 
Seinigen zum Zeitvertreib felbit erfunden und werfieht fo meifterlich bar» 
auf zu flöten, daß, wern er es Abents ertönen läßt, Alles, felbit Quellen 
und Vieh, andächtig fchweist und bie Nymphen vor Luſt ihn umtanzen, 
Das Bild Des Feierabendo auf der Atp. 
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Aber bei der wortlofen Mufif hatte e8 nicht fein Bewenden. Wo fich 
auf einfamen ſchmalen Bergpfaden Hirten mit ihren Heerden begegnen ober 
biefelbe Trift mit einander theilen, werben Worte gewechfelt, freunbfliche oder 
neckende, höhnende, eiferfüchtige. Steht doch ſchon in ber Odyſſee der Geis⸗ 
hirt Melantheus auf Kriegsfuß mit dem göttlichen Sauhirten Eumaios. Wie 
der Bod der Heerde, fo bat ihr in Bockfelle gekleideter Fiihrer, ber ganz 
naiv denfelben Namen, nämlich Tityros trägt, eine Neigung zu jeurrilem 
Uebermuth, und aufgelegt zu fchlagfertigem braftifchem Witz, wie der 
doriſche Stamm, zumal in Sicilien iſt, läßt er ihn an dem Gegner mit 
derbem Behagen ans. 

Die beſchauliche Muße, die ſtimmuugévolle Einſamkeit der Natur regt 
das Gemiüth an, feine Empfindungen dichteriſch abzurunden, und fo bildet 
fih zumächft in einfachen Formen ein volksmäßiger Hirtengefang, Buko⸗ 
liasmos, gleichfam als Text zu der Melodie des mit demfelben Namen 
benannten Kuhreigend, in dem bie ficilifchen Hirten Meifter waren. 
Nun wird bie bie abgellärte Form des Wettlampfes, in welchen fich 
Einer gegen ven Anderen mißt. Wie Pfeile fliegen kurze improviſirte 
Strophen hin und her, bis Einem von Beiden ber Athen ausgeht. Gilt 
boch biefelbe Sitte noch heute in Italien wie in ben bairifchen und tiro- 
ler Bergen. Während ſich bier Jäger, Sennerinnen, Holzknechte in 
Schnaterhüpferin überbieten, fo tritt in ben Apenninen ein Hirt an den 
Rand der Schlucht und wirft feinem Nachbar oder feiner Nachbarin, die 
brüben weibet, feine Herausforderung hinüber, indem er beginnt: 

Wer nimmt es mit mir anf in Ritornellen? 
In Vorrath hab’ ich noch ſechs Pferbelaften. 
Wer fchönre weiß als ich, der mag fich ftellen. 

Dunn wieberhallen die Thäler, wie Kunbige berichten, jtunbenlang 
von ihrem Wechfelgefang *). Stoff zu Nedereien und Aeußerungen aller 
Art bot fih reichlich in den Intereſſen und Begebniffen des Hirtenlebene 
von dem Ausjehen der Ziegen und Rinder an bis zu dem unerjchöpf- 
(ihen Thema ber Liebe. 


Aber tiefer aus dichterifchen Quell floffen bie volfsthümlihen Sagen 
ber borifchen Hirten und Jäger, die theffalifch-argivifche vom Seher 
Melampus und ver fihönen Pero, die arkadiſche von ber fehnellfüßigen 
Atalante, vor allen der feelenvolle Mythos von bem jchönen Yüngling 
Daphnis, der einfam und fpröve, fern von allen Genoffen, Sommers 
und Winters auf den Höhen tes Aetna weibet, ein Vertrauter ber Natur, 
deren Stilfe fein unübertreffliches Syrinxſpiel belebt. Durch feine Unem⸗ 


*) Paul Hefe, Italie niſches Liederbuch S. XXV. 
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pfinblichleit gegen bie Schönen Züchter des Landes reist er den Zorn ber 
in Sieilien mächtigen Aphrodite. Sie giebt ihm eine hoffnungslofe Leiden⸗ 
fchaft zu einer Nymphe Kenia, dem Kinde der fremde, ein. Ihrem fliehenden 
Schatten in ungeftillter Sehnfucht durch die Berge nachirrend fchwindet 
er bin wie Schnee, bemitleibet von feinen treuen Gefährten, den Thieren 
des Waldes und ber eigenen Heerbe; von den Eichen am fer bes 
Fluſſes betrauert. Das ift die eifige, glänzende Starrheit des Aetna⸗ 
gipfel®, defien fchmelzender Schnee ale Gletſcherbach den felfigen Abhang 
binabrinnt, wie denn auch Daphnis von feinem Vater, dem Regen⸗ und 
Nebelgott Hermes, endlich in einen Quell verwandelt wird. 

Ein Gegenftüd war die Sage von ber Sängerin Eriphanis (der 
„frühſcheinenden“), welche dem wilden geliebten “yäger Menallae durch 
alle Bergwälder nachirrt, ſelbſt rohen Menfchen und wilden Thieren ein 
Gegenftand des Mitleids, unterwegs immer ein Lieb vor fich her fingend 
mit dem wehmüthigen Refrain: „weit, weit find bie Eichen, Menallas.” 
Vielleicht ift das durch den Walbesfchatten von Baum zu Baum flie- 
gende Sonnenlicht gemeint. 

Und damit and der grotesfe Humor nicht fehlte, hatte die Phantafie 
Sicilifyer Hirten, welcher ber wundervolle Gegenfat ter gewaltigen Ger 
birgemafien und die heitere Pracht des nahen Meeres lebendig vor Augen 
ftand, das Felsgeklüfte des Aetna und feine faftigen Alpenweiden mit 
dem wilten Gefchleht der Kyllopen bevöllert, gleichſam der eingebornen, 
jeder Cultur unzugänglichen Urhirten der Inſel. Und auch diefer un- 
holden Gefellen einer, der vielberufene Polyphemoß, ift mit einer un- 
glücklichen Liebe behaftet, nicht zwar zu einer ſchönen Sennerin, fondern 
als Sohn res Pofeidon zu einer Gefchlechtsverwandten, ber veizenden 
Nereustochter Galateia. Wer kennt nicht ihr Bild aus der Farnefina? 
Da fie aber einen Eohn bes Hirtengottes felber, den jugendlich zarten 
Alis, vorzieht, fo fchleudert der Ciferfüchtige einen Felsblock über den 
Jüngling herab, welcher indeffen fofort als riefelnder Bach unten wieder 
zum Vorſchein lommt. Am Aetna aber gab es ein Heiligthum ber Ga⸗ 
lateia, als teren Gründer bie fcherzhafte Legende den biederen Bolpphemos 
bezeichnete. 

Gewiß hatten diefe und andere Eagen im Munde tes Volles poetifche 
Geſtalt gewonnen, unb lebten in flüffiger Ueberlieferung durch begabtere 
Raturfänger fort. Ja es lamen auch aus ber Ferne, von bemeheerben- 
reichen Libyen berüber Runftgenoffen, welche fich mit den einheimifchen in 
wetteiferndem Vortrag folder Balladen maßen. Preife waren ausgeſetzt 
und Kampfrichter beftellt. 

Das ungefähr, fo weit unfere Kunde reicht, waren bie Glemente 
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bukoliſcher Volfspoefie, welche etwa 300 Jahre vor unferer Zeitrechnung 
der Dichter Theokritos in Syrakus vorfand, als er in einer Zeit, wo 
im Webrigen faft nur die Gelehrſamkeit noch einen künſtlichen Nachwuchs 
der Poeſie zu Tage förderte, den glückuͤchen Gedanken faßte, jene gleich— 
ſam herrenlos flatternden Blüthen zu ſammeln und in künſtleriſcher Ber- 
werthung derſelben einen poetiſchen Ziergarten zu ſchaffen, welcher den 
Reiz friſchen Waldes⸗ und Alpenduftes vor Allem voraus hatte, was die 
etwa nervös gewordenen Mufen jener verwöhnten Zeit fonft zu bieten 
vermochten. 

Grade in ber Heimath unferes Dichters war ber Boden hierfür 
auf’8 Beſte bereitet. Won allen Gliedern des weit verbreiteten dorifchen 
Stammes hatten die Stfelloten und die griechifchen Kolonien Süditaliens 
ihre geijtigen Anlagen am freichten und wielfeitigften entwidelt. Die 
Miſchung mii Achäern und Joniern, welche in der langen Reihe von 
Einwanberungen ſich zu ihnen gefunden hatten, bie durch die Lage bes 
Landes gegebene Berührung mit Fremden, namentlich auch orientalifche 
Einflüffe haben Hier die ftarre, abgefchloffene Schroffheit der doriſchen 
Eigenart ſtark abgefchliffen. Zu den everbten Gaben feharfer Beobachtirug, 
förnigen Witzes, treffender Mimik, familiärer Gemüthlichkeit geſellte fich 
in ber zauberhaften üppigen Landfchaft, in den durch Induſtrie und Han- 
dei blühenden volfreichen Städten eine behagliche Xeichtlebigfeit und ein 
welterfahrener offener Sinn, ber auch bie Elemente künftlerifcher und 
litteravifcher Bildung in fi aufnahm, ja felbft philofophifchen Ideen in 
hohem Maaße zugänglich war. Bekannt genug ift der Geheimbund, iwel- 
her fi in Kroton um Pythagoras bildete, und wie tief er auch in Die 
politifche Geftaltung der Gemeinwefen eingegriffen hat. Die Dialektik 
ber eleatifchen Schule, das naturphilofophifche Shftem des Afragantiners 
Empetofles haben In der Gefchichte des Geiſtes Epoche gemacht. So— 
phiſtik und Redekunſt find von Sicilien ausgegangen. Unter allen Grie« 
chen hatten die Bürger von Syrakus am meiften Aehnlichkeit mit ben 
Athenern: es übte auf Die glänzendften Talente eine mächtige Anziehungs⸗ 
kraft aus. Arion, Pindar, Aeſchhylus, Simonides, Platon und Andere 
haben dort Gaſtrollen gegeben und ihr Licht leuchten laſſen. Nach tra- 
bitioneller Maxime förberten die Tyrannenhöfe Alles was zum gröberen 
wie zum feineren Lurus gehört. Die Schöpfungen der einheimifchen 
Poefie find von bemerfenswerther Driginalität. Während in der chorifchen 
Lyrik durch ihren Meifter Steſichoros die Stoffe des heroifchen, zumal 
des homerifchen Epos zum Behuf chorifcher Darftellung balladenartig mit 
deutlichen Anklängen an das heimifche Volkslied umgeformt werben, tritt im 
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Trama und einer verwandten Gattung, worauf wir noch zurüdtommen, 
ein derber Realismus mit Ersftiger Yocalfärbung hervor. 

So haben auch die buloliſchen Gedichte des Theokrit Nichts gemein 
mit jenen fhwächlich gezierten, unwahren Produkten moderner, fogenann- 
ter Schäferpoefie: fie find vielmehr frifch aus bem Leben gefchöpft und 
geben — nur in gereinigter, fchön gefchliffener Form — wirkliche Er- 
fheinungen ter Gegenwart, nicht einer eriräumten Arladiſchen Urzeit 
wieder. Der unvergleichliche äfthetifche Talt des griechifchen Genius hat 
ebenfowohl die füßliche Affectation eines Geßner als die bäurifche haus» 
badene Profa, wie fie unfer bieberer Voß oder der plump naturalifirende 
Mater Müller für idylliſch hielt, zu vermeiden gewußt. Die Poeſie länd- 
liher Natur, den Hauch naiver Menfchlichleit, der aus ber Bruft bee 
Volles weht, in edler und doch ergreifender Weife wiederzugeben ift auf 
verwanbtem Gebiete von den Unfrigen wohl nur etwa Hebel und dem 
Holfteiner Klaus Groth gelungen. 

Weit günftiger aber für eine allgemeine unb echt fünftlerifche Wir- 
fung war doch vor Allem vie fprachlihe Form biefer ficilifchen Dichtun- 
gen. Denn der borifhe Dialekt, deſſen ſich Theofrit bediente, ſtand 
nicht wie gegenwärtig unfere Volldmundarten, das Plattdeutſche, Ale⸗ 
mannifche u. f. w., ald Bauernidiom der gebildeten Sprache der Stübdter 
unb höheren Stände gegenüber. Torifch fprach man in den Paläften 
von Eprafus, Gela, Alragas fo gut al® in den Hirtenhöhlen des Ge- 
birges. Es war bie auefchließlich berrichende Stammesſprache, wie fie 
in leifen Wbjtufungen überall, wo Dorier wohnten, gefprocdhen wurde, 
und jedem Griechen ſchon durch die peetifche Yectüre ber Schufe geläufig. 
Denn litterarifch gleichberechtigt ftanden Joniſch, Doriſch und Attifch neben 
einander, fo zwar daß jeder diefer Tiatelte für beftimmte Gattungen ber 
Nationallitteratur Ihrer Entftehung und dem hieraus gebildeten Stil ge- 
mäß claffiih und für den einzelnen Dichter ohne Nüdficht auf deſſen 
perföntihe Heimath geboten war. Da nun bie Dorier vorzugsweife Ge- 
birgsbewohner, Aderbauer und Hirten, demgemäß einfach und confervativ 
waren, jo hatte auch ihre Mundart etwas ländlich Rauhes, Treuherziges, 
zugleich aber alterthümlich feierliche, wie es wohl auch noch in unjerer 
Zeit den echten Kindern bes Gebirges eigen if. Sache bes Dichtere 
aber war eine gewiffe barmonifche Abtönung, wie fie Wohllaut und 
Melodie des Berſes erforderte, und charakteriftiihe Auswahl Localer 
Ypiotismen. 

Dem wirklichen Hirtenliebe ferner war die metrifche Form entlehnt. 
Denn es ift mehr ale wahrfcheinlich, daß jene einfachen Strophen, von 
denen wir fprachen, ans je vier dacthliſchen Talten beftanden, deren jeber 
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in einer Wiederholung ber Hälfte refrainartig wieberlehrte. Die Zufanı- 
menjeßung beider Reihen gab ben fechstaktigen Herameter mit dem für 
die bufolifche Poeſie harakteriftifhen Einfchnitt nach dem vierten Xaft 
und dem in wieberlehrenden Worten ausgeprägten Echo, 3. 2. 

Hebet Geſang, ihr Muſen geliebtefte, Hirtengefang an. 

Sp fparfam biefe Urform in ihrer vollen Reinheit bei Theofrit ver- 
wendet ift, fo kehrt fie doch in mannigfachen feinen Variationen oft genug 
wieder, und Hingt durch den wechſelnden Rhythmus ihrer Herameter wie 
in einer muflealifhen Compofition das Motiv eines Volksliedes vernehm- 
ih hindurch. Dem echten Hirtengefang entlehnt iſt aber auch der Re⸗ 
frain nach gleichmäßig gebauten Strophen, fowie die lautlichen Anklänge 
im Innern bed DVerfes, fei e8 in Form der Allitteration ober des durch 
grammatifche Zufammengebörigkeit veranfaßten Reims. In kurzen paral⸗ 
lelen Gliedern baut fich auf das fehlichtefte der Sat und die Strophe auf. 


Der Ausdruck ift reichlich mit Sprüchwörtern gewürzt und burch- 
ans dem Sprachfchat des Volkes entlehnt: derb und braftifch, ohne ind Rohe 
und Plumpe zu fallen. Bilder, Anfchauungen, Empfindungen und Gebanfen 
lehnen fich treu an die einfachen Bedingungen des Panplebens an: das 
Alttägliche und Nächftliegende, ohne allen Aufwand außerordentlicher Mit- 
tel, aber gleichfam mit dem goldigen Sonnenglanz ſüdlicher Landſchaft ver- 
Märt. Ein warmes behagliches Naturgefühl ohne breite Schilderung, naive, 
biöweilen derbe Sinnlichkeit, keine Lügenhafte Kofetterie mit parabiefifcher 
Unſchuld, naturwüchfiger Ernft und Humor in fein umriffenen Geftalten, 
Alles Inapp nnd Ternig gefaßt und in anmuthigften Rhythmus wechjelnder 
Stimmungen und Situationen vorgeführt. In bochbeutfcher Ueberfegung 
freitich geht noch mehr von dem echten Ton verloren, als fonjt bei der 
Mebertragung antiker Poefie geopfert werden muß. Aber auch die mund— 
artlihe Form, 3. B. das Alemannijche, welche ja Hebel verfucht Bat, 
fommt doch aus ben angeführten Gründen bem Eindrud bed Originals 
noch weniger gleich als etwa bie Transpofition eines Mufifjtüces vom 
Baß auf Tenor oder vom Cello auf die Geige. 


Um nun dem Inhalt ber einzelnen Gedichte näher zu treten, jo er- 
fordern eine gefonderte Betrachtung einerfeits bie Einkleidungen, ande» 
rerfeitd die eingelegten Lieder. Denn groß ijt die Mannigfaltigfeit ber 
bufolifchen Begegnungen und demgemäß Ton und Aufbau dieſer Duetts: 
vom freien Dialog, ber wie zufällig anhebt und fich fortfpinnt, bis zum 
kunſtvoll geglieberten Wettgefang. 

Dft ift der Stachel des Streited gegeben durch ben Gegenfat zwi⸗ 
ſchen dem vornehmeren, finnigen Rinderhirt, dem Bukolos, ber ſchon durch 








Die Idyllen des Theokrit. 65 


feinen Namen zu ber edlen Kunft des Buloliasmos berufen ift, und bem 
in üblem Geruch ſtehenden Gei@hirten, ber fih für die Geringfhägung, 
womit er von feinem ftolzen Kollegen bebantelt wird, durch lecke Heraus- 
forberung und eine bocksmäßige Petulauz rächt. Wo fie fich treffen auf 
ver Alp, beginnen berbe Nedereien und Stichelreben handgreiflichſter Art, 
die ſich bisweilen in fomifher Symbolik in bem Gebahren der Heerten 
gegeneinander wieterjpiegeln. Beſonders die Weiden Calabriens, wo auch 
die verwandte Kunſt des gumnaftifchen Ringlampfes blühte (wie auch das 
Berner Oberland und das Emmenthal die Träftigften Helden für das kan⸗ 
tonale Schwinget liefert), bat der Lichter zum Schauplatz dieſer in dra⸗ 
matifcher Lebhaftigleit geführten Converfatiouen erfehen. 

Einmal (Id. 4) bleibt es fogar faft ganz bei einer reinen Dialog: 
fcene. Battoe, der Geishirt, ftößt auf Korydon, der Rinder treibt. Sie 
gehören dem wohlhabenten Aegon von Kroton, ber mit dem berühmten, 
damals langſt verftorbenen Ringer Milon nach Olympia zu ben Wett 
fämpfen gereift ift, einem Gewaltigen, ber, wie fein Hirt wenigſtens praßlt, 
80 Fefttuchen allein bewältigt und ber Geliebten, Amaryllis, ben Stier am 
Huf gepadt vom Gebirge als Angebinde gebracht hat: 

laut kreiſchten bie Weiber 
Alleſammt auf, und er, der Rinderhirt, lachte gar herzlich. 
Yeider iſt feine Amaryllis tobt. Aber Battoe, der fie gleichfalls, doch 
vergeblich geliebt, trägt feinen Liebesgram auch nad ihrem Xobe dem 
Bevorzugten nach und kühlt ihn an deſſen gutmüthigem Diener. Spottend 
zieht er die Chrlichleit des Hirten wie die heriulifchen Kräfte des Herrn 
in Zweifcı: 
Mir auch fagte die Mutter, ich fei wohl flärler ale Bollur; 
betauert die arme, abgemagerte verwahrlofte Heerde: 
Da von der Kuh iſt doch Nichts ale Haut und Knochen mehr übrig. 
Zuttert fie etwa nur Thautropfen gleichwie bie Grille? 
und mit Abficht die Schilderung der fchönen Weidepläge, auf die Korhbon 
die Rinder zu treiben verfichert, überhörenb, macht er den gemütblofen 
Herrn mit einem Nebengebanlen an die verftorbene Geliebte verantwort- 
lich für das Schickſal des verlaffenen Viehes: 


Weh, unſeliger Aegon! es gehen gewiß auch bie Kühe 
Bald zum Hades, während du nur nad leidigem Sieg ſtrebſt. 
Auch die Spring modert im Schimmel, welche du bautefl. 


Auch Über dieſe leute Klage indeflen kann Korydon ihn beruhigen: 
„mir bat er fie hinterlaflen, und“, fügt er mit einem Anflug von Eitelkeit 


binzu, „ich bin ein Inrifcher Sänger und verfiehe Lieder aus Chios und 
Breufiihe Jahrbuchet. Br. XXX. Heft ı. 5 
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Lesbos zur Kithar vorzutragen.” Zur Probe deutet er ein Paar ber be- 
liebteften ans feinem Schage an, Lob Krotons und ber Großthaten feines 
Herrn. Die Erwähnung der Amarhllis ftimmt auch den Battos lyriſch: 
fein Schmerz über die felige -Unerbittliche bricht hervor: 
Ah der gar zu graufame Dämon, ber mid gepadt hält! 

Da tröſtet ihn der treuherzige Geſell: 

Immer getroſt, mein Battos! Vielleicht iſt's morgen doch beſſer. 

Hoffnung hat jeder, der lebt; der Hoffnung entbehren nur Todte. 

Iſt doch Zeus am einen Tag heiter, und regnet am andern. 
Ya er zieht ihm hülfreich den Dorn aus, den ſich Battos ſoeben bei dem 
Sprung nach einem Kalbe in den Fuß getreten bat (jelbftgefällig bemerkt 
biefer: 

Sieh doch wie Hein ift der Riß, und wie groß ift der Mann, bem er weh thut!) 
und nach Austaufch eines collegiafifchen Geheimniffes, Über das fie bei 
diefer Gelegenheit fih ihre pifanten Bemerkungen in's Ohr raunen, gehen 
fie auseinander. 

Nur dieſes einemal ift die bramatifche Scene ohne angeführten Ge⸗ 
ſang geblieben. An kräftigem, ja übermüthigem Realismus ſteht ihr eine 
andere Begegnung (Id. 5) zur Seite, die gleich ſehr ſtreitluſtig beginnt. 

Ziegen, nehmt euch in Acht (beginnt der Geishirt) vor dem Schäfer da des Sibyrtas, 

Lakon! geſtern hat er mir erſt mein Bockfell geſtohlen. 

Alsbald tönt es von dort zurück: 

Wollt ihr nicht fort von der Quelle, ihr Lämmlein? ſeht ihr denn gar nicht 

Dort den Komatas, ber mir vor kurzem bie Syrinx geſtohlen? 

Und nun ift die Bahn für Schnödigfeiten gebrochen. Dem „Sclaven bes 
Sibyrtas," wie ber Geishirt ehrenrührig den Leibeigenen fchilt, wird be= 
jtritten, daß er je eine Syrinx beſeſſen: ein Schilfrohr genüge für fein 
ftümperbaftes Blafen. Dafür befommt ſtomatas mit der ironifchen Anrede 
„o Freier" zu hören, daß ja nicht einmal fein Herr ein Fell zum Schla- 
fen babe. Beide bejchwören ihre Ehrlichkeit, der eine dei Ban, der an⸗ 
dere bei den Nymphen. Uber der begehrliche Lakon fchlägt gleichfam zur 
Sühne einen Wettgefang vor: 

WÄR du nun etwa ein Zicllein ſetzen (freilich es ift nichts 

Rares), fo biet’ ich bie Wett’ im Singen, bis bu verfiummeft. 

Da aber ber Andere ein Lamm als Gegenftäd fordert, fo erhebt fich 
ein neuer höhnifcher Streit über die Einfäte, und als nun her Xeltere 
einen Vorſchlag zur Güte macht, fpottet der ftreitbare Lalon über den 
täppifchen Eifer bes Gegners, und fo geht es weiter. Da es ſich um bie 
Wahl des Kampfplages handelt, will keiner fich Herablaffen zum andern 
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zu fommen, wie fehr auch jeber in parallelen Schilberungen (denn fchon 
find fie faktifch in den Wettfampf eingetreten) die Annehmlichkeiten feines 
Sitzes anpreifl. So ſchlägt denn Palon vor, daß jeber von feiner Stelle 
aus fingen folle; und zum Kampfrichter ruft man ohne viele Umſtäude 
den Holzhauer Morfon aus der Nähe, den beide zur Unparteilichleit ver- 
pflihten. Xen eigentlichen Wettgefang leitet nun Komatas ein, indem er 
dem NWichter beite Heerden vorftelit und ehrlich den Befiger von jeber 
nennt. Aber dem jugendlichen Renommiften Lalon, der gern ben Herren 
Ipielen möchte, gefällt vie Offenberzigleit des Andern fchlecht: 

Sat di denn Einer gefragt, beim Zeus, ob dies bes Sibyrtas 

Schafe find oder die meinen, du Lump? biſt du doch ein Gchwäher! 
Darauf diefer ganz troden: 

Trefflichfter Freund, ich fage nun einmal immer bie Wahrheit, 

Ohne zu prablen: du biſt Doch wahrlidh ein ewiger Zänler. 

Es ift eine gerechte Nemefis, dab im nun folgenden Wettgefang ber 
biedere Geishirt das legte Wort behält und zum Sieger erllärt wird. 
Morfon ter Holzhauer überliefert ihfm das Lamm, den Nymphen zu opfern, 
nicht ohne ſich vom Opferbraten ein ſchönes Stüd auszubebingen. Ko⸗ 
matas aber überläßt ſich mit feinen Böden um die Wette ben ausgelaſ⸗ 
jenften Sprüngen „zum Simmel hinein,” verfpricht auch den Ziegen für 
morgen ein Bad im Shybaritifchen Quell, und treibt unter echt buloliſchen 
Weifungen und Drohungen an fein übermüthiges Vieh die Heerde von 
bannen. 

Ein drittesmal (Id. 8) begegnen ſich im Gebirge zwei Knaben, keine 
geringeren als die Hirtenideale Menalkas und Daphnis. Beide mit röth- 
tihem vockenhaar und beibe noch unreif, 

Beide gefhidt die Svrinx zu fpielen, beide zu fingen. 

Ohne Weiteres fordert der federe Menallas den finnigen Daphnis 

zum Wettfingen heraus: 

Dophnis, bu Hüter von brüllenden Rindern, möchte bu fingen? 

Ih gedenle zu fingen: fo fang ih nur will, laun ich fingen. 
Hierauf tie gehaltene Antwort: 

Hirt wolligäriger Schafe, Menallae, Bläfer ber Spring, 

Rimmermehr wirft du fliegen, und wenn bu auch ſtürbeſt vor Bingen. 

Cine kleine Beihämung erleidet der Heraueforderer alsbald: denn 
da über ben Preis verbantelt wird, muß er befennen, daß die Furcht vor 
Bater und Mutter, weiche Abends bie heimfchrenden Schafe zählen, ihm 
nicht erlaubt, mehr als eine jchöne, neunftimmige Spring zu bieten; doch iſt 
Daphnuis gutmüthig genug, ihn die Demüthigung nicht weiter fühlen zu lafien. 

p* 
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Obwohl in ftiller Zuverficht auch zu größerem Wagniß bereit, fett er ohne 
Meiteres eine gleiche Eyrinr dagegen. Natürlich wird er Sieger, unb ber 
Kampfrichter, ein Geishirt, bewundert Ihn fo, daß er um feinen Unterricht 
bittet für das Honorar einer fräftigen Melkziege. Fröhlich Hatfcht der 
kunſtreiche Knabe in bie Hände und fpringt in die Höhe, wie neben ber 
Mutter das Hirfchfalb; während der Befiegte fich fchämt „wie ein Mäd⸗ 
hen, vom Manne bewältigt." 

Und feitbem war unter den Schäfern Daphnis der erfle: 

Kaum erwachſen gewann er zur Gattin Nais, die Nymphe. 

Bisweilen auch wird die Einleitung mit wenig Zeilen erledigt. Im 
Sommer um die Mittagszeit treibt man bie Heerde zufammen, und fingt 
am fühlen Quell fitenb zum Zeitvertreib (6), oder ein Dritter fordert 
Zwei auf, ihm abwechſelnd etwas zu fingen, und giebt dann noch felbft 
ein Lieb zum beften (9). Breiwillige Gejchenfe, eine Flöte, eine Keule, 
eine Mufchel, werden ausgetaufcht. Auch Schnitter (10) unterhalten fich 
in ähnlicher Weife, gleichfall® zur natürliden Raſtzeit, um die Mittags: 
jtunde. Der frifhe Naturburfche Milon frägt feinen Kameraden, warum 
er den Kopf fo hängen Iaffe und fo flau die Sichel führe. Der gefteht, 
baß ihn feit elf Tagen Liebe plagt zu einer Flötenfpielerin : darüber fann 
er nicht fihlafen, vwerfäumt Haus und Arbeit. Milon fpottet über bie 
keineswegs ftrahlende Schönheit der halmdürren Zigeunerin, und fordert 
ihn auf, zu feiner Stärkung ein Webeslied zu fingen. Nachdem aber dies - 
gefchehen und mit ironifchem Lobe belohnt ift, ftimmt er felbft ein echtes 
biderbes Schnitterlied an, und fchließt mit der Ermahnung: 

So muß fingen in heller Sonne ein Dann bei ber Arbeit. | 

Deine verhungerte Liebe Hingegen, mein Junge, bie mußt bu 

Deiner Mamma erzählen, wenn Morgens fie wach noch im Bett bröhnt. 

Bon dem volksthümlichen Ton biefer Stüde unterſcheidet fich fehr 
wefentlich jenes, defjen Kern ein reich ausgeführtes Kinzellied, nämlich 
bas vom Ende bes fchönen Daphnis ift. Diefer ebelften Perle bulolifcher 
Poeſie hat der Dichter auch eine Faſſung gegeben, bie wie eine goldene 
Blligranarabesfe fie umrahmt. Stil und Compofition glänzen durch Zier- 
Lichleit und Ebenmaß, ein höherer Ton ift angefchlagen : freilich tritt 
dafür das bramatifche Leben einen Schritt zurüd, Gleich zu Anfang 
entfpricht ein frieblihes Landſchaftsbild der freundlich » befchaulichen 
Stimmung: 

Lieblich, o Geishirt, ift das Geflüfter ver Pinie borten, 
Das an den Quellen melodiſch ertönt, und lieblich erklingt auch 
Dir die Spring: gleich nah Ban gebühret der Preis bir. 
Und verbindlich giebt ver Belobte dem Thyrſis das Eompliment zurüd: 
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Lieblicher. fließt, o Schäfer, bein Lieb, ale dort von bem Felſen 

Rauſchend herab aus ber Höhe das Waſſer gleitet zu Thale 

(Du und die Mufen, ein gleiches Geſchenk verbienet ihr beibe.) 
Aber die Bitte, auf ter Syrinx eine Probe zu geben, muß ber Geidhirt 
ablehnen. Denn es ift die heilige Mittageftunde, wo der geftrenge Pan 
feine Siefta hält und nicht geftört fein will. Zu fingen dagegen barf ber 
Andre wagen, und ed wirb ihm ein angenehmes Plätzchen unter Kichen- 
nnd Ulmenfcatten, und zum Lohn außer einer trefflihen Ziege ein 
meifterhaft gefchnigter Becher verfprochen, deſſen reizende Befchreibung 
ein abgerundetes Kunſtwerk für fih if. Denn außer reihen Blätter: 
und Blumengewinden hat er auf ber äußeren WMittelfläche ringsherum 
laufende, ſymmetriſch gruppirte, finnvoll gefchnigte Reliefs, — Genrebilder 
würden wir fie nennen. Bier fieht man ein fchön geputtes Weib, ein 
Gebilde der Götter, und ihr zu beiden Seiten zwei elegante Männer, bie 
fih um fie ftreiten, fie aber achtet ihre Worte für nichts. Bald fieht fie 
lähelnd auf tiefen, bald wirft fie auf jenen den Sinn, und fie mit 
ſchwellenden Augentivern bemühen fich vergebens. Kine echt Syrakufifche 
Kolette. Drüben aber ift ale Gegenſtück ein Weingarten voll reifer 
Trauben, gehütet von einem Heinen Knaben, ber auf der Hede fitt, ganz 
darin vertieft, eine Grillenfalle zu flechten, während zwei Füchſe Vortheil 
von feiner Unaufmerkſamleit ziehen: der eine naſcht an ben Trauben, 
der antre hat es auf den Frühſtückslorb des Knaben abgejehen. Und in 
der Mitte biefer beiden heiteren Gruppen aus Stadt und Land ein Bild 
harter Arbeit: ein greifer Fiſcher anf rauhem Felſen, der ein ſchweres 
Netz aus ber Tiefe mit aller Kraft emporzieht, dag ihm die Sehnen am 
Halſe geihwollen find. Ein ſolches Prachtjtüd verlangt eine glänzende 
veiſtung. So giebt denn auch Thyrſis fein Beftes, jenes rührende Lied 
vom Ende tes Daphnis, und nachdem er gefchloffen hat, belobt ber 
Geishirt noch einmal feine Kunft fowohl als den Becher, den er ihm 
reicht, ruft die verfprochene Ziege herbei und wendet feine Sorge wieber 
ber Heerte zu. So tönt die lyriſche Stimmung leife ab und fließt hin⸗ 
über in die Arbeit des Tages. 


Faſſen wir nun aber die eingelegten Lieder ins Auge, fo können, 
ohne auf das Cinzelnfte einzugehen, von der mannigfachen und änßerſt 
feinen Runft ihrer Compofition bis in das Keinfte hinein nicht mehr 
als allgemeine Anteutungen gegeben werten. Wenn fchon die bialogifchen 
Wechfelreren der Neigung zu ſymmetriſchen Gruppixungen, welche bie 
Antite beberrfcht, entiprechend, je nach ihrem Inhalt in firengerer ober 
freierer Refponfion einander gegenübertreten, auch dftere in fich nach 
befiimmtem Geſetz des Ebenmaßes gegliedert find, fo wird in ben eigent- 
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lichen Gefängen bie ftrophifche Eompefikion zum unverbrüchlichen Gefek. 
Schon der bufolifhe Herameter allein ift, wie wir gefehen haben, eine 
aus Vers und Nachgefang zufammengefegte Etrophe. Nun treten zunächft 
in den Wettgefängen Doppelverfe gegen Doppelverfe (Id. 5). Es gilt 
ein einzelned Motiv zu variiren und zu überbieten; „lieb um lieb, 
Bild um Bild nimmt Einer dem Andern von den Tippen, etwa wie ber 
neue Paufias bei Gothe feinem Blumenmäbchen*).” Der Vorfänger hat 
bie Aufgabe immer neuer Erfindung, er barf fich nicht aus dem Felde 
fchlagen, darf dem Undern nicht Raum laſſen, felbftändig den Ton an 
zugeben. Die Doppelpaare brauchen unter fih nicht im Zuſammenhang 
zu ftehen, bis anf ein lodre8 Band ber Ideenverbindung. Man. rühmt 
fih der Gunft der Mufen, des Apollo ; gedenkt feiner Liebeshoffnungen 
und Erfolge, der Gefchente für die Geliebte, macht Vergleiche durch bie 
Blume, bie für ben Gegner immer anzliglicher werben, ertbeilt einander 
tronifche Rathſchläge u. ſ. w. 

Boller und harmonifcher runden ſich mufifalifche und ideelle Motive 
in vierzeiligen Strophen zu je zwei elegifchen Diftichen (Id. 8). Ohne 
feindlichen Gegenjag ftimmt ver Eine in Empfindungen und Wünfche bes 
Andern ein, die er fteigernd fich felber aneignet, bis endlich zum Schluß 
bie Accorde auseinander gehen, indem 3. B. biefer bie Süßigkeiten ber 
liebe, jener ihre Schreden malt. Nun aber beginnt zwifchen denſelben 
Knaben ein zweiter Wettgefang: ftatt vier Wechfelftrophen trägt Jeder 
ein zufammenhängendes achtzeiliges Lieb, in je vier Doppelreihen gegliebert, 
vor. Das eine ift von kindlichſter Einfachheit: der Wolf möge die Ziegen 
fhonen, der Hund fie treu bewachen, die Schafe follen fich fatt freffen, 
bamit fie recht viel Mitch geben. Der finnige Daphnis dagegen ift feinem 
Gefährten weit überlegen. Sein Lieb ift ein abgerunbetes Iyrifches Kunft- 
wert und giebt ein reizendes Charakterbild Tnabenbafter Unſchuld und 
Spröbigfeit : 

Geftern ſah aus ber Grotte das Mäbchen mit bufchigen Brauen, 
Wie ich bie Rinder trieb: da fagte fie, o wie er ſchön if! 
Aber ich gab nicht Acht, erwiebert’ ihr nicht das Geringfle, 
Sondern ich fenkte ben Blick, ſchritt ruhig weiter bes Weges. 
Süß für mid if die Stimme ber Kuh, füß ift mir ihre Odem, 
Süß, im Sommer zu ruhn im Preien am riefelnden Quelle. 


Eicheln gereichen der Eiche zum Schmud und Aepfel bem Obftbaum, 
Stolz if die Kuh auf ihr Kalb, und auf die Klihe ber Kubhirt. 


Echte Bergluft weht in ben fiebenzeiligen Liedern (Id. 9), welche das 
*) Neues Schweiz. Mufenm I. 227. 
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Birtenieben preifen. „Süß ift das Kalb und bie Kuh," beginnt Daphnie 
ein andereemal, „füß die Syrinx und ber Rinderhirt, füß bin auch ich. 
Ein Lager Hab’ ih am fühlen Maffer, ta find fchöne elle von weißen 
Küben, die mir allefammt der Föhn von der Weide auf dem Felſen 
berabgefchleutert hat. Um bie Eommerhige lümmere ich mich fo wenig, 
wie ein Verliebter um tie Worte von Vater und Mutter.” Darauf 
Menallas: „Aetna ift meine Mutter, und ich wohne in einer fchönen 
Grotte. Soviel Schafe und Ziegen hab’ ih, wie man nur im Traum 
feben kann. Schafpelze liegen mir zu Haupt und Füßen. Im Winter 
aber fieden mir Klöße im Feuer, welches Eichenklötze nähren, und braten 
mir trodene Bucheckern; und um das Unwetter fümmere ich mich fo wenig 
wie ein Zahnlofer um Nüffe, wenn er Kuchen haben lann.“ Der Dichter 
aber, welcher beide zum Singen veranlaßt hat, fegt ein drittes Lied darauf, 
welches die Xiebe zu den Muſen in anklingender Weife befennt. 

In Heitrem Gontraft zu einander fteben bie beiben vierzehn- 
zeiligen, in je 7 Verspaaren geglieberten Lieder ber beiden Schnitter. 
AZuerft feiert ter Verliebte mit drolliger Sentimentalität feine ſchwarz⸗ 
braune Bombhle. Iſt doch auch das Veilhen dunkel und ber Hhalinthos 
und boch werden fie von Allen zu Kränzen gewählt. Gerade die Mittel- 
ſtrophe enthält das naive Liebesgeftänbniß: 

Nach geht Die Ziege bem Klee, der Wolf nach geht er der Ziege, 

Nach dem Pfluge der Aranidh, und ih — ich ſchwärme für dich nur. 
Wäre er reich wie Kröfus, fo würte er von ihr und ſich ber Aphrodite 
goldene Bilder weiben, fie mit den Floͤten und einer Nofe ober einem 
Apfel, fih im Tanzſchritt, mit neuen Schuhen angethan. Er fihließt 
wehnütdig : 

Anmuthvolle Bombyla, gebrechfelt find beine Füße, 

Ein Grashälmden die Stimme, — bein Herz nur kenn’ ich fo recht nid. 

Das Schnitterlieb dagegen, welches ber göttliche Lityerſes felbft, ber 
Heros der Echnitter und Zögling der Mufen, gebichtet bat, ift in recht 
urmwüchfig-böotifhem Stil componirt: ein Gebet an Demeter, die frucht- 
und äbrenreihe, daß tie Ernte ergiebig fein möge, Ermahnungen zum 
Sleiß an die Garbenbinder, ſchlichte Schnitterregeln. Die letzte berfelben 
lautet : 

Anfang macht mit ben Mäh'n, wenn bie Lerche vom Schlaf ſich erbebet, 

Hört erſt auf, wenn fie ſchläft, Doch ruhet andy während ber Bike! 

Damit aber meldet fih Durſt und Hunger, das Lieb fährt daher fort: 
Glcdlich, ihr Kinder, das Leben ber Froͤſche: fie warten nicht lange, 
Bis ihnen wer einſchenkt zum Zrinlen , fie finden im Bollen. 
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Hubſch wär's, geiziger Schaffner, nachgrabe bie Linfen zu kochen: 
Schneide dich nur ja nicht in bie Hand beim Kümmelzerfpalten. 

Nicht immer brauchen die Wechjelgefänge von gleihem Umfang und 
gleicher Compofition zu fein: durch ben bloßen Inhalt Können fie Gegen- 
ſtücke werden. Jroniſch wirb z. 3. (Id. 6) in bem einen wie durch einen 
nedifchen Zwifchenträger Polyphem aufmerkfam baranf gemacht, wie ihm 
Galatea mit unzweibeutigen Liebeserflärungen entgegenfonme. Sie wirft 
beine Heerbe mit Aepfeln und ruft dabei deinen Namen: bu aber fiehft 
fie nicht und fpielft In aller Ruhe deine Syrinx. Yet wirft fie auch 
beinen Hund. Der läuft am Strande und bellt, in ba8 Meer guckend. 
Die ſchönen Wellen aber, fanftplätfchernd, zeigen fein Bilb im Waffer- 
fpiegel. Gieb nur Acht, daß er bem Kind nicht an die Waden fpringt, 
wenn fie aus dem Meere kommt. Sie kokettirt aber anch von dort mit 
bir, liebt den, der fie meibet, meibet den, ber fie liebt. 

Oftmals, o Poluphemos, erfcheint Unfchönes ale Schöuheit. 

Im Gegenlied folgt bie Antwort des eitlen Unholds, voll fomifchen 
Selbſigefühls. Er habe es wohl gefehen mit feinem einen Auge, das er trog 
aller böfen Prophezeiung zu behalten gedenke. Aber ich blinzle weg, fehenfe 
ihr feinen Blick, fage, daß ich ein andres Weib habe; fie aber ift eifer- 
füchtig, fehmachtet nach mir, und läuft mir nad. Den Hund hab’ ich 
gehegt, fie anzubellen, der fie fonft freundlich beſchnüffelte. Vielleicht 
wird fie mir Botfchaft ſchicken, aber ich will die Thür verjchließen, bie 
fie mir ſchwört, hier auf der Inſel mir mein Hochzeitölager zu bereiten. 
Ich Bin ja gar nicht häßlich, wie ich höre. Neulich ſah ich mein Bild 
im Meere bei Windftille, den fchönen Bart, das ftrahlende Auge, die 
Zähne weißer als Parifcher Marmor. | 


Daß kein neibifcher Blick mich bezauberte, ſpuckt' ich mir breimal 
Gleich in den Buſen: die alte Kotyttarie lehrte mich Solches. 


Das Verhältniß bed Bolyphem zur Galateia hatte fehon etwa 100 
Sabre früher der berühmte Dithyrambendichter Philoxenos In einem 
nicht ganz harmloſen Meloprama, der Kyllop, behandelt. Wenigftend wirb 
erzählt, ber Dichter fei dem Syrakuſiſchen Tyrannen Dionyfios, an beffen 
Hof er lebte, ind Gehege gekommen als Rival in der Liebe zu einer Fld- 
tenfpielerin Galatein. Deshalb in die Steinbrüche verbannt habe er ent⸗ 
weder dort, ober nachdem er von ta entkommen, in feiner Heimath Ky⸗ 
thera jenes Gedicht verfaßt, indem er unter der Maske des Kyklopen den 
Tyrannen mit boshaftem Hohn auf ein Augenleiden befjelben, unter ber 
des Odyſſeus fich felber, unter Galateia die gemeinfame Geliebte ver- 
ſtanden wiffen wollte. Der Gang der Handlung aber fcheint etwa fol- 
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genber gewefen zu fein. Als fih Odyſſens mit dem Ungeheuer in ber 
Höhle eingefchloffen fieht, Läßt er ihn von feinem Nektar trinfen, mach: 
ihn fo gemüthlih und bringt dann die Rebe auf Galateia. Da ihm nun 
Polyphem klagt, daß ihn die Nereide nicht erhören wolle, rühmt ſich Odyſſeus 
im Qefig erotifher Zaubermittel zu fein, benen auch bie Spröbeite nicht 
widerftehen fünne. Der Kyklop möge nur fo gefällig fein, ihm die fchwere 
Thür zu öffnen, fo wolle er fofort herunter an ten Strand geben und 
feine Kunft erproben. Unverweilt werte er das fchöne Kind ihm ſelbſt 
zuführen, es dahin bringen, daß die Rollen fi wenten, fie um Erbörung 
flehe, Bolyphem ten Epröben fpielen könne. Lnterdefien möge er bie 
Wohnung zum Empfang des herrlichen Beſuches herrichten : fie fegen, wafchen, 
räuchern, mit Kränzen von Epheu und Taxus fhmüden. Aber der Un⸗ 
hold bat noch Befinnung genug, dem Antrag des fchlanen Fremdlings zu 
mißtrauen. Um fich zu verfichern, daß er ihm nicht entrinne, und in ber 
Weinlaune ohnehin anigelegt zum Schwärmen fcheint er einen gemeinfa« 
men Beſuch bei Galateia gefordert zn haben. Und nun that fich bie Höhle 
auf, und an der Epike eines medernten und biöfenden Shore von Schafen 
und Ziegen ſchritt tünzelnd und in ausgelaffenen Eprüngen mit feinen 
Böden wetteifernd ter Kyllop heraus, die Cither in der Sant, um als 
Komaft der Geliebten am Meeresitrande ein Ständchen zu bringen. Und 
er begann mit dem zärtlichen Anruf: 


O bu, mit dem fehönen Antlis, 
Soltlodige Galateia, 
Holbſtimmige. Schatz der Liebesreize: 

Dazu zwiſchen den Stropben zierliche Accorde ter Cither und refrain- 
artig der Aufruf an tie Heerde, tie Parotie des dithyrambiſchen Satyr⸗ 
chore, einzuftimmen in fein Lied: 

Wohlauf, ihr Kinderchen, alle zuſammen bebet Geſang an u. f. w. 


Aber vergeblih: Galateia läßt fich nicht fehen. Dennoch hat der 
von DOppffene verbeißene Zauber gewirkt: das Yiebesverlangen hat fich 
wenigftens im Yiede Luft gemacht, fo Laß der abgefühlte Eänger nunmehr 
zum Schluß ben Delphinen auftragen darf, ber unerbittlihen Nereus⸗ 
techter zu melden, ben fchönftimmigen Mufen vertanfe er Heilung von 
feiner Leidenſchaft. So ift er im Mythus Erfinder des Tiebesliebes, ine⸗ 
befontere ber erotifchen Eerenata geworten. Auch dem Dionyſioo, der ihm 
fo mandesmal ten Genuß feiner „jammervollen” Berfe zugemuthet hatte, 
mag Philorenc® hiermit hoͤhniſch genug eine Troftanweifnng ertbeilt haben. 
Polyphem aber, von Wein und Aufregung ermübdet, giebt fich nach ge⸗ 
thaner Arbeit ber füßen Ruhe hin und finkt in ten verhängnißvollen 
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Schlaf, der ihm fein Auge koſtet. Damit ſich jedoch die Fabel abrundete 
und ber Stachel des Spottes, welchen ber Dichter feinen Tyrannen ein- 
bohren wollte, nicht ftumpf blieb, muß zum Beſchluß noch Odyſſeus, ver 
je bei ber Kalypfo den Umgang mit Nymphen gelernt hatte unb burch 
Leukothea den Töchtern des Meeres empfohlen fein mochte, fich ver Gunft 
Galateia's erfreut haben. 

Die heitre Dichtung des Philoxenos, welche auch auf der Sicilifchen 
Bühne dargeftelit werben zu fein feheint, fehwebte dem Theofrit vor, ale 
er gleichfalls nedend, aber harmlos einem Freunde zur Heilung von Liebes⸗ 
ſchmerzen das Mittel bes Polyphemos empfahl und ihn durch die Serenata 
beffelben zu erbeitern fuchte (Id. 11.) Er bat aus dem grimmigen 
Menfchenfreffer einen gutmüthigen Naturburfchen gemacht, deſſen drollig- 
nrwüchfige Art etwas Rührendes Hat. Als frifch erblühenden Jüngling 
ftellt er ihn dar, bem der Vollbart um Mund und Schläfen fo eben wädhft. 

Nicht bei Orangen, Rofen und Loden blieb’ mit ber Liebe: 
Gradezu rajend war er, und galt ihm Allee wie Beiwerk. 

Oft ließ er die Schafe allein von ber Weide heimziehen und faß feit 
Sonnenaufgang am Stranbe, nach feiner Galateia fchmachtend. Endlich 
fand er das Mittel und fang, von hoher Klippe herab ind Meer ſehend, 
das in zierlichen Strophengebilden und verfchlungenen Figuren mannigfach 
wechfelnde Lied. Es beginnt mit ber vorwurfévollen Klage: 


O Galateia, du weiße, warum verwirfſt du mein Werben? 
Weißer ale Milchkäs HIN bu und zarter zu ſchaun wie ein Lämmlein, 


Stolzer jedoch wie ein Kalb und herher wie unreife Trauben. 
* * 


Einmal tommf du heran, wenn der liebliche Schlaf mich feſthält, 
Gehſt fogleich wieber fort, wenn ber lieblihe Schlaf mich Losläft, 
Fliehft fo ſcheu wie ein Schaf, das deu graulichen Wolf erblict hat. 

Er erinnert fie, wie fie einft als Kind mit feiner Mutter, ber 
Phorkystochter, gekommen fei, um Blumen im Gebirge zu pflüden: er habe 
ihr den Weg gezeigt und fich fchon damals in fie verliebt, und könne feit- 
dem nicht anfhören fie anzufehen, aber fie wolle Nichts von ihm wiſſen. 
Er kenne wohl den Grund: feine Häßlichleit, bie langgezogene buſchige 
Augenbraue vom einen Ohr zum anderen, bas eine Auge, bie platte Nafe, 
Aber dafür möge fie doch feinen Reichthum erwägen: die ftattliche Heerbe, 
welche die trefflichfte Mitch liefre; der Käſe gehe ihm zu einer Jahreszeit 
aus. Dann verftehe ich auch auf der Syrinx zu fpielen wie fein anderer 
Kyllop, dich, mein lieber Honigapfel, befingend und zugleich mich felber oft« 
mals in der Dämmerung. Auch Gefchenfe verfpricht er: elf fchöne Reh⸗ 
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fälber und vier Bäreniunge! Komm boch zu un, bittet ex trenberzig, bie 
Heerbe mit einfchliegend, es wirb bein Schaden nicht fein. 
Laß du das grünliche Meer nur immer branben am Ufer: 
Hubſcher iſt es bei mir in ber Grotte die Nacht zu verbringen. 
Da find Lorbeerſtämme, da ift ſchlankſtengliges Riedgras, 
Duntelen Epbeu giebt'e, giebt füße Trauben am Weinflod, 
Gicht Tuellwaffer, ambrofifhen Trant, ten Mühl aus bem weißen 
Gleiſcher heraus mir fendet ber reichbewaldete Aetna. 
Wer wird ſolcher Wohnung noch vorziehn Wogen und Salzfluth? 
Und wenn er ihr zu zottig erſcheine, ſo will er ſich mit Freuden die 
® 
Haare abfengen laſſen: 
Ad, von bir ertrüg’ ich za gern mir brennen zu laſſen 
Seel und Auge, das eine, das füßer ale Allee mir ſonſt if. 

Die fteigenbe Sehnſucht läßt ihn bedauern, daß feine Mutter ibn 
ohne Schwimmfloffen geboren hat. Sonft würde er zu ihr in die Tiefe 
tauchen und ihr die Hand füffen, wenn fie den Mund mweigre, würde ihr 
weiße Lilien oder rothe Mohnblumen bringen: 

Aber die einen wachſen im Sommer, bie andren im Winter: 
Alſo beides zufammen vermöcht' ich nicht bir zu bringen. 

Ya, fo waſſerſcheu er ift, will er gleich fchwimmen fernen, das heißt, 
fobald ein Schiff ans ter Fremde voräberfommt, an deſſen ſchützender 
Seite er das Wagniß unternehmen fan, um boch zu fehen, was denn jo 
Angenehmes dabei ift, in ber Tiefe zu wohnen. Noch eine lette flehent- 
liche Bitte: 

"omm doch heraus, Balateia, und wenn bu gelommen, vergiß bann 
Wieder nah Haufe zu lehren, wie ich ohn' Ende bier fie! 

Entfchließe dich, mit mir Die Heerde zu weiten, Milch zu melfen und 
Kaͤſe zu bereiten. Nun wird er verdrießlich, fchiebt alle Schuld auf bie 
Mutter, die auch nie ein gutes Wort für ihn eingelegt hat, obwohl fie 
doch fehen mußte, wie fih der Echn von Tag zu Tage mehr abzehrt. 

Bill ihr fagen, Daß ich verfpür am Kopf und den Füßen 
Fieber, bamit fie fih grämt, da ich mich ja ebenfalld aräme. 

Er ficht nun aber felber, daß er thöricht ift und beſſer thäte, Körbe 
zu fledhten und Sutter für die vLämmer zu fammeln. 

Melle die Kuh, die du haſt. Was läuft bu fliehendem Glüd nad? 
Findeſt am Ende vieleicht eine andre, noch ſchöner ale biefe. 

Laden mic doch viel Mädchen zn ſich, die Nacht zu verſcherzen. 

Ale kihern fie luſtig, fobald ich willig mich zeige. 

Deutli ergiebt fi) Darane, daß ich doch noch zu Lande was zelte. 


Ein Seitenjnid Hierzu bietet das in dreizeiligen Doppelſtrophen gefungene 
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Ständchen (Kouos) eines fterblichen Geishirten, vermuthlich des früher 
genannten Battos, vor ber Thilr der fchönen Amaryllis (Jd. 3). Auch 
bier ift deutlich erfennbar ein dramatifcher Gang der Stimmungen. Der 
Eingang zeichnet die Situation. Der Sänger bat feine Ziegen auf dem - 
Berge dem Zityros zu meiden überlaffen. Unmittelbar von ben Beforgten 
Gedanfen an bie Heerbe wendet fich feine Zärtlichfeit an die Schöne. 
Auch er muß befürchten, daß fein Uenkeres, die ftumpfe Naſe und das 
vorftehenbe Kinn mit dem Spitbart, fie abftößt: fieht er, der Ziegenhirt, 
boch felbit aus wie ein Bock. Deſto inniger bittet er, fie möge doch aus 
ihrer Felswohnung heransfchauen, ihn einlaffen: | 





Würd’ ich doch gleich zur fummenben Bien’ und käm' in bie Grotte, 
Schlüpfend durch Ephenlaub und Farrenkraut, wo bu verſteckt bift! 





Einen fchönen Epheufranz und eine weiße Ziege, die ſchon Zwillinge 
geboren, bat er ihr zugebacht, aber wenn fie fo vornehm thut, wirb er 
jenen zerrupfen und dieſe dem fchwarzbraunen Mädchen ſchenken, welches 
ihn darum bittet. Wehmüthig erfennt er, daß ihm das Mohnblatt, welches 
er verfuchte, und bie alte Prophetin, die er befragte, nur zu richtig ges" 
weiffagt haben, fie made fich Nichte ans ihm. Um bie bi8 auf bie 
Knochen brennende Gluth des granfamen Eros zu fühlen, will er feinen 
Pelz abwerfen und ind Meer fpringen: wenn er ftirbt, macht er ja ber 
bartherzigen Geliebten nur eine Freunde. Aber bier ift ed nun an ber 
Zeit, daß ein freundliches Omen eintritt und ben verzweifelnden von bem 
gefährlichen Sprunge zurückhält. Das rechte Auge zudt ihm: fo Hofft er 
fie doch noch zu fehen, da fie ja nicht von Stahl iſt. Alſo behaglich 
in ächter Hirtenftellung an eine Pinie gelehnt beginnt er ein feines mytho⸗ 
logifches Lied, eine Art Intermezzo höheren Stils, in bem er zu feiner 
eigenen Ermuthigung wie zum Vorbilde für Amaryllis der Jäger und 
Hirten aus heroifcher Vorzeit gedenkt, welche zu hohem Glück in ber Liebe 
gelangt find. Hippomenes hat feine Braut durch Aepfel geivonnen: 


o und talante 
Sah ihn und ſchwärmte für ihn, und fprang in ben Abgrund ber Liebe. 


Der Seher Melampus hat Kühe vom Othrys in Theffalien bis Pylos 
getrieben, und feinem Bruder dadurch eine Königstochter zur Gattin ge⸗ 
wonnen. Den Schäfer Adonis hat Aphrobite ganz in ihr Herz gefchloffen. 
Selene bat den Endymion, Demeter ben SYafion ihrer Liebe gewilrbigt. 
Wie beneidet fie der gute Battos! Aber Amarhllis bleibt unfichtbar; fo 
giebt er fie auf, und Täßt nur einen legten bitteren Stachel in ihrem Ge- = 
wiſſen zurüd: 
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KRopfweh hab’ ich, dich rührt das nicht. So fing’ ich nicht weiter, 
Werbe noch liegen bier bleiben, und Wölfe werben mich frefien. 
Möge dir das dann wie Honig hinab füß gleiten die Kehle! 


Wie frifch und erquicklich mögen ſolche Bilder unverfälichter Dorf⸗ nnd 
Gebirgenatur gewirkt haben, wenn fie etwa am großen Artemisfelt im Sy⸗ 
racufifhen Theater melodramatifch im entfprechenden Koftim vorgetragen 
wurten! denn dafür gewiß, nicht zum Lefen zunächft waren fie beftimmt. 

Nur einmal freilich Hat ſchon Theokrit fich jene Maskerade erlaubt, 
weiche in den Virgiliſchen Eklogen leiter Regel ift und zu jener wahn- 
witzigen Verirrung unfrer Begniger Schäfer langweiligen Unpdenten® ge: 
führt bat, welche „Durch die Schafe ihre Bücher, durch derſelben Worte 
ihre Gedichte, durch bie Hunde ihre von wictigem Stubiren müßigen 
Stunden“ bezeichneten. Bei unfrem Dichter war es ein gefelliger Scherz 
ane befonderer VBeranlaffung. Er war noch ziemlich jung, hatte ſich aber 
fhon mit Glück in ver gefchitderten Gattung verfucht, als er eine Reife 
nach Alexandria, der tamald viel gefeierten hoben Schule der Wiffenfchaft 
ſowohl, wie der fchönen Litteratur und Kunſt, antrat. In den glänzenden 
Kreis der dortigen poetifchen Genoffen einzutreten, in ihrer Schule zu 
fernen, als Zunftgenoffe anerfannt zu werden, mußte vom höchſten Werthe 
für ihn fein. Unterwegs aber hielt er fich auf ber Inſel Kos auf, wo 
er, wenn nicht feibft geboren und gebildet, jedenfall® von ven Eltern ber 
freundfchaftlihe und Familienverbindungen befaß. Auch hier wie auf ben 
benachbarten Inſeln wurde fleißig gedichte. Die Kunft des fein gejchlif- 
fenen, befonter® erotifchen Epigrammee und ber zierlichen Elegie war 
durch Dieifter wie Philetae von Ko® und Aslleplades von Samos 
verireten. Gaftli von Freunden und Genoflen aufgenommen wird er 
feine Gedichte mit den ihrigen ausgetaufcht, Tritifche Lrtbeile empfangen 
und geäußert haben. Al er nun von ihnen ſchied oder geſchieden war, 
fiel ihm ein, feine bankbare Erinnerung an bie fehöne Zeit, den anregen- 
den poetifchen Verkehr, zugleich auch das Belenntniß feiner Kunftrichtung, 
in welcher er fi mit den Freunden einig fühlte, in biejenige Form zu 
faffen, welche ihm geläufig war, und in durchfichtiger Verlleidung ein 
anmuthig⸗ fchalfhaftes Bild des Koifchen Poetentzeifes zu Hinterlaffen. 
So ſteckt das Gedicht voller perfönliher Anfpielungen, athmet aber außer- 
dem ein heitres warmes Behagen, wie es ber empfindet, ber genufreiche 
Tage hinter ſich und inneren Gewinn für das Yeben mit bavon genommen 
hat. Die Einkleidung ift folgende. Zum bentlihen Zeichen, daß es ſich 
um eigne Erlebniffe handelt, erzählt der Lichter ausnahmsweiſe in erfter 
Berfon. Er läßt ſich Simichidae anreden, mit feines Großvaters 
Namen, wie es ſcheint, den er in ber Poetenzunft getragen haben mag. 
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Auch die Freunde tragen zum ‘Theil veränderte Namen: fo heißt A8- 
‚ Hepiades Sikelidas, wie er auch von Andern genannt wird. Der 
Verfaſſer alfo beginnt. Zum Erntefeft der Demeter von zwei edlen wohl- 
habenden Freunden aufs Land eingeladen wanderte ich mit zwei Ge- 
fährten zur Stadt hinaus. Unterwegs trafen wir zufammen mit Lykidas, 
einem Mufengenoffen von Kydon auf Kreta. Er war in ber Tracht 
ber Ziegenhirten, ſah mich freundlich Tächelnd an und fragte: wohin, 
Simichidas, in diefer Mittagszeit, wo die Eidechſe auf ven Heden fchläft? 
Ich erwiderte ihm: Freund Lylidas, man fagt, du feilt unter Hirten 
und Schnittern hervorragend als Shrinzfpieler, und ich hoffe dir gewachfen 
zu fein. Unfer Weg geht zum Exrntefeft : 

Aber wohlan, da gemeinfam ber Weg und gemeinfam der Tag ift, 

Wechſeln wir Hirtenlieber : fo freut fih Einer am Unbern. 

Hab’ ich doch auch von ben Mufen hellſtimmigen Mund, und e6 fagen 

Alle, ich fei ein trefflicher Sänger ; doch glaub’ iche fo bald nicht, 

Nein, beim Zeus: foviel mir bewußt, befieg’ ich noch Tange 

Nicht den Meifter aus Samos, Sikelidas, noch den Bhiletas, 

Sondern wie mit Cicaden ein Froſch wetteifr' ich mit ihnen. 

Alfo ſprach ih im Ernſt; doch der Geishirt lachte behaglich, 

Sprach: die Keule hier fhen® ich wahrhaftig Dir, weil du fo brav bift, 

So grundehrlid, jo vet vom Stamme des Zeus ein Brachtlind. 


Lykidas beginnt nun fein Liebchen, das er neulich im Gebirge gemacht 
bat, glüdtiche Meerfahrt nach Mytilene wünſchend dem geliebten Ageanar 
unter ber Bebingung, daß er den Sänger Liebe, mit lodender Befchreibung 
bes Feftes, welches verfelbe zum Empfang des heimkehrenden Freundes 
anzurichten gedenkt. Da werben zwei Schäfer Flöte blafen und Tityros, 
der Geishirt, wirb Lieder fingen, ba® berühmte vom Daphnis und ein 
audres vom feligen Komatas, dem Geishirten, ber von feinem graufamen 
Heren in eine Rabe verfchloffen von Bienen genährt wurde, 

Beil ihm fügen Nektar die Muf’ auf bie Lippen gegoffen. 
Simichidas entgegnet, mit Bezug auf feine bufolifchen Dichtungen : mein 
lieber Lykidas, viel Trefflihes haben auch mid, da ich anf den Bergen 
Rinder weidete, bie Nymphen gelehrt, was burch den Ruf felbit zu des 
Zend Thron gebrungen iſt; aber vor Allen hervorragend ift Folgendes, 
womit ich Dich ergögen will. Es folgt nun ein Ständen (nagaxdav- 
oiFvEo9), gefungen im Namen und in Gegenwart des Freundes Aratos 
vor der Thür des ſpröden Philinos. Ban (den Aratos jelbft in berühmten 
Hymnus, feinem Exftlingewerk, befungen bat) foll Helfen. Wenn er es 
weigere, werden ihm graufame Schläge von Arkadiichen Knaben und alle 
Unbilden des Wetters angewünfcht. Die Eroten follen den Yüngliug mit 
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ihren Pfeilen treffen. Aber der hartherzige will fich des Gaftfreundes 
nicht erbarmıen. So wird ber berühmte und gelehrte Dichter der Wetter- 
zeichen und der Sternbilter mit einer Schwäche genedt, die auch andere 
Genoſſen des Kreiſes poetiich befchäftigt zu haben fcheint. Hierauf trennen 
fich die Wege der Sänger. Wir aber, erzählt Simichidas weiter, famen zu 
unfrem Gaftfreund und lagerten uns bebaglich auf frifhem Weinfaub: 
über uns fchattige Bäume, und' in der Nähe fprutelte heiliges Wafler ber 
Nymphen aus der Grotte. Ringénm erllang die Natur von Grillen und 
Bienen und Vögeln. Alles duftete vom warmen Segen bed Sommers: 
Birnen zu Süßen, Aepfel rollten zur Seite, Aeſte mit Pflaumen ftrogend 
neigten fich zur Erde, und vierjährigen Fäſſern wurde bes Hauptes Salbe 
geiäft. 

Ihr Kaflalifhen Nymphen, babeim auf Parnaſiſcher Steile, 

Hat wohl einft in der felfigen Grotte bes riefigeu Pholoe 

Chiron der Greis jo köſtlichen Wein gemifcht bem Heralles ? 

Sat wohl ein Neltar wie jener den tölpiichen Hirten vom Aetna 

Einft jo beraufcht, daß er Tuftig ringsum im Gehöfte getanzt hat, 

Wie der felige Trank, den ihr mir fpentetet, Nymphen, 

Dort am Altar ber Ernte-Demeter? Sei mir befdhieben, 

Wieder einmal die Echaufel in ihren Haufen zu fleden, 

Sie aber lächele mir, mit Garben und Mohn in den Händen! 


So unficher die Vermuthungen über die einzelnen Perfönlichkeiten 
find,*) welche der Dichter einführt, wir fehen, daß auch auf Kos Theofrit 
ale butolifher Dichter nicht allein ftanb, und daß ebenda, von Philetas 
und Wellepiades angezogen, aus mannigfachen Gegenven, von Kreta, 
Acharnä, Metolien, Soloi in Cilicien, ein anſehnlicher Kreiß poetifcher 
Talente fih zufammenfand. Tas Lied des Kydoniers hat im erften Theil, 
foweit die guten Wünfche den Reiſenden begleiten, einen ſeemänniſchen 
Ton ; das gehoffte Feſt des Wiederſehens wirb mit einem lippigen Bes 
hagen gefchilvert, welches wir bei Theokriteifchen Hirten fo nicht wieber- 
finden. Defto ungemüthticher ift denn im Gegenftüd bie Situation des 
verfhmähten Aratos, der in der Nacht fröftelnd vor verfchloffener Thür 
ſich müde fteht und endlich verbroffen abziehen muß. Der beißende Gegen⸗ 
fat gefällt auch dem !yfivas fo, baß er unter heitrem Lachen unfren 
Simichidas mit feinem Hafenwerfer als Gaftgefchent belohnt. 


*, Da Lylidas ale Geiſshirt und Kreter bezeichnet wirb und bie Probe eines 
Daphuisliedes zum Beften giebt, fo iſt vieleicht der Kreter Aftalides gemeint, 
deffen Tod Kallimachus Epigr. 24 (22) betrauert: 

Aſtalides, den Kreter, den Geishirt, entführte die Nymphe 
Weg vom Gebirg’, und jegt felig iR Aftalides. 

Unter Dikidiſchen Eichen werben wir Hirten den Daphnis 
Nicht mehr fingen, vielmehr inmer den Aßalides. 
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Auf Kos, dem berühmten Eike der Asffeplosjinger, mag Theokrit 
auch den Arzt und Dichter Nikias von Milet zum Gajtfreund gewonnen 
haben. Es find noch Epigramme von ihm erhaften, nicht eben bedeutende, 
die aber doch feinen Sinn für künſtleriſche Form bezeugen. Dem A8- 
flepios hat er feine Verehrung bewiefen durch ein ſchönes Schnigbild tes 
Gottes aus duftendem Cedernholz, welches er von Künſtlerhand für Milet 
anfertigen ließ und reichlich bezahlte: Theofrit hat das Dedicationsepigramm 
verfaßt. Dies ift der Freund, dem Theokrit gleichfam in ber Rolle des 
Seelenarztes gegen Liebeöfchmerzen jenes erprobte Mittel des Polpphemos 
empfahl, und Nikias ift auf den Scherz eingegangen. In der Einleitung 
eines feiner Gedichte ftellte der glücklich Geheilte feinem Wohlthäter ein 
Zeugniß aus, welches zugleich beweiſt, wie befcheiten er felbjt von feinem 
poetifchen Talent dachte: 

Ta, es bat fih bewährt, Theofritos: ja, die Eroten 
Haben Biele zu Dichtern gemacht, die es früher nicht waren. 

Als ihn Theokrit, wohl auf jener nämlichen Reife, in jeiner ionifchen 
Heimat befuchte, empfahl er fich ber fleißigen Hausfrau des Gajtfreundes 
durch das Geſchenk einer elfenbeinernen Spindel, welches mit einem 
Gedicht (28) in finniger Form begleitet war. In diefem ganzen Poeten- 
freife nämlich ſchwärmte man für bie im jugenblichen Alter von 19 Jahren 
geftorbene jungfräuliche Dichterin Erinna und ihr binterlaffenes Gedicht, 
„die Spintel.” Die 300 Herameter dieſes Heinen Kunſtwerkes, welches 
die Berfafjerin unter der Furcht vor der Mutter am Webftuhle erfonnen 
zu baben angab (daher ver Name) — fie ftellte der Rocalpatriotismus und 
ver Parteifanatiemus den Homerifhen an die Seite. Eine Recenfion 
im Xenien-Stil jener Zeit lautet: 

Hier von Erinna Lesbiſcher Honig : iſt e8 auch menig, 
Doch aus dem Bienenkorb völlig der Muſen gemifcht. 
Ihre breihundert Berfe, fie wiegen auf ben Homeros, 

Ad, und nur neunzehn Jahr’ waren dem Mädchen gegönnt. 

Auch bei der Spindel in Mutters Furcht und auch an dem Webſtuhl 

Stehend wirkte geheim fie an ber Mufen Gefpinnft. 


Es konnte nicht fehlen, daß jenes poetifche Senpfchreiben Theokrits an 
bie Spinbel, in vemfelben äolifchen Dialekt, deſſen fich einft Erinna bebient 
haben muß, an tiefe erinnerte, obwohl das Versmaß ein andres War. 
Denn hierfür war das Lieblingsmaß des Koifchen Freundes Asklepiades 
gewählt, welcher felbft ein preifendes Epigramm auf das „Jüße Wert“ 
ber Erinna binterlaffen bat. Ohnehin waren jene Rhythmen bereits 
durch Sappho in ber äoliſchen Boefie claffifch geworben. 

Wie in der antifen Poeſie überhaupt, fo zumal in diefer Zeit ber lit⸗ 
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terariſchen Coterien ſchlingen die Muſen mannigfach zarte Fäden perfön- 
licher Beziehungen freundlicher wie polemiſcher Art in ihre kunſtſinnigen 
Gewebe. Wie rege und behaglich war aber auch der Verlehr durch die 
weit verſprengte Griechenwelt in jener Zeit des Hellenismus, welche die 
localen Beſonderheiten mehr und mehr ausgleichend auf den Trümmern 
politiſcher Größe eine neue ideale Einheit griechiſcher Bildung ſchuf, bie 
ihren Weg über ben Erdlreis nahm! Beſonders Alexandria und ber 
glänzende Hof des Ptolemäus Philadelphus (ſeit 285) war ein 
Herd helleniſchen Geiſtes, der ſeine warmen Strahlen weithin verbreitete 
und von allen Seiten neue Nahrung an ſich zog. Dort verſtand man 
nicht nur die Schätze ber claſſiſchen Vergangenheit in großartigſtem Um⸗ 
fange zu fammeln und bem Gebrauch zugänglich zu machen, fondern, 
während tief eindringende hijtorifch-grammatifche Forfchung das Verſtändniß 
dee Alterthume erfchloß, verlieh der begeifterte Exrnft methodiſcher Wiffen- 
ſchaſt dem Genius biefer Kenner auch die Schwingen zu eigenem poetifchen 
Fluge. Die immer noch freudige Geftaltungsfraft ber hellenifchen Muſe 
trieb diefe Männer, gleichfam tie Blüthe ihrer Gelehrſamkeit, das aus 
ten Tiefen ver Unterjuchung gefchöpfte Gold im ebelften und beiterften 
Gefäß der Dichtung auf tie gemeinfame Tafel litterarifcher Genüffe auf 
zutragen. Und fo fchwelgte man in der Fülle des erlefenften Willens 
auf den Flügeln der Phantaſie. Und diefer feine Duft der geiftigen 
Atmofphäre wurde noch reizvoller durch die Kunſt der Courtoifie, welche 
das Fürftenhaus zu üben verfiand, indem es jene Genüffe nicht nur in 
geiftreicher Gefelligfeit mit vollem Verſtändniß tbeilte, fondern fie mit 
tönigliher Freigebigleit pflegte und Talente aller Art durch Lohn und 
Yob ermunterte. Wie fehr mußte ſich alfo unfer Dichter an biefe edle 
Zafelrunde bingezogen fühlen ! 

Denn an feinem beimathliden Tiſch in Syrafus fcheint es ihm 
ziemlich Inapp gegangen zu fein. Gr Mayt im Jahre 265 v. Chr. gar 
bitter über vie fchlechten Zeiten (Id. 16) und ficht fich nach einem Gönner 
um, ber die „Huldgöttinnen“ des Dichters freundlich aufnehmen möge, 
und nicht „abermals* unbefchentt heimfende, wie ihm alfo ſchon fonft 
widerfahren fein muß. 

Zaner bfidend mit bloßen Küßen lehren fie heimmärts, 
Biel mich fcheltend, dag fie umfonft negaugen den Weg find. 
Nicht wie früßer, fo klagt er, ftreben die Leute für cdle Thaten gelobt zu 
werten, fie find geisig und felbftfüchtig, jagen höhniſch: 
Zelber will ih verbienen : den Sänger ehren die Götter. 
Wozu braucht es Geſaug neh? genug if Allen Homeros. 
Mir iR am liebflen ter Enger, der meinen Yentel nicht plüntert. 
Breuhsihe Jabibucher. Dr XAXXII. Heft i. 6 


89 Die Idyllen des Theofrit. 


So niedrig Denkenden fieht jich der Dichter veranlaßt vorzuitellen, 
wie freudlo® der Reichthum ſei, wenn er fich nicht in Wohlthaten mit- 
theile, wie balb vergeffen felbjt mächtige Fürften und gewaltige Helden 
- fein würden, wenn nicht die Sänger für ihren Nachruhm nach dem Tode 
forgten. Nun Hat er feine Hoffnung auf ben tapfren Hieron gefeßt, 
der, „ben Heroen ber Vorzeit gleich”, ſich eben (ein Jahr vor tem 
Ausbruch des erften punifchen Krieges) rüftet, um an ber Spike ber Sy⸗ 
rafufifchen Streitmacht die Karthager von ber Inſel zu vertreiben. Wenn 
e8 dem Feldherrn (der fpäter ben Sönigstitel angenommen hat) ge= 
(ungen fein wird, ben Feind auf bad Meer zurückzuwerfen, bie von ihm 
befetten Städte und Felder den früheren Bewohnern wiederzuerobern 
und dem Lande den erfehnten Frieden zu ſchenken (deſſen behagliches Bild 
ber Bukolifer mit Liebe ansmalt), dann mögen die Sänger ben Ruhm 
bes Siegers welt bis in ben fernen Often tragen, und Einer unter ihnen 
wünfcht befcheidentlich auch unfer Theofrit zu fein, wenn er berufen werde. 
Uber für fein edleres Selbſtgefühl ift e8 bezeichnend, wenn er zum Schluß 
die Charitinnen als bie Göttinnen der Heimath feiner Vorfahren, Orcho⸗ 
menos, anruft, und verfpricht, fie nimmer verlaffen zu wollen, immer« 
dar im ihrer Gemeinfchaft bleiben will. Nur die freie Huldigung bes 
Verbienftes, die aus aufrichtiger Bewunderung entfpringt, will er feinen 
Mufen zumuthen, feine erzwungene fehmeichlerifche Lobpreiſung. So hat 
er ed von den Voreltern gelernt. 

Wir haben kein Zeichen, daß fein Anerbieten Gehör gefunden bat: 
auch feine Frievensfehnfucht ift nicht erfüllt worden. Die langen Kriegs— 
jahre, welche Sicilien ſeitdem heimſuchten, waren feinen Charitinnen 
ftcherlich nicht günftig: eben fie werden ihn dauernd aus der Heimath 
vertrieben haben. Wie lodend muß ihm da die Ueberfievelung nach 
Alerandria erfihienen fein! War doch Ptolemäus in Kos geboren, auf 
berfelben Inſel, mit der auch ihn fo innige Bande verknüpften. Schon 
war ihm der Ruf feined Talentes vorausgeeilt, denn wenn er fich in 
jenem Abſchiedsidyll rühmte, Kama habe feine bufolifchen Lieder bis zu 
des Zeus Thron getragen, fo fcheint dieſer Zeus fein Andrer als ber 
äghptifche König gewefen zu fein. Durch Freunte, vor alleu durch 
Philetas, den Lehrer des Ptolemãus, war er außerbem gewiß empfohlen. 
Daß er gut aufgenommen it, beweift ein warmer Lobgefang auf ben 
König (Sr. 17). Freilich den naiven Bukoliker erkennt man in dieſem 
nach den Regeln ber Hofetifette in feierlich- andächtiger Haltung abge⸗ 
meffenen Hymnus nicht mehr. Mit Erinnerung an den beriiämten Anz 
fang ter „Himmelszeichen“ des Aratos hebt er an: 

Laßt uns beginnen mit Zen®, und fchließet mit Zeus auch, ihr Mufen, 
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Wenn der Unfterblien Höchften wir feiern mit unfern Gelingen ; 
Aber von Menſchen zuerft und zulett und mitten im Liebe 
Zei Ptolemäus gerühmt: denn weit überragt er bie Andern. 

Wie ein Holzfäller im Waldgebirge bes Ida unfchlälfig ift, wo er 
fein Werl beginnen foll, fo wirb tem Eänger aus der Fülle des Etoffes 
bie Auswahl ſchwer. Er fteigt zu den erhabenen Ahnen empor, gedenlt 
bes vercwigten Vaters Ptolemaeos, Sohnes bes Lagos, der neben Alexandros 
im Haufe des Zeus fitt, und ihm gegenüber ber Ahnherr des Stammes, 
Heralles. Kommt der Gewaltige heim vom Schmaufe, bes buftenben 
Nektars voll, fo giebt er dem Einen Bogen und Köcher, dem Andern bie 
eiferne Keule, und fie führen ihn in das amıbrofifche Gemach feiner Ge- 
mahlin Hebe. Die glüdliche, von Aphrodite bochbegnabigte Ehe dee 
Vaters mit der erlauchten Berenife wird gepriefen, welcher Ptolemäus 
entfprofjen ift, und erzählt, wie Kos, bie Heimatheinfel, das Kind auf 
bie Hände nahm und zärtlihe Segenswünſche über ihm ſprach, bie alle 
durch Zeus’ befondere Gunft erfüllt find. Und nun wird ein prächtiges 
Bild feines Glückes entrollt: tie weitausgebehnte Herrfchaft über Land 
und Meer, bie Fruchtbarkeit aller feiner Gebiete, vor allen des Nilthales, 
die Mafje der Städte, die unter feinem Scepter find, in Fünftlich auf- 
fteigendem Zahlengebäube funmirt (im Ganzen 33,333), die Namen ber 
fremden Lölterfchaften, bie ihm geborchen, in Afien, Afrika, auf ven 
Inſeln; Die mächtige Flotte und das herrliche Kriegähcer zu Roß und 
zu Fuß. Und tiefes blühende gewaltige Neich genießt die Segnungen des 
Friedens und gejicherter Grenzen. Stein Feind wagt räuberifchen Einfall 
oder Yandıng, denn Ptolemäus verfieht es, den Speer zu fchwingen. 
Tren bewahrt er das väterliche Erbe und mehrt es noch. 

Aber nit unnüg häuft fi im fetten Haufe das Bold ihm, 
Laſt anf Laſt, wie Ameiſen fleißig ſchleppen den Reichthum. 
Allen lommt es zu Gute: bie Tempel, die Götter, Die Könige, die Städte, 
und auch wadre Genoffen erhalten reiche Geſchenke. 
Und zu den heiligen Kämpfen erfcheint kein Diener des Yacchus, 
Kundig, melotifhen Feſtgeſang ertönen zu laſſen, 
Dem nicht wärtig der Kunſt bie Ghrengabe gewährt wart. 

Einen überreichen Commentar hierzu bietet bie blendende Schilderung 
des von Ptolemäus Philadelphus veranftalteten, prachtvollen Dionyſiſchen 
Feſtzuges, welche ter Rhobier Kallixenos in feinem Werk über Meranpria 
Binterlaffen hat (bei Aihenäus). Darum befingen, fo führt der Dichter 
fort, tie Verlünder ver Mufen auch ihren Wohlthäter, und was ift 
ſchöner für einen mit Gütern gefegneten Mann, als unvergänglichen 
Ruhm zu gewinnen, wie ihn die Dichter verleihen! Welcher Gegenſatz 
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zu jenen bittren Sagen, bie fi) an Hieron vergeblich gewendet hatten ! 
Endlich alfo Hat er gefunden, wonach er damals verlangend ausfchaute. 
Am Schluß, zum Anfang zurückkehrend, preift er die Pletät des Königs, 
ber feinen Eltern weihrauchbuftende Tempel errichtet hat, und den Ehe⸗ 
bund mit der Schweiter Arfinoe, ber durch das Gefchwifterpaar Zeus 
und Here Weihe und Legitimität erhält. 

Auch der Königin-Mutter Berenike Andenken Hat ein befondres Ge- 
dicht gefeiert. Und ba Herakles als Ahnherr des fürftlichen Hunfes 
galt, fo mag wohl auch die anmutbige Erzählung von ber Jugendgeſchichte 
bes Heroen (Id. 24) zur Erbeiterung bed Aleranbrinifchen Hofes ge- 
fohrieben fein. Mit jenem feinen Humor, der in dem Contraft alltäglich« 
familiärer Züge mit dem ironifch-feierlichen Stil des Heldenepos liegt, 
wirb eine Nacht in ber Kinderſtube der Alkmene gefchildert. Nachdem fie 
ihre Zwillinge, den zehnmonatalten Heralles und den um eine Nacht 
jüngeren Iphikles, gebabet und getränft Hat, bettet fie die Jungen in 
einen ebernen Schild, den Amphitryon vom König Pterelnos erbeutet hat. 
Sie liebkoſt die Kinder und wünſcht ihnen gute Nacht: > 

Schlafet, ihr lieben Kinder, erquicklich zu frohem Erwachen! 
Schlafet, ihr Herzen, Brüderchen zwei, meine waderen Bürfchlein ! 
Selig genießet des Schlummers und felig blickt auf in der frühe ! 


Sie fchaufelt den Schild und die Knaben jchlafen ein. Um Mitternacht 
aber fommen, von ber binterliftigen Here gefenvet, die Schlangen und 
nahen furchtbar drohend dem Lager. Beide erwachen und fehen das 
Gemach erhellt. Das Menfchentind Iphikles ſchreit fofort, wie es bie 
Thiere erblidt, ftößt die Decke mit den Füßen fort und, will entfliehen. 
Der junge Held aber, der nie unter ben Händen der Amine geweint hat, 
padt die Ungeheuer berb am giftigen Schlunde und würgt fie. Unter: 
veffen hat Alkmene das Gefchrei des Züngeren gehört und bas wunber- 
bare Licht bemerkt, und forbert ihren Gemahl auf, ſchleunigſt aufzuftehen 
und nach ven Stleinen zu ſehen: 

Irgend was ift bier paffirt, lieber Mann. Das Tannft bu mir glauben. 
Und ber biebre griechiſche Joſeph gehorcht ohne Zögern, langt fein Schwert 
von Nagel, das Über dem Bette hängt, und ruft den „fchweren Schlaf 
ausathmenden“ Dienern, Licht vom Herde zu holen (denn es ift wieber 
finfter geworben) und die Riegel ter Thüren zu öffnen. Die alte Echaff- 
nerin Phöniffa aber, bie zunächit an der Mühle fchläft, erwacht zuerſt 
und wedt bie Andren: 

Stebet auf, ihr fleißigen Diener. Hört ihr? ber Herr ruft. 
Da fommen fie Alfe mit brennenden Yampen, es giebt ein Getiim- 
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mel im Haufe Und wie fie nun ten Sängling Herakles fanden, bie 
beiden Beſtien feft in ben Hänten baltend, fchricen fie vor Schred auf: 
er aber zeigte dem Vater Amphitryon bie Schlangen, zappelte hoch in kin⸗ 
difcher Freude und warf ihm lachend tie erbroffelten Ungethlime vor bie 
Füße, während Allmene ihren ftarren, von Furcht erbleichten Iphifles an 
ben Buſen trüdt. Es wird bann weiter erzählt, wie am frühen Morgen 
Teirefias, ter Seher, geholt fei, das Wunder als Zeichen der ruhmvollen 
Zukunft des Zeusſohnes gebentet und die nötigen frommen Gerenonien 
angeordnet habe, wie ber Knabe prächtig getiehen, forgfam unterrichtet fei 
und ſich eines gewaltigen Appetits erfreut babe. Leider bricht es ohne 
Schluß ab. 

Die Abenteuer des Heralles waren ohnehin ein ten Sicilifchen Dich- 
tern geläufiger Stoff. Schon Stefihoros Hatte einzelne berfelben bes 
fungen und ter bukoliſchen Poeſie lag tiefer böotifch-pelcponnefifhe My⸗ 
thus, in welchem Rinder und allerhand Vieh und Waldgetbier eine fo 
große Rolle fpielen, nahe genug. Der Idealtypus riefiger Körperkraft und 
unverdroffener Ausdauer in Verbindung mit unfehlbar praftifchen Ge: 
ſchickk, unvermwilitlich guter Yaune und arglofer Gutmüthigleit war recht nach 
dem Herzen von Hirten und Yandleuten. Als folcher erfcheint er auf dem 
heerbenreichen Gutehof des Augiae, wo er feinen Kampf mit dem Löwen 
erzähfen muß (Id. 25), Loch ift nicht fiher genug verbürgt, daß auch Lie- 
ſes Gedicht dem Theokrit gehört. Daß Übrigens die Geſchichte des He— 
ralles auch andren Dichtern derſelben Zeit nahe lag, beweiſt die umfang⸗ 
reiche Heralleia des Kreters Rhianosé in 14 Geſängen. 

Sowohl ver Hymnus auf Ptolemäus ale das Epyllion vom jungen 
Herakles (beide im epiſchen, nur mit einem leiſen Hauch des Doriemus 
gefärbten Diatelt) erinnern in Stil und Anlage durchaus an die Manier 
des Kallimachos und beweifen, daß fich Theofrit in Aleranpria ent- 
fhieten der Richtung dieſes hoch angejchenen, vielfeitig begabten und 
thätigen Schulhanptes anſchloß, ver auch feine Neigung zu dem „ſchön 
Ihwärzlichen”, aber etwas ſprẽden Eyrafufer in einem zärtlichen Epigramm 
auegeſprochen hat. Schon bie Freunde in Kos hatten ihn für tiefe fireng 
geichtoffene Partei gewonnen. In jehem Abfchiersgericht macht der Mu⸗ 
jengenofje vylidae, nachtem er ten Simichidas fo innig gelobt hat, folgen: 
ten Ausfall: 

Wie mir Auferfi verhaßt if der Zimmermann, ber fid, herausnimmt 

Aufzubanen ein Haus fo hoch wie Oromedons Pergkulım, 

So auch Bögel der Muſen, feviel dem Sänger von Chios 

Arächzend ein Gezenlied in vergebliher Mühe fi quälen. 


Damit wird die Maße dickleibiger Heldengedichte verurtheilt, welche 
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den verbrauchten Mythenkreis des homerifchen Epos immer von Neuem 
in talentlofer Weife auf den Markt brachten. Grabe Kallimachos war 
Führer einer Partei, welche diefe breitgetretene „Heerſtraße“ meidend in 
ſcharfem Gegenfage auf umfangreichere Dichtungen principiell verzichtete, 
dafür aber die höchfte Sorgfalt auf Feine Kabinetſtücke auserlefener Ge- 
lehrſamkeit und ſubtil berechneter Zierlichfeit verwendete. Faſt Alle trie= 
ben fie, durch die bibliothefarifhen Arbeiten im Alerandrinifchen Mufeum 
angeregt, zugleich ftreng philologifche Studien über die älteren claffifchen 
Dichter, vor Allen über Homer. Für poetifche Production aber fteflten 
fie vielmehr in Erneuerung eines alten Schulgegenfated ben Heſiodeiſchen 
Stil als Mufter auf: in ihm fanden fie die Eigenfchaften des Feinen, 
Lieblichen, Wbgerunbeten, vor Allen bes Wahrheitsgetreuen; Kürze und 
Prägnanz war ihre Lofung, „ein großes Buch ein großes Unheil” der Wahl- 
ſpruch des Kallimachos. Ihre epifchen und elegifchen Gedichte verbanden mit 
jener erclufiven Vornehmigfeit der Form einen mehr novelliftiifchen Ton 
und genrehafte Zeichnung hübfch beobachteter Züge aus dem Alltags- und 
Stillleben. Aber während fie felbft mit Geringſchätzung herabblidten auf 
bie Zrivialität der fogenannten „Kykliker,“ welche in den audgetretenen 
Geleiſen verbrauchter Mythen felbftgenügfam verharrten und in bequemer 
Wiederholung homerifcher Phrafen ein oft geiftlofes Handwerk übten, wurs 
ben fie felbjt wegen ihrer Heinlichen Teinfchmederei und ihres mühfeligen 
Kunftfleißed non ben Gegnern mit Salz und Galle verfpottet. Daß fich 
Kallimachos gerühmt hatte, aus dem Quell ver Mufen begeifterndes Waffer 
getrunfen zu haben, wurde ihm nicht geſchenkt: „nüchterne Waſſertrinker!“ 
böhnten die Anderen. Berühmt genug ift bie erbitterte Polemik zwifchen 
Kallimachos und dem Dichter ber Argonautenfahrt, Apolloniosd von 
Rhodos, gegen welchen jener ein ganzes Arſenal aus den Winfeln ber My⸗ 
thologie zufammengelefener Invectiven in feinem Schmähgebicht, der Ibis, 
ſchleuderte. Harmlofer war e8, wenn man dem Philetas, der, ganz der Stalli= 
macheifchen Richtung zugetban, fchon durch feine Magerfeit ein Bild bes 
ihwäcdhlichen Stubengelehrten bot, nachfagte, er trage Bleifugeln an ben 
Füßen, damit ihn nicht unverfehens ein Windſtoß umwerfe; und er fei 
in Folge nächtliher Studien über ein binleftifche8 Problem geſtorben, 
welches er nicht zu Löfen vermochte. Aber alles Maaß litterarifchen An: 
ſtandes verlegen 3. B. folgende Echeltverfe auf die ganze Schule, weldye 
zeigen, daß Haß und Verachtung gegen Bücherwürmer und Wortklanber 
nicht neuen Datums find: 
Pfui, Grammatifer ihr, mühfelige, Wurzelgräber 
Fremder Mufe, am Dorn baftendes DMeottengezitcht, 
Die ihr die Großen beſchwätzt und vornehm thut mit Erinna, 
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Bitter und treden gefinut, Meute des Kallimachoe, 
Schmach ter Boeten, dunlele Nacht für lerneude Knaben, 
Tüclijch biffige Prut, Wanzen der Mujen, hinweg! 


Daß freilich die Mufe Theokrits nicht in der Stutierftube erbleichte 
und in engbrüftige Pebanterie verfiel, dafür war durch das naive Natu⸗ 
rell des Dichters geforgt. Dennoch gebö:te er mit feinem ganzen Zalent 
und feiner vollen Neigung ber poetifchen Kleinmalerei an, die er aus dem 
veben und frifher Anfchauung fehöpfte. Nichts Anderes befagt auch 
der überlieferte Titel feiner gefammelten Werfe, eidrAdlua, der Übrigens 
erit im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung aufgelommen zu fein 
ſcheint: kleine, zierliche Stücke. Den Begriff ländlicher Stimmung und 
Einfachheit hat erft unfer Mißverſtand in den Namen des Idylls hinein 
getragen, oder vielmehr aus den bufolifchen Gerichten, einem Theil un- 
frer weder vollftändigen noch unverjälichten, noch auch nur in ber Anord⸗ 
nung autbentifhen Sammlung abgeleitet. 

Die glüdlihe Beobachtungsgabe des Theofrit war aber ſchon in der 
Heimath nicht nur dem Hirten» und Yantleben, ſondern auch ben Volle⸗ 
treifen der Stadt zugewandt, wofür fchen vor feiner Zeit in Syrakus der 
Sinn gewedt werten war, Was in Attila die Satyre der Dionyfifchen 
Chöre, Tas waren in Eyrafus die Jambiſten, bie an den Feſten ber 
Demeter, wie auch anderwärts, geſchah, in nedifcher Weife Echwächen 
und Yücherlichleiten der Gegenwart tarjtellten. An fie anfnüpfend und 
Elemente der Wegariichen Poſſe, die aus ber Mutterftant nach der fici- 
liſchen Colonie mitgewandert fein werben, mit ihnen verfchmelzend hatte 
hen wiehr als zwei Jahrhuuderte vor Theolrit unter dem erſten Hieron, 
Epicharmoe, gleichfalls ein Keer von Geburt, eine originelle Form ber 
Konverjationslomötie gefchaffen, welche in burlest mythiſcher Cinlleidung 
unter der Masle carrilirter Götter und Heroen echt Syrakuſiſche Typen 
in fchlagfertigftein Dialog vorführte. Die geifligften wie die niebrigften 
Intereſſen des focialen Yeben®, von der Philoforhie bis zur Küche herab, 
famen zu lebhaften Verhandlung. So gab die „Hochzeit der Hebe“ ein 
Bild Syraluſiſchen Wohllebens: Zeue, der den Hochzeitsſchmaus ausrich- 
tete, trat auf als ein reicher Gourmand, die Muſen als feilte Fiſchweiber, 
ihre Delicateſſen, die ſie als Hochzeitegaben brachten, redſelig anpreiſend. 
Vei Tiſch wurde die geiſtreiche Unterhaltung der feinen Geſellſchaft pa⸗ 
rodirt. 

Ganz realiſtiſch in niederer, proſaiſcher, wenn auch vielleicht nicht 
ganz unrhythmiſcher Form hat fpäter der Syraluſer Sophron, ein Zeit- 
genofle des Euripides, Tialogfcenen aus bem Peben unter dem Titel Mi⸗ 
men gefrieben, deren draftiihe Anſchaulichkeit und Treue felbft in Athen 
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Anffehen erregte. Plato brachte fie aus Sicilien mit und hat als feiner 
Kenner und Meiſter der mimifchen Kunſt, wie wir fie in, feinen eigenen 
Dialogen bewundern, befonderes Wohlgefallen an ihnen gefunden. Noch 
aus den dürftigen Bruchjtücken läßt fich erkennen, wie bunt in Ernſt und 
Scherz ihr Inhalt, wie volfsthlimlich ihre Form war, in ber fich die man⸗ 
nigfachen Farben bürgerlicher Begebniffe, Berufsarten, Anſchauungen und 
Empfindungen namentlich auch ber niederen Claffen in beiden Gefchlech- 
tern, bis zur Wiedergabe von Sprachfehlern der Frauen, treu abfpiegelten. 

Auh aus biefer populären Gattung der Mimen bat Theofrit mit 
richtigem Blick dankbare Stoffe für poetifche Behandlung zu gewinnen ge- 
wußt. Von den brei Stüden biefer Art liegen zweien nach ausbrücdlicher 
Veberlieferung Vorbilder des Sophren zu Grunde: aber die Benukung 
wird über die allgemeine Situation und einzelne Motive faum hinausge- 
gangen fein. 

Denn gleich das eine von ihnen, die Zauberin (Id. 2), ift ein bijter 
flammendes Nachtjtüd, von tragifcher, tief ergreifender Leidenſchaft erfüllt 

Unter freiem Himmel am Ufer des Meeres in fchweigender, vom Voll⸗ 
mond erhellter Nacht ſchickt ſich Simaitha, eine Syrafufifche Medea, nur 
von ihrer Magd begleitet, an, den treulofen Delphis, den fie nun fehon 
12 Zage lang nicht gefchen, durch ihre Zauberfunft zu bezwingen. Selene, 
bie ftilfe Göttin, und bie furchtbare Hefate, wor ber tie Hunde zittern, 
wenn fie Nachts fiber Grabhügel und Blut fchreitet, follen ihr zuhören. 
Während fie den geheimnißvollen Brauch vollzieht, ten wächfernen Streifel 
mit Aphrodite's Yiebesnogel über dem Feiner dreht, und mannigfache ſym⸗ 
bolifhe Opfer verrichtet, begleitet fie jenen dieſer Alte mit furchtbaren 
Bannfprüchen gegen ben Gelichten. In der Mitte biefer durch Refrain 
gefchiedenen Strophen unterbricht fie einmal die feierliche Handlung: 

Sieh, es ſchweiget das Meer weithin, es fehmweigen bie Winde, 
Aber es fchweiget mit nichten mir tief im Bufen mein Kummer. 
Ganz verzehrt mich die Gluth um ihn, der mir, der Bethörten 
Schmach ftatt Ehre gebracht und mir die Blüthe gebrochen. 

Nachdem fie aber mit dem legten Befehl die Magd fortgeſchickt hat 
und ſich num allein fieht, beichtet fie in erneuerten Strophen mit verän- 
bertem Refrain der hehren Selene bie Gefchichte ihrer Liebe, deren ver- 
haängnißvoller Reiz während der Erinnerung ihr in dramatifcher Anſchau⸗ 
lichkeit vor die Seele tritt. Sie erzählt, wie fie mit anderen Frauen in 
ben Thierpark der Artemis gegangen fei, um den Feſtzug zu fehen, vergißt 
auch nicht zu erwähnen, wie fchön fie gepußt war, und ba auf der Mitte 
des Weges erblicte fie zuerft ven Delphis, eben aus ber Paläftra kom—⸗ 
mend, blonder von Bart als Helichryfos, die Bruſt ftrahlender ale Selene. 
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Sah ihn und rafend mar ich: fo glühenb braunte das Herz mir 
Unglüdjel'gen: es ſchmolz mir Die Schönheit, ich achtete nicht mehr 
Dort auf den Zug, und wie ich wieder nach Haufe gelommen, 
Wußt' ich nicht: ein Fieber, ein hitziges warf mich banicher, 

Und zehn Tage und ach zehn Nächte lag ich zu Bette. 

Hehre Selene, denke, woher mir bie Liebe gekommen. 

Endlich, da alle Heilmittel verfagen, befennt fie der Magd den wahren 
rund ihrer Krankheit und fchidt fie zur Paläftre, wo der Jüngling zu 
fiten pflegt: 

Siehſt du ihn etwa borten alleiu, fo wink’ ihm mur fachte, 
Sage: Zimaitha, fie ruft bich, und führ' ihn ber in ber Stille. 
Alfo fpra ih. Sie ging und führte ben firahlenden Anaben 
Delphis mir in das Haus. Ich aber, da ich gewahrte, 

Wie er foeben die Schwelle mit leichtem Fuße Eefchritten, 

(Oehre Selene, bente, woher mir bie Liebe gelemmen) 

Ueberlief mich's Lüfter wie Schnee, und zugleich auf ber Stirne 
Perlte ter Schweiß mir did wie Regentropfen bernieber. 

Nichte vermocht' ich zu fprecdhen, nur eben wie Ainber im Zchlafe 
Lallende Tön' hinwimmern zur lieben DRutter gemenbet ; 
Zondern am blühenden Leib erſtarrt' ich ganz wie ein Wachobild. 

Der junge Mann aber, ritterlich gewandt und in erotifchen Aben- 
teuern offenbar erfahren, kommt ihrer Verlegenheit mit berechneter Jronie 
zu Hülfe, ſchlägt Die Augen nieder, feßt ſich auf das Bett und verfichert, 
wenn fie ihm nicht Durch ihre Botſchaft um ein Geringes zuvorgelommen . 
wäre, fo würde er gleich fetbit in der Nacht aus der Schenle mit ungeftümer 
viebeswerbung gelommen fein und fi im Nothfall mit euer und Beil 
Cingang zu ihr erzwungen haben. Im weitren Verlauf der Beichte 
vergißt nun tie Peichtglänbige über Scham und Schmerz ben gewohnten 
Refrain. Erſt feit-geftern hat fie die Gewißheit, daß Delphis ihr untreu 
geworben ift. Wenn auch bie angewandten Zaubermittel ihn nicht zurüde 
bringen, tann fell er, fo droht fie, an des Hades Thür Mopfen. 

Lebe denn wohl, bu Hehre; zum Ocean lenle bie Roffe! 

Ich aber will meinen Kummer, fo wie ich ihn aufnahm, tragen. 
Sei mir gegrüßt, Selene glämende, feib mir gegrüßt, ihr 
Sterne, die ihr dem fanften Wagen ter Nacht das Eeleit gebt! 

Ein derbes Gegenftüd zu diefem Gemälde weiblicher Leidenſchaſt bildet 
das Bild männlicher Eiferfuht im Thyonichos (Id. 14). 

Der Mimos beginnt und ſchließt Lialegifch, ver Kern in ber Mitte 
ıft wieder Erzählung, der Schauplatz Eicilien. Zwei junge Männer treffen 
ih. Thyonichos, behaglich theilnehmend, ein wenig zum Spotten aufge: 
legt, bemerlt das bleihe, verwilterte Ausfehen feines Freundes Aeſchines, 
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den langen Bart, die trodenen Locken: fo fah ein Pythagoreer aus, ber 
neulich bier bettelte, aus Athen, wie er angab. An Aefchines, dem Heiß- 
blütigen, Ungeduldigen, zehrt Liebeskummer. Es hat ein Zerwürfniß mit 
feinem Mädchen gegeben, welches er in höchſter Anſchaulichkeit berichtet. 
Bei einem fplendiden Sympofion, das er felbft auf feiner Villa veranftaltet 
bat, ift e8 paſſirt. Nachdem die Köpfe vom ſüßen Thraferwein ſchon 
ziemlich erbitt waren, begann man Zranffpenden (Geſundheiten) darzu— 
bringen: nach ber Reihe hatte Jeder einen Namen zu nennen. Wber des 
Aeſchines Freundin, die liebliche Kyniska, verftummt, und ale Einer fie nedt 
und Anfpielungen macht, wird fie flammenvoth (ein Nicht hätte man an 
ihr anzünden können) und verfehnappt fich, fo daß ihr Geheimniß Har 
wird: 

Lykos, ja Lylos ift e8, des Labes Sohn, meines Nachbarn, 

Schlank gewachſen und zart, der vielen Lenten für ſchön gilt: 

Das ift der Auserwählte, un den fie ſchmachtet in Liebe. 

Wohl zu Ohren fam mir einmal ganz leife die Rebe, 

Und ich fpürt ihre nicht nach! was hilft’s, daß zum Mann ich herauwuchs? 

Wie nun vollends einer ber Säfte boshaft ein theſſaliſches Pichchen 
„o du mein Lykos“ anftimmt, fängt Kyniska auf einmal an zu fchluchzen 
wie ein Kind. 

Da war's aus: du fennft mich, Thyonichos. Einmal und zweimal 

Schlug ic ihr mit ber Fauſt in's Geſicht. Marſch, nimm deine Kleider 

Schleunig zufammen und pade davon Lich! Du kannt mich nicht leiden ? 

Liegt bir ein anbrer Liebling am Herzen? geh denn und küfſe 

Deinen Erwählten! nur ihm, du Buhlerin, fließen bie Thränen. 

Schneller wie die Schwalbe, die ihren Zungen im Neft Futter brin- 
gend Hin und hHerfliegt, ſtürzt das Mädchen aus ber Thür, wohin fie die 
Füße tragen. Und nun find es zwei Monate (der Eiferfüchtige zählt die 
Tage an den Fingern ab), daß fie von einander getrennt find. 

Ihr iſt Lylos nun Alles, bem Lylos öffuet fie Nächtens; 
Wir find ausgeftrichen aus ihrem Gemüth und vergeffen. 

Um fih von der unfeligen Liebe zu heilen, will er zn Schiff gehn 
und über See Soldat werden: das hat auch einem Kameraden in ähn— 
lichem Falle ſchon geholfen. Thyonichos aber empfiehlt ihm dringend bei 
Btolemäus Dienfte zu nehmen, ben er offenbar and perjönlicher Kennt⸗ 
niß lobt: 

für den Freien ber befle Sebieter: 
Wohlgefinnt, den Muſen befremmbet, in Liebe bewundert, 
Ueberaus nett, bei Freund durchſchaut er und mehr noch den Gegner; 
Vieles ſchenkt er an Viele, verfagt nicht, wenn man ihn bittet, 
Wie es dem Könige ziemt; doch bitten muß man nicht immer, 
Aeſchines. 
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Man hört den dankbaren Dichter, dem nur eine pedantiſche Ausle⸗ 
gung unterfohieben lan, daß er wohl auch einmal durch Unbeſcheidenheit 
bei dem freigebigen Herrn möge angeftoßen fein. Eher läßt fih hören, 
daß die Hinweifung auf das nahende Alter am Schluß eine Andeutung 
feiner eignen zunehmenden Sabre enthält. 

Ungleich bedeutender, vielleicht die Krone aller Theokriteifchen Ge⸗ 
Dichte ift ber dritte und umfangreichfte dieſer Mimen, gleichfalls aus der 
Aerandrinifchen Periobe, tie Adoniazuſen (Id. 15). Auch Hierfür bot 
ein Mimus des Sophron, Eetitelt die Iſthmiazuſen (rauen, welche bie 
Iſthmiſchen Spiele al8 Zuſchauerinnen befuchen) eine gewiſſe Vorlage. 
Theokrit Hat eine Art von Heinem Drama geſchaffen in einer Reihenfolge 
muntrer, in einander greifender Ecenen. Indem er Syracuſiſchen Frauen, 
die mit ihren Männern nach Alerandria gezogen find, ben Hauptdialog 
in den Mund legt, vor ihren Augen aber ein Alerandrinifches Feſt vor- 
überziehen läßt, vereinigt er Sicilifche und Alexandriniſche Elemente zu 
einem Ganzen voll heiterer Laune und Anmuth. Durch das eingelegte 
Adonistied iſt auch die feicrliche Poeſie und das Muſikaliſche vertreten. 
Es war ein weit verbreitetes Feſt phönizifchen Urfprungs, bie Ttägige 
eier des holden Adonis, d. h. des Herren. Wenn im ESpätherbft ih 
der Adonisfluß bei Byblos in folge der Regengüffe, welche bie rothe Erbe 
im Gebirge abfpülten, blutig färbte, hieß es, Adonis fei auf ber Jagd in 
den Bergen von einem (ber getödtet: d. h. die blühende Natur ift vom 
verheerenden Samum getödtet. Dann beginnen bie Weiber ben verfchwun- 
denen Piebling ter Aphrodite zu fuchen. Sogenannte Abonisgärten, irdne 
Blumentöpfe mit eingefäten Waizen, Gerfte, Lattich, Fenchel, find ber 
Sonnenhitze ausgeſetzt, unter deren Gluth die Pflanzen babinwelfen, ein 
Symbol des fterbenten Adonis. Endlich findet fih in einem berfelben 
das Hol;bild bes Todten, es wirb gewafchen, gefalbt, äffentlich ausgeftellt, 
und nun erheben nach orientalifchem Brauch die Frauen neben der Bahre 
auf ber Erbe figenb die Leichenklage. Dann Trauermahl, Tobtenopfer 
und Beftattung. Am 8. Tage aber hieß es: Adonis ift auferftanden! und 
ein ausfchweifende® Freudenfeſt folgte den langen Tagen ber Enthaltung. 
Mit welchem Glanz und welcher Theilnahme der Bevoͤllerung bie Ado- 
nisfeier in der Reſidenz des prachtliebenden Ptolemäus begangen wurde, 
ftellt uns das Theofriteifche Gericht anf das anfchaulichite dar. 

Auch in der Ueberſetzung, bie ich felgen lafle, werben dem Lefer die 
Züge tebenswahrer Beobachtung und treffender Charafteriftif nicht entgehen. 
Zwei Eprafufifche grauen, nach Mlerandria verpflanzt, treten auf: die eine, 
Praxinoe, etwas unzufriedener, mürrifcher, nervöſer Natur, Die andere, Gorge, 
frifh, unternehmend, keck und energifch,; beite nengierig, ſchwatzhaft und 
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bem Putz ergeben. Leber vie Weitlänfigfeiten, Gefahren und theuren Preife, 
beſonders aber über tie Sitten der Bevölkerung in ber fremden Weltſtadt 
haben fie viel zu klagen, und das Selbfibewußtfein des doriſchen Stammes 
ftect ihnen im Blute. Dennoch imponirt ihnen die Pracht der Reſidenz, 
bie gute Polizei, welche Ptolemäns Philadelphus eingeführt Kat, und afle® 
Herrliche, was fie im Töniglichen Pallaſt zu fehen und zu hören befommen. 
Ihre Sympathie zu einander beruht, abgefehen von andern weiblichen 
Neigungen, auf dem gemeinfamen Kleinen Krieg gegen ihre Ehemänner, 
worliber volles Vertrauen zwifchen ihnen herrſcht. Doch ift Praxinoe eine 
forgfame Mutter und Hausfrau. Gewiß ift auch ihr Verhältniß zum 
Gatten nicht fo fehlecht, wie fie es erfcheinen läßt; fteht fie doch auch zur 
Magd auf patriarchalifchen Fuße, fo heftig fie auch ſchilt. In den fchö- 
nen Abonis find fie beide verliebt. 


®orgo. ZN Prarinoe ba? 

Prarinoe. O Gorgo, wie fpät! 's ift ein Wunder, 
Daß du endlich noch kommſt. Schnell, Eunoe, ſchaff' einen Stuhl ber! 
Leg’ auch ein Kiffen barauf. 

Gorgo. Schon gut ſo. 

Prarinoe. Laffe dich nieder. 

Gorgo. Ad, wie athemlos bin ich, Prarinoe! Kaum noch lebendig 
Kam ich davon vor der Menge des Bolls und der Dienge der Wageıt. 
Ueberall Hoftoifetten, geftiefelte Männer in Mänteln, 
Und ohn' Ende der Weg. Dar wohnft auch gar zu entlegen. 

Brarinve. Ja, am Ende ber Welt hat ſich mein weifer Gebieter 
Eingepfercht in ein Loch, damit wir nicht Nachbarſchaft halten 
Können. Das ift feine Art, mein Leben mir zu vergällen. 

Gorgo. Sprich doch nicht fo, mein Schatz, von Dinon. I er dein Mann doch, 
Und das Kleine da hörte. Sieh nur, wie ſcharf es dich angudt. 
Ruhig, Zopyrion, füßes Kind! Sie meint den Papa nicht. 

Brarinoe Wirklich, das Wurm giebt Acht. Bei ber Heiligen! 

Gorgo. Schön iſt Papachen. 

Praxinoe. Ja, das Papachen hat neulich (ich ſag' ihm mod, Acht ſoll er geben) 
Statt Salpeter und Schminke zu kaufen, wie ihm beftellt war, 
Salz vom Krämer gebracht, das breizehnellige Mannsbild. 

Gorgo. Grade fo macht's Diokleides, der Abgrund meines Bermögens. 
Sieben Drachmen bezahlt er für fünf Hunbeflatten, erbärmlich, 
Wie von Ranzen man zauft, Grobzeug: nur Arbeit auf Arbeit. 
Aber num ſchnell! den Kragen nimm und bie Spangenmantille. 
Gehen wir zu Ptolemäos’ Schloß, des gefegneten Könige, 
Anzufhaun den Adonis. Ich hör', ein prächtiges Schaufpiel 
Stellt die Königin auf. 

Prarxinoe. Ja, Reiche, die könnens ſo haben. 

Gorgo. Was du geſehn haft, kannſt bu erzählen an ben, ber es nicht ſah. 
Zeit wohl wär' es zum Gehn. 
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Prarinoe. Bei den Faulen if ewiger Feſttag. 
Eunoe, nimm das Beden! Nun, wirds bald? Bringe mirs wieder, 
Stell es hierher. Prinzeffin! Nur ſchlafen wollen bie Kähtzchen. 
Spute dich! Bringe mir Waffer geſchwind. Erſt brauch’ ich doch Waffer: 
Bringt fie Seife! Nur her! Eo planfche doch nicht unerfüttlich 
So in Etrömen! Halt ein, Unfel'ge: du machſt mir das Kleid naß. 
So, nun bin ich gewalchen, fo gut es den Göttern beliebte. 
Wo if der Echlüffel zur großen Commode? Echnell, geh’ ihn fuchen. 
Gorgo. Echön, Prarinoe, ſteht bir die faltenreihe Mantille. 
Gag, was Toftete dir da Ding, wie e8 fam von dem Webfluhl? 
Brarinoe L erinnre mid nicht! Mehr ale zwei Minen an baarem 
Geld, und das Leben dazu mußt’ an bie Arbeit ich feten. 
Gorgo. Dafür gerietb e® auch ganz nad Wunſch. . 
Prarinoe. Das lann man wohl ſagen. 
Bring mir den Ueberwurf! Nur ſorgſam! Setz mir den Strohhut 
Ordentlich auf! Nicht mitgehn, Kind. Sonſt beißt dich die Mormo. 
Weine, ſo viel du willſt: lahmbeinig ſollſt du nicht werden. 
Gehen wir! Phrygia, nimm ihn zu dir und ſpiel' mit dem Jungen! 
Locde ten Hund in das Haus, und die Thür nach dem Hof verſchließe! 


(Draußen.) 


Bötter! wel’ cin Gewühl! Wie bringen wir durch? wo eröfinet 
Gine GSaffe ſich uns? Ameiſen unzählbar, endlos! 
Biel ſchon Haft bu vollendet und herrliches, o Ptolemäos, 
Seat dein Vater das Zeitliche fegnete. Nein Bagabonbe 
Fällt anf ber Straß’ nne an nach altägyptiidem Stile, 
Wie fonft fpaßten bie Leute, burchtriebene Lügengefellen, 
Giner fo wie der Andre, ein Bolt von Narren und Strolchen. 
Herzensgorgo, wa® fangen wir an? Die gepanzerten Reiter 
Traben heran. Nur fach, mein Freund, und reit mich nicht nieder! 
Sohauf bäumt fi der Buche. Wie wild er if! O du verwegne 
Gunoe, made dich fort! Gr wirft noch ben Reiter zu Boben. 
Gott fei Dank nur, daß ih ben Jungen ruhig baheimließ! 
Gorgo. Nur nicht verzagt, Praxinoe! Cieh, da find wir im Rachtrab, 
Sie find wieder im Glied. 
Brarinoe. So lommt man wieber zu Athem. 
Bierd’' und Echlangengezüdt, die waren mir immer ein Gränd 
Bon Mein auf. Nun bnrtig voran! Eſs Arömt uns entgegen. — 
Gorgo. Mütteren, lommt Ihr vom Hof? 


Alte. Ja, Kinder. 

Gorgo. Iſt es denn möglich, 
Einzudringen? 

Alte. In Troja drangen die Griechen mit Küuhnheit, 


Shönfes Kind. Wer wagt, ber dann wohl Alles vollenten. 
Sorge. Gi, mit Cralelfprlchen verläßt uns die alte Proppetin. 
Brarinoe. Alles weiß fo ein Weib, Jene’ Hochzeit felbR mit der Here. — 
Gorgo. Schau, Prazinoe, dort nm die Thür wel dichtes Gewimmel! 
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Praxinoe. Fabelhaft! Gieb mir die Hand, Gorgo! Du Eunoe, faſſe 
Eutychis an! So, halte dich feſt, und bleibe hübſch bei uns. 
Alle zuſammen hinein! Dicht, Eunoe, ſchließe dich an uns. 
Das giebt ein Unglück! Weh! Mein Sommerblkleid mitten zerriſſen! 
&orgo, haft du geſehn? O Mann, beim Zeus, ich beſchwör dich, 
Wenn etwas heilig bir ift, verjchone gnädig das Tuch mir! 

Mann. Steht nicht bei mir, doch will ih in Acht mich nehmen. 

Prarinoe. Wie Schweine 
Drängt das Bolt fich herein. 

Mann. Nur friſch! So find wir geborgei. 
Gorgo. Mög’ es, theuerfter Mann, dir künftig und immerbar gut gehn, 
Daß du fo für uns forgft! Der war doch noch wader und hülfreich. 

Prarinve Eunoe ftect in der Klemme. Nur durch! Wer mwirb jo verzagt thun? 
Schön; die Mädchen find drinnen: da ſchloß der Bräut'gam bie Thür ab. 
(Drinnen.) 
Gorgo. Komm 'mal hierher, Prarinoe! Sieh’ das bunte Gewebe, 
Wie anmuthig und fein! Man hält's für Göttergewänber. 
Prarinoe Heil’ge Athene! Was für Hände bereiteten biefes? 
Welcher Maler ſchuf jo wahrhaft täufchende Bilder? 
Ganz Natur wie fie ſtehn, Natur in jeder Bewegung. 
Wahrlich bejeelt, nicht gewebt. Ein kluges Ding ift ber Menfch doch. 
Sieh nur, wie prächtig er felbft daliegt auf fllbernem Ruhbett, 
Wie die Blüthe des Flaums ihm unter den Schläfen herabquillt. 
Dreimal geliebter Adonis, im Acheron felber geliebt noch! 
Fremder. Hört doch endlich 'mal auf mit eurem ew'gen Geplapper, 
Zwitichernde Schwalben! Im Kanderwelſch zerquetfchen fie Alles. 
Gorgo. Bah, woher ift ber Menſch? Was geht's dich an, wenn wir plappern ? 
Wo du was haft, da befiehl. Syrakuſtſchen Frauen befiehlſt du? 
Daß du's nur weißt, wir find in Korinth zu Haufe von Alters, 
Wie Bellerophon war, und fprechen Beloponnefifch. 
Doriſchen Frau'n, fo Hoff’ ich, wird borifch reden erlaubt fein. 
Prarinve Laß uns nimmer erftehn, Perſephone, noch einen Herrſcher 
Außer dem Einen! Ich bitte, geftrenger Herr, nehmt's fo genan nicht! 
Gorgo. Still, Praxinoe! Gleich wirb die Sängerin bort den Adonis 
Singen, die weit von Argos ber mit der Mutter gereift ift, 
Die auch neulich den Klagegefang fo herrlich gemacht bat. 
Schönes werden wir hören, das weiß ich. Jetzt mobulirt fie. 
Eängerin. Hohe, die Golgos erfor uud Idalion, die bu des Ervr 
Schwinbelnde Höhe bewohnſt, Aphrodite mit goldenem Schmude! 
Alfo lam dir Adonis von Acheron's ewiger Strömung 
Nach zwölf Monden zurüd, im ®eleit fanftgleitender Horen ? 
Langſam wandeln bie Horen vor andern feligen Göttern, 
Aber fie lommen erwünſcht ben Sterblichen immer mit Gaben. 


Kypris, Diona’s Kind! du Hobft, wie Die Sage verklinbet, 
Zur unfterbligen Wonne den fterblihen Geift Berenile's, 
Eanft Ambrofiafaft in die Bruft ber Königin tränfelnd. 
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Dir zum Dank, vielnamige, viel in Tempeln verehrte, 
Aeiert Arfinoe heut, Bereniles Tochter, au Schönheit 
Helenen glei, ben Adonis mit mannigfaltiger Zierrath. 


Da find Früchte, foviel auf Baumeswipfeln gereift find, 
Zierliche Gärten find hier in filbergeflochtenen Körbchen, 
Wohl umhent, und Evrifhe Salt’ in goldenen Krüaglein. 


Kuchen ferner, anf Platten, von Frauenhänden gebilbet, 
Bunt, mit dem weißen Mehl ber Blumen Würze verbinbend ; 
Andre von lauterem Oele getränft und Tieblihem Honig. 


Allee, was fleucht und kreucht, das ift bier lebendig zur Stelle. 
Griluende Lauben, bededt mit Anis, voll würzigen Duftes 

Steben erbaut, und Erotenbübchen ſchweben barüber, 

Gleich wie Nachtigallküchlein, die wachſenden Fittige prüfend, 

Flattern von Zweig zu Zweig auf dem Baum in luſtigem Schwunge. 


I wie prangeit das Gold und das Ebenholz! Zieh, wie er ſchimmert, 
weiß aus Elfenbein der Knabe, den zu Kronion's 

Thron bintragen die Adler, ven zart aufblühenden Mundfchent. 
Burpurne Teppiche broben gebreitet, weicher wie Schlimmer, 

Wie fie Miletos ſcheert und Heerben tragen auf Samos. 


Wieder einmal if ein Yager dem ſchönen Adonis gebreitet: 

Tort lehnt Kypris, und bier auf rofigem Arme Abonis, 

Eben erwachſen, ein achtzehn, neunzehnjähriger Bränt'gam. 

Stachellos noch if fein Kuß, noch blüht's um bie Lippen ihm rötblich. 


Jetzo mag ſich Anpris erfreun bes holten Gemahles. 

Morgen wollen wir ibn mit tem Arübthau alle zufammen 
Tragen hinaus in die Woge, die wild am Geftab’ emporſchäumt, 
Stimmen mit Jammergeberde das weithin gellende Lieb an. 


Holder Mdonis! Tu kommſt und gehft zum Acheron wieder, 
Ganz von allen Heroen allein. So warb es beſchieden 

Nicht Agamemnon, nit Ajax, dem wüthenden Helden, 

Hektor nicht, von Hekabe's zwanzig Söhnen dem erften, 

Richt Patrofics, noch Purrhos, ber ſtolz heimlehrte von Troja, 
Nicht ans der Urvorzeit Lapithen und Deulalionen, 

Roc den Pelasgern, ben Ahnen ber PBelopsföhn‘ und Argiver. 
Zei uns gnädig, Abonie, und bring ein fröhliches Neujahr! 
Frenudlich tamf bu, Atonis; fo feye' auch freundlich une wieder. 


@orgo. Run, Prarinoe, was Geſchickteres giebt'6 ale die Weiber? 
Selig preif’ ich die Kunſt und dreimal felia die Ztimme. 
Aber nach Hanie! 's iſt Zeit. Diolleites harrt auf die Suppe. 
Sauer wie Eſſig if er ſchon fo, und weh‘, wenn ihn bungert! 
Tbeurer Aronis, abe! und klehr' in renden nnd wicher! 
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Hiermit find zwar noch nicht alle Werfe des Siciliſchen Dichters 
erfchöpft, aber doch tie wefentlich charakteriftifchen, originellen, einer all⸗ 
gemeinen Beſprechnng leichter zugänglichen nach ihren Gattungen, Beſonder⸗ 
heiten und Beziehungen vorgeführt. Ganz unerwähnt find bisher nur 
geblieben eine Anzahl Epigramme in verfchiebenen Rhythmen unb 


erotiſche Gebichte. 


Lestere, noch vor wenigen Fahren durch einen neuen Fund, ein Pro⸗ 
duet wenigftend bes nahenden Greifenalters, vermehrt, gehören einem Ge- 
biete des Empfindungslebens an, welches nur bei eindringenver Kenntniß 
des Alterthums verftanden und richtig gewürdigt werben fann. Den hoben, 
geiftigen Zug, welcher die Freunbfchaft des gereiften Mannes zum erblüben- 
den Jüngling verebelte, haben veine Naturen wie Jakobs und Welder 
finnig und überzeugend nachgewiefen. ‘Der ganze Kreis der Öenoffen von 
Kos und Alerandria, Nikins, Aratos, Kallimachos, pflog biefer Neigung. 
Den erften diefer Freunde hat Theofrit zum Troſt über ähnlichen Ver⸗ 
luft feinen „Hylas“ (Id. 13) gewidmet, welcher am Beifpiel des biebren 
Herakles lehrt, wie wir und jenes Sofratifche Verhältniß des „Inſpiri— 
renden” zum „Hörenden“ (nach dem feinen Ausdruck ber Dorier) zu ben- 
fen haben: frei von der Trodenheit wäterlicher ober ſchulmeiſterlicher Auto⸗ 
rität, ein Werben erfahrener Weisheit um ben jugendlich empfänglichen 
Sinn, bebingt allerdings durch finnliches Wohlgefallen an Knabenſchön⸗ 
beit, aber in der Mbficht treuer Erziehung und in der Hoffnung eines un⸗ 
1tö8baren innigen Seelenbundes für das Leben, ja über den Tod hinaus 
im Gedächtniß der Nachwelt, wie einft Achill von Patroklos geliebt 
wurde. Kein unreiner oder frivoler Hauch ift in den Theokriteiſchen 
„Knabenliedern.“ Am Dialelt und Rhythmus, ja in beftimmten An 
fpielungen zeigt fi ber Einfluß des Alkäos nnd des Analreon, 
dem auch ein Epigramm gewidmet ift, während das fchöne „Brautlieb für 
Helena’ (Id. 18) fih an das claffifhe Vorbild ver Sappho anſchließt. 
Auch Hier wieder hat ihn das volfsthlimliche Element angezogen; denn es 
ift ein Chor von 12 der erften Spartanifchen Jungfrauen, welcher nad) 
altem Brauch vor der Brautfammer Morgens unter Tanzbegleitung bas 
fchallente Wedlied ertönen läßt: unzweideutige Nedereien für ben Herrn 
Gemahl, fchwärmerifchezärtliches Lob der jungen Frau, berzlicher Abſchied 
ber Freundinnen und naive Segenswünſche für das Paar. Wie einft 
Stefihoros fein umfangreiches chorifches Lied non der Helena für ein 
Teft zu Ehren diefer borifchen Heroine componirt hatte, fo wird auch biefe 
fürzere Epifode für ähnlichen Zweck bejtimmt gewejen fein; auch foll fich 
Theokrit feinem Vorgänger in Manchem angefchloffen haben. 

Die Durehmufterung des Xheofriteifchen Nachlaffes führt nicht in 
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"ätherifhe Höhen des poetifhen Gedankens, auch nicht in bie heiligiten 
Tiefen des Gemüths: ten leuchtenden Stempel fchöpferifcher Genialität 
im ftrengiten Sinne tragen weber jene finnigen, buftigen Abbildungen 
ländlichen und ftäptifhen Volkolebens, noch Lie formgewanbten, fein em- 
pfundenen Berfuche iu einer fremten, wenn auch noch fo gefchidt ange» 
eigneten Stilart. Aber in Allem empfinden wir bie Wärme eines liebend- 
würdigen, echt poetifhen Gemüthes: Kenntniß und treue Beobachtung bes 
Vollsthüimlichen und Urſprünglichen, ftimmungsoolle Empfänglichleit für 
echte Natur, tandfchaftliche wie geiftige, Yaune und Anmuth, nnübertreffliche 
Sanberfeit und Zierlichleit ter Form, untrügliche Sicherheit des Ge⸗ 
ſchmackes. Was ihm feine Zeit an Elementen und Stoffen für dichterifche 
Geftaltung bot, hat er mit ſichrem Blick herausgehoben und mit fefter 
Hand geftaltet. 

Die gefunde Kraft feines Talentes wird vollents Kar, wenn wir über- 
bliden, was Andre auf ten ihm eigenthümtichen Gebieten nach ihm geleiftet 
haben. Der Hirtengefang im engeren Sinne finkt ſchon in nächſter Zeit 
kei dem Smyrnäer Bion und dem gelehrten Syrakuſaner Moscho®, 
einem Genoffen des Grammatikers Ariftarch, zu leeren, füßlichen Tände⸗ 
telen herab. Es Hingt wie eine kindifche Schulübung, wenn jener (17) 
In Frage und Antwort das Thema verhandeln läßt, welche der vier Jah⸗ 
reßzeiten den Vorzug verdiene, oder wenn diefer ben Gefahren bed Meers 
die Sicherheit des feften Landes entgegenftellt (3). Dffenbare Nachah⸗ 
mungen Theofriteifcher Vorbilder, wie die matte Stlage eines Rinderhirten, 
daß er einem Stadtmäpchen nicht gefalle, und allerhand froftige erotifche Spie- 
lereien in ter Manier ber nachgemachten Anakreonliedchen zeigen das Er- 
ldſchen felbftändiger Erfindungsgabe. Auch der Ausprud wird phrafen- 
baft, allgemein: das Körnige, Charakteriftifche ift verfchiwunden. Nur ein 
Stud unter dem zweifelhaften Gut zeichnet ſich aus durch Friſche und 
fede, ja unverhüllte Vorftellung einer mit aller Gradheit fürlicher, beſon⸗ 
ders antifer Weife dramatifch belebten Scene: das „Liebesgeſpräch“ zwifchen 
dem Rinderhirten Dapbnis und der Tochter des Menallas, alfo einem 
Paar mit beften bulolifhen Namen. Zeile um Zeile in ftraffem Fort⸗ 
gang einer lebhaft erregten, durch fchlagfertige Laune glänzenden Wort⸗ 
tampfes befiegt ter zielbemußte Mann tie wilde Sprödigleit des Mäpchens: 
die im Anfang mit Hohn den wüſten Satyr auf feine Kälber verwiefen 
und bie Spuren feines zubringlichen Kuſſes von ben Lippen gewafchen 
bat, ift am Schluß ihrer Artemis abtrünnig geworben und ber Apbrobite 
unterlegen. 

Meberftrömend in weichem Gefühl, ſchwelgend in Bildern und Wohl⸗ 
laut, aber eintönig und gebanlenarm ift der Bionifche Klagegefang auf 
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Adonis, dem wiederum das Trauerlied eines begeifterten Schülers auf“ 
Dion felber nachgebilvet ift. Daß mit Ihm ber borifche Gefang geftorben 
fet, fpricht der unbefannte Verfaſſer aus. 

Die Siciliſch-⸗Alexandriniſche Poeſie wurde in faft allen Richtungen 
wieber aufgenommen von der römischen Dichterfchnle der Cäfarifchen Zeit, 
al8 deren bebentenditer Vertreter und Catull gilt; doch find die Ver- 
juche derjelben im ber bukoliſchen Gattung wenigftens in ihrem Erfolge 
duch Virgil's geiftuolle Nachbildungen weit überboten worden. Freilich 
tritt die Allegorie an Stelle jener duftigen Naturprobicte, aber die bald 
verſteckten, bald offnen Beziehungen auf politifche und. litterarifche In⸗ 
terefien, welche die Zeit bewegten, verliehen dieſen biutlofen Schattenge- 
bilden, die großentheild mit erborgten Worten vebeten, einen ungewohn« 
ten De. Es war dem neuen Herrſcher mwohlgefällig, daß der Mantum- 
ner Banernfohn harınlofe Hirten aus der Poebene das Lob des gottähn- 
lihen Woplthäters fingen und die goldene Zeit, die feine Regierung er- 
öffnete, verkünden ließ. Diefe Hofpaftorale erlebte unter Nero, zur Ber: 
berrlichung bes faiferlichen Apollo, eine zweite Auflage durch Calpurnius, 
Die Griechen der Kaiferzeit aber bewahrten eine ſchwache Neminifcenz an 
das ländliche Genrebild in ber unwahrjceinlichen Form farblofer Bauern = 
und Fiſcherbriefe und anterer Stilübungen, bis fpät im fünften Yahr- 
hundert v. Chr. der fchlummernde Keim eine neue Blüthe trieb im 
Hirtenroman des Longus. 

Eine kräftigere und fruchtbarere Fortbildung erfuhr der Mimos einer- 
feit8 durch feine Entwidelung zur bramatifchen Poſſe, andererfeitd als 
Element in der vielgeftaltigen, aber ſtets der realen Gegenwart zugewandten 
römifhen Sative, die in ihrer profaifchen Form gleichfalls im Roman 
gipfelt, dem meiſterhaften Sittengemälde des Petronins. Auch zwifchen 
dem Alexandriniſchen Ephllion, der Novelle in Verſen, und dem erotifchen 
Roman der Griechen iſt ein Zuſammenhang nicht zu verfennen. 

Heidelberg, April. D. Ribbed, 














Deffentlihe Gefundheitäpflege. 


Die öffentliche Geſundheitspflege gehört zu den Dingen, welche wir 
aus England bezogen haben. Es gab zwar auch ſchon vorher unter und 
ein Ding genannt Hygieine, durch deſſen Betrieb und Anempfehlung fich 
namentlich Dejterlen über die ärztlichen Kreife hinaus befannt gemacht 
hatte; aber das war mehr ein theoretifher Anhang zur Mebicin, als eine 
neue Wendung im praltifhen Gebrauch der Heillunte. Es trat daher 
nicht entfernt mit dem Aplomb auf, der die Aufmerlfamleit ber Yeute er- 
zwingt und baunt. Das that erſt das englifche Muſter, welches jeiner- 
ſeits etwa vom Jahr 1848 batirt werden Tann, nach Deutjchland aber 
Witte der fjechziger Fahre importirt zu werben anfing. 

Dieſe internationale Entlehnung bezieht fich fowohl auf die Form 
ale auf die Sade. Von England ber haben wir den Gebanfen einer 
ſyſtematiſchen Geſundheits⸗Geſetzgebung aufgenommen, vorzubereiten und 
zu überwaden durch ein oberftes Geſundheits⸗Amt, in unmittelbare Aus- 
führung zu fegen durch örtliche Geſundheits⸗Räthe oder Geſundheits Auf⸗ 
feher. Und ebenfalld aus England ftammt die Werthfchägung, welche man 
heute unter uns ganz allgemein der Wichtigleit mebicinifcher Statiftit 
angedeihen läßt, d. h. der Aufnahme der Arankheitefälle fo gut wie der 
Todeeurſachen, — ftammt die unterirdifhe Entwäfferung und Reinigung 
der Etäbte in ihrer verbefferten Geftalt, d. h. durch zwedmäßig angelegte, 
verbuntene und abgeleitete Canäle mit reichliher Wafferfpillung und wo⸗ 
möglich ſchließlicher Verwendung ihres flüffigen Inhalte zur Feld- und 
Wiefendiingung, — ftammt auch für bie nächfte Vorſtufe folder Canali⸗ 
jation, die Abfuhr, das tadelfreiefte Witttel, das des Moule'ſchen Erb: 
ſtuhls, und was nicht noch alles mehr. 

Englifde Mebicinatftatiftifer haben den großen und unendlich folgen- 
reihen Begriff der vermeidbaren Krankheiten — dem fie bis zu einem 
Drittel ſämmtlicher thatfächlich eintretender Todesfälle zuzuichreiben ge- 
wohnt find — nicht fo fehr in die Wiffenfchaft als vielmehr ins öffent- 
liche Peben eingeführt, und damit vor allem der praftifchen Geſundheits⸗ 
pflege ven Anftoß gegeben, unter der wir fie heute mit verftärfter Ge⸗ 
fhwinbigfeit und Gewalt, einem Tampfpflug vergleichbar, alle entgegen- 
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jtehenden Hinderniffe überwältigen fehen. Sie haben und burch forgfäl- 
tige, ausbauernte Beobachtung und ruhige Schlüffe glaublich gemacht, 
daß die Zahl ter Krankheiten und ber Sterbefälle an einem Orte, zumal 
in einer größeren Stadt namhaft vermindert werben kann, wenn ber amt⸗ 
liche Geſundheitsdienſt wirffam organifirt und die Stadt hinlänglih mit 
reinem Waffer verjorgt, ven ihren Ausſcheidungen vafch und vollftändig 
befreit wird. 

ALS dieſes außerordentliche Ergebniß britifher Forſchung und That⸗ 
kraft ſich in Deutſchland verbreitete, entwuchs ihm eine doppelte Auffaſſung. 
Die Einen ſagten: das muß durch neue Beobachtungen unter anderen 
örtlichen und nationalen Bedingungen controlirt werden; — die Andern: 
wir müſſen folglich eben die thatſächlichen Maßregeln zur Beſſerung bes 
Geſundheitszuſtandes ergreifen, denen bie englifchen Städte fo unfchäkbare 
Erfolge verbaufen. Jene Erfteren zweifelten nicht gerade ernftlich an ber 
Stichhaltigkeit der drüben angeftellten Experimente, aber fie wollten fie 
boch vor allem auf heimifchem Boden von feharfjinniger deutfcher Wiffen- 
ſchaft nachgemacht fehen, bevor fie dem Reſultat ganz trauten und darauf 
einſchneidende gejegliche Vorfchriften und große koftfpielige Unternefmun- 
gen gründeten. Diefe Legteren hatten zwar auch ihrerfeits nichts gegen 
eine wohlausgebildete Medicinalſtatiſtik einzuwenden, im Gegentheil; aber 
fie fahen nicht ein, weshalb wir und und unſeren Landsleuten die un- 
mittelbare Wohlthat von, Geſetzen und Einrichtungen, bie nur eben jenfeits 
ber Nordſee folhe Wunder gewirkt hatten, fo lange vorenthalten follten, 
dis eine vieljährige Bergleihung auch in Deutfchland den Zuſammenhang 
zwifchen hygieiniſcher Nachläffigleit auf der einen Seite und viel Krankheit 
und frühem Tod auf der andern ausdrücklich nachgewiejen hatte. Natürlich 
gab es zwiichen den beiden Ertremen auch mancherlei Mittelftufen; aber 
der eigentliche Gegenfag ſtand zwifchen denen, bie vorerjt bloß Statiftik, 
und denen, die gleich berollmächtigte burchgreifende Organe für bie junge 
Praxis begehrten. 

Im Deutfchen Bundesrath feheint man einen Mittelweg einfchlagen 
zu wollen. Man will zwar ein Reichs⸗Geſundheitsamt errichten, aber es 
ſoll vorerft mehr berathenden al8 bandelnden Charakter annehmen. Das 
Handeln foll den vorhandenen ober noch zu fchaffenden Organen ber 
Einzelftanten überlaffen bleiben. Dagegen ift e8 auf fofortige allgemeine 
Herftellung und thunlichſte Centralifation der Medicinalſtatiſtik abgefehen. 
Wenn ber Reichstag biefem Plane zuftimmen follte, fo würde immerhin 
die Hauptfache gefichert fein: eine fachverjtänbige Reichsbehörde, um ben 
Gang ber Gefundheitsverhäftniffe in Deutfchland ununterbrochen zu ver⸗ 
folgen, und je nach bem entweber ben einzeljtantliden Regierungen nütz⸗ 
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liche Winte zu geben, oder Reichsgeſetze vorzubereiten, die bem öffentlichen 
@efunpheitsdienft neue brauchbare Hanthaben darböten. Auf bie Ergebniffe 
der gleichzeitig hergerichteten deutſchen Wledicinatftatiftit würde fie, um 
wirfend und burchgreifend aufzutreten, jchwerlih warten. Fände fie fich 
zu irgend einem einleuchtenden Zwede mit allzu befchränfter Competenz 
außgeftattet, fo würde ber in anerkannter Wirkfamteit ftehenten nationalen 
Auſſichtobehörde die dann foviel befjer unterrichtete Gefepgebung bed Reiche 
eine angemeffene Erweiterung der Competenz ficher nicht verfagen. 

Der Bunbesrath ift zu feiner Beichäftigung mit ver öffentlichen Ge- 
fundheitöpflege durch ben Reichötag, dieſer durch eine Maffen-Eingabe von 
Aerzten und anderen überzeugten Freunden ber Sache veranlakt worben. 
In der legteren prägte fich die Wirkung ber Berichte über Englands er» 
folgreihes Vorgehen aus. Aber biefe Wirkung war bamit nicht erfchöpft. 
Sie fchuf, tem Wefen unferer mündig gewordenen Nation entiprechend, 
alebalb auch eigne Gefäße für die Wahrheit, welche fie zu verbreiten hatte, 
— Freiwilligkeits⸗Organe, die durch bie befte anıtlihe Organifation nicht 
überflüffig werten würden, wenn fie auch vorerft ihre Hauptaufgabe in 
der Herbeiführung biefer amtlihen Organifation erbliden mögen. 

So entftand im Jahre 1867, als der Congreß Deutfcher Natur» 
forfher und Aerzte in Frankfurt am Main tagte, die Hugieinifche Section 
beffelben , begründet durch die Jahres « Gefchäftsführer des Congreſſes, 
die Frankfurter Aerzte Spieß und Barrentrapp. Schon etwas früher 
hatten mehrere Kölner Aerzte angefangen, ſich zu regelmäßigen Einwir« 
tungen auf die Verwaltung ihrer Stadt zu vereinigen, um ber drohenden 
Invaſion der Cholera entgegenzutreten; und aus ihrer SYnitiative ging 
dann bald nachher der Niederrheinifche Verein für öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege hervor, der das Muſter eines erfprießlichen Previnzialverbandes anf 
diefem Gebiet aufgeftellt und vor allen die Stabtverwaltungen unter fei- 
nen aufllärenden, Richtung gebenden und den Willen ftärkenden Einfluß 
gezogen bat. Gleichfalls im Sommer 1867 entftand in Bremen ber Verein 
für öffentliche Gefunbheitepflege, dem dort eine befriedigende amtliche Or⸗ 
ganifation des Geſundheitsdienſtes fo rajch auf bem Fuße folgte, daß er zu 
feiner eignen größten Genugtbuung in eine Nebenrolle zurüdtreten konnte. 
Aehnliche Urtsvereine find fpäter noch mehrere entftanben, in Berlin auch 
eine Deutfche Gefellichaft für öffentliche Geſundheitspflege unter ber ver- 
trauenswertben Yeitung von Brofeflor Auguft Hirfch. 

In Bremen waren bie Meinungen über die Zweckmäßigleit eine® 
Bereins anfangs getheilt gewefen. Charalteriftifcher Weife wünſchte man 
gerade amtlihen Orts dieſe Formen, während aus der Mitte ter Bevdl⸗ 
terung heraus einer Staats⸗Commiſſion von Sachrerftänbigen der Vor⸗ 
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zug gegeben wurde. Im Schoke bed Senats wurbe damals fchon mit der 
nun entiworfenen Mebicinalorbiuung die fpäter in’8 Leben getretene radicale 
Reform der officiellen Organe erwogen, welcher man nicht vorzugreifen 
wünfchte, als die wieder einmal herannahende Cholera trotzdem irgend 
ein eingreifendes Handeln zu forbern fehien. Die gegenüberftehende, hierauf 
natürlich feine Rückſicht nehmende Anſchauungsweiſe fpricht fich in nach- 
jtehenter Auslaſſung des Bremer Hanbeleblatt nach erfolgter Gründung 
des Vereins aus: „Es bat fich ein Verein gebilvet, der ben in der Dert- 
lichfeit liegenden Gefahren für das allgemeine Wohlbefinden auf ven 
Grund zu fommen verfuchen will. Obgleich dem Namen nach ein Verein, 
entfpricht das Unternehmen boch völlig dem, was man fonft unter einem 
Comitee ober einer freien Sommiffion zu verftehen pflegt, ruft alfo die Be- 
benfen nicht hervor, welche wir früher, bei ber erften Erwähnung folcher 
Pläne gegen das allzu lodere und lofe, die Verantwortlichkeit zerſtreuende 
Weſen eines bloßen Vereins geltend gemacht haben. Hat man auch nicht 
barauf warten wollen, bi8 Senat und Bürgerfchaft, was uns an fich als 
das angemefjenfte Mittel zum Zwede erjchienen fein würbe, eine officielfe 
Commiffion von allerhand Sachverjtändigen mit ber Aufgabe betrauen 
möchte, fo gründet man doch den Verein jo ausjchließlih auf die Sach— 
kunde oder das aktive perfönliche Intereſſe aller überhaupt herangezogener 
Männer, hält ihn fo frei von allem bloßen Prunk und Schein, jenkt ihn 
berart vom erften Augenblid an in ernfte, ausdauernde, folgenrichtige und 
unter fich zufammenhangende Arbeit, daß wir an einem bedeutenden Er- 
gebniß nicht zweifeln.“ 

Die Wichtigfeit der Ergebniffe beſchränkte ſich dadurch, daß über Er- 
wertung früh erft aus Senat und Bürgerfchaft eine beſondere Deputation 
für öffentliche Gefunpheitspflege hervorging und dann die neue Mebicinal- 
ordnung Gefeß warb, deren zweckmäßig combinirte Organe dem Verein 
nur noch ein gelegentliches Eingreifen übrigließen. Im Sabre 1867 mußte 
man in Bremen, und faft allentbalben anderswo muß man heute noch 
von ber Thatfache ausgehen, daß feine Verwaltung einer größeren Stabt 
irgend einer Ergänzung ihrer Arbeitskraft und Einficht auf dieſem Welpe 
entratben kann. Die jüngften wiffenfchaftlichen Forſchungen und prak⸗ 
tifchen Erfahrungen haben eine ſolche Fülle dringlicher Aufgaben tiber fie 
ansgefchüttet, daß fie, «um benfelben aus eigenen Mitteln nachzufommen, 
ihre Kräfte verboppeln müßte. Will oder ſoll fie dies nicht, fo muß ein 
Theil der Miffion auf Privatleute übergehen, welche bie Noth zufammen- 
treten Heißt. Zwiſchen ihnen und ber Behörde theilt fich die Arbeit dann 
ziemlich von felbft. Der Verein übernimmt es, die Dlannigfaltigfeit und 
die Tiefe der gegebenen Zuftände zu burchforfchen, und was er fo gefun- 
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den, überſichtlich darzuſtellen, beides nach ten Bedingungen des Stand- 
punkte, auf welchem die raſtlos vorwärtsdringende Wiſſenſchaft ſich eben 
befindet; die Behörde nimmt dieſe Ermittelungen vorzugsweiſe als an ſich 
gerichtet auf, und trifft die Maßregeln, zu welchen dieſelben auédrücklich 
ober mittelbar auffordern. Sollte fie fi darin läffig oder einfeitig er⸗ 
finden laffen, fo wirb eine gelinde Agitation der öffentlichen Meinung 
nachhelfen. Noch biefem allgemeinen Programm befchloß man vor fechs 
Jahren in Bremen vorzugehen. 

Sein Tagewerl zerlegte ber Bremer Verein dabei urſprünglich in meh⸗ 
rere Schichten, Sommiffionen genannt. Solcher Sommiffionen wurben 
vier gebildet: eine für epitemifche und endemifche Krankheiten und für bie 
Beſchaffenheit ver Wohnungen; eine für Genuß⸗ und Nahrungsmittel, na⸗ 
mentlih Brunnenanlagen, und für die Grundwaſſerverhältniſſe; eine für 
Canalbau, Etrafenreinigung, Abtritte und dgl., Wafferleitung; eine für 
geſundheitobedrohliche Gewerbbanlagen. Abgeſehen von ten befonberen 
Zuſammenkünſten dieſer Commiſſionen follte fich periodifch der ganze 
Berein verfammeln, um tie aus jenem berborgegangenen Berichte zu 
diſentiren. Indeſſen ift bie ganze Einrichtung der Commiffionen, ale zu 
weitfchichtig, nicht zu vollem Leben gediehen. Die entwidelte Thätigfeit zog 
fih amf ten Borftand zurüd, ver von Zeit zu Zeit öffentliche ober halb 
öffentliche Vereins⸗Sitzungen veranftaltete, um gewiſſe gerade brennende 
ragen durch Vorträge oder Verhandlungen zu fachgemäßer Entfcheibung 
bringen zu helfen, andere Angelegenheiten aber auch feinerfeitd erlebigte 
und zn einem erwünſchten Ziele förberte. Kine von ihm veranftaltete 
Eammlung zum Zwede ver Bildung einer Vereinskaſſe ergab fiber taufend 
Thaler Gold, ein Fonds ber bis heute zur Dedung ber erwachſenden Aus⸗ 
gaben Hingereicht hat. Unter anderem wurden davon acht Grundwaſſer⸗ 
Meffer an verfchiedenen Punkten der Altſtadt, Neuſtadt und Borftabt be- 
ftritten. Außerdem wurde eine Bibliothek hygieiniſcher Schriften ange- 
legt, die in 2efefäften unter den Vorftandsmitgliedern und anderen eifri« 
geren Genoffen von Hand zu Hand gingen und fie auf ver Höhe bes 
Tags erhielten. 

Von wichtigeren Yeiftungen des Vereins wären etwa brei zu nennen, 
— erftend die feinem Programm meift entjprechende der Stadt⸗ Unter- 
ſuchung, zweitens eine Prüfung der an Bord der Auswandrerſchiffe geübten 
Gefuntheitspflege, und drittens Begutachtung des unternemmenen Umbaus 
der Hauptſchule in Bremen. Tiefe letztere wurbe vermittelft einer eignen 
Sommiffion von Sachverftäntigen der verfchiedenen Fächer durchgeführt 
und ſchloß fi in ihren Ergebniffen an die kefannten Anforderungen 
Barrentrapp'e, Bol’ nnd anderer Keuner an. Zur hyugieiniſchen Prüfung 
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der Auswandrerſchiffe gab der vielbefprochene Fall ver Hamburger Schiffe 
„Leibnitz“ und „Brougham“ Veranlaſſung. Sie gefehah felbftverftändtich 
in einem vollkommen unbefangenen Sinne, Rhedern ober Erpebienten 
folcher Schiffe weder zu Lieb’ noch zu Leide. Ein Vortrag des Vereins 
Vorfigenden Dr. Yorent bat lefenswerth zufammengefaßt, worauf die Prü: 
fungs-Commiffion im weſentlichen hinauskam. 

Die beveutungsvollite Arbeit bed Bremer Vereins ijt jedoch die 
Stabt- interfuchung geworden. Nachdem man mit der gejunbheitlichen 
Durchforſchung einzelner beſonders verbächtigen Gegenden jchon 1867 


und 68 gewiffermaßen prälubirt hatte, nahm man im Herbfte 1871 unter 


dem Drud der berannahenden Cholera bie ganze Stadt fammt zwei an⸗ 
ftoßenden ländlichen Anfiebelungen vor. Es wurden unter Anlehnung an 
bie Armen-Diftricte 40—50 Unterfuchungs⸗Ausſchüſſe gebilvet, ein jeber 
womöglich mit einem Arzt, Apothefer, Chemifer oder Technifer an ber 
Spige, die dann zwifchen dem September 1871 und bem März 1872 ihr 
Gebiet meift Haus für Haus durchforſchten. Eine Inſtruction des Ver- 
einsporftantes hatte vorab ihr Augenmerk übereinftimmenb auf bie wor- 
züglich in Betracht kommenden Verhältniſſe wie Abwäfferung, Neinhaltung, 
Trinkwaſſer, fchäbliche Gewerbsanlagen und dgl. gelenkt. Im Umhergehen 
verbreiteten tie unterfuchenden Männer Rathſchläge zur häuslichen Desin- 
fection, die der Vorftand auf einem Blatte hatte drucken laffen. Eine 
Legitimationd-Karte des Medicinalamts, das die Unterfuchung feinerfeits 
gewünfcht Hatte, ficherte ihnen guten Empfang, obgleich fie im allgemeinen 
eben fo gut Hätte fehlen können. Die Ausſchüſſe brachten ihre Wahrneh- 
mungen felbftverftändtich zu Papier und übermittelten fie dem Vorſtande; 
biefer entnahm dann ben Berichten alle was fofortiger Abhilfe fähig 
und bebürftig erfchien, um ed dem Medicinalamt als ber fanität$polizei- 
lichen Executivbehörde mitzutheilen. Banden beffen Organe, die Bolizeicom- 
miffare, die gemachten Anzeigen begründet, fo fchritt dad Medicinalamt 
entweber fofort felbftändig ein ober rief dazu die zuftänbigen Verwaltungs⸗ 
Depntationen auf. So find auf 3— 400 Auszüge der vierzig gelieferten 
Berichte hin wohl taufend einzelne Webelftände mehr oder minder ge- 
hoben worden in der Zeit eined guten halben Fahre. Uber in biefen 
concreten Acten erfchöpfte fich die Wirkung der Maßregel nicht. Vielleicht 
noch werthvoller war bie in ihrem Gefolge einhergehente Wedung bee 
Sinne flir praftifche Hygieine in fo zahlreichen Theilen der Bevölkerung, 
fchwächer bei den befuchten Samilienvätern und Hausfrauen, intenfiver 
bei den Beſuchern felbit, und am intenfinften wohl bei ben ftänbigen 
Werkzeugen der Mebicinalpolizei, bie nicht leicht vafcher und burchgängiger 
in biefen jungen Beſtandtheil ihres Berufs eingeweiht werben Tonnten. 
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Mehr noch dieſer mittelbaren als jener unmittelbaren Folgen ber Unter—⸗ 
ſuchung halber ſcheint fie ſich allen größeren Städten dringend zn em- 
pfehlen. Bremen befigt durch tief hinunterreichenden verhältnißmäßigen 
Wohlſtand, eigenthümliche Wohnform und überlieferten Neinlichleitötrieb 
ver Bevöllerung vor ben meiften deutſchen Groß⸗ unb Miitelſtädten Vor⸗ 
züge, welche fih in dem herrſchenden Geſundheiteſtande fühlbar machen 
möüffen; wenn ſich hier trogdem fo maſſenhafte einzelne Mängel vorfan- 
den, fo erfcheint ter Rüdfchluß auf höher aufgethürmte und mit ftärfe- 
rem Proletariat befegte Binnenftädte von ſelbſt gegeben. 

Abgejehen von tiefer eimnaligen außerorbentlihen Bemühung hat 
der Bremer Verein in den legten Jahren feinen Anlaß zu eingreifenter 
Thätigkeit verfpürt. Cr fieht neben ſich in vollſter Wirlfamtleit die Or⸗ 
gane, welche die Mebicinalorbnung vom 18. September 1871 gefchaffen 
bat: das Medicinalamt (unter Senator Pfeiffer) als ausübende Behörde, 
den aus fünf Aerzten und einem Apotheler beftehenden Geſundheitsrath 
als jachverftäntiges begutachtendes Collez, und endlich die Sanitätébehörde 
al® oberften Rath unter des genannten Senatsmitgliedes Vorſitz, zuſam⸗ 
mengejett aus ber Mebicinalcommiffion bed Senats, dem Geſundheitsrath 
und ſechs von ter Dürgerfchaft gewählten Mitgliedern. Bon dem Wertbe 
einer energifhen und wachlamen Executive in Gefundheitsfachen hat 
namentlich die Behandlung ber Poden einen Beleg geliefert, deren Umſich⸗ 
greifen in ben Jahren 1871 und 1872 troß unaufbörlicher Wieberein- 
fhleppung durch Verfelgung jedes einzelnen Falles mit geeigneten Ab» 
ſchließungs⸗ und ntgiftunge > Diaßregeln höchſt erfolgreich verhütet 
worden ift. Im Jahre 1872 Tamen etwa vierzig Perfonen von auswärts 
frant in Bremen an, und überhaupt erfranften taran nur grabe hundert 
mebr, — fo wirkjam hatte fih tie Anftedung befchränten laffen. 

Im Schoße des Bremer Vereins ift ſchon wiederholt die Rede davon 
gewefen, einen norbweftdentfchen Prorinzialverband in zwedmäßiger Geftalt 
ins Leben zu rufen, wozu ber Niederrheinifche Verein für öffentliche Ge- 
funtheitspflege das Wufter aufgeftellt hat. Die Leiftungen dieſer vor: 
trefflihden Schöpfung find Jedem befannt, der überhaupt bie hugieinifchen 
Beltrebungen mit einiger Aufmerlfamleit verfolgt. Bürgermeifter, Stadt: 
verordnete und Aerzte ter größeren niederrheinifchen Stätte wie Köln, 
Düffeltorf, Elberfeld, Barmen, Crejeld, Duisburg u. f. f. wirlen darin 
wetteifernd für gegenfeitige fachgemäße Aufllärung und Herbeiführung der 
unentbehrlichen gefeglichen Vorfchriften. Kin monatliche Gorrefponten;- 
blatt, von tem Bereind-Secretär Dr. Lent in Köln herausgegeben, bringt 
ausgezeichnete ftatiftifche und räfennirende Beiträge über alle Theile dee 
gefammten Gebiete. 
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Im Gegenfag zu Bremen, wo bie bisher glücklich erhaltene legis— 
lative Autonomie geftatten würde, felbft vechtlide Hinderniſſe der Ge⸗ 
ſundheitspflege ohne große Mähe und längeren Zeitverluft aus bem Wege 
zu räumen, bat man am Niederrhein bald empfinden müffen, daß ber 
beftehende Rechtszuſtand auf biefe jungen Forderungen noch gar wenig 
eingerichtet fei. Wenn eine Stabtbehörbe befehlend ober verbietend eine 
gewifje nahe Srenzlinie überfchritt, und dem Betroffenen fiel e8 etwa ein, 
dagegen Schuß bei Gericht zu ſuchen, fo brachte theil8 ber pofitive Buch» 
itabe des Geſetzes, theild die Gewöhnung ver Nichter an ftrenge Auf- 
faffung des Eigenthums und der perfönlichen Freiheit es fo mit fich, daß 
Defehl oder Verbot in der Negel aufgehoben oder unwirkfam gemacht 
ward. Diefe Wahrnehmung, empfindlich durch Die Weite des Weges bis 
zu einer Umgeftaltung des geltenden Rechts, hat die nieberrheinifchen 
Gefundbeitspfleger in einen gewiffen unmuthigen Gegenfab gegen bie 
„Privatrechts= Furiften” gebracht. Im Gefühl dieſes Gegenfakes haben 
fie dann eine Hilfe herbeigerufen ober angenommen, welche ſich merk—⸗ 
würbiger Weife weniger gegen ben eigentlichen Feind, als gegen einen 
bloß vermmtheten Bunbesgenoffen befjelben richtete. Brofefforen ber 
Univerfität Bonn, deren Fach die Gefunnheitspflege nicht ift und durch 
fie auch kaum von ferne berührt wird, bie ſich aber für ihre großartigen 
Wirkungen intereffiren, find auf öffentlichen Verfammlungen hervor⸗ 
getreten mit einer Art Anklage gegen bie fogenannten Mancheſtermänner, 
baß fie der Fürſorge des Staats für die öffentliche Gefundheit im Wege 
ftänden. Diefe Anklage war unbegründet, denn in Dentjchland haben 
Vertreter diefer Richtung fich bisher entweder gar nicht ober entfchieden 
günftig fir bie Forderungen der Gefundheitöpflege an ten Staat aus⸗ 
gefprodhen, und in England, das allen übrigen Ländern mit praftifcher 
Hygieine vorangefchritten iſt, fitt die angewandte Freihanbelslehre, welche 
man als Mancheftertfum zu bezeichnen liebt, befanntlid am Ruder bes 
Stante. Die Anklage war weiter auch infofern verkehrt, als fie An« 
hänger ber Freihandelspartei, denen die Probleme der Gefundheitöpflege 
weniger nabelagen, leicht auf den Gedanken bringen Tonnte, bag in ben 
praftifhen Forderungen vberfelben ſocialiſtiſches oder bureaufratifches 
Uebermaß enthalten fei. Und endlich wäre nicht einmal gegen bie „Privat- 
rechts⸗Juriſten“ felbft, denen fie eigentlich Hätte gelten follen, eine öffent⸗ 
liche Herausforderung beſonders angebracht gewefen, ba das Webel ja 
nicht ſowohl in der AUnfchauungsweife von Richtern und Anwälten Tag, 
als in dem neuentwidelten Zuftande ber Geſetzgebung. Ohne eine Aenberung 
ber pofitiven gefetlichen Vorfchriften hätte eine Ummanblung ber Anfichten 
ſchwerlich viel genügt, und aus jener wirb biefe nach aller Erfahrung fich 
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mit der Zeit gewiß von felbft ergeben. Das Uebrige kann dann wenigften® 
bie Agitation eines fo rührigen und wohlbefegten Vereins, wie des Nieder- 
rheinifchen, leicht auf fich nehmen. 

Die dritte, höchſte Sphäre, in welcher hie hygieiniſche Propaganda 
fi bisher bewegt hat, ift die Section für Gefunpheitspflege, welche im 
Sahre 1867 zu Frankfurt am Pain dem Congreß Deutſcher Natur- 
forfher und Aerzte angehängt werten ift. Soviel mir befannt, tachten 
ihre Gründer Parrentrapp und Epieß bereit$ an einen jelbftänbigen 
bogieinifhen Congreß, wenn auch nicht an einen anf das Deutfche Reich 
eder Die deutſche Zunge befchränften, ſondern an eine Wiederholung 
älterer internationaler Anlänfe, die Dentſchland nur oberflächlich, in feinen 
weltlänfigften Spigen berührt und mitgenommen hatten. Aber c6 war 
wohl ganz richtig, daß man bie Gunſt des Augenblickes ergriff und zu—⸗ 
nächſt bie Maſſe der zum Naturforſcher-Congreß alljährlich kommenden 
Aerzte in den Dienſt der nenen Praxis zu ziehen trachtete. Dies iſt 
denn ſeitdem, unterſtützt durch die von Dr. Varrentrapp herausgegebene 
ausgezeichnete Dentfche Vierteljohrsfchrift für öffentliche Geſundheitopflege, 
auch nicht ohne fihtbaren Erfolg von Jahr zu Jahr gefchehen. 

Cin gewiffer innerer Witerfpruch mit dem Wefen des ehrwürdigen 
Congreſſes jedoch, an den man fich fo angelehnt hatte, Tief fih nicht lange 
verfennen noch verhüllen. Der Congreß war eine Verfammlung reiner 
Theoretiler zu gegenfeitiger abftracter Belehrung, zur Conftatirung tes 
jeweiligen Standes ber Wiflenfchaft in Betreff einzelner intereffanter 
Punkte, zur Diecuffion wiffenfchaftlicher Fragen in einem lediglich gelehr⸗ 
ten Sinne, ohne directen Bezug auf die Bedürfniſſe des praftifchen Lebens; 
feine jüngfte Section hingegen Tennte gar nicht anders als vie Richtung 
auf unmittelbare praftiiche Wirlſamkeit nehmen. Ihre eigentlichen ftän- 
digen Träger wünfchten daher auch mit Recht, die abgeflärten Ergebniſſe 
der Verhandlung auf einen furzen, gemeinverftäntlichen und fich Leicht 
dem Gedäachtniß einprägenten Auédruck zurüdzuführen, mit anderen Wor- 
ten: Refolutionen zu faflen. Tas galt aber den fpecififchen Gelehrten, 
welche ten Kongreß bauptfächlich füllten, grabezu als ein Attentat auf bie 
Würde einer wiffenfchaftlichen VBerfammlung Wie kann eine Mehrheit 
von Köpfen fehr verjchiedenen wiflenfchaftlihden Ranges feftitellen wollen, 
wa® über irgend eine ftreitige und zweifelbafte Frage die Wiſſenſchaft 
ehrt! Mit dieſer nicht umnatürlichen Stimmung ter alten und echten 
Congreß⸗Leute verbanden fich bie, welche in ber hygieiniſchen Section 
unterlegen waren ober in ver Minderheit zu bleiben fürchteten, nm vie 
Mehrheit derjelben an ter Faſſung ven Refolutionen möglichft zu ver- 
hindern. So entftand bad unerquidiihe Schaufpiel, daß Die Abtheilung 
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ihrer nicht zu verleugnenden, nothwendigen Tendenz nach praltifch ver- 
werthbare Befchlüffe zu faffen ftrebte und das Ganze ihr dies als feinem 
Charakter widerfprechend und unanftändig verbot. Durch ein folches aus 
der Natur beider Sphären hervorgehendes Dilemma können Geſchicklichkeit 
und guter Wille ſich zwar eine Zeitlang leidlich hindurchwinden; aber 
richtiger wird es immer fein, es durch gütliche Scheidung des Unverein⸗ 
baren zu löfen. Die hygieiniſche Section des Congreſſes Deutfcher Natur- 
forfcher und Aerzte wirb fih von dem Tage an völlig nach den Wünfchen 
ihrer Congreß-Genoffen benehmen können, wo ein felbftänbiger Congreß 
für öffentliche Gefunbheitspflege ihr die Pflicht abnimmt, der Praris ab- 
geflärte wiffenfchaftliche Refultate in handlicher Form zu überliefern. Ob 
und wie lange fie dann erfprießlicher Weife noch fortbeftehen wird, Kann 
füglich ihrer innern Entwidelung überlaffen bleiben. 

Für ben felbftändigen hygieiniſchen Kongreß fpricht aber noch ein 
anbrer mächtiger Grund. Zu der Verfammlung der Naturforicher und 
Aerzte ftellen fich für gewöhnlich nur folche Leute ein, welche entweder 
ben ärztlichen Beruf betreiben ober irgend einem naturwiffenfchaftlichen 
Sache nähere, gelehrte oder Tiebhaberifche Teilnahme widmen. Die Ab- 
theilung dieſes Congrefjes für Gefunpheitspflege befchränft fich deshalb 
im wefentlichen auf Aerzte, Phufiologen, Chemiker, Ingenieure und Tech⸗ 
nifer der in Betracht kommenden Baufächer. Jene andere zahlreiche 
Claffe von Männern, welche von Amts wegen verpflichtet oder durch 
einen innern Trieb bewogen find, den Angelegenheiten ber öffentlichen 
Geſundheitspflege eine auf praktifches Handeln gerichtete Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, werben nicht allein nicht mit herangezogen, ſondern grabezu 
ausgefchloffen. Es würde auch muthmaßlich wenig helfen, fie ausdrücklich 
entweder zu dem Congreß im allgemeinen ober fpeciell zu ber hygieiniſchen 
Section einzuladen, ba kaum zu erwarten fteht, baß communale Beamte 
und Vertreter von Gewicht in größerer Zahl geneigt fein würden, fich in 
fol’ einem Appendix eines ihnen an fich fremden Congreſſes unterbringen 
zu laffen. Was bedeutet aber das Fernbleiben dieſer Gruppe von foldyen 
Verhandlungen, wie fie 3. B. wiederholt über bie befte Art der Reinigung 
großer Stäbte gepflogen worden find? daß bie Aufflärung, welche bort 
ans dem Zufammenwirfen der Sachkundigften entiteht, der Regel nad 
feinen unmittelbaren Zugang zu den Quellen ber entſcheidenden Beichlüffe 
in Stabt und Staat erhält. Xechniler berichtigen ihre Ideen, Aerzte 
lernen ber vorbeugenten Gefunpheitöpflege höheren Werth beimeffen: 
aber die Negierer und Gefetgeber des Staat wie ber großen bicht- 
bewohnten Gemeinden bleiben von all ber förberlichen Anregung fo gut 
wie unbetroffen, während vielleicht nur Einer aus jeder größeren Stadt 
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hatte zugegen ſein müffen, um dort ſogleich in ſchleppende Verhandlungen 
einen unwiderſtehlich zum Ziele führenden Zug zu bringen oder ſchlum⸗ 
mernde wichtige Aufgaben zu weden. Grabe bie Urheber und Träger ber 
Abtheilung für Gejundheitepflege dürfen am lebhafteften wünſchen, von 
Zeit zu Zeit an wechfelnden Verfammlungsorten mit den einflußreichiten 
Berwaltungemännern zufammen zu fommen, um biefelben in perjönlichem 
Verkehr, durch lebendige Rebe und fruchtbaren Austaufch Für die Nefor- 
men zu gewinnen, beren Heilſamkeit ihnen bie Seele fchwellt. 

Diefe Gelegenheit herbeizuführen haben fich demnad Mehrere von 
ihnen vereinigt, indem fie für dieſes Jahr vorläufig eine geladene Ver⸗ 
fammlung veranlaflen, ſich mit der Stiftung eines Wanber-Congrefjes für 
öffentliche Gefunpheitspflege näher zu befchäftigen. Unter den Einlavern 
bereits find die Männer ber Verwaltung und bes öffentlichen Lebens 
neben benjenigen ber beilfundigen Wiffenfchaft und ber Technik ftarf genug 
vertreten, um bem Congreß im Voraus biefen ebenjo umfaffenvden als auf 
eminent praftifche Ziele hinführenden Charalter zu fihern. Nebenbei 
wird man vorausſichtlich auch fogleich die immer noch ausſtehende Orga⸗ 
nifation des Gefundheitspienftee im Neiche befprechen. Sollte biefelbe 
noch länger auf fi warten laflen, jo wird ein berartiger Kongreß theild 
mittelbar, theil® unmittelbar einen fräftigeren Beſchlennigungsdruck zu 
üben vermögen als bie bisherigen Organe ter Propaganda. Haben wir 
aber einmal das Reichs⸗Geſundheitsamt, vorläufig vielleicht nur beobach⸗ 
tend und beratbend, demnächſt auch activ eingreifend, fo wirb bie all⸗ 
jährlich wiederfehrende freie Wanderverfammlung der deutſchen Gefnnb- 
beitöpfleger ihm eine nicht unnüte Controle fein, ftügend und fördernd wo 
es anf dem rechten Wege ift, Ginfeitigleiten mit Glimpf berichtigend. 
Deſto getrofter mögen dann bie Gefetzgeber bes Reichs fich den Anftößen 
übertaffen, welche die von ihnen gefchaffene Behörde ihrer Thätigfeit nach 
diefer neuen Seite hin mittheilen wird. 

A. Lammero. 
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Berlin, 16. Juli. 

In ſehr befhleunigtem Tempo, leider nicht ohne einige um fo unerfreu⸗ 
lichere weil überflüfftge Diffonanzen, hat fih das Finale der Reichstagsſeſſion 
abgefpielt. Dan möchte von ben über die dunkle Entftehung bes Preßgeſetz⸗ 
entwurf8 umgebenden Gerichten am Liebften dasjenige für wahr halten, welches 
den Reichskanzler ſelbſt nicht ſowohl für deſſen Urheber als für deſſen Opfer 
erklärt. Hätten doch fürwahr die Leute, welden das gute Einvernehmen 
zwifchen dem Kanzler und ben ihn unterftügenven liberalen Elementen mißfällt, 
kein befleres Mittel ausfinden können, Unfrieden zu ftiften, als biefen unfeligen 
Geſetzentwurf: unjelig, ſowohl um des vielen berechtigten Widerſpruchs willen, 
den er hervorgerufen bat, wie auch zumal weil er fo wohl geeignet war, un: 
berechtigten Befchuldigungen und Berbädtigungen Vorſchub zu leiften. Einer 
unferer klerikalen reiheitsapoftel hat ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, 
diefen Preßgefegentwurf und das berüichtigte Rundſchreiben, worin ber neue 
franzöfifhe Minifter die Corruption der Prefje organifirte, auf eine Linie zu 
ftelen. Warum gibt man Anlaß zu folden böswilligen Entftellungen? warum 
nimmt man fo wohlgemuth den Schein auf fih von fchlimmen Abfichten, die 
man gar nicht hegt? Der Reichskanzler in der erregten Erörterung, bie dieſer 
Gegenftand veranlaßte, legte unmuthigen Proteft ein gegen die üble Gewohn⸗ 
heit, bei jeder Gelegenheit der preußifchen Regierung bie ruchloſeſten Abfichten 
zu unterfchieben. ber, jo wird ſich darauf entgegen laflen, warum legt bie 
preußifche Regierung ihre Abfichten nicht in einer folhen Form dar, daß jebe 
Mifdentung unmöglich wird? warum kommt ihr jo wenig darauf an, fo liberal 
zu erſcheinen als fie wirklih ift? Wir haben bie Meberzeugung, daß der Ber- 
fafier des Preßgeſetzentwurfs, wer immer er fei, nicht daran gedacht hat, bie 
unabhängige Kritik unferer ftaatlihen Verhältniſſe, die freie Erörterung aller 
die Öffentlihe Meinung intereffirenden' Gegenftände zu verhindern. Diefe un- 
abhängige Kritik, diefe freie Erörterung wird ſchon heute in voller Ausdehnung 
gebt, und wenn es nit dann und wann vorläme, daß die Kegierung — 
nicht ſowohl ruchlos als gedankenlos — die Ueberſetzung einer päpftlichen 
Allecution verfolgt, jo würde ſchon gegenwärtig Über den Mangel genligender 
Prepfreiheit nicht gellagt werden bürfen. Iſt aber die Freiheit, welche bie 
Prefle heute genießt, nicht die Solge einer Veränderung der Gefetgebung ger 
weſen, fondern bie Frucht unferer politifhen Entwidlung, — wie könnte e8 ver 
Regierung einfallen, nun ein neues Preßgeſetz ſchaffen zu wollen, welches nicht 
allein nicht der thatfüchlich gelibten milderen Handhabung der bisherigen Bor- 
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fchriften Ausprud gäbe, fondern dieſe VBorfchriften in einen die Prefle mehr 
als früher beengenden Sinne abänderte! Dffenbar bat der Verfaſſer des Ge 
fegentwurfs — er gefteht es in den Motiven beutlich zu — das verberbliche 
Treiben der focialiftiigen und Merifalen ‘Demagogenblätter im Auge gehabt; 
und um dieſen Schranken zu feten, bat er ſich nicht anders zu helfen gewußt, 
als dur den Vorſchlag auch die ganze ehrenhafte nnd patriotiihe Preſſe dem 
geradezu unbegrenzten Ermeſſen polizeiliher und richterliher Gewalten zu über⸗ 
liefern. Das VBebauerlichite ift aber nicht der Entwurf ſelbſt, der vom erften 
Augenblid an ein todtgeborene® Kind war, fondern die Gedankenloſigkeit — 
wir bedauern da6 Wort wiederholen zu müſſen —, womit bie Reichöregierung 
das mißlungene Geſchöpf für ein lebensjähiges und lebenswürdiges betrachtete 
und es als ſolches der Welt präfentirte; das beweift einen fonterbaren Mangel 
an Rüdjiht für den eigenen Ruf und für bie Freunde, auf teren Unterfiügung 
man rechnet. Kine Regierung, bie ſich ihrer Stärfe und ihrer redlichen Ab- 
fihten bewußt fein darf, braudt glüdliher Weife die Popularität nicht zu 
ſuchen; aber welchen Bortheil fol es ihr bringen, daß fie ſich grundlos un- 
populär madt? 

Sonderbarer Weife hat der Reichstag feinerfeits bei einem andern Gegen: 
ftande, welcher ihn in feinen letzten Sitzungen beſchäftigt bat, ſich einem libe- 
ralen und populären Fortichritt, zu welden ih die Regierung einlud, weniger 
geneigt erwiefen als man hätte erwarten dürfen. Ex bat für die Abfchaffung 
der Eiſenzölle, welche von unfren öflichen Provinzen fo ungeduldig erfehnt 
wird, eine fehr lange Friſt gefegt, und wenn man bevenkt, daß gerade inner 
halb der den Eiſenzöllen noch verftatteten brei Yahre mit dem Bau ausgebehn- 
ter Streden von Reichs⸗ und Staatseifenbahnen wird vorgegangen werden, 
fo erhält der Beſchluß des Reichstags vollends etwas Räthſelhaftes. 

Indeflen darf man fid) durch ſolche vereinzelte, wenig bejrietigende Epi⸗ 
foden der abgelaufenen Seffion tie Freude nit verberben laffen über deren 
große Leiſtungen und Errungenſchaften. Die durch die franzöfifche Kriegs⸗ 
entfhädigung gebotenen Mittel, welchen der Reichstag ihre endgültige Beſtim⸗ 
mung angewielen hat, werben ber Sicherheit des Reiches, ven Finanzen der 
einzelnen Staaten und unzähligen Opfern des Krieges zu gute fommen. Die 
verfehiedenen Fonds, welche für die Invaliden, die Feſtungen, die elſäßiſch⸗ 
Lotbringifchen Eifenbahnen, die Münzausprägung u. f. w. gebildet find, ftellen 
eine Morgengabe dar, wie fie noch nie ein junges Staatsweſen für vie Koften 
feiner häuslichen Einrichtung bat verwenden bürfen. In folder Gunſt der 
Berbältnifie haben wir enblih zur Abſtellung dringender Notbflände und zur 
Befriedigung berechtigter Forderungen fchreiten Föunen: vie Erhöhung der 
Unteroffizier&befoldungen durfte nicht länger verzögert werben, wenn nicht eines 
ber weientlihften Elemente unferer Wehrbaftigleit gefährdet bleiben follte, — 
fon war eine Schädigung beflelben bemierllich geworben —, und auch die fo 
beträchtlige Erhöhung des Einkommens der Offiziere wird von Bielen, bie jich 
jet dagegen erflärt, als eine richtige WRaßregel anerkannt werben, wenn nur 
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erſt ebenſo ausreichend und ben veränderten Verhältniſſen entſprechend auch 
für alle bürgerlichen Beamten geſorgt ſein wird. 

Unter den Ergebniſſen des Reichstags, welche die nationale Einheit fördern 
und fortbilden, ſtehen obenan das Geſetz, welches die Münzreform vollendet, 
und das Geſetz, welches ein Reichseiſenbahnamt ſchafft. Das letztere wird 
einen ganzen Abſchnitt der Verfaſſung, der bisher nur geſchriebener Buchſtabe 
war, zur lebendigen Wahrheit machen. 

Das Munzgeſetz oder vielmehr die Frage, von deren glücklicher Löfung fein 
Zuftandelommen zuletzt abhing, verbient eine genauere Beſprechung. Der 
Grundgedanke, weldher von allem Anfang an dem Reichstage vorgefhwebt und 
in dem vielberufenen Artilel 18, wie berjelbe aus der zweiten Leſung hervor- 
ging, Ausdruck gefunden hatte, zielte darauf ab, im Intereffe und zum Schuge 
der nenen Golbeirculation die Papiercirculation zu beſchränken, und zwar fo- 
wohl durch Verminderung des umlaufenden Papiers als durch Belimpfung ber 
Gewöhnung des Volles an papierne Umlaufsmittel. Der Verwirklichung diefes 
Gedankens wäre man fogleih nahe gelommen, wenn ſich alsbald und vorber 
haltlich neuer, die Materie betreffender organifcher Gefege die heute beftehen- 
ben Euiffionen von Banknoten und Staatspapieren im Princip hätten be- 
jeitigen lafjen. Uber dies ging nicht an, Den Banken gegenüber fühlte man 
fih zu einem fo eingreifenden Verfahren nicht berechtigt, und Gründe der Nütz⸗ 
lichkeit fprachen dafür, fowohl die Banken als die Staaten ſchonend zu behan- 
deln. Außerdem aber beftand die Unmöglichkeit, gleichzeitig mit einer radicalen 
Bejeitigung des umlaufenden Papiers dafür ein geeignetes Wequivalent zu 
fhaffen. Unter diefen Umftänden wollte man fi begnügen, gleihfam einen 
Sicherheitscordon zu ziehen, indem man den Minimalbetrag von hundert Mark 
für die Heinften Scheine feftftellte. Eine ſolche Schranke zu fegen, dazu durfte 
man fi den Banken gegenüber für legal berechtigt und für wirtbichaftlich 
gerechtfertigt halten, letzteres, weil Noten von folder Höhe nicht mehr ein 
wahres Zaujchgeld des Publicums find, fondern nur, dem eigentlichen 
Beruf der Banken entſprechend, als Crebitmittel für ben Handel fungiren. 
Auch haben die Banken felbft gegen das Prinzip kaum etwas einzuwenden ge 
habt, fondern nur gefordert, daß der Minimalbetrag erniedrigt, der ihnen aufe 
erlegte Erfüllungstermin erfiredt werde. Dieſen Wünſchen ift im Weſentlichen 
durch ben befinitiven Art. 18 der dritten Leſung willfahrt worben. Uebrigens 
bat man den Schwerpunkt der getroffenen Entſcheidung darin zu ſuchen, daß 
ein Drud geübt wird zum Zwecke ber Herbeiführung eines die Materie von 
Grund aus orbnenden Geſetzes. 

Biel fehwieriger lagen die Dinge bezüglich des Staatspapiergelves. Hier 
hatte der Art... 18 der zweiten Leſung eine viel weniger rationelle Beftimmung 
getroffen, wenn er für das Papiergeld dieſelbe Mininialgrenze feftfegte wie für 
die Banknoten, Bei den letteren ließ fih die Maßregel ale ſolche vertheidigen ; 
beim Papiergeld hatte fie ausfhliegli den Sinn eines Preſſionsmittels. Ihre 
Wirkung wäre gewefen, einzelnen Stanten bie Beibehaltung ihres Papiergelves 
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unmöglich zu machen, anderen es unangetaftet zu laſſen. Im letzteren Falle 
befand ſich namentlich Baiern, deſſen Papiergeld zu zwei Drittheilen in großen 
Scheinen beſteht. Preußen, das nur kleine Caſſenſcheine (Zehn- und Einthaler) 
befigt, hätte zwar vom Standpunkte des Credites aus mit Leichtigkeit die Meinen 
in große Scheine verwanteln Fönnen, jedoch nur auf Koften des Notenumlaufs 
der preußifhen Bank, an teren Gewinn es in beträchtlichem Maße berbeiligt 
it. Außerdem, wenn Staatspapiergeld eriftiren fol, fo hat e8 nur in Heinen 
Abſchnitten einen Sinn, und dieſes guten Grundes Tonnte ſich der preußifche 
Finanzminiſter bedienen, als er gegen den Artilel 18 ber zweiten Yefung 
Einfprade erhob im Sinne feiner particnlaren Intereſſen. Die letzteren 
infpirirten ihn aber zumal auch infofern, als er berechnete, daR bei einer 
Ausgebung von Reihspapiergeld nah Kopfzahl Preußen jedenfalls einen be- 
deutenden Bortbeil im Vergleich zu tem heutigen Zuſtand erlangen müßte, 
Sadfen, für deſſen Yinanzlage diefe Angelegenheit von hoher Bedeutung ift, 
weil ed unverhältnißmäßig viel Meines Papiergeld (12 Millionen) emittirt bat, 
hatte einerfeits, wie immer Die Sache geregelt wurde, auf Opfer gefaßt zu fein, 
— ohne Reduction konute ed ninnmermehr hoffen durdzufommen —; anderer 
feit8 war es durch vie Minimalgrenze von hundert Dark fo hart bebroht, daß 
ihm jede antere Maßnahme erträgliher erfcheinen mußte. Sachſen ift e8 denn 
auch gewefen, welches tie im Bundesrath eingebradte, aber nicht gereifte Vor⸗ 
lage in ter Hauptſache felbft angeregt und neben Preußen am eifrigflen unter⸗ 
ftügt hat. Die wefentlihen Punkte viefer Vorlage waren: Einziehung des 
particularen Staatspapiergeldes und Yusgebung von Reihspapiergeld im Um⸗ 
fang von drei Mark für den Kopf, jedoch mit der Wobalität, daß denjenigen 
Staaten, welden auf dieſe Weife tie hinreichenden Mittel für tie Linziehung 
ihre® Papiergelves nicht gebeten würden, eine Erleichterung gewährt werben 
ſelle durch einen Borfhuß in Betrag ter Hälfte des ihnen erwachſenden De- 
ficıt und in der Geflalt eines in zehn Jahren zu tilgenden Plus von Reiché⸗ 
papiergelt. Dieſem Vorſchlag trat zumal Baiern entgegen, welches 21 Millio- 
nen Gulden im Umlauf hat und den Gedanken vertrat, daß tie Regelung ber 
Papiergelefrage nicht angehe chne gleichzeitige Regelung ter Bankfrage. Nicht 
chne guten Grund beforgte Baiern, taß ter Plan einer Reichsbank, deren 
Gewinn zu einem großen Theile dem Reiche zufließen müßte, in tem preußiſchen 
Finanzminifter einen ſchwärmeriſchen Anhänger nicht finden werde, daß dieſem 
vielmehr ter Gedanke zuzutranen fei, an feiner preußiſchen Anftalt feftzubalten, 
ihr aber tod tie Bortheile ter Reihseinheit mittelſt der Errichtung von Filialen 
im außerpreußiihen Deutfhlant zuzuwenden. Baiern wollte deßhalb, um ſich 
nicht waffenlos zu nmachen in ber Bankfrage, tie Pupiergeltfrage nicht zur 
iſolirten Entſcheidung gelangen laflen, gerade fc, wie der Reihstag das Münz- 
gefeg nicht hatte aus ter Hant geben wollen, um in ter Frage des Papier: 
umlaufs nicht ohne Waffen zu bleiben. 

Im Buntesrathe fand tie Sache fo, daß für rer ſächfiſch⸗preußiſchen 
Entwurf auf Annahme durch alle Stimmen gegen die von Baiern und Heflen 
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zu rechnen war. Aber politiſche Rückſichten ließen dem Reichékanzler auch in 
dieſem Falle eine Majoriſirung als nicht wünſchenswerth arfcheinen, und zwar 
ſprach hier noch die beſondere Erwägung dagegen, daß der größere Theil der 
bairiſchen Caſſenſcheine erſt zu Zwecken des Krieges von 1866 geſchaffen worden 
iſt und es deßhalb beſonders hart erſcheinen würde, das bairiſche Budjet jetzt 
im Intereſſe der Reichseinheit mit einem Opfer zu belaſten, welches allzu ſehr 
an die Zwietracht von ehemals erinnern möchte — wenn es auch unwahr iſt, 
wie behauptet worden, daß Baiern ſein Papiergeld erſt zum Zwecke der Be⸗ 
ſchaffung der an Preußen geſchuldeten Kriegscontribution ausgegeben habe. In 
dieſer Lage der Dinge mußte es nach gerade dem Bundesrath felbſt als das 
befte erſcheinen, daß der Reichstag das Munzgeſetz auf eigene Fauſt vollende. 
Und' das iſt geſchehen. Der Art. 18 in der neuen Faſſung der dritten Leſung 
hat das Staatspapiergeld ein für allemal aus der Welt geſchafft, ſtatt ihm bloß 
durch die irrationelle Hundert-⸗Mark⸗Klauſel ver früheren Faſſung bediugt zu 
Leibe zu geben; es iſt das eine wefentliche, nicht hoch genug anzuſchlagende Ber: 
beflerung. Indem aber ver veränderte Art. 18. fi den negativen Theil des 
ſächſiſch⸗preußiſchen Vorſchlags in kategorifcher Form aneignete, konnte und follte 
der pofitive Theil dieſes Vorſchlags, nämlich der Erſatz des Staatöpapiergelves 
durch Reichspapiergeld, nur in genereller und proviforifher Weife adeptirt 
werden. Der Reichstag hat in dieſer Beziehung gewiſſermaßen bloß eine Chren- 
verpflichtung übernommen für feinen Nachfolger; diefer wird ein Verſprechen 
einzulöfen zu haben, ohne welches vie Regierungen ihrerſeits nicht glaubten, auf 
die Bortheile der bisherigen Bapiercirculation verzichten zu lönnen. Den Reichstag 
bat diefe Art ter Erletigung in die günftige Page verſetzt, daß er in allen 
Modalitätsfragen, alfo namentlidy bezüglich des Betrage und ter Bertheilung 
des zu ſchaffenden Reichspapiergeldes, fich feiner Freiheit nicht entänßert hat; 
andrerfeits werben Die Regierungen un fo eher auf das Entgegenkommen tes 
Barlamentes rechnen können, weil bafjelbe nicht ſowohl durch ſtricten Pact ale 
moralifh gebunden ift. „Jedenfalls möchte man ſchon heute vorausfagen dürfen 
das Mißlingen der engherzigen Speculation des preußifhen Yinanzminiftere, 
durch die Schaffung von 3 Markt Papiergeld auf den Kopf für das heute 
nur mit 12 Millionen Thaler Gaffenfcheinen verfehene Prenßen ein Bine 
zu erlangen. Es wird nicht zugegeben werten, daß bei Gelegenheit der Emiſ⸗ 
fion eine® Reich&papiergelves die Staaten, welde bis jept gar fein ober 
wenig Papiergeld hatten, fi bereihern; vielmehr wird man den freimerven- 
den Meberfhuß zur Crleidyterung der tur die Neuerung ind Gedränge ge 
rathenden Staaten dienen laflen: mit einem Worte, eine nationale Reform 
fol folgerichtiger Weife nit gehandhabt werten als Maßregel einzelner ſelbſt 
ftändiger Glieder, fondern als die des folidariih geeinigten Ganzen, indem tie 
nun einmal in die neue Gemeinſchaft miteingebrachten Grgebnifle der vortbeil- 
baften Tage der einen und ter minder vortheilhaften Yage der anderen ohne 
Sonderrehnung zufammenfließen. Desgleihen wirt der Gedanke der Reiche. 
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bank vorausſichtlich den Steg davontragen über tie ihm widerſtrebenden parti⸗ 
culariſtiſchen Wünſche des preußiſchen Finanzminiſters. 

Während unſere Politik und Geſetzgebung allenthalben auf Verminderung 
und Eindämmung der in unſre neue Reichseinheit widerwillig ſich fügenden 
particulariſtiſchen Potenzen gerichtet iſt, wird im Gegentheil für einen Theil 
des Reiches von kundigen patriotiſchen Männern die gerade entgegengeſetzte 
Yofung ausgegeben: im Elſaß und in Lothringen, ſagen fie, kann die deutſche 
Politik vorderhand nichts anderes erftreben wollen als die Erwedung einer 
möglichft intenfiven landſchaftlichen Gefinnung. Es ift nicht denkbar, fo bee 
gründen fie ihre Meinung, daß an Stelle ter in den Gemüthern der Elſäßer 
und Lothringer fo tief gewurzelten Anhänglichkeit an Frankreich mit einem Male 
teutfchnationale Empfindungen erfprießen. Wie e8 ein vergebliches Beginnen 
wäre, längft entwaldete Berghöhen plöglich mit jungem Walde zu bepflanzen, 
fondern wie erft durch langſame und gebuldige Begünſtigung einer leicht 
wachſenden Vegetation von Buſch- und Strauchwerk allmählich ter Boden neu 
vorbereitet fein will, um endlich wieder hochſtämmige Waldbäume tragen zu 
können, fo müſſen aud) in den wiebergewonnenen linksrheiniſchen Landen vor 
Allem die reihlicd, vorhandenen Keime eines engen Localpatriotismus gepflegt 
werden, damit unter dem Schuge dieſer nicht hoch ftrebenten, aber kräftigen 
und zähen Empfindungen und Tendenzen bie Herzen mit der Zeit auch wieder 
empfänglich werben für tie höheren und ebleren Gefühle der nationalen Einheit 
und Zuſammengehörigkeit. Dieſe Anfhauung von unfrer Aufgabe in dem 
neuen Reihelante ift gewiß zu einen yuten Theile richtig, und hat auch bereits 
eine thatfächlihe Weftätigung erfahren durch den Ausfall ter erften Wahlen fir 
die Bezirks⸗ und Kreistage. Weitaus die meiften Wahlen find anf Yeute ges 
gefallen, welche, obwohl fie vor zwei Jahren ohne Zweifel vorgezogen hätten, 
Franzoſen zu bleiben, es heute doch verfländiger und nlütlicher finden, durch 
wirlfame Theilnahme an der localen Berwaltung tie Wohlfahrt ihrer Heimath 
zu förtern, als in unfrucdhtbaren Umtrieben und kindiſchen Demenftrationen 
ihre Zeit zu verlieren. Die bloße Thatſache, daß das von franzöſiſcher Seite 
außgegebene Stihmort der Wahlenthaltung wenig Anklang gefunden hat, weift 
tarauf hin, daß die gemäßigteren Elemente fi der Tyrannei ter Gallomanen 
zu entziehen beginnen, daß neben der bloßen Negation pofitive Beftrebungen 
fi regen; kurz, wir erbliden Anfünge einer neuen Parteibilvung, welde ver- 
fpreden, daß gegenüber ven heute durch die gemeinfame Oppoſition gegen 
Dentihland verbuntenen Radicalen und Ultramontanen allmählicdy eine neue 
Bartei erwachſen wird, die, ſchon weil fie eine andere ift, für uns einen Gewinn 
bedeutet. Doch freilih, bis fi unfre Hoffnung erfüllen kann auf eine fünf« 
tige Umwandlung des elfäßifch-lothringifchen Particularismus in deutfches Na- 
tionalgefühl, wird noch geraume Zeit vergehen müfjen, und wenn die Aufhebung 
der Dictatur in den Reichslande willlommen zu heißen ift, weil dadurch vie 
Lewohner zur felbftthätigen Arbeit für ihre Panbesintereffen herangezogen 
werben, fo ift es doch wahrſcheinlich, daß die liberale Maßregel uns fürs erfte 
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zu rechnen war. Aber politiſche Rückſichten ließen dem Reichskanzler auch in 
dieſem Falle eine Majoriſirung als nicht wünſchenswerth arſcheinen, und zwar 
ſprach hier noch die beſondere Erwägung dagegen, daß der größere Theil der 
bairiſchen Caſſenſcheine erſt zu Zwecken des Krieges von 1866 geſchaffen worden 
iſt und es deßhalb beſonders hart erſcheinen würde, das bairiſche Budjet jetzt 
im Intereſſe der Reichseinheit mit einem Opfer zu belaſten, welches allzu ſehr 
an die Zwietracht von ehemals erinnern möchte — wenn es auch unwahr iſt, 
wie behauptet worden, daß Baiern fein Papiergeld erſt zum Zwecke ver Be- 
ihaffung der an Preußen geſchuldeten Kriegscontribution ausgegeben habe. In 
biefer Zage der Dinge mußte es nach gerade dem Bundesrath felbft als das 
befte erfcheinen, daß der Reichstag das Münzgefeg auf eigene Yauft wollende. 
Und' das ift gefchehen. Der Art. 18 in der neuen Faſſung der dritten Leſung 
bat das Staatspapiergeld ein für allemal aus der Welt gefchafft, ftatt ihm bloß 
durch die irrationelle Hundert-Mark-Slaufel ver früheren Faſſung bedingt zu 
Leibe zu geben; es iſt das eine wejentliche, nicht hoch genug anzuſchlagende Ber- 
beflerung. Indem aber ter veränderte Art. 18. fi den negativen Theil des 
ſächſiſch-preußiſchen Vorſchlags in kategorifcher Form aneignete, konnte und follte 
der pofitive Theil dieſes Vorſchlags, nämlich der Erſatz des Staatspapiergeldes 
durch Reichspapiergeld, nur in generelle und proviforifher Weife adeptirt 
werden. Der Reichstag hat in biefer Beziehung gewiſſermaßen bloß eine Ehren- 
verpflichtung libernommen für feinen Nachfolger; viefer wird ein Berfprecen 
einzulöfen zu haben, ohne welches vie Regierungen ihrerfeits nicht glaubten, auf 
die Bortheile der bisherigen Papiercireulation verzichten zu können. Den Reichstag 
bat diefe Art ver Erletigung in die günftige Lage verfeßt, daß er in allen 
Modalitätsfragen, aljo namentlich bezüglich des Betrags und der Bertheilung 
des zu ſchaffenden Reichspapiergeldes, ſich ſeiner Freiheit nicht entäußert hat; 
an drerſeits werben die Regierungen um fo eher auf das Entgegenkommen bes 
Parlamentes rechnen können, weil bafjelbe nicht ſowohl durch ftricten Pact als 
moralifh gebunden ift. Jedenfalls möchte man ſchon heute vorausfagen dürfen 
das Miflingen der engherzigen Speculation des preußifchen Yinanzminifters, 
durch die Schaffung von 3 Markt Papiergeld auf den Kopf für das heute 
nur mit 12 Millionen Thaler Saffenfcheinen verfehene Prenßen ein Plus 
zu erlangen. Es wird nicht zugegeben werben, daß bei Gelegenheit der Emiſ⸗ 
fion eines Reichspapiergeldes vie Staaten, welche bie jebt gar fein oder 
wenig Papiergeld hatten, ſich bereihern; vielmehr wird man ben freiwerben- 
den Ueberfhuß zur Erleichterung der durch die Neuerung ind Gedränge ge 
rathenden Staaten dienen laffen: mit einem Worte, eine nationale Reform 
fol folgerichtiger Weife nicht gehandhabt werten als Maßregel einzelner felbft- 
ftändiger Glieder, fondern als die des folidariih geeinigten Ganzen, indem tie 
nun einmal in die neue Gemeinſchaft miteingebradhten Ergebniffe der vortheil- 
haften Tage der einen und der minder vortheilhuften Yage der anderen ohne 
Sonderrechnung zufammenfließen. :Desgleihen wird der Gedanke der Reichs⸗ 
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kant vorausfihtlih Den Steg tavontragen liber tie ihm miterftrebenten parti- 
culariftifhen Wunſche des preußifchen Finanzminiſters. 

Während unfere Politit und Geſetzgebung allenthulben auf Verminderung 
und Eindämmung ter in unfre neue Reichseinheit witermwillig fi fügenden 
particulariftifhen Potenzen gerichtet iſt, wird im’&egentheil für einen Theil 
des Reiches von kundigen patriotiihen Männern die gerade entgegengefehte 
Yofung ausgegeben: im Elſaß und in Lothringen, fagen fie, kann vie dentfche 
Bolitit vorberhand nichte anderes erftreben wollen als die Erwedung einer 
möglihft intenfiven landſchaſtlichen Geſinnung. Cs ift nicht tenfbar, fo ber 
gründen fie ihre Meinung, daß an Stelle der in den Gemlithern der Elſäßer 
und Lothringer fo tief gewurzelten Anhänglichkeit an Frankreich mit einem Male 
deutſch⸗nationale Empfindungen erſprießen. Wie es ein vergeblichet Beginnen 
wäre, längſt entwaldete Verghöhen plötzlich mit jungem Walde zu bepflanzen, 
ſondern wie erſt durch langſame und geduldige Begünſtigung einer leicht 
wachſenden Vegetation von Buſch- und Strauchwerk allmählich ter Boden neu 
vorbereitet fein will, um endlich wieder hochſtämmige Waldbänme tragen zu 
tönnen, fo müſſen aud in ten wiebergewonnenen Iinlsrheinifhen Yanten vor 
Allem die reihlid) vorhandenen Keime eines engen Yocalpatriotisnns gepflegt 
werden, bamit unter tem Schutze dieſer nicht hoch firebenten, aber kräftigen 
und zäben Empfindungen und Tendenzen bie Herzen mit der Zeit auch wieder 
empfäünglich werden für tie höheren und edleren Gefühle der nationalen Einheit 
und Zufammengebörigleit. Diefe Anfgauung von unfrer Aufgabe in dem 
neuen Reichslande ift gewiß zu einen: guten Theile richtig, und hat auch bereits 
eine thatſächliche Veftätigung erfahren durch ten Ausfall ver erfien Wahlen für 
tie VBezirts- und Kreistage. Weitaus tie meilten Wahlen find auf Leute ge- 
gefallen, welcde, obwohl fie vor zwei Yahren ohne Zweifel vorgezogen hätten, 
tsrangofen zu bleiben, es heute doch verftäntiger und nützlicher finden, durch 
wirffame Theilnahme an der localen Verwaltung tie Wohlfahrt ihrer Heimath 
zu fördern, al® in unfrudtbaren Umtrieben und fintifhen Demenftrationen 
ihre Zeit zu verlieren. Die bloße Thatfache, Laß das von franzöfiier Seite 
ausgegebeue Stihwort der Wahlenthaltung wenig Anklang gefunten hat, weifl 
tarauf hin, daß die gemäßigteren Elemente fi der Tyrannei ter Gallomanen 
zu entziehen beginnen, daß neben ber bloßen Negation pofitive VBeftrebungen 
fi regen; kurz, wir erbliden Anfänge einer neuen Parteibildung, welde ver- 
ſprechen, daß gegenüber ben beute durch bie gemeinfame Oppofition gegen 
Deutſchland verbuntenen Radicalen und Ultramontanen allmähli eine neue 
Bartei erwachſen wirt, die, ſchon weil fie eine andere if, für uns einen Gewinn 
bedeutet. Doc freilid, bis fih unfre Hoffnung erfüllen kann auf eine künf- 
tige Umwandlung des elſäßiſch⸗lothringiſchen Particnlarismus in deutſches Na⸗ 
ttonalgefühl, wirt noch geraume Zeit vergehen müflen, und wenn die Aufhebung 
ter Tictatur in dem Reichtlande willlommen zu heißen iſt, weil tadurd vie 
Bewohner zur felbftthätigen Arbeit für ihre Landesintereffen herangezogen 
werden, fo iſt es doch wahrſcheinlich, daß die liberale Maßregel uns fürs erfle 
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auch allerlei Unerfreuliches befcheeren wird. Der befriedigende Ausgang ber 
Bezirks: und Kreistagswahlen fihert uns nicht ſchon ein gleich günſtiges Er- 
gebniß ver Wahlen fiir den Reichsſstag zu. Es ift zu beforgen, daß biefelben 
elfäßifch-Iothringifchen Wähler, welde, wo e8 ſich handelte um die Herftellung 
von Iocalen Selbftverwaltungstörpern, durch eine verftändige Erwägung ihrer 
Bedürfniſſe und Intereffen geleitet wurden, bei den Wahlen flir ven Reichstag 
nicht die gleiche niichterne Klugheit und Mäßigung zeigen werben. Es liegt für 
fie nur zu nahe zu meinen, daß zu ihrem Vertreter im Reichstag nicht derjenige 
der geeignetfte fei, welcher am beften verfteht, die erfüllbaren Wünſche feiner 
Heimat dev deutfchen Regierung und dem beutfchen Volle zu Gehör zu bringen, 
fondern vielmehr, wer am beutlichften und vernehmbarften zu erlennen gibt, 
daß Elſaß und Lothringen am liebften mit Deutſchland und feinem Parlamente 
nichts zu Schaffen haben möchten. Wenn e8 nur um bie paar hohlen Protefte 
wäre, melde wir aus dem Munde einiger elfaß-Lothringiihen Reichstagemit⸗ 
glieder werden hören müſſen, ſo würde das unfre Gebuld vermuthlich auf keine 
zu harte Brobe fegen. Daß aber vorausſichtlich die Reihen der fyftematifchen 
Oppoſition im nächſten Reichstage fih um ein Dutzend und mehr Sige ver: 
größern werben, darüber darf man bedenklich werden, zumal wenn man ohne⸗ 
bin der Anficht ift, daß ber zweite beutfche Neihetag Mühe haben wird, 
feinem Borgänger an Tüchtigkeit, Einfiht und patriotifhen Sinne gleichzu— 
kommen. Möchte doch dur die Einigkeit und Energie unfrer nationalen nnd 
fiberalen Parteien dieſes Mißtrauen Fügen geftraft werben! 
9. 
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Der Kampf um die deutiche Strafgerichtöbanf.*) 


Einleitung Die kämpfenden Gegenſätze. 


Gleich Heiß wie zur Zeit der finfenten römifchen Republik brennt 
in ben Anfangstagen bes auffteigenden beutfchen Reiche der Kampf um 
bie Vefegung der Strafgerichte. Damals rangen die Parteien, ob Sena- 
natoren oder Nitter, ob Eenatoren und Ritter die Straf⸗Urtheile fällen 
follten? Heute — ja, wer vermöchte da genau in zwei Worten zu fagen, 
worum fich eigentlich der Kampf dreht? Man hört nur bie Rufe der Gegner: 
Geſchworene oder Schöffen, tie fo dunkel und vielbeutig find wie alle 
Schlagwörter und wie das Durcheinanderwogen ber Parteien, die fie ver⸗ 
fechten; hie und ba wirft fich noch eine britte Partei zwifchen tie Kämpfer 
um energisch Front gegen Echäffen und Geſchworene zu Gunſten bes rechte- 
gelehrten beamteten Richters zu machen. Gröffnet dann bie Wiſſenſchaft 
ihre Arena dem einzigen Kampfe, ven fie billigt, dem Kampf der Oründe, fo 
bört fie verwundert, wie bie Ausführungen der Gegner häufig genau über⸗ 
einftimmen und Grüude wie Kampfziele der Freunde weit auseinander ge⸗ 
ben; dann fieht fie klar, daß die gleiche Flagge fehr große Gegenfäge unter 
fich vereinigt, und der Kampf auf diefe verworrene Weife weitergeführt 
bei einem geteihlidhen Ziele nie anlangen wird. Hätte er nur eine theo⸗ 
retifhe VBedeutung, jo Könnte unſer Voll ruhig die Klärung von ber Zeit 
erwarten; fo aber muß es ja felbft Partei nehmen: denn in allernächfter 
Zeit follen feine Vertreter im Weichötage über tie Beſetzung der Ge⸗ 
richtebank auf Fahre hinaus bindenden Beſchluß faflen; fie find berufen 
das beutiche Gericht definitiv zu fehaffen; wäre nur das Wie außer 
Zweifel! 

Eo drängt e8 mich, foweit es in meinen Kräften fteht, ein Wort 
der Orientirung, hoffentlich auch der Aufklärung über den Kampf um bie 


*) Für die Red. bleibt Die Frage ob Geſchworene? ob Schöffen? um fo mehr eine 
offene al6 der geehrte Hr. Berfafler feld die Ginführung der Schöffengerichte an 
telle ter Echwurgerichte nur als eine einfweilige Abſchlagszahlung, als ein pie 
aller empfiehlt, im Grunde die juriftifchen Vorzüge nicht ſowohl tes Schöffenge⸗ 
richte ale einer durchweg mit rechtegelehrten Hictern beſetzten Strafgerihtebant 
ins Picht geflellt, dabei doc ten einen Bunt nicht berückſichtigt hat, baß für 
den Bolititer die Güte eines Berichtes zum Theile auch in dem Vertrauen beflebt, den 

es nicht nur ben Nechtögelehrten fondern tem Bolle überhaupt einflößt. D. Ned, 
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Beſetzung der Gerichtsbank zu ſagen. Ich fühle mich dabei lediglich vor 
eine große Rechtsfrage geſtellt. Denn daß die Politik eine Beſetzung 
ber Gerichte heiſchen Könnte, welche das Recht verwerfen müßte, iſt un—⸗ 
denkbar. Die Intereſſen Beider decken ſich hier völlig. Das Recht bedarf 
eines Gerichts, welches Recht und nichts als Recht ſpricht, welches 
daher mit der nöthigen Einſicht und der nöthigen unabhängigen Kraft aus⸗ 
geſtattet werden muß ſeinen erhabenen Beruf zu erfüllen. Kann die Po— 
litik mehr, kann ſie auch nur etwas Anderes verlangen? Dürfen die po— 
litiſchen Parteien zu einem Gerichte früher Stellung nehmen, als bis deſſen 
rechtlicher Werth und Unwerth feſtſteht?*) Darf endlich ich ſelbſt meine Auf— 
gabe anders in Angriff nehmen, als frei von politiſchen Neigungen und 
Abneigungen, die traditionell gewordene Vorliebe der Partei, der ich ſelbſt 
angehöre, für die Jury gefliſſentlich ignorirend, und zugleich ganz taub 
gegen den monotonen Lärm der Tagespreſſe, die bei Ventilirung wiffen- 
Ichaftlicher Tragen fo oft mehr verwirrt als belehrt? 


Was und Deutfche nun hindert, die zur Zeit in Deutjchland befte- 
hende Organifation der Strafgerichte wefentlich beizubehalten, was une 
zur Neform von Grund aus zwingt, ift nicht am Meiften die particuläre 
Verſchiedenheit derfelben in den einzelnen bentichen Staaten. Denn im 
Großen und Ganzen berrfcht wenigitens infofern Webereinftimmung, als 
in den meiften Staaten die fchwerften Straffälle ſog. Schwurgerichten 
überwiejen find,**) und als die Straffülle mittlerer Ordnung von Gerichten 
erfebigt zu werben pflegen, welche nur mit ftändigen beamteten Nichtern be: 
fett werden,***) Die Straffälle niederfter Ordnung allerdings finden fich bald 
Gerichten zugetheilt, welche mit ftäntigen beamteten Richtern beſetzt find, 
bald werben zu ihrer Aburtheilung fogenannten Schöffen in Gemeinfchaft 


*) Die Verfechter ber Jury aus pofitifchen Gründen weiſe ich auf brei ber wärmſten und 
bebeutendfien Anhänger bes Inſtitutes hin. Gneiſt fagt (die Bildung ber Ge- 
jhworenengerichte in Deutichland ©. 23): „Ift die Jury als Rechtsanftalt nicht zu 
rechtfertigen: fo taugt fie auch als politifche Anftalt nicht, ba die Gerechtigkeit 
feinen andern Zwecke geopfert werben darf.“ Der jetige öſterreichiſche Minifter 
Slafer: „Nicht weil die Jury politifch wünſchenswerth ift, wird fie al8 gute 
Rechtsanftalt gepriejen, ſondern weil man fie für eine gute Nechtsanftalt hält, Acht 
dan in ihrer Herftellung einen politischen Fortſchritt.“ (Zur Juryfrage. Wien 1864 

©. 11). Heinze tadelt aleichfalls die Pfeudoverbindung ber Jurpfrage mit ber 
Bolitif, da „taufend Pfund Nuten noch it ein Loth Hecht aufwiegen.“ ©. Ein 
beutjches Gefchmorenengericht 1865 ©. 1 

**) Das Schwurgericht baben nicht angenommen: Medlenburg - Schwerin, 
Medlenburg- Strelik, Sachſen s Altenburg, Schaumburg-Lippe, 
Lippe-Detmold, Tübed 

***) Ausnahmen bilden nur bie Königreide Sachſen und Würtemberg, welde 
bei den Gerichten mittferer Ordnung ſchon Cchöffen zuziehen, — nicht aber Ham- 
burg, welches freilich fländige beamtete Richter Fennt, die Laien und keine Rechts⸗ 
gelehrten find. 
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mit ftändigen beamteten Richtern berufen.*) Nun ginge es ja fehr wohl 
an, das Schwurgericht für die ſchwerſten Etraffälle auf Diejenigen Staaten 
auszudehnen, die e8 gegenwärtig nicht befigen, ferner könnte man wenig- 
ſtens daran deufen, die Schöffengerichte für Straffachen mittlerer Ord⸗ 
nung in Sachfen und Würtemberg der deutſchen NRechtseinheit zum Opfer 
zu bringen und hätte dann nur für die Straffachen niederjter Ordnung 
die Wahl zwifchen Schöffen und ftänbigen beamteten Nichtern zu treffen, 
eine Wahl, tie heutzutage aller Wabrjcheinlichkeit zu Gunften ber Schöffen: 
gerichte ausfallen würde. Tann befüße ja Deutſchland eine einheitliche 
Trganifation der Etrafgerichte: ftändige Richter oben neben Gefchworenen, 
unten neben Schöffen, in der Mitte allein. Aber dieſe Einheit bebeutet 
lediglich die Einheit nach drei Schablonen, während bie Einheit des Grund⸗ 
gevanfens fehlen würde und fein Menfch anzugeben vermächte, weshalb 
denn für vie Verbrechen allein Echwurgerichte, fiir bie bicht daran gren- 
zenden Vergeben nur reine Yeamtengerichte und für die fich wieder bier 
auf's Engfte anfchliegenden Uebertretungen nur Schöffeugerichte tauglich 
wären? Iſt es eines Volles würdig, nicht zu wiflen, wie e® feine Strafge- 
richte befegen foll, und zwifchen den verfchiedenften Syſtemen rathlos umber- 
zu tappen, feines für das Beſte und deshalb alle für gleich ſchlecht zu 
halten? Die gemeine teutjche Strafprozeßordnung wird beshalb bie 
Gerichte möglichſt aus einem Gruntgetanfen heraus befeen müffen. Es 
ijt dies nicht nur eine unpraktifche Forderung boftrinärer Gleichmacherei: 
tenn wenn das Schwurgericht Sarantieen bietet für ben gerechten Spruch, 
welche das ftändige Yeamtengericht zu gewähren nicht vermag, dann hbeifcht 
die Serechtigleit felbft, Petteres dem Erfteren zu opfern. Sollte aber wieber 
Dad Schöffengericht vor dem Echwurgericht erhebliche Vorzüge befigen, fo 
tönnen bie Angeklagten, tie vor das fchlechtere Gericht geftellt Kopf 
und Freiheit riöfiren, den Staat mit zug um Echöffengerichte beftürmen. 
Niemand aber bat zu behaupten gewagt, daß die ganz willführlide Drei— 
theilung der firafbaren Handlungen in Verbrechen, Vergehen und lleber- 
tretungen brei verfchieben beſetzte Etrafgerichte nach fich ziehen muß. 
Ihrem Wefen nach find alle firafbaren Handlungen einander gleich; dies 
Weſen zu erfennen können deshalb Im einen Falle nicht Geſchworene, im 
andern Beamte und Echöffen, im britten beamtete Richter allein am beiten 
geeignet fein. Ebenſo erfolgt der Kriminatbeweis für alle Verbrechen auf 


°, Das „Schöfiengericht” bat Aufnahme gefunden für die Ztraffälle niederſter Ord 
aung nicht in Sachſen (f. vor. Note), wohl aber in Würtemberg, in benjenigen 
Preußiſchen Yandestheilen, welde 1866 mit Preußen vereinigt worden find, 
in Baten, Oldenburg und Öremen. 
g* 
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gleiche Weife, alfo auch feine Würdigung verlangt feine wejentlich ver- 
ſchiedenen Organe. 

Will nun die deutſche Neichögefeßgebung biefer Forderung nach einheit- 
lich organifirten Etrafgerichten nachkommen ohne Die Arffnüpfung an das 
beftehende Necht aufzugeben, fo hat fie die Wahl zwifchen brei Syftemen: 
entweber fie aboptirt das Schwurgericht für alle Arten von Straffällen, 
oder aber fie weift den ftänbigen Beanıtengerichten auch tie Verbrechen 
und bie Webertretungen zu, oder aber fie verleiht den Schöffengerichten 
ben Sieg über Gefchworene unb reine Beamtengerichte. 

Worin beftehn nun aber die wefentlichen Unterfchiebe zwifchen dieſen 
Syſtemen? 

Keines derſelben verlangt eine Beſetzung der Gerichte der Vorunter⸗ 
ſuchung mit andern Perſonen als ausſchließlich mit beamteten Richtern; 
keines denkt ſich Geſchworene und Schöffen in den Strafgerichten höherer 
Inſtanz, insbeſondere den Caſſationshöfen; der ganze Streit dreht 
ſich um die Beſetzung der erkennenden Strafgerichte erſter 
Inſtanz für das Prozeßſtadium, welches, Allen aus eigener 
Anſchauung bekannt, die offentlich mündtiche Hauptverhand- 
(ung genannt wird. 

In den Gerichten, welche allein mit beaniteten Richtern befett find, iſt 
ihr Collegium oder ber beamtete Cinzelrichter mit ber vollen richterlichen 
Gewalt für dieſe Hauptverhandlung bekleidet. Alle vichterlichen Entſchei⸗ 
dungen, nicht nur das Endurtheil, ſondern auch die Zwiſchenentſcheidun⸗ 
gen, ob ein Zeuge zu vereidigen ſei oder nicht, u. ſ. w. gehen von dem 
Collegium der beamteten Richter oder von dem Einzelrichter aus. 

Dieſer Organiſation ſtehen die Schöffengerichte, die immer Kol⸗ 
legialgerichte ſind, am Nächſten. Die richterliche Gewalt iſt hier einem 
Collegium übertragen, welches für den einzelnen Fall erſt gebildet wird, 
und welches beſteht aus einem oder mehrereu beamteten Richtern und 
einer Anzahl von Perſonen, die nicht beamtete Richter ſind. Ihre Zahl 
überſteigt bald die ber beamteten Richter, bald iſt fie die kleinere.) Man 
nennt bie Kollegen der ſtändigen Nichter im Anklang an Die alte beutfche 
Gerichtöverfaffung die Schöffen. Ihr Antbeil an der Gerichtsbarkeit iſt 


*) Daß die Schöffen bie Majorität befiten, bilbet bie Regel: die Strafgerichte 
unterfler Orbnung befteben in Preußens neuen Provinzen, in Baden, Olben- 
burg und Bremen immer aus einem beamteten Richter und ie i 
Schöffen, in Würtemberg aus zwei Richtern und brei Schöffen; 
Sachſen bilden drei Richter und vier Schöffen bie Abtheilung bes Be 
autenerichte für Straffälle mittlerer Ordnung während Würtem berg für die 

Straffammern ber Kreisgerichtehöfe das Verhältniß umbreht und fie bildet aus 
brei Richtern nud zwei Schöffen, bei gewiffen ſchwereren Straffällen aus 
vier Richtern und drei Schöffen. 


— 
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ganifation ber Gerichte läßt ſich nur unter einer Vorausſetzung überhaupt 
rechtfertigen: wenn nämlich die richterliche Aufgabe fo theilbar 
ift, daß die verfchiebenen Theile unbefchapdet ber Löſung der 
Gefammtaufgabe von verfchiedenen Organen erledigt wer» 
den können Wenn es wahr ift, daß das Endurtheil zwei Fragen zu 
entfcheiden hat, die Schultfrage und bie Straffrage, wenn es ferner wahr 
ift, daß biefe beiden Fragen von einander vollftändig unabhängig find, fo 
daß derjenige, der die Straffrage zu löſen hat, dies im Geifte bes Ge— 
feße8 vermag, ohne an dem Verdikte der Jury Theil genommen zu haben 
und ohne etwas anderes zu Fennen als deren „Ja“ und „Nein: dann 
und nur dann ift das Gefchworenengericht nicht principiell werwerflich. 
Stellt fih aber die richterlihe Aufgabe insbefondere beim 
Endurtheil al8 eine untheilbare dar, dann ift der Stab ge- 
brohen nicht nur über das Schwurgericht, fondern über 
alle auf gleihem Gruntgedanfen vuhenden Gerihtsorge- 
nijationen. 

Hier angelangt muß ich ungeduldiger Vorwürfe gewärtig fein. „Wo 
bleibt die Betonung des bei weitem wichtigften und wefentlichften aller 
Unterfchieve zwifchen dem reinen Beamtengericht, welches nur mit Rechts⸗ 
gelehrten beſetzt ift, eimerfeits, und ten Schöffengerichten und ben Ge» 
fchworenengerichten, bei welchen Männer aus dem Volke, der Rechte nicht 
erfahren, zum Heile ihrer Mitmenſchen mitwirken, als Yaiengerichten an- 
dererſeits?“ So werben die unwilligen Fragen lauten, die eben fo trabi- 
tionell und weit verbreitet — als falfch geftellt find. Denn die wefent- 
lichen Berfchiedenheiten zwifchen ten drei Arten ver erfennenden Straf» 
gerichte habe ich, foweit es in Kürze möglich war, erfchöpfend angegeben. 
Grade jene Fragen führen uns vor die erſte große folgenfchwere Unklar— 
heit im Kampf um die Gerichtebauf, eine Unklarheit, die fo alt ift ale 
tiefer Kampf, und die zu feiner Verwirrung nicht wenig beigetragen hat. 

Bon Anfang an wurde und das Schwurgericht ald das Volksgericht 
gepriefen, welches als folches beftimmt jei, die rein mit vechtögelehrten 
Beamten befegten Gerichte des mit vollem Fug in Verruf gekommenen 
Hnquifitionds Prozeffes zu verdrängen. Co hat man fich gewöhnt das 
Charafteriftifche des Schwurgerichte® nicht in ber eigenthümlichen Zwei— 
tbeilung ber richterlichen Gewalt und dem ihr entfprechenden Doppelgericht 
(Gerichtsbant — Gejchworenenbanf), — jondern in der Theilnahme 


die nöthige Gerichtsbarleit zur Entſcheidung der Schuldfrage befigen muß. Richtig: 
aber nur für diefen einen Fall fol die Gerichtsbarkeit der Jury auf ihn übergehen. 
Und daß außerdem diefer Ausfchluß der Jury eine ungerechtfertigte Anomalie bar- 
Reit, ift kaum mehr beftritten. 
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Das Schwurgericht theilt num mit dem Schöffengerichte, daß die volle 
richterlihe Gewalt für bie Aburtheilung über die Strafflage einem für 
den einzelnen Fall erit zu bildenden Kollegium von 5 refp. 3 beamteten 
Richtern und 12 unbeamteten Perfonen, den fogenannten Gejchworenen 
zufteht; es unterfcheibet fich von dem Schöffengerichte dadurch, daß nicht 
nur die Gewalt felbft, fonderu auch ihre Ausübung zwifchen Richtern 
und Gefchworenen getheilt if. Durch die Bildung der Gefchworenen- 
bant wird ein Theil der Gerichtsbarkeit dem Nichterfollegium voll— 
ftändig entzogen, der Reſt aber verbleibt ihm ausſchließlich. Das Nich- 
terfollegium allein mit Anschluß aller Mitwirkung der Gefchmworenen 
fällt die in der Hauptverhandlung nöthigen Zwifchenentfcheidungen,; es 
allein ftellt den Gefchworenen ihre Fragen; e8 allein befchließt über das⸗ 
jenige, was in Folge des Verdikts zu gefchehen bat: es löſt bie fogenannte 
Straffrage. Dagegen die Beantwortung der Trage: ob ber Angeklagte 
des ihm von der Anklage zur Laſt gelegten Verbrechens fchuldig fei, foll 
ausfchließlich der Gefchworenenbanf übertragen fein, und an ber Be- 
rathung und Beichlußfaffung der Jury über die Frage nimmt wieder ber 
Gerichtshof keinen Antheil. Das Berathungszinımer der Gefchworenen 
ift ihm befriedeter Raum, den er auch nur zu betreten fein Recht hat. 

Außer in Sachſen ift alfo, wie man fieht, der Antheil der Schöffen 
an ter Gerichtsbarkeit ein weit bebeutenderer als ber der Gefchworenen. 

Ignorire man nun eimal für einen Augerblid, daß die Schöffen 
unbeamtete Mitglieder des Gerichtes find, fo erfeunt man leichter, daß 
es im Wefentlihen nur zwei Arten kollegialiſch befeßter Gerichte geben 
fann; entweder das Kollegium iſt in corpore Inhaber der ungetheilten 
richterlichen Gewalt und übt bieje bem entfprechend in Gemeinſamkeit aus. 
Diefen Grundgedanken vermwirktichen fowohl unfere reinen Beamtengerichte, 
als die Schöffengerichte, jene nur in umfaffenderem Maafe als dieſe. 
Oder aber die richterlihe Gewalt wird zerriffen und mit jedem ihrer 
Theile ein befonderes Organ befleidet, welches feinen Theil natürlich mit 
Ausschluß des Anderen ausübt. Im lebteren Falle fällt die Ein- 
beit des Gerichts weg und zwei einander foordinirte, freilich 
in enge Wechſelwirkung geftellte Gerichte entjtehen. So ift 
unfer heutiges Schwurgericht nur eine maskirte Vereinigung zweier ver⸗ 
ſchiedener Gerichtshöfe mit verfchiebener Gerichtöbarfeit.*) Eine ſolche Or- 





Schöffeninftitut bei ben vormaligen aurdeifticen Antergerichten und bei ben Preuß. 
Amtegerichten bei Boltbammer XX. ©. 729ff.; 793ff.). Ueber das Schöffengericht 
in Baden f. Haager im Gerichtsſaal i865 ©. Fr 

*) Ich höre den Einwand, daß ja vielfach auch in fogenannten Schronrgerichtsfällen 
ber Gerichtshof mit Ausichluß ber Jury das Urtheil ſprechen Tann, wenn nämlich 
ber Angellagte ein glaubwärbiges Geſtändniß ablegt; daß alfo der Gerichtshof 
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ganifation ber Gerichte läßt fich nur unter einer VBorausfegung überhaupt 
rechtfertigen: wenn nämlich die richterliche Aufgabe fo theilbar 
ift, daß die verfhiedenen Theile unbefchatet Der Pöfung der 
Gefammtanfgabe von verſchiedenen Urganen erledigt wer- 
den können. Wenn es wahr it, daß das Endurtheil zwei Fragen zu 
entfcheiden hat, die Schultfrage und Lie Straffrage, wenn es ferner wahr 
ift, Daß dieſe beiten Fragen von einander vollftändig ımabhängig find, fo 
daß derjenige, der die Straffrage zu löſen hat, diee im Geifte bes Ge- 
feße8 vermag, ohne an dem Berbifte der Fury Theil genommen zu haben 
und ohne etwas anderes zu fennen al® deren „Ja und „Nein: dann 
und nur dann ift das Gefchworenengericht nicht principiell verwerflich. 
Stellt fih aber bie richterliche Aufgabe insbefondere beim 
Endnrtheil als eine untheitbare bar, dann ift der Stab ge- 
brochen nicht nur Aber das Schwurgeriht, fondern über 
alle anf gleihem Grundgedauken ruhenden Gerichtsorga- 
nifationen. 

Hier angelangt muß ich ungeduldiger Vorwürfe gewärtig fein. „Wo 
bleibt die Betonung des bet weitem wichtigften uud wefentlichften aller 
Unterſchiede zwifchen dem reinen Beamtengericht, welches nur mit Rechts» 
gelehrten befert ift, einerfeits, und ten Schöffengerichten unb den Ge 
ihmwerenengerichten, bei welchen Männer ans bein Volle, der Rechte nicht 
erfahren, zum Seile ihrer Mitmenjchen mitwirlen, als VYaiengerichten an« 
dererfeite?" So werben bie unmwilligen Fragen lauten, die eben fo trabi- 
tionell und weit verbreitet — als fatjch geftellt find. Tenn die wefent- 
lichen Berfchietenheiten zwifchen ten drei Arten ber erfennenten Straf- 
gerichte habe ich, ſoweit cd in Kürze möglich war, erfchöpfenb angegeben. 
Grade jene Fragen führen uns vor die erfte große folgenfchwere Unklar⸗ 
heit im Kampf um bie Gerichtebanf, eine Unklarheit, bie fo alt ift ale 
tiefer Kampf, und die zu feiner Verwirrung nicht wenig beigetragen hat. 

Ton Anfang an wurde uns das Schwurgericht ald das Volfögericht 
gerriefen, welches als folches beſtimmt fei, die rein mit vechtögelehrten 
Deamten befegten Gerichte des mit vollem Fug in Verruf gefommenen 
Inquifitiond: Prozeffes zu verdrängen. So hat man fich gewöhnt tas 
Charalteriftifche des Schwurgerichte® nicht in der eigenthümlichen Zwei⸗ 
teilung der richterlichen Gewalt und ben ihr entfprechenden Doppelgericht 
(Gerihtsbant — Geſchworenenbank), — ſondern in ber Theilnahme 


die nöthige Gerichtstarfent zur Entſcheidung ber Schuldfrage befigen muß. Richtig: 
aber nur für diefen einen Fall foll bie Gerichtsbarleit der Jury auf ihn übergeben. 
Und daß außerdem tiefer Anéeſchluß ber Jury eine ungerechtfertigte Anomalie dar- 
Reli, ift faum mehr beftritten. 
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ber Laien an der Strafgerichtöbarfeit zu finden, unb wenn bie 
Anhänger der Schöffengerichte neuerbings den Schwurgerichten den Krieg 
erklärt haben, fo ift e8 nicht am wenigſten deßhalb geſchehen, weil fie in 
tem Schöffengerichte die beffere Form der Mitwirkung des bürgerlichen 
Elements bei der Strafrechtöpflege erbliden. „ch behanpte — erwibert 
ihnen emphatifch ein Gegner, der wenig Gründe aber viel VBegeifterung 
für die Jury befigt, — daß bie Erfegung der Jury durch die modernen 
Schöffengerichte gleichbereutenb wäre mit dem Verfalle des Volks: 
gerichte8 und im weiteren Berlaufe mit bem abermaligen Zurück⸗ 
finfen unferes im Auffchwung begriffenen Rechtes In die Teffeln ber 
Scholaſtik!“ (1)*) 

Zwei Gegenſätze werden hier identifizirt, die weſentlich verſchieden ſind: 
der Gegenſatz von beamteten und von unbeamteten Theil— 
nehmern an der Strafrechtspflege, und der Gegenſatz des 
rechtsgelehrten und des rechtsungelehrten Richters. 

Wer die Theilnahme der Laien an der Rechtopflege vertheidigt, iſt 
nur ein Gegner der Beſetzung der Gerichte rein mit rechtsgelehrten Richtern, 
damit wird er aber noch keineswegs ein Gegner des Beamtengerichts und 
ein Anhänger bes Schöffen oder Schwurgerihtt. Denn der Laie 
bildet wohl einen Gegenſatz zum Rechtégelehrten, aber nicht 
zum Beamten: der Laie ift jagar nicht ſelten beamteter Richter. 
Diefe Einrichtung befteht vielfach in der Schweiz, und in Deutfchland befigt 
fie Hamburg. Die Abtheilung des Hamburgiſchen Niedergerichts, . welche 
„Strafgericht” heißt, befteht aus fünf Mitgliedern, von denen regelmäßig 
zwei Nechtögelehrte fein follen; fie ift Gericht erjter Inſtanz über alle 
ftrafbaren Handlungen, die nicht vor den Rolizeivichter oder das Schwur- 
gericht gehören, und Gericht zweiter Inſtauz über Rechtsmittel gegen Er» 
fenntnifjfe des Polizeirichtere. Das Hamburgifche Obergeriht wird ge 
bildet aus ſechs permanenten vechtögelehrten Näthen und ſechs auf Zeit 
gewählten nicht juriftijchen Mitgliedern, von denen alljährlich der Ancien- 
nität nach zwei austreten. In Baſel braucht in dem reich befetten Cri⸗ 
minalgericht nur der Präſident ein rechtsgelehrter Richter zu ſein. Weder 
das Baſler noch das Hamburger Gericht ſind Schöffengerichte, und es iſt 
zu bedauern, daß ſelbſt die ganz vortreffliche „Dentjchrift über die Schöf- 
fengerichte. Ausgearbeitet im Königl. Preußiſchen Zuftizminifterlum‘**) 
das Hamburgifche Strafgericht der Sache nach als ein Schöffengericht be 


2) 9. Seuffert. Ueber Schmwurgerichte und Schöffengerichte. München 1873 ©. 26.27. 

**) Berlin bei Deder. 44. SS. 1873. Diefe Schrift follte in ben weiteften Kreifen 
bie verbiente Beachtung, finden! Demſelben Irrthum verfällt Schott, Ueber 
Schöffengerichte in der Schweiz. Gerichtsfanl 1873. S. 39 fi. 
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trachtet. Andererfeits find, wie bie veinen Beamtengerichte durchaus nicht 
nothwentig rein vechtögelehrte (Gerichte, auch die Schöffen- und die Ge- 
fchworenengerichte keineswegs nothwendig Paiengerichte. Die Rechtslenntniß 
macht weder den Echäffen noch den Gefchworenen zu feinem Amte unfähig; 
ein Schöffengericht mit einem vechtögelehrten Beamten als Präſidenten 
und zwei Toltoren ber Rechte als Beiſitzer ift durchans zuläffig, und auf 
einer Schwurgerichtöbaul können fehr wahl rechtsgelehrte Gefchworene bie 
Majorität bilden. Ya, wenn auch nur ein Juriſt unter den Geſchworenen 
fein fellte, fo werben biefelben ihn ganz regelmäßig zu ihrem Obmann 
ernennen, ihn alfo fir den befähigtften Bejchworenen anjehen. Wenn aber 
Schöffen und Geſchworene Rechtsgelehrte fein türfen, fo find vie Schöffen- 
und Schwurgerichte nicht wefentlich Laiengerichte; wenn umgefehrt ftän- 
dige Richter Laien fein lönnen, fo dürfen. wir tie Beamtengerichte nicht 
mit rein vechtögelehrten Berichten identificiren: dieſe chronifch gewortene 
Confufion muß endlich einmal aufhören, foll eine Verſtändigung möglich 
werten. 

Die Frage nach der Mitwirkung ber Yaien im Strafprozeß 
muß von der Frage, ob reine Beamtengerihte, oter Schöffen- 
oder Gefhwerenengerichte, gänzlich losgelöft werben. Es ift 
eine Unfitte die Jury immer zu vertheitigen mit Gründen, die der Yaien«- 
natur ber Gefchworenen entnommen find: denn ter Geſchworeue iſt nicht 
nothwendig Yale. Eo iſt nicht minder verwerflich das ftändige Beamten» 
gericht deßhalb zu preifen oder zu fteinigen, weil alle feine Beiſitzer rechto⸗ 
gelehrte Richter ſeien. Zelbft einmal angenommen, es ſiellte ſich der Yaie 
als untauglich zum Geſchworenen oder Schöffen heraus, jo wäre damit 
über das Schöffen: oder das Gefchworenengericht als ſolches noch gar nicht 
der Etab gebrochen; c® gölte dann nur bie genügende Zahl von rechie- 
tuntigen Schöffen und Gefchworenen zu finden, und gelänge ties nicht, 
jo würden Schöffen» und Schwurgerichte allertings an einem faktiſchen Hin» 
berniffe feheitern, ihre Grundgetanlen aber lönnten babei immer als vor» 
trefflih und allgemeingültig anerfannt werten. Glaſer, der fich davon 
frei hielt, ta Unweſentliche der Jury mit tem Wefentlichen zu verwech 
fein, gefteht anfrichtig, daß, wenn ed möglich wäre, eine Juriſtenjury 
(wie jie Sieyes in ver konſtituirenden Nationalverfammlung beantragt 
hat) Herzuftellen, er hier am cheften den Boden eines Compromiſſes er 
erbliden würbe.*) Sollte aber das ftändige Deamtengericht den Vorzug 
verdienen ver bemjenigen, bei welchem unbeamtete Mitglieder bei ber 


*) ©. deſſen zur Jurpfrage ©. 64. 





126 Der Kampf um bie beutfche Strafgerichtsbant. 


Rechtfprechung mitwirken, fo wäre bamit ja noch gar nicht bewiefen, daß 
biefe ftändigen Beamten zugleich Nechtögelehrte fein müßten. 

Mit diefer Trennung ber beiden Tragen von einander ift ber Weg 
far worgezeichnet, ven unfere Unterfuchung zu gehen hat. 

I. Da der Mann für das Amt da ift und nicht das Amt für 
ben Daun, fo ift die Frage nach dem berufenen Richter nur 
zu beantworten aus der Aufgabe, welche ber Öefeggeber dem 
Richter geftedt Hat; wer fieam beften zu löfen vermag, ift ber 
bejte Richter. Iſt fie eine wefentlich juriftifche, fo wirb ber 
Richter der Rechtskunde nicht entbehren fönnen! Dann wären 
bie Laien fowohl aus den Schwurgerichten al8 aus den Schäf- 
fengerichten zu befeitigen; beamtete Laienrichter müßten im 
ihrem Gerichte wenigftens folange in der Minorität fein bie 
fie die nöthige Rechtskunde erlangt hätten. Iſt fie eine we- 
fentlich nicht juriftifche, fo ift auch der Laie berufener Richter, 
und es wäre dann die Entſcheidung zu fällen, ob wir den 
Laien auf die Gefhmworenenbant oder al8 Schöffen oder als 
Beamten auf die Richterbank feßen follten? 

IL, Aus der Betrahtung der gleihen Richteranfgabe 
muß ſich aber auch ergeben, ob fie theilbar ift oder. nicht? 
Wenn ja, fo würde der Grundgedanke der Jury als ein rid- 
tiger erwiefen und nur noch zu zeigen fein, ob die Theilung 
ber Anfgabe, ‘wie fie das heutige Schwurgericht vornimmt, 
die fahgemäße Theilung, und das Verhältniß der beiden ver» 
fhiedenen Gerichte (Gerichtsbank und Gefhworenenband) zu 
einander ein gefunbes fei? Wenn nein, fo würbe der Stab 
über die Jury gebrochen werden müjfen. 

III. Des weiteren müßte ſich aus der Natur der ridhter- 
lihen Aufgabe ergeben, ob die Beamtenjtellung des Richters 
den Borzug verdiente, ober ob tie Unabhängigkeit vom Amte 
eine beffere Bürgfchaft für gerehtes Richterthum abgäbe? 
Im erfteren Falle müßte die Entjheidung ausfallen ſowohl 
gegen Schöffen- als gegen Schwurgerichte. 

IV, Als Refultat diefer Unterfuhungen würde ein 
klares Bild von der beften Befeßung ber Gerihtsbant und 
der beiten Organifation der Strafgeridte (vom Inſtanzen— 
zuge abgefehen) gewonnen fein Das Beſte ift aber nicht 
immer das Durdhführbare, und möglicherweife könnte ja auch 
biefe Strafgerihtsorganifation für Deutfohland anf unüber- 
windliche Hinderniffe ftoßen. Dann muß fie ber Gefeggeber 
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mobdifiziren folange bis ftatt des unpraltilablen Beften das 
ausführbare Beffere Inhalt feiner Sagungen fein wird. 
Sollten in Deutfhland folhe Mopdifilationen nöthig fein, 
und follte e® mir gelingen, deren Umfang genauer zu um— 
ſchreiben, fo würde fi der Kreis unferer Unterfuchungen 
fchließen; fie wären zurüdgelehrt zu der praftifchen Frage, 
von der fie ausgegangen find: es ließe ſich dann eine be- 
ftimmte Anforderung an bie fünftige gemeinbeutfehe Straf- 
prozeßordnung formuliren. 


L Rechtsgelehrte oder Laien -Nichter? 


Im innerften Zufammenbange mit dem Zuſtande des materiellen 
echtes fteht jederzeit die Anfgabe des Richters. Iſt jenes ein dürftiges, 
für das Leben nicht ausreichendes, vielleicht noch außerdem ein ungefchrie- 
benes, fo muß ter Richter den Geſetzgeber theilweife erfeken, und and 
feinem eigenen Rechtögefühl: das Urtheit finden, was das Gefetz ihm vor- 
zufchreiben verfäumt hat. Der Nichter ift dann weniger Rechtdanwender 
als Rechtsimprovifator für den einzelnen ihm unterbreiteten Fall. Bon 
einem fehr fchwanfen Faktor, Dem momentanen Gefühl des Urtheiles von 
Recht und Billigfeit, hängen dann bie köftlichiten Güter des Beklagten ab. 
„Daß viele zu dem Tobe ohne recht und unverſchuldet verurtheilt werden“ 
— dies und kein geringerer Webeljtandb rüttelte ten Reichstag zu Frei⸗ 
burg 1498 zu dem Gntfchluffe auf, „eine gemein Reformation und Ord— 
nung, wie man in criminalibus procebiren foll,” vie künftige peinliche 
Haldgerichtsortnung Karls V. vom Sahre 1532, in Ausficht zu nehmen. 
Je reicher das Recht, insbefondere das Strafrecht fich entwidelt, um fo 
mehr drängt es nach gejeglicher Form. Gerade um Yeib und Yeben, Frei— 
beit und Ehre der Beſchuldigten ficher zu ftellen vor ungerechten Urtheilen 
und um ben Verbrecher mit der verdienten Strafe zu treffen, fonbert der Ge- 
ſetzgeber vorfichtiger Hand bie ftrafbare von ter ftraflofen Handlung — 
beide genan charalterifirend; deshalb ftellt er erfchöpfend bie Summe der Ver⸗ 
brechen auf, und die Wage ter Gerechtigkeit in der Hand beftimmt er dem 
Berbrechen diejenige Strafe, bie ihm als die allein angemeffene erſcheint. Cr 
will, daß nie geftraft ober ftraffrei gelaffen werde wider das Geſetz; er 
heifcht, Daß nur geftraft werte nach dem Strafmafftabe des Geſetzes. Führt 
deſſen Anwendnng im einzelnen Fall zum bebauesnswerthen Ergebniß, fo 
ift Die Gnade das beftimmungsgemäße Correktiv und nicht das Urtheil. 

Ein ſolches Strafrecht, voliftändig wie es zu fein beabfidhtigt, in bie 
eherne Form des Geſetzes gegoffen, hervorgegangen aus der angeftrengteften 
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Arbeit der Nation, um ben Unſchuldigen zu ſchützen, ven Schulbigen ficher 
aber maßvoll zu treffen, Könnte einen Richterftand, der Korrektor des Geſetzes 
und alfo gleichfalls Hechtsfchöpfer wäre, wie die alten beutfchen Schöffen 
gewefen find, unmöglich neben ſich dulden. Erjt ein ausgebildetes Syſtem 
des Geſetzesrechtes ermöglicht bie heilfame Trennung der richterlichen von der 
gefekgebenten Gewalt: erſt in Folge deſſen wirb ber Richter und darf 
nicht8 anderes mehr fein als der Anwender eines Rechtes, das er 
nicht ſelbſt geſchaffen hat. 

Die Sirenenſtimmen, welche die Jury preiſen weil die Geſchworenen 
berufen ſeien, das geltende Recht in ſtetem Einklang mit der „Volksüber⸗ 
zeugung,“ dieſer wandelbarſten aller Ueberzeugungen, auszulegen, locken 
nur zum Unheil. Jedes Geſetz hat nur einen Sinn und nur einen 
Willen: dieſer ſoll allein zur. Anwendung kommen. Entweder bie Ge: 
Ihworenen find an dieſen Gefegesinhalt gebunden, und dann exiftirt Feine 
„volksthümliche Anslegung,“ die fih von dieſem Inhalt löſen und doch 
Anspruch auf Geltung machen dürfte, over aber fie find berufen unter 
bem Scheine bie Geſetze anzuwenten fie zu ftürzen. Dann ftelle ver Staat 
die Strafgefeßgebung überhaupt ftill und überliefere feine gefebgebente 
Gewalt an die Gefehworenenbant! Wenn dem Schwurgericht diefe Om— 
nipotenz, diefe „Sonveränität zuerkannt wird, ſich über das Geſetz zu er- 
heben, dann... ift e8 um bie rechtliche DOrtnung im Staate geſchehen.“*) 
Die Verfechter jener äußerlich fo ſchönen, innerlich jo giftigen Phrafe geben 
ohne Verſtändniß für Die Bedingtheit der richterlichen Aufgabe burch ben 
Zuftand des geltenden Rechtes eine ber größten Errungenfchaften unferer 
Rechtsentwichlung auf; Teichten Sinnes opfern fie die Gefege und in ihnen 
die mit unſäglicher Mühe gewonnenen Bürgen fir die Unantaftbarfeit 
ber höchſten Güter unfchuldig Verflagter und für die gerechte Ahndung 
ter überführten Verbrecher auf. Und wen wird bies Opfer gebracht? 
Der für fouverän erflärten momentanen Erregung der von ben Parteien 
mit gleichem oder verfchievenem Erfolge beftürmten Gerichtsbeifiger, d. h. 
einem Yaltor, ter in ben beutfchen Gerichten bes breizehnten und viers 
zehnten Jahrhunderts nicht entbehrt werben fonnte, im fünfzehnten noth- 
wendiges, zugleich aber ſchon nothwendig zu befeitigenbes Uebel geworben 
war, und heutzutage wieber aufgenommen einen Nüdfchritt von fünf 
Jahrhunderten bedeuten würde. 

Wer das richterliche Urtheil entſpringen ſehen möchte der ſubjektiven 
richterlichen Anfchauung, von Recht und Unrecht, von Straſart und Straf- 
maß, ber fei wenigſtens confequent und arbeite anf den Untergang un« 


*) So richtig von Hye⸗Glunek, das Schwurgeriht S. 147. 148, 
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ferer Geſetze! Ter altdeutfche Schöffe neben dem dentſchen Straf” 
gefeßbuche wäre eine eben fo große Anomalie, als die Aufnahme des 
Eidhelfereides und der Gottesurtheile in unſeren kriminellen Beweis. 
Unfere Geſetze verlangen genauejte Befolgung, unfer Richterſtand findet 
feine allein gefunde Stellung in der unbedingten Unterordnung unter das 
Geſetz. Jede Einrichtung, die dies für die Gegenwart allein normale Ber: 
hättnig gefährdet, ſaͤet Mißtrauen gegen den Geſetzgeber, impft verwegenen 
Uebermuth in unfern NRichterftand, ermutbigt tie Verbrecher zu ihren Thaten, 
weit er fie fpeluliven laͤßt auf ten Diffens von Geſetz und Gericht, raubt 
endlich tem Unſchuldigen das Zutrauen zu fich jelbft und zu feiner Sache, 
Da der Richter zur Schuld ftempeln Tann, was das Geſetz unterlaffen bat 
als Schuld zu bezeichnen. Jene Phrafe, die Jury fei die Trägerin ber 
Umbildung und Weiterbildung bes Geſetzes im Geifte des Vollsbewußt— 
fein, ijt entweder ein gutmüthiger Irrthum oder ein gefährlicher demago⸗ 
giicher Köder filr vie Daffen. „Wäre In der That das Bewußtfein der 
Gefchworenen der wahre Prüfitein für die Frage der Strafbarkeit, denn 
läge . . die Gonfequenz nahe, daß nun auch anbererfeits, ohne Rückſicht 
anf fogenannte juriftifche Spipfindigleiten Alles als ftrafbar behandelt 
werden müßte, was die Sefchworenen ſtrafwardig finden — ein Princip, 
deffen Durchführung begreiflich alle Mechtsjicherheit aufheben würde.” 
In dieſem Urtheile ſiimmen alfo Freunde und Feinde der Jury, Heinze*) 
und Hhye**) zufammen. 

Jene Phrafe in ihren verfchietenen Variationen, bie leider auch Ver- 
theidiger des Schöffengerichtes aufgenommen haben, fcheint einem Aus- 
fpruche Inſtus Möfers in feinen Patriotiichen Phantafieen, I. S. 338 
ihren Urſprung zu verbanfen — einem Ausiprucde, der verhängnißvoll 
genug geworben ift, um einen Augenblid die Aufmerkſamkeit zu feffeln. 
„Was kann unbilliger und granfamer fein, ale einen Menfchen zu ver- 
dammen, ohne verfichert zu fein, daß er das Geſetz, Leffen Lichertretung 
ihm zur Yoft gelegt wirt, begriffen und verftanten babe oter begreifen und 
verftchen fönne? Die teutlichfte Probe aber, taß ein Verbrecher das Ge- 
ſetz veritanden habe oter doch verjtehen könne und folle, ift uuftreitig diefe, 
wenn fieben ober zwölf ungelehrte Männer ihn danach verurtbeilen, und 
durch eben dieſes Urtbeil zu erfennen geben, wie ber allgemeine Begriff 
des übertretenen Geſetzes gewefen und wie jeter mit bloßer gefunter Ver⸗ 
nunft begabte Menfch folches ausgelegt babe.“ 

Taraus folgt, Laß bie Unverftänblichleit eines Strafgefeges zur Frei⸗ 
fprehung zwingen, die Schwerverftändtichleit eines folchen tie Frei- 


®) Gin deutſches Schwurgericht S. 65 66. 
.., 2. oben! 
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fprechung wenigſtens fehr nahe legen muß.*s) Was geht denn aber ben 
Verbrecher der bunfele. Sinn bes Strafgefeges an? Er übertritt ja 
das Strafgefeß nie, fondern davon ganz verfchiebene, meiſt jehr klare und 
feicht verftändliche Verbote und Gebote. Diefe Normen muß er allerdings 
gefannt haben, aber nicht einmal das braucht er zu wiffen, um bejtraft 
werben zu können, daß die von ihm begangene verbotene Handlung mit 
Strafe bedroht ift, noch weit weniger braucht er ein Interpret ber Straf- 
geſetze zu ſein. Iſt denn die Unfähigkeit des Laienrichters, den Sinn eines 
Strafgefeges zu faffen etwas anderes als febiglich ein Beweis für den 
Fehler, ihn auf die Gerichtsbant gejegt zu haben, und beweilt fie etwa 
außerdem den Mangel ver Schuld auf Seiten des Angeflagten?**) So ift 
diefe Möſer'ſche Aeußerung nur ein Wegweifer zu Irrfahrten gewefen 
und es ift höchſte Zeit, die Vorftellung fallen zu laſſen, daß eine „volfs- 
thümliche Auslegung der Strafgefee" eine nothwendige Schutzwehr gegen 
ungerechte Verurtheilungen abgeben müſſe. Auch Die populärfte Mißdeu⸗ 
tung eines Geſetzes ift ein Unglück, unter welchem das ganze Volk 
leidet. 

Wie aber geftaltet fich num die Aufgabe des dem Gefeke unterwor- 
fenen Richters? ***) 

Nicht umfonft trägt die kogifche Figur des Syllogismus in der dent- 
fhen Sprache den Namen des richterlichen Erkenntniſſes, des Urtheils. 
„Nirgends — äußert einmal Trendelenburg — wird bie Logik fo praftifch, 
fo empfindlich als im Recht; . . . die Thür bes Gefängniffes fchließt fich 
hinter dem Uebertreter des Geſetzes und das Fallbeil fällt anf den Hals 
des Mörders — in Kraft der Definition und des terminus medius.“ 
In dem Syllogismus, deffen Schlußfag bie richterliche Sentenz ausmacht, 
bildet den Oberfo das Strafgefeß; den Unterfag bie Thatfache, daß ber 
Ungeflagte die vom Geſetz bedrohte Handlung begangen ober nicht be= 
gangen habe; den Schlußfag die Verurtheilung nach Maßgabe des Geſetzes 
oder bie Freifprechung. $ 242 des deutſchen Strafgefeßbuches lautet: 

„Wer eine fremde bewegliche Sache einem Andern in ver Ubficht 


*) Wie weit läßt ſich ſelbſt Slafer (zur Juryfrage S. 22) verleiten, wenn er fagt: 
„Und gejeßt, e& träte in Wahrheit ber Fall ein, daß eine Anſchauung, welche in 
juriftifhen Kreifen Eeltung bat, unwirkfam bieibt, weil e8 unmöglich ift, fie Leuten 
begreiflich zu machen, welche zum minbeften die Durchſchnittsbildung im Volle re- 
präjentiren, — wäre das nicht eber ein Gewinn als ein Verluſt?“ (1) 

**) S. mein Bud „die Normen und ihre Uebertretung” I (Leipzig 1872) ©. Iff. 
»*5) Der Kürze balber fafle ich bier vorzugsmweife das Endurtheil in's Auge, welches 
ja auch für die Frage nach der Beſetzung der Gerichte immer im Vorbergrunde 
ſteht. Wer fich aber nicht die nicht geringe Mühe nimmt, biefer für bie Zuläfflg- 
feit des Laienrichters geradezu präjubsciellen Frage Punkt für Punkt nachzugehen, 
wird mie zu einem eigenen Urthel Über die nöthigen Qualitäten bes Richters 
fommen lönnen. 
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wegnimmt dieſelbe fich rechtswidrig zuzueignen, wird wegen Dieb⸗ 
ſtahls mit Gefängniß beſtraft.“ 

Der Beweis hat ergeben, daß 
der Angellagte Meyer feinem Nachbar Müller ein dieſem gehöriges 
Pferd weggenonmen hat, um dieſes fich zuzueignen oder aber um 
es zu Pfand zu haben. 

Ter Richter ſpricht: 
der Meyer fei deshalb im erften Fall wegen Diebſtahls mit fech® 
Monaten Gefängnig zu beftrafen, im zweiten Ball von der An- 
Mage des Diebftahls freizufprechen. 

Gerecht ift das Urtheil nur dann, wenn der Oberfag wirklich Rechtéſatz, 

der Unterfag bewiefen und ter Schluß richtig ift. 

Die Aufgabe des Richters beginnt mit der Seftftellung des Un— 
terfagee. Die Anltage behauptet, e8 babe der Angellagte eine genau 
fpezialifirte Handlung begangen, welche ſich als Raub, Unzucht, Hochver- 
rath, Faälſchung qualifizire, und fie beantragt deshalb die Verurtheilung. 
Shen der Anlläger ſubſumirt die angebliche That des Angeſchuldigten 
unter ein beftimmtes Strafgefeg, welches Tas jogenannte Klagfundament 
bite. Dieſe Subfumtion ift aber ein fehr zweifelhafter Wegweifer, 
dem ohne Weiteres zu felgen ber Richter fich wohl hüten muß. Da nun 
für den Richter nur bie bewiefene Thatſache vorbanten ifl, jo hat er zu 
unterfuchen: welche That dem Angeichulbigten im vauſe des 
Berfahrens bewiejen worten ijt. 

Nun ſetzen fih ja aber — und das verlennt nicht nur ber Laie 
häufig — bie verbrecherifhen Handlungen aus lauter Begrif- 
fen zufammen, die Rechtsbegriffe find. Die Rechtswiſſenſchaft 
und die Geſetzgebung haben aber nicht wie die Chemie eine beſondere 
Sprache für ihre Begriffe ausgebiltet, ſondern fie bedienen fich der Aus⸗ 
drüde ter Umgangsfprahe. Da nun diefe Ausprüde allen Menfchen ge» 
läufig find, fo ift der Irrthum weit verbreitet, die Nechtsbegriffe feien 
gleichfalls allen Menſchen geläufig oder ihnen wenigſtens fehr leicht ver- 
ftändtich zu machen. Das Recht aber verbindet mit biefen Worten einen 
ganz technijch juriftifchen Sinn, der immer viel fehärfere Gränzen befikt 
als der Begriff, ten der Laie mit tem gleichen Worte verbintet, außerdem 
häufig viel weiter gebt ober enger ift al$ Liefer, häufig auch wirklich nur 
mit ihm den Namen theilt und fich -fonft völlig von ihm unterfcheidet. 
„Tas ift eine andere Sache,” meint der Laie, wenn er eine neue Mei⸗ 
nung hört, während Dem (Furiften eine Meinung nie eine Sache ift. „Tiefe 
Sache ift mein,” fagt er, wenn er fie gelauft hat, auch wenn das Eigen⸗ 
thum noch keineswegs übergegangen ift. „Ich befige mein Buch mo» 
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mentan nicht,” wenn er e8 verliehen bat. „Ich habe mir die Uhr, die 
ich genommen, nicht zueignen wollen, ich wollte fie fofort ins Waffer 
werfen,” äußert er entjchnlpigend, da ihm ber juriftifche Begriff ver Zu—⸗ 
eignung vollftändig abgeht. „Dieſes Weib bat ihren Mann burch ihr 
ewiges Seifen umgebracht,” meint der Freund des Todten In Fällen, wo 
ber Juriſt mit Lächeln den Vorwurf ber Tödtung Hört. „Derjenige iſt 
Schuld an meines Bruders Tod — äußert alles Ernfted der Bruder —, 
ber ihm bie Wunde beigebracht hat,” während der Juriſt allein die Schuld 
auf das unvorfichtige Benehmen des Verwundeten ober die ſchädliche Quack⸗ 
falberei des behandelnden Arztes Iegt, alfo einen ganz andern Urheber der 
Tödtung annimmt. „Der Ungeflagte hat die Branditiftung ja gar nicht ge- 
wollt, er ift deshalb unfchuldig,” denkt der Zuhörer, wenn ber Juriſt 
fahrläffige Brandftiftung nachweift; oder umgelehrt, „der Angeklagte konnte 
vorausfehen, daß der Brand miöglicherweife eintreten könnte, deshalb iſt er 
ſchuldig, hat ihn vielleicht gar beabfichtigt." Und wo wir hinein greifen 
in die Geſetzgebung, begegnen wir burchweg der gleichen Erfcheinung: an 
Stelle des täglich wechfelnden vagen und willführlihen Sprachgebrauche 
iſt eine technifche Sprache und find fcharf zugehauene Rechtsbegriffe ge= 
treten. Daß deren Bezeichnungen auch im Umgangsleben Anwendung 
finden, ijt eine große Verfuchung für den Laien, bie Nechtsbegriffe ver- 
jteben zu wollen und falfch zu verftehen. Was im juriftiichen Sinne 
Schul und Unſchuld ift, was Vorſatz und was Fahrläffigfeit, wann 
Zurechenbarkeit einer That vorliegt oder nicht, wann Jemand Urheber 
einer That ijt oder nicht, wann er dazu nur geholfen ober angeftiftet 
hat, was eine Sache ift, was mein und bein, was Eigentbum, Befit, 
Detention, was eine Urkunde ift, was feine, — dieſe und alle die taufende 
und abertaufende von Nechtsbegriffen zu lernen, bebarf ber Juriſt der 
angeftrengteften Tangjährigen Arbeit, bei welcher nicht bie Heinfte Mühe 
barin befteht, ven juriftifch-technifchen Sinn eines Wortes von ben un« 
technifchen Bebentungen, die damit verbunden werben, Kar abzutrennen. 
Die Nechtsbegriffe find aber die juriftifchen Elemente, ans denen Alles 
bejteht, was rechtlichen Wefens ift. Wer biefe Herausbildung ber juri« 
ftifchen Begriffe, ihre Loslöfung von den gemeinen ſchwankenden Begriffen 
bes Alltagslebens tabelt, kann nur unfer Lächeln erregen: denn er beweift, 
baß er von ber Sefchichte der Wiffenfchaften, die ja identiſch ift mit 
der Gefchichte der geiftigen Aufflärung überhaupt, gar feine Ahnung befitt. 
Die Ausbildung der Nechtöbegriffe ift ein Werk tauſendjähriger angeftreng- 
tefter nationaler Arbeit: die Schranken zwifchen ihnen und den mit deut 
gleichen Worte verbundenen Bedeutungen bed gemeinen Lebens find durch 
die Jahrtauſende immer nen befeftigt und erhöht worden: weber bey 
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fromme Schwärmer für tie Cinfachheit des Naturzuftandes, noch der 
übermütbige Dilettant werden fie zu überfteigen, gefchweige denn umzu— 
reißen im Stande fein. 

Jede verbrecherifhe Handlung befteht alfo lediglich aus einer Come 
bination verwirflichter, bald jehwierigerer, bald minder fchwieriger Nechts- 
begriffe, teren Wechjelbeziehungen wieder nur dem juriftifchen Verſtänd—⸗ 
niffe einleuchten. Gerade von ven allerfchwierigften aber fehlen einige bei 
feiner ftrafbaren Handlung. Der Schuldbegriff, der Urheberbegriff, ber 
Begriff der Zurechenbarkeit; der Begriff ver Vollendung oder des Ver—⸗ 
ſuches u. f. w. Nun bebanptet die Anklage immer, der Angeklagte 
babe fih einer bejlimmten, von ihr nach Zeit, Ort, Art und Weife 
der Ausführung, Erfolg u. f. w. inbivibualifirten Handlung fehulbig 
gemadt: er babe 3. B. als Deutjcher während bes mit Frankreich 
ausgebrochenen Krieges vorjäglih ſich an der franzöfifchen Anleihe 
betheiligt, taburdh daß er an dem und dem Tag 1000 Pfund Sterling 
gezeichnet und fofort 5 Procent des Betrages eingezahlt habe, und habe 
dadurch den Yandesverratb des 8 89 des dentſchen Strafgeſetzbuchs be⸗ 
gangen; oter aber er babe als Poſtbeamter im Poftbürean aus einem 
Fäßchen holläntifher Häringe cine Schichte herausgenommen und ges 
frühſtückt, und dadurch, ebgleich ſich fchlieglich nach feiner That herausge⸗ 
jtellt, daß das Faß ihm ſelbſt zum Gejchent überfandt geweien, eine Amts⸗ 
unterfchlagung begangen. 

Nehmen wir nun einmal an, es könne ber Richter ohne weitere Be⸗ 
weisanfnahmen fojort erfennen, ob der Angeltagte bie ihm zur Laſt aelegte 
That wirltich begaugen habe, worin beftünte dann die erfte Aufgabe bes 
Richters gegenüber diefen unzweifelhaften Thatfachen? Er würde feit- 
jtellen müffen, welche NRechtsbegriffe darin verwirklicht worden find, wie 
fi fomit tie That im Rechtéſinne tarftellt? Ob ter Angefchultigte‘ 
durch feine PBerbeiligung an der franzöfifchen Anleihe einer feindlicyen 
Macht VBorfehub geleiftet hat oder nicht, ob fein Entjchluß ein Borfag 
gewejen iſt, ob ter Pojtbeamte fih eine fremde Sache zugeeignet babe, 
ob dies widerrechtlich, d. h. wirer Willen des Cigenthümers gefchehen 
fei u. f. w.? Grabe tarin, daß der Richter bei biefer Thätigfeit ben 
Rechtsgehalt der Handlung erlfennen foll, daß er feine rechtliche Kigenfchait 
überfehen, feine nicht vorhandene hinzudenken, feine vorhandene faljch 
würdigen tarf, ergicht fi, daß er im Beſitz der Stenntnig aller Nechte- 
begriffe fein muß, und daß die Feftftellung res Unterſatzes im richteriichen 
Syllogiomus: Mayer hat Beihülfe zu einem Morde geleitet, Schulge 
bat ſich des fahrläffigen Meineides ſchuldig gemacht — eine rein juriftifche 
Aufgabe iſt, welche die umfaſſendſten Rechtsfenntniffe, und nicht nur 

Breupifibe Jabibuchet. Dr ANA. Han. 10 


134 ° Der Kampf um bie beutfche Strafgerichtebanf. 


biefe, fondern auch die erjt nach andauernder Uebung erlangte Fähig- 
feit vorausſetzt, den Nechtsbegriff ans der Unmaſſe feiner verfchieden- 
artigften Darftellungen, 3. B. ben Urkundenbegriff aus den tauſend und 
abertanfend höchft verfchiedenartigen Schriftitäden, die alle die wefentlichen 
Eigenfchaften der Urkunde in ſich tragen, immer wieder herauszufennen. 
Der zu dieſer Thätigfeit berufene Richter muß alfo ein 
Nechtsfenner und zugleih geübt fein, in den bunteften 
Lebenserfcheinungen ungeblendet das Wefentlihe von bem 
Unwefentliden, das Juriſtiſche von dem Unjuriftifchen zu 
unterſcheiden. 

Allein mit dieſer eben charakterifirten, allerdings rein juriſtiſchen 
Thätigkeit erſchöpft ſich die Aufgabe des Richters bei Aufſtellung des 
Unterſatzes keineswegs: denn meiſt beſtreitet der Angeklagte ganz oder 
theilweiſe, daß er die Handlung verübt habe, welche der Ankläger ihm 
zur Laſt legt. Zu der Frage, was ber Angeklagte begangen im Nechts- 
finne, gefellt fich die andere: was der Angellagte begangen im 
Siune ded Beweifes? Und fo iſt man bazır geführt worben, bie 
richterliche Aufgabe bei Feſtſtellung dieſes Unterfages zu zeriegen in zwei 
ganz gefonderte Thätigkeiten: im die Löſung der fog. Thatfrage oder 
Beweisfrage und in bie Löſung der fog. Nechtsfrage. Man hat gefagt: 
zunächft gilt c8, die nadten Thatſachen feftzujtellen, welche vorgefalfen 
find, ganz ohne Rückſicht auf ihre rechtlichen Eigenſchaften; ob etwas ge- 
ſchehen, das zu beantworten, ift lediglich eine Frage der biftorifchen Kritik; 
diefe Gabe ijt fomweit verbreitet, daß bie nadte Thatfrage von jedermann, 
ter feine fünf gefunden Einne hat, beantwortet werben fanı. La di- 
stinetion entre le fait et le droit est chimerique dans l’usage, 
änfßerte freilich fehon der Kanzler Sambaceres in der Sitzung des fran- 
zöſiſchen Staatsrathes. Dagegen meinte Napoleon I, in der Staatsrath6- 
figung vom 6. Februar 1808: On ne saurait douter qu’un juge qui 
aurait le pouvoir de prononcer tout à la fois sur le droit et sur 
le fait, ne füt trop puissant. Cette röflexion suffit pour separer les 
deux ministeres. La distinction entre les juges du fail et les juges 
du droit est au surplus dans la nalure des choses. Bis auf ben 
heutigen Tag gilt in Frankreich die Theorie, taß ein Theil ter richter- 
lihen Aufgabe in der Teftjtellung nackter Thatſachen gelegen fei, als das 
Hanptargument für die Einführung und die Beibehaltung der Geſchwornen⸗ 
bank. Wäre fie richtig, jo würde dadurch allerdings die Vertheilung ber 
Gerichtsbarkeit im Gefchwornengericht auf zwei Organe einen gewichtigen 
und fo willfommneren NRechtfertigungsgrumd erhalten, ale ven regel- 
mäßig rechtsungelehrten Geſchworenen dann eine unjuriftifche, alfo ihren 
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Fähigleiten angemeffene Aufgabe übertragen würde Grabe deßhalb iſt 
auch der englifihe Nichterftand lange Zeit bei dem Grundfatze verharrt, 
that matters in fact shall be tried by jurors, and matters in law 
by the judges. SHentzutage aber will in England Niemand mehr das 
Verdikt der Jury auf Feititellung nadter Thatfachen beſchränken. In 
Deutfchland aber ift Die Trennbarleit jener beiden Tragen al® unmöglich 
nachgewiefen worben, und die bei Weitem meiften und angefehenften 
Auriften, Theoretiter wie Praktiker, verwerfen fie mit vollem Fug. 

Was aber auch bei uns noch keineswegs genügende Anerlennung ge 
funden bat, ift tie Wahrheit, daß nicht nur keine von ter Schulbfrage 
trennbare Thatfrage eriftirt, jonbern daß es überhaupt feine 
Thatfrage in dieſem herfömmiiden Sinne giebt.*) Die 
berrfhende Anfchauung geht immer noch bald mehr, bald weniger von 
der Borftellung aus, „nadte Thatfachen” würden dadurch rechtlih be> 
dentfam, daß ihnen rechtliche Cigenfchaften äußerlich aufgellebt würden; 
fo bleibe ter unjuriftifhe Stoff von dem Recht unberührt. Das Ver- 
bredien ver Tödtung befteht danach aus der unjuriftifhen Subftanz 
Tödtung und der juriftiihen Zuthat, daß fie verboten if. Nichte aber 
ift unrichtiger als dieſe Vorftellung, die nur möglich wäre, wenn das 
Necht die Begriffe des gemeinen Vebens, wie tödten, rauben, wegnehmen, 
fchimpfen, im ſchwanlen Sinne dieſes Lebens aboptirte und fie juriftifch 
aufgeputzt zum Bau von Rechtsſätzen gebrauchen wollte. Dann und nur 
banıı wären Wechtöbegriffe Yaienbegriffe mit jnriftifcher Stiderei; dann 
tieße fich zuvörderſt Die ganz unjnriftifche Thatfrage feitftellen, und dann 
fönnte die Criftenz der juriftifchen Zuthaten erft fpäter und vielleicht von 
einem andern Organe geprüft werben. 

Allein auch der Stoff ver Nechtäbegriffe wird, wie biefe felbit, 
ans dem Steinbruch des Rechtes gehauen: das Recht ftellt feit, was es 
feldft unter törten, vanben, wegnehmen, notbzüchtigen, fchimpfen ver⸗ 
ſteht, und nur wenn dieſe Rechts-Begriffe Verwirklichung gefunden haben, 
liegt Tödtung, Raub, Nothzucht im Rechtéſinne vor. 

So laffen fih als verfchiebene Anusdrücke des gleichen Gedankend 
zwei wichtige Säge aufftellen: 

Die Keftftellung einer „nadten Thatſache,“ d. h. einer 

Thatfache, die fih nicht als VBerwirllichung eines Nechts- 
begriffee darſtellt, hat ale folde für den Strafrichter gar 
®) And Safer, Heinze, Schwarze, felbt Hugo Mever erfennen noch eine 
ſelche Thatirage an. S. Glaſer, bie Aragenftellung, 9.24 fi; befien Zur Sur 


tage, ©. 21. Heinze, Ein deniſches Geſchworenengericht, S. Bird 47. 103 
176. Schwarze, Deutib. Ehwurgeriht, S 115 9 Meyer, Tie Frage des 
Schoffengerichts, ©. 24 fi. 


iv* 
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feine Bedeutung. Möglicherweife fann fie ein wichtiges Indiz 
abgeben und Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe verftatten auf die Exiftenz anderer 
und zwar rechtlich relevanter Thatfachen, allein durch jene Yeftitellung 
wird nicht einmal ein Theil des richterlichen Urtheils erledigt. Dies läßt 
ſich auch fo ausdrücken: wenn die Zeftftellung einer Thatſache 
als ſolche für den Richter von Relevanz ift, wenn diefe Feſt— 
ftellung ſich als Beftandtheil des vichterlihen Urtheils dar» 
- fteltt, fo ift eben jene Thatſache feine „nadte," fondern eine 
vehtlih qualifizirte, ein Wirktichleit gewordener Rechts— 
begriff. Der gerichtliche Beweis conftatirt nur, daß beftunmte Rechto⸗ 
begriffe Verwirktichung gefunden haben, oder nicht, 

Wenn Jemand es für bewiefen erklärt, vaß die Sonne am Morgen 
aufgegangen fei, oder daß e8 am erjter Januar gefchneit habe, daß die 
Fran des wegen Raubes Augeklagten am 1. Februar in die Wochen ges 
kommen fei, oder daß dieſer felbjt zu einer beftimmten Stunde gefrübftückt 
babe, fo find dies allerdings für den Strafrichter nadte Thatfachen: 
ihrer feine bildet nämlich ein Xhatbejtanpsmerfmal von Verbrechen. 
Allein ihr Beweis interefjirt grade deshalb den Strafrichter gar nicht 
und fördert ihm auch nicht für fein Urtbeil. 

Nun wird aber leider häufig für eine nadte Thatſache gehalten, was 
eine rechtlich qualifizite ift. Nehmen wir an, die Geſchworenenbank er- 
fläre für bewiefen, taß ber U. den B. getödtet babe. Allerdings Tann 
der Richter auf diejes Verbilt allein ein Urtheil nicht gründen; er muß 
ſelbſt weitere Feititellungen vornehmen und unterfuchen, ob diefe Tödtung 
wiberrechtlich oder durch Nothwehr, Nothſtand, Krieg geftattet oder gar 
durch Nechtöpflicht geboten war; ev muß feitftellen, ob der Thäter zu— 
rechnungsfähig gewefen ift, und wenn ja, ob die verbotene Tödtung 
Mord, Todtſchlag, fahrläffige Tödtung, ob fie Gattungsverbrechen ober 
Kindesinord, Todtſchlag an Afcendenten, oder Tödtung eines Einwilligen- 
ten gewefen jei? Allein eine wichtige Rechtsfrage würde doch grabe 
auch jenes Verdikt beantwortet haben, nämlich bie, daß der W. und fein 
anderer den B., insbeſondere der DB. fich nicht felbft getöbtet habe, daß 
der U. nicht nur die Tödtung des B. unterftügt, fondern fie verurfacht 
habe, daß der B. an nichts anderem geftorben ſei als an der That des U. 
Died find aber nichts weniger. als nadte Thatfachen: jene Entfcheibung, 
A. hat den B. getödtet, ift im Nechtsfinne gegeben; es ift entfchieben, 
daß der Nechtsbegriff der Tödtung eines Nebenmenfchen durch den U. 
. verwirklicht worden if. Wäre dies nicht der Fall, hätte jenes Verdikt 
nur den Sinn, daß im Sprachgebrauch bes gemeinen Lebens gejagt wer⸗ 
den könne, der A. babe den B. getöbtet, fo Fönnte der Richter an jenes 
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Berbift nicht gebunden werben; er müßte denn felbit feftitellen, ob eine 
Tödtung im Rechteſinne vorliege; feine Feſtſtellung könnte dann mit dem 
Berbitt in Miterfpruch treten, und jene Thätigleit ber Jury wäre dann 
wieber feine richterliche gewejen. 

Höchft lehrreich grade in diefer Beziehnng find die berlihmten eng- 
liſchen Spezialverdilte, welche, im Gegenfat zu ben auf guilty ober not 
guilty lautenden Generalvertilten, die gefammte Schuldfrage zu beant- 
werten ablehnen. In ihnen follen fich bie Gefchworenen angeblich auf 
Feſtſtellung nackter Thatfachen befchränfen. Prüft man aber die Feſt⸗ 
ftellungen dieſer Vertifte genaner (tehrreiche VBeifpiele bei Glaſer, An- 
Mage, Wahrſpruch und MNechtsmittel im engl. Echwurgerichtöverfahren, 
1866, S. 172 ff), fe berieben fie fih entweder auf Indizien ober auf 
eminent wichtige juriftifch- relevante ZThatfachen, 3. B. daß D. Lewer 
im Monat October 1825 mehrmals in ben Yaden von Davifon & Oakford 
kam und durch verſchiedene falfche und betrügerifhe Vorwände fi von 
den D. und DO. verfchietene ihnen gehörige Gafanteriewaaren im Gefanmt- 
wertbe von 269 Dollars 55 Cents verfchaffte, u. f. w. u. f. w. 

Die Gefhwernen ftelien hier nur nicht alle rechtlich bebeutfamen That: 
fachen feft: die Entfcheibung guilty ober not guilty bängt regelmäßig 
mit ab von Feftftellungen anbermeitiger relevanter Thatſachen durch ben 
Richter. Deéhalb ſchließt auch das Spezialverdikt: „Und wenn in Bezug 
auf tiefe ganze vorher erwähnte Sache (matter), welche bie Jury in er- 
mwähnter Meife feftgeftellt hat, c& den Nichtern ſcheinen wird, daß...., 
dann finten die vorgenannten Gefchwornen bei ihrem Eide den Angeklag⸗ 
ten fchuleig des....; werten aber die genannten Richter... . erfennen, 
daß ...., dann finden die Gefchwornen, daß ber Angellagte bes... . nicht 
ſchuldig ſei. ©. Glaſer aa. DO, S. 164. 

Somit ift für ten Strafrichter nur die Frage von Bedeutung: welche 
jnriftifh-wefentlichen Thatſachen bewiefen feien. Zur Yeantwortung 
ber feg. Deweisfrage bedarf e8 deohalb gleichfalls der umfafjentften Kennt- 
niß der Nechtsbegriffe und des geübteften Blickes, fie and den Geftalten, 
in welchen fie fich werwirflichen, berauszuerfennen. 

Ya ſelbſt zur Entſcheidung darüber, ob eine vechtlich-relevante That⸗ 
fache Bewiefen, d. h. zu hiſtoriſcher Gewißheit erhoben worben, ift, fo fehr 
man Lied auch läugnet, eine Reihe von Rechtskenntniſſen nöthig. Die 
friminaliftifche Beweislehre befchäftigt fich eingehend mit tem Rechts» 
begriff ver Gewißheit, grenzt ihn ab von der mathematifchen Ge⸗ 
wißheit einerfeit6, der fog. moralifchen Gewißheit, der Wahrfcheinlichkeit 
und Möglichkeit andererſeits; fie ftellt die formellen Erforderniſſe der 
Beweisaufnahme, Vereidigung von Zeugen und Sachverftändigen feft, 
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“prüft die Begriffe und den Beweisgehalt der Beweismittel aufs genanite, 
erörtert insbefondere bie beweifende Straft des wiberrufenen unb unwider- 
rufenen Geftänbniffes, jowie der vereinzelten und zufammentreffenden In— 
bizien. Es ijt von der böchiten Wichtigkeit, daß der Nichter die Nechts- 
fäße, die fich auf die Beweisaufnahme beziehen und die in feiner Prozeß- 
ordnung fehlen Tönnen, vollſtändig kennt und verfteht: fonft wirb er 
nnvereidigte Zeugenausſagen den vereidigten gleichjtellen, ober das Ge— 
ftändniß für einen Zwang zur Verurtheilung anfehen, oder ven Widerruf 
ignoriren, oder auf eine ungefchloffene Kette von Indizien hin verurtheilen, 
oder fonftigen Fehlern in ber Beweiswürdigung nicht entgehen. 

Iſt nun aber feftgeftellt, welche juriftifch wefentliche Thatfachen zur 
hifterifcher Gewißheit erhoben und welche unbewieſen geblieben find, fo 
beginnt 

2. Die zweite Aufgabe des Richters, zu dem anfgeftellten 
" Unterfage den Oberſatz d. h. den Rechtsſatz zu fuchen, welcher 
eine Handlung, gerade fo beſchaffen wie die feftgeftellte, mit 
Strafe bedroht oder für ftraflos erflärt. Diefe Thätigkeit befteht 
ja nur in einer Bergleichung des gefundenen Thatbeftandes mit den That- 
beftänden ver Strufgefege und dieſe Vergleichung ſcheint auf den erften 
Blick leicht genug. Dennoch bildet auch fie eine juriſtiſche Auf- 
gabe, die häufig mit ganz erorbitanten Schwierigleiten ver» 
knüpft iſt. Nicht nur muß der Nichter ſämmtliche Strafgefege mit 
allen Straf- und Schuldausſchließungsgründen genau feinen und gewärtig 
halten, um nicht ein Verbrechen für ftraflos zu erklären oder umgekehrt; 
was viel fchwieriger und nur einem Fachjuriſten möglich iſt: ev muß bie 
Thatbeftände der Strafgefeke auf's genaufte auszulegen vermögen, er muß 
fie von verwandten Thatbeftänden fcharf zu fcheiden wiffen, er muß end— 
lich darüber klar fein, wie e8 zu verhalten fei, wenn ſich bie Handlung 
bes Angeklagten, wie es oft genug vorkömmt, zugleich unter mehrere Straf- 
gefeße fubfumiren läßt: fchließen diefe einander aus oder kommen fie neben 
einander zur Anwendung? Der ganze Bau aller Verbrechensbegriffe muß 
dem Richter Har vor Augen ftehen, ſoll er die bewiefene Handlung richtig 
einzuordnen vermögen. 

Nun kann fi ein Doppeltes ergeben: die Vergleichung zeigt den feft- 
geftellten Thatbeftand als fubfumirbar unter ein beſtimmtes Strafgefeß: 
erft in diefem Augenblid, wo zum Unterfag der Strafe drohende Oberfat 
gefunden wird, wird die Schuldfrage mit Ya beantwortet; es fteht num 
feit, der Angeklagte hat ein Verbrechen von beftimmter Art begangen. 
Dber aber die Handlung wird fubfumirt unter einen Rechtsſatz, ber fie 
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für ftraflos erllärt, oder fie fanıı nicht ſubſnmirt werden unter einen 
Rechtsſatz, der Strafe androht. 

3. Aus Oberfatz und Unterſatz ergiebt ſich endlich ber 
Tenor des Urtheile dahin, daß Strafe verhängt oder frei— 
geſprochen werde. Dieſe Operation des Richters iſt ſcheinbar eine 
einfach logiſche, und würde von jedem denkfähigen Menſchen gelöſt werden 
lönnen, wenn das Urtheil immer auf Freiſprechung oder auf eine und 
diefelde Strafart in einer und berfelben Strafhöhe, etwa auf Tod oder 
(ebenstängliche® Zuchthaus zu lauten hätte. 

Nun gebört aber tie erbrüdende Mehrzahl unferer Strafgefeke zu 
den fogenannten relativ beftimmten Strafgefegen: für eine und biefelbe 
Verbrechensgattung wird dem Richter eine genau beftimmte Zahl ver- 
fhiedener Etrafäquivalente zur Auswahl überlaffen; er hat Dann die Strafe 
zuzumeſſen, und dafür betarf es wieter juriftijcher SKenntniffe. Was Straf: 
erhöhungs- und Straferniedrigungsgrünte find, wie ſich die fogenannten 
mitdernden Umſtände zu Yegteren verhalten, worin Strafzumeffungsgründe 
erfannt werten müffen, wie mit ihnen zu bantiren ift um bie gerechte 
Etrafe zu finden: alles dies muß ter Juriſt wiffen, während es ber 
Yaie nicht weiß. Erhebt man aber ftatt deſſen ben gemeinen Verſtand 
auf ven Richterſtuhl, fo „urtheilt er blos nach Gefühlen und bunlelen 
Vorftellungen, der wifjenfchaftliche nach Begriffen und beftimmt getachten 
Grundjägen; jener wird von bes Weberzeugung ergriffen, ohne zu wiſſen, 
wie? und warum? und ſieht das Ganze, wenn auch klar, doch undentlich, 
— biefer ift erft dann überzeugt, wenn ihn fefte Gründe zur Ueberzeu- 
gung ziwingen; was er fieht, das erfennt er nicht blos Har, fondern auch 
deutlich, nicht blos in ven verwifchten Umriſſen des Ganzen, fontern zu⸗ 
gleich in deſſen beftimmten einzelnen Theilen, nicht blos fo wie es fcheint, 
fontern wie es ift, nicht blos in feinem Seyn, fondern in dem Grunde des 
Senne.’ Eo lautet Feuerbachs ebenfo ficheres als treffendes Urtheil.”) 

Blicken wir num auf die richterlihe Thätigkeit zurück! Umfaſſende 
Rechtskenntniß ift ihre nothwentige Borausfegung bei der 
seftftellung bes Unterjates, Rechtskenntniß in gleihdem Maße 
gleih nothwendige Borausfegung bei der Findung bes Ober- 
ſatzes, Nechtstenntniß in alten Fällen nothwendige VBoraus- 
fegung gerechter Verurtbeilung, ſofern Las Strafgefep nicht 
ein fogenanntes abfolut beftimmtes if. Der allein berufene 
Richter ift alfo der einzig fachverftändige, ber rehtsgelehrte 
Richter. 


®) Betrachtungen Über das Geſchworengericht S. 141 142. 
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Damit trete ich allerdings einer Lieblings: Anficht unferer Zeit ent- 
gegen, werde aber alle Unbilden, bie zu erbulben bat, wer gegen ben 
Strom arbeitet, mit dem nöthigen Gleichmuth über mich ergehen laffen, 
und mich der Bundesgenoffenfchaft des erjten Kriminaliften unferes Yahr- 
hundert® Unfelm von Feuerbach's getröften, ber fehon vor fechzig 
Jahren die Frage des Yaienrichters mit ſchneidiger Schärfe beantwortet 
hat.*) „ragt fih aber: ob über Schuld oder Nichtſchuld einer Perfon 
fiherer und grünblicher geurtheilt werden könne von Männern, deren 
Beruf die Kenntniß und Uebung ter Gefeke ift, oder von Männern, 
welche weder Kenntniß der Geſetze haben, noch in deren Anwendung geübt 
find? fo beantwortet fich die Frage von felbft. Denn fie lautet mit an⸗ 
dern Worten: kann ein Gegenftand, deſſen gründliche Beurtheilung be- 
ftimmte KReuntniffe und Uebung im Gebrauch berfelben vorausſetzt, ficherer 
beurtheilt werden von dem Unwiſſenden und Ungeübten, oder von bem 
Unterrichteten und Geübten ?’ 

Das Schlagwort: „Theilnahme der Laien an ber Strafrechtspflege“ 
begreife ich noch allenfalls, wenn es von Laien felbft proflamirt wird. 
Jede Menfchenklaffe hat Machtbebitrfniß, und warum follten bie Rechts» 
ungelehrten den Juriſten feinen Glauben ſchenken, die fie Tag für Tag 
als tie mitberufenen Nichter preiſen? 

Nicht die Gewiſſenloſeſten unter den Laien machen e8 ſich dann grade 
im Bewußtfein, daß man von ihnen verlangt, was fie nicht leiſten können, 
zum Grundſatz, die Schuldfrage nie mit Ya zu beantworten, wenn das 
Urtheil auf Tod oter lebenslängliche Freiheitsſtrafe zu lauten hätte! Was 
ich aber nicht begreife, das ift die Hhperbefcheidenheit meiner Tachge- 
nofjen, welche fih aus Abjchen vor ber gruntverberblihen Allmacht ber 
früheren Inquiſitionsrichter auch da des Auſpruchs auf Alleinberrfchaft 
begeben, wo ihn zu erheben meiner Anficht nach Pflicht if. Wo wäre 
der Arzt zu finden, der in bem Ungelebrten feinen Meifter in der Heil« 
funde anerfennen würde? Wo ber einfache Handwerker, ber fich in feinem 
Handwerke nicht tem gefchenteften Advokaten überlegen erachtete? Nur 
wir laffen ten berechtigten Stolz des Sachverftändigen vermiffen, dem 
Sachunverſtändigen überlegen zu fein, und zwar gerate in dem fchönften 
juriftifhen Berufe, dem Nichtertfum. ine ganze Neihe von Examina 
verfchließt den Zugang zum Adnofatenftand und zum Nichteramt, tamit 
nur tüchtige Yuriften in Beide eintreten. Und in bemfelben Athemzuge 
begehen wir die Inkonſequenz, Männer, deren Rechtsunkenntniß totorifch 
it, zu Richtern über Leib und Peben zu machen. 


"And. S. 178. 
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Zur Vertheidigung des Paienrichterd wirb dann berjenige, der leicht 
zu bienden ift, bingewiefen auf die Theilnahme des Volls am Staatéleben 
in den Kammern ber fkonftitutionellen Staaten: beides jeien zwei Aepfel 
gewachfen auf bemfelben Zweige. Aber bie behauptete Analogie trijft 
nicht zu. Die Berentung ter Kammern liegt vielmehr grade umgelehrt 
in ber Anfanımlung ven Kapazitäten für die verfchiebenften Zweige bee 
Staatolebens, denen in jeben Falle die Sachunverſtändigen, wo fie fi 
felbit fein Urtheil zu bilden vermögen, nachvotiren Tännen; ferner im ber 
Vertretung bedeutender fozialer Intereſſen in den Organen der Geſetzge⸗ 
bung, und nicht am wenigſten in ber durch die konſtitutionelle Verfaſſung 


bewirkten Deffentlichleit des Staatslebens. Was die Kammern 


im politifchen Yeben, das bewirkt pie Deffentlichleit ver Rechts— 
pflege in der Juſtiz. Während aber von einem Sammermitgliede 
Niemand verlangen kann, daß er da, wo er nichts verfteht, nicht dem 
Sachverftändigen nachftimme, fo müffen wir von einem Richter fordern, 
daß er felbft fachverftändig ſei, daß er nur dem eigenen, nie dem fremden 
Urtheile folge: denn nur in ber Eelbftjtäntigfeit eines richterlichen Votums 
ruht deffen Bebentung. 

Eo können wir dem Gögen ber Zeit, dem Yaienrichter, nicht opfern.*) 
Nicht heute, und morgen nech nicht, aber hoffentlich in einer Reihe von 
Fahren wird er verfchwinben in allen feinen Gejtalten, insbefondere als 
Sefchworener und Schöffe. 

Der Kaufmann bat ald Handelsrichter großen Porbeeren nicht er⸗ 
rungen, obgleich er Loch wenigſtens das Handelsleben lennt; dem rechtes 
unfundigen Strafrichter gegenüber nimmt eine nicht unbebeutente jün- 
gere Gemeinte aflmählig cine entichieren abweifende Stellung ein. 
Wohlthuend ift e8 mir aber geweien, daß in tem Kampf ber’ lebten 
Monate doch die Stimme wenigftens eine® gewiegten Praltilers fich er- 
boben hat, um für den Juriſtenſtand zu vinbiziren, was allein ihm ge⸗ 
bührt.“*) Unſer gefährlichfter Feind ift nicht die Unbildung, denn über 


— — — — 


*) Am wenigſten nad ber treffenden Schilderung eines eifrigen Gegners bes Schöffen 
gerichts und ebenſo eifrigen Anhãngers ber Jury, der ohne es zu wollen zum 
abſchredenden Exempel die Zhätigleit des Laienrihtere folgendermaßen ausmalt: 
„Die Auffaffungemeife auf Seiten des Laien ift chen eine durchaus verfchiebene; 
Beweitfrage, Schulbfrage, Ausichließunge-, Mülderungegränte, Straffrage, Allee 
ba® gebt bei feiner Begutachtung und Beurteilung bes Falles durcheinander, inbem 
ihm ale Ariatnefaten infinttio fein eigenes Rechtebewußtſein, feine inbivituele 
Anffefjung bes fraglichen Straf — vor Augen ſchwebt.“ Petſch iu Holtzen⸗ 
db or © EStrafrechte zeitung XI 

“) S. v. Lauhn (Cberflaattanwalt beim " ppefltionegerich in Salberfiatt). Bon 
der Einführung der „öflengeriäte if ie Fi Eriminalrechtepflege fein Gewinn 
zu boffen. 8* In, 1873. 286. ©. ſtimme Herrn v. Lauhn keineswegs 
durchioeg Bes cr aber ©, 10 und It gegen ben Paienrichter jagt, trifft den 
Ragel By ben Kopf. — ©. auch S. Mayer, Geläworenengerichte uud Schoffen⸗ 
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biefe wird tie Schule und ber Schulzwang Herr werben, wohl aber bie 
Halbbildung, der Dilettantismus: fein gefährlichiter Gehilfe aber das Ko- 
fettiren mit dem Dilettantismus, was in gewiffen Kreifen — die Natur- 
wiffenfchaften haben fich davon frei gehalten unb geben uns auch hier 
ſtolz voran — fich eingefreffen und Schwamm im Haufe geworben ift. 


II, Theilbarkeit oder Untheilbarkeit der richterlichen Aufgabe? 


Drei Akte find es, welche das Drama eines Nichterfprnchs bilden: 
bie Feftftellung deſſen, was ber Angeklagte im Nechtsfinne gethan hat, bie 
Subfumtion biefer bewiefenen That unter das Gefek, tie Ziehung bes” 
Schlufjes aus Oberſatz und Unterſatz. 

Wenn die gefammte Urtheilsfällung nicht einem einzigen, fonbern 
mehreren Organen übertragen werben folite, fo bieten fich dafür zwei 
Wege dar. Entweder man überträgt einen ober zwei Alte ausfchließlich 
einen Organ, etwa ber Jury, und den übrig bleibenden ausfchließlich 
einem andern Organe, etwa ber Gerichtöbant. Nur biefe Urt ber Thei- 
(ung, vermöge deren ben verfchievenen Gerichtsorganen ganz verſchiedene 
Aufgaben zufallen jollten, ift bisher warm vertheidigt worden. In un⸗ 
feren Schwurgerichten wird ja auch im Großen und Ganzen ber erite 
und zweite Aft der Jury, der dritte aber ber Richterbank überwiefen. 
Allein es Tieße fich auch noch eine anderr Art der Theilung benfen: bie 
nämlih, daß zwei Organe neben einander berufen würben, um den 
gleiden Alt der rihterlichen Xhätigfeit, etwa die Schulofrage, durch 
getrennte aber fich ergänzende Arbeit zu erledigen. 

Prüft man die drei Theile ber richterlichen Aufgabe auf ihre Theil⸗ 
barkeit ‘in diefem legteren Sinne, fo ftellen ſich zwei von ihnen als efe- 
mentar und fomit als untheilbar berans. Die Frage, unter welches 
Strafgefeg bie feitgeftellte Handlung bes Angellagten fubfumirt werben 
muß, ift nie nur zu einem Theil, fondern immer nur vollftändig und auf 
einmal zu beantworten; ebenfo die Frage, welche Strafe die im konkreten 
Falle gerechte Strafe fei? Das Urtheil aber, welche juriftifch weſentliche 
Handlungsmerkmale bewiefen feien, — es bildet den erften Alt der vich- 
terlihen Thätigfeit, — kann allenfalls, wie ja immer im Falle des englifchen 
Spezialverbiftes und Häufig bei uns trotz unferer Generalverbilte, von 
zwei fich ergänzenden gerichtlichen Kolfegien, wie Jury und Nichterbanf, 
je zu einem Theile abgegeben worden. Eine principielle Abgränzung ber 


gerichte, ber bie rein rechtägelehrten Beamtengerichte für Strafſachen mittlerer 
Orbnung warm gegen bie Schöffengeriähte wie gegen bie von Mer tel proponirten 
tleinen Schwurgerichte vertheibigt, insbefondere S. 166. 
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Aufgaben dieſer beiden Kollegien iſt dann freilich abſolut unmöglich: dem 
zweiten verbleibt nur der Theil der Schuldfrage, welchen das erſte Organ 
noch nicht beantwortet hat, mit anderen Worten das zweite bildet die Re—⸗ 
ferve des erjten und zugleich ein trauriges Armuthézengniß für deſſen 
richterliche Faͤhigleit. 

Denn ein Bedürfniß für diefe Vertheilung ber einen vichterlichen 
Aufgabe auf zwei Organe liegt nur dann vor, wenn ben Gliebern des 
erften die nöthige Rechtslenntniß fiir fchwierige Feftftellungen fehlt, wenn 
alfo, was principiell zu verwerfen, dieſes Organ mit Yaien befept ift. 
Es wird heutzutage allgemein anerlannt, daß in Wahrheit häufig wicht 
die Jury, fondern der Gerichtshof die Schulpfrage endgültig beantwortet. 
Niemand hat ten Muth und das AZutrauen zu ber Fähigleit der Ge, 
fhworenen, um über diefe dem Grundgedanlen des Gefchworenengerichts 
ſchnurſtracks zumwiderlanfente Anomalie den Stab zu brechen. So noth- 
wendig fie aber auch für unfere Schwurgerichte fein mag, fo bedenklich 
ift fie wiederum: nicht nur wird die Unfähigleit der Jury Die ihr zugewiejene 
Aufgabe aus eigener Kraft zu bewältigen öffentlich anerkannt, ſondern es 
wird auch, was als Uebel viel jehwerer wiegt, ter Zwieſpalt in die Des 
antwortung ber Schuldfrage Hineingetragen. Der Gerichtshof hut das 
unvollftändige Verdikt wicht ſelbſt mit abgegeben; alle Berpifte, am Meiſten 
bie umvollftändigen, bilden die dunfele Quelle der mannigfachften Vlikver- 
ftändniffe. Wie leicht wird der Gerichtöhof Lie Feſtſtellungen ter Jury 
in ganz anderem Sinne ergänzen, als in ben Intentionen der Gefchwo- 
renen lag, und zu einem Schluß fommen, ber der wahren Anjicht der 
Geſchworenen birelt widerfpricht! Sept ſich doch die Beantwortung ber 
Schuldfrage dann aus zwei verfchiedenen Beſtandtheilen zufammen und 
bleiben tod zwei Stüde, auch wenn fie zufammengeflidt find, immer nur 
Stüdwert! 

Wenden wir uns jest aber zu der wichtigeren, weil für das Ge 
Ihworenengericht geradezu präjubiziellen Frage, ob die verjchiedenen 
Alte richterliher Thätigkeit unbefchadet der richterlichen Geſammt⸗ 
aufgabe verfchiedenen Organen zu felbftändiger Erledigung übertragen 
werden lünnen? 

Die Nothiwendigleit der Theilung wirb Im Wefentlihen nur aus 
brei verfchiedenen Grundgedanken heraus zu beweifen gefucht: entweder 
aus dem Berufe des Volles wie an dem öffentlichen Yeben des Lonftitu« 
tionellen Staates fo auch an der Strafrechtspflege thätigen Antheil zu 
nehmen, ober aber aus ber theilweifen Unſahigleit tes rechtsgelehrten 
Beamtengerichtes, oder endlich and der Uebermacht deſſelben bei volljtändig 
vorhandener vichterlider Qualifilation. 
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Die Vereinigung des ganzen Richteramtes in einer Hand würde — 
fo lautet ausführlicher der dritte Grund — die richterlihe Allmacht 
bedeuten. Le legislateur, äußert in biefem Sinne ſchon Napoleon I. 
in ber Staatsrathefikung vom 6. Februar 1806, doit se defier des 
passions et ne mettre entre les mains de personne le moyen de 
gatisfaire des ressentiments personels. Don zweien ber bebentenditen 
Kriminaliften Deutſchlands, Anfeln von Feuerbach und dem jebigen 
öfterreihifchen Juſtizminiſter Glaſer, ift die Nothwendigkeit diefe richter- 
lihe Allmacht zu befchränfen angeknüpft worden an Die Aufhebung der 
fogenannten gefeglichen Beweistheorie. „Zwei Wege — jagt Fenerbach*) — 
wurden bisher von ber Gefetgebung verfucht, um dem Wolfe tie gerechte 
Ansübung der Strafgewalt zu verbürgen: entweder man ließ das Urtbeil 
über die Strafe felbft in einer und berfelben phufifchen ober moralifchen 
Perfon vereinigt, ftellte aber gejetliche Regeln über den Schuldbeweis auf, 
und verpflichtete den Richter, feinen Ausſprnch Über Schuld und Nicht: 
ſchuld durch Subfumtion feiner Ueberzeugungsgründe unter die gefetlichen 
Beweisregeln äußerlich zu rechtfertigen; oder man befchränfte das Gericht 
lediglich auf das Urtheil über die Strafe, und machte biefes abhängig 
von ber erflärten übereinftimmenden Weberzeugung anderer, von dem Ge⸗ 
richte felbft verſchiedener Berfonen über das Dafein der Schuld, mit 
anderen Worten: von dem Schuldausfpruche unbetheiligter Mitunterthanen 
(Pair) des Angeklagten (Gefchworenen).” „Es giebt feine anderen Wege 
als entweder feine allgemeinen gefetlich vorgefchriebenen Beweisnornen, 
alsdann aber zum wenigften ein Gejchworenengericht, oder fein Geſchwo— 
venengericht, aldbann aber eine allgemeine gejetlich vorgefchriebene Be- 
weislehre, nach welcher der zugleich über die Schuld erfennende Richter 
feinen Schuldausſpruch zu rechtfertigen hat.’ 

Der geiftvollfte Vertheidiger der Jury von heute, deſſen ebenfo licht: 
vollen als maßvollen Ausführungen Jedermann mit ber größten Freude 
folgen wird, weil bie hohle Phrafe darin fehlt und die Wärme der Nei- 
gung für das Inſtitut Hand in Hand geht mit dem fo feltenen Beftreben 
e8 fachlich zu begründen, Glaſer in Wien, hat fih in feiner Schrift: 
„zur Juryfrage. Wien 1864 im Wefentlichen biefer Feuerbach'ſchen 
Deduftion angefchloffen. „Der Gedanke ter Jury — fpridt Glaſer 
mit anerfennenswerther Beſtimmtheit ans**) — wurzelt in der That nicht 
im Miftrauen gegen die Befähigung und gewiß nur ganz ausnahme«- 
weife hie und ba in ber Beforgniß vor ter Abhängigkeit der Richter; er 


*) ‚netradhtungen über die Deffentlichleit und Münblichleit ber Gerechtigkeitspflege 
*2) Dal. ©. 64. 
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erzeugt fich vielmehr . . . . aus ber Erwägung ihrer fchwinbelerre- 
genden Gewalt.” 

Dieſer ganze Rechtfertignngsgrund für die Fury ift ein rein negativer, 
zugleih aber fteht ev mit ter Entjtehungsgefchichte der Jury und bem 
Deweisrechte ihres Vaterlandes England in fehneidendem Wipderfpruch. 
Die Eutſtehung ter Jury und ihre Beibehaltung in England bat mit 
ter Aufhebun; einer gefetlichen Beweistheorie gar nichts zu thun, uud 
gerate das Organ, welches Feuerbach und Glaſer als Erfap für tiefe 
beanipruchen, welchen fie jomit die freilte VBeweiswürbigung übertragen 
wollen, junktionirt in England gebunden durch ein ausgebildetes Beweis: 
recht, die fogenannte law of evidence. 

Außerdem überjhägen Feuerbach und Glaſer biebei die Aufhe- 
bung der gejeglichen Beweietheorie und die Wirkungen dieſer Aufhebung. 
Kein Straſprozeß ter Welt kann eine VBeweistheorie völlig entbehren: es 
find alſo nur einige Sätze berfelben abgefchafft worten, welche die be- 
weifeute Kraft einzelner Beweismittel, der Indizien, der Zeugen normirt 
haben, und wonach der Richter unter Umftänden etwas für bewiejen an- 
nehmen mußte, an deſſen Criftenz er nicht glaubte, oter wonad er etwas 
für bewiefen nicht annehmen fonnte, während er perjünlich davon über- 
zeugt war. In der großen Mehrzahl der Unterſuchungen aber jtimmte 
vie richterliche Üeberzeugung mit dem Rejultat ber Beweisaufnahme nach 
Auffaſſung der Beweistheorie zweifellos überein; hier erichien ver Richter 
durch die Beweistheorie in feiner Art gebunten: cr beurtbeilte nach feinem 
eigenem Ermeſſen Schuld⸗ und Straffrage und war nur fehr zu feinem 
Glücke durch die Beweistheorie nicht genöthigt, dad Ergebniß ſeines Ur— 
theild mit dem Ürgebniffe der Yeweistheorie zu vertaufhen. Wo aber 
ter Richter unter Preiögebung feiner cigenen Ueberzeugung zu urtheilen 
gezwungen war, mußte dies eben fo oft zu Gunſten als zu Ungunſien des 
Inquiſiten gefchehen: die Aufhebung dieſer Schranlen des richterlichen 
freien Ermeſſens bringt dem Angejchultigten genau fo viel Vortheil wie 
Nachtheil, d. h. feine Yage gegenüber dem Wichter bleibt unverändert. 
Der Machtzuwachs aber, ben ter Richter dadurch erfährt, iſt wirklich viel 
zu minim, um Dejorgniffe zu erregen. Glaſer felbft nennt die Garan⸗ 
tieen gerechter Entſcheidung, welche die gefetliche Beweistheorie gewährt 
babe, „allerdings ſchwache und bedenkliche" :*) um fo feltfanter, daß Glaſer 
bie Jury zu ihrem Erſatze zu betürfen braucht! 

Antereffanter, weil tiefer ans ter Natur ter richtrrlichen Aufgabe 
argumentirend, ift der VBerfuh Heinze'e, das rechtsgelebrte beanıtete 


*) Zur Jurpfrage &. 116. 
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Richterkolleginm als zu deren Erledigung nicht genügend befähigt zu er- 
weifen. Er vergleicht den einzelnen Juriſten mit dem einzelnen Nichtju- 
riften und gefteht gerne zı, daß jener dann „in dem gefammten weiten 
Umfreife der von dem Nichter zu erfaffenden und zu beurtheilenden Dinge, 
Perſonen, Handlungen, Ereigniffe vafcher und leichter fich zu orientiren ver- 
ftehe, als ein Nichtjurift.” Uber, fährt Heinze fort*) und Glafer**) 
hat fich ihm hierin angefchloffen: „Das Ergebniß ändert fich, fobald man 
eine Mehrzahl von juriftifch gebildeten Richtern mit einer Mehrzahl 
verfchiedenen Ständen, Lebens⸗ und Beobachtungsfreifen angehöriger Nicht- 
juriften vergleicht . . . hier tritt Die entfcheidende Thatſache entgegen, daß 
Bildung, Gefichtsfreis und Weltlenntniß unferer praftiichen Juriſten ... 
verbältnifmäßig ziemlich genau übereinftimmen.” Dem einzelnen Nichtju⸗ 
rijten „fehlt zwar der Fünftlich erweiterte Gefichtsfreis des praftifchen Rechts⸗ 
gelebrten; aber foweit fein eigener Lebenshorizont veicht, weiß jener nicht 
blos von Hörenfagen Beſcheid, fontern bat er alles, was bier einfchlägt, 
feitit gefehen, gehört, empfinden ... Der Einzelne vermag allerdings in 
ter Regel nur auf feinem eigenen Acker dem Juriſten die Spige zu 
bieten . . . Es läßt die Mitgliederzahl und Beſetzungsweiſe einer nichtju- 
riftifchen Richterbank dergeftalt fich einrichten, daß dieſe mit ihren eigenen 
Augen den ganzen Umkreis der Dinge umſpannt, welche ber Juriſt nur 
durch Dritte, in allgemeinen, unſicheren Umriffen kennen gelernt Hat.’ 
Was bei diefen Heinzifchen Ausführungen fo wohlthätig berührt, ift 
der Ernſt, der die Beſetzung der Gerichtsbant mit Sachverftändigen umd 
nur mit Sacdverftändigen fordert und unternimmt, den Nachweis von 
von Liefer Sacdverftäindigen - Qualität der Laien in geiftvoller Weife zu 
führen. Im Princip mit Heinze ganz einig, muß ich aber feine Be- 
weisführung zu Gunſten ber Laien ‚fir mißlungen erklären. Heinze 
fennt nämlich noch eine Thatfrage, die nicht Nechtsfrage ift;**r) er üiber- 
fieht, daß die richterliche Thätigfeit auch in ihren Atomen durch und burch 
jurijtifche Natur befigt; und während er den Juriſten und den Laien in 
ihren Fähigkeiten mit feltener Sorgfalt und Unparteilichkeit gegen einanber 
abwägt, ift ihm wegen feiner falſchen Wuffaffung der Thatfrage ter größte 
Mangel des Lepteren, feine Rechtsunlenntniß, nicht einmal anftößig."*** ) 
So läft er fich verleiten, ein Beweismittel, den fogenannten Sach— 
*) Gin beutfches Gefchworenengericht. Yeipzig. 2. Aufl. 1865. ©. 51. 52. Die 
Schriften von Slafer und Heinze bilden bei weitem das Bedentendſte, was in 
jüngſter Zeit für die Jury erfchienen if, 
*50) Zur Juryfrage S. 15. 16. 
***8) S. Dagegen oben ©. 
“Bl. auch John, Gejchwerenengerichte und Schöffengerichte S. 32: „Der Richter 


aus dem Volke verfteht nichts, was zur Aburtheilung des Straffalls gebört, beffer 
als der rechtögelehrte Richter.“ 
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verftändigen, auf die Richterbank zu feten, und ftatt ihm dem Richter 
ats unjuriftifhen Gehülfen zu juriftifcher Thätigleit zur Seite zu ftellen, 
wenn dieſer nicht im Stante fein follte, Beweisthatſachen zu erkennen, 
oder cerfannte Thatfachen in ihrer Tragweite anszudeuten, befleibet er ihn 
mit vichterlihen Attributen. 

Nehme ich momentan aber einmal an, was ich nicht zugebe, daß der Laie 
gewiffe Fähigfeiten zur Wahrnehmung des Nichteramtes befite, bie dem 
Rechtsgelehrten abgeben, fo wird doch diejenige Gerichtebant die beitbe- 
febte fein, auf welcher fich vie Fähigkeiten des Laien und des Kechtslun: 
digen vereinen: die Conſequenz des Heinzifhen Grundgebanlens wäre das 
Schöffengericht und nicht eine Jury mit einem „vichterlichen Beratber im 
Sefhmworenenzimmer,* wie fie Heinze projeltirt.*) 

Die Vorfrage aber, ob denn dieſe Zerreißung ber richter- 
lichen Aufgabe behufs ihrer VBertheilung auf verfchiedene 
Organe innerlich möglich fei, ift cbenfowenig von den Gegnern 
der richterlihen Allmacht als von den Lobrednern der Fähigkeiten der 
Yaien zum Richterthum, als endlich von tenjenigen eingehend geprüft 
mworben, welche die Jury pofitio aus der Nothwendigleit der Theilnahme 
des Volls bei der Strafrechtspflege begrünben wollen. Hier und nicht, 
wie häufig behauptet wirb,**) in der srageftellung, liegt der 
Kern ber Juryfrage. Die Frageſtellung mit ihren Gonfeguenzen 
bildet allerdings ein unbeilbares Krebsgeſchwür in unferem Schwurge- 


— 


*) Den ſeltſamſten „Orundgedanklen ber Jury“ bat nenerdings Jobn a. a. O. S. 42 
auſgeſtellt. Nach ihm „iſt Die Berechtigung der Geſchworenen vielmebr mur darin 
zu finden, daß fie folgenden Gedanlen realiſiren: Wenn ber vechtegelebrte Richter 
dazu gelangt. einen Angellaaten zu vwerurtbeilen, jo gelangt er dazu durch feine 
Wiſſenſchaft, durch feine Technil. Um unn eine noch bebere Garantie dafür zu 
finden, daß dieſes juriftifche Wiſſen und Nennen zu einem richtinen Neittltate ae 
führt habe, wird verlangt, Daß anch ſolche Perfonen, welchen Das ſpezifiſch juriſtiſche 
Affen und die ſpecifiſch jnriftiiche Technik abgebt, Die Ueberzengung zu gewinnen 
vermögen, Daß ber Angellagte etmas nad) den Berichriften des beftebenden Gefetzes 
Ztrafbares begangen babe.” Hat John Redt, dann um fo ſchlimmer für Die 
Jurv! denn dann ift ihr das Tobeeurtheil geſprochen. Vorausſeßyung ber Jurv 
ft ia nach John Berurtheilung Des Augeklagten durch Deu rechtoge 
lebrten Richter; bat dieſer freigeſprochen, dann bat fie feinen Anſpruch anf 
Eriſtenz. IN aber vernrtheilt, fo wird bie Probe anſ's Erempel taturd gemacht, 
Maß Leute, die cben den Borzug befiten keine juriſtiſchen Rechentünftter zu fein, 
ein Zuperarbitrium Über die Kichtigleit oder Unrichtigleit Des Facits abgeben. 

Sonberbar! 

Sehr entfhieten von Goltdammer Archiv d. preuß. Strafrechts VIE. <. 181, 

und ven Schwarze, das dentſche Schwurgericht und deſſen Reform. Erlangen 

1865. &. XI. Auch von Dve - Wlumel über das Schwurgericht. Wien, 18645, 

dem das Verdienſt zugefchrichen werben muß, dem naturwidrigen Dualiomus im 

Geſchworenengericht ſehr eruftbait zu Leib acgangen zu fein, ſiebt ibn zu einſeitig 

darin: „daß die Eutſcheidung Über die Schultirage zwiſchen Dem tragenden 

und dem antweortenden Kollegium ſich ſpaltet.“ S. Maver, Weichwe 
renengerichte und Schöffengerichte Franlſurt a. M. 1872 bezeichnet al Die Ara 
geflellung „als Kern der Einrichtung.“ 
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richtöverfahren; aber auch wenn der ganze Fragebogen Faffirt werben 
önnte, bliebe die Berechtigung des Schwurgerichtes immer noth probler 
matifch. 

Der Gruntgedanfe unſerer Schwurgerichte, der übrigens Teinesiwegs 
in Reinheit zur Durchführung gelangt, ijt ber, daß die rechtlichen Fol» 
gen der Beantwortung der Schuldfrage (des fogenannten Verbifte) nicht 
von demfelben Collegium, ver Gefchworenenbanf, feftgeftellt werben, welches 
das Verdift abgegeben hat; daß aber biefes zweite Collegium, den ber 
Gang der Berathungen bes erſten vollftändig fremd ijt, an den Tenor 
des Verdikts formell gebunden erfcheint. Das Verdikt zwingt ben Ge- 
richtohof ihm beizuftimmen, und auf Grund deſſelben hat er nun zu entfchei« 
ben, ob Freifprechung oder Verurtheilung erfolgen müffe, und im legteren 
Falle, welche Strafart und welches Strafinaß über den Schuldigen zu 
verhängen fei? Daraus erhellt, von den brei Säten, welche den Syllo⸗ 
gismus bed Urtheils bilden, iſt jedenfalls die Findung bes lebten, des 
Schlußſatzes, der Jury entzogen und ber Gerichtsbant übertragen.*) 
Warum follte dies nicht möglich fein? Wenn Oberfag und Unter- 
fat feitftehen, ergiebt fid) ja der Schlußſatz von felbit und enthält gar 
feine nene Wahrheit; jeder Primaner fann ihn dann finden, alfo auch 
jeder Richter, der im Gefchworenenzimmer nicht ınitgetagt hat! Dies 
wäre ganz richtig, wenn unſere Strafgefege abfolute Beſtimmtheit in ihren 
Strafſatzungen befäßen, wenn fie alfo eine ganze Verbrechensgattung mit 
einer und berfelben Strafart in einer und berfelben unwandelbaren Höhe 
betrobten. Steht auf dem Diorde ver Tod, und lautet das Verbift dahin, 
daß ber Angellagte feinen Brodherrn vorfäglid und mit Weberlegung 
getöbtet habe, fo braucht e8 eines Diinimum von Verſtand, um das To- 
desurtheil zu finden. ‘Die Aufitellung eines Doypelgerichtes auf Liefer 
Grundlage enthielte freilich einen ganz entwürbigenden Hohn auf bie re 
gelmäßig ja mit Nechtögelehrten beſetzte Gerichtsbauk: fie ſäße da aller 
juriftifchen Thätigkeit entfleidet, ein Dugend Gewürzfrämer, Handwerker, 
Pächter handhabten allein Necht und Geſetz; denn fie allein gäben das 
bindende Verbift ab, und der Nichter wäre im Gericht nur berufen aus⸗ 
zufprechen, was der Gerichtsweibel, der Angeklagte, ja jedes alte Weib 
in Zubörerraum ebenſo gut vermöchte. 

Nun aber find alle unfere Strafgefeße mit einem verfchwinbend 
Heinen Prozentjag von Ausnahmen fogenannte relativ beftimmte Etraf- 


*) Gegen diefe Trennung ber Entfcheibung Über die Straffrage von ber liber bie 
Schuldfrage jehr beachtenswertb Zachariae, das moderne Schöffengeriht &. 47 ff; 
H. Meyer, bie Frage bes Scöffengerichte ©. 37 ff. Bol. auch Ober-Appellations- 
Gerichtsrath DO. Beder in ben Verhandlungen des 10. deutſchen Juriſtentages 
II. ©. 165, und die „Denlſchrift“ ©. 23 und 24. 
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geſetze. Der Gefegeber fiellt dem Nichter entweber verſchiedene Straf- 
arten oder verſchiedene Strafäquivalente derſelben Strafart ober Beides 
zur Wahl. Wenn das beutfhe Strafgeſetzbuch die Ueberſchwemmungs⸗ 
ftiftung mit 3 — 15 Jahren Zuchthaus bebroht, fo ftehen dem Nichter, 
da die Zuchthausftrafe nur nach vollen Monaten wächſt 12 x 12 + 1= 145 
Strafgrößen für dies Verbrechen zur Dispofition (3 Jahre, 
3 Sabre + 1-2-3 oder -4... . Monate). Die Strafe bes einfachen 
Diebftahle läuft von 1 Tag bis zu 5 Jahren Gefängniß: es kann alfo 
der Richter zwifchen 1826 (5 x 363 + 1) verfchiebenen Strafgrößen 
wählen. Iſt eine Handlung, wie die Tödtung im qualifizirten Duell mit 
Feſtung von 2 — 15 Jahren bedroht, fo jteigt die Zahl der möglichen 
Strafgrößen auf 13 x 364 + 3 Schalttage = 4745! 

Darüber nun, welche Strafe aus diefen Strafmaffen tm 
einzelnen Halle die gerechte fei, giebt das. Verdikt dem Rich— 
ter gar feinen Auffchluß. Denn es ftellt ja nur feit, daß der An- 
geklagte im Sinne des Geſetzes eines beftimmten Verbrechens fchulbig fei; 
was das Geſetz in feinem erjten Theile im Allgemeinen fagt, überſetzt das 
Berdikt ind Spezielle. Es verweift alfo den Richter allerdings auf eine 
beitimmte Strafprohung des Geſetzbuchs, die vielleicht 4000 Stufen befigt, 
läßt ihn aber des Weiteren volljtändig im Stid. Dürfte er nun die zu 
ertennente Strafe ausmwürfeln, dann käme er leicht aus der Verlegenbeit: 
er foli fie aber ausmeſſen. 

Die Strafzumeffungegründe aber liegen in Nichts anderem als in 
beftimmten Gigenfchaften ver Handlung, deren ber Angellagte für ſchuldig 
erlannt worden ijt. Die Jury wird fih in den meiften Fällen bei Be: 
antwortung der Echulpfrage überhaupt auch eine beftimmte Anficht über 
das Borhandenfein der wichtigiten Straferböhungsgründe und Strafmin- 
berungsgründe gebildet haben: allein dieſe Anficht fommt in dem Verdikt 
nicht zum Ausdbrud, ver Richter erfährt fomit nichts davon und erführe 
er'e, ex wäre dadurch nicht gebunden. Während nun die der Jurh zuge 
wiefene Schuldſrage doch auch tie Frage nad der Größe der Ber- 
ſchuldung mitumfaßt, während die Jury nach allen Strafbarteitsmert- 
malen gefragt wird, die das Geſetz felbft ausdrücklich hervorhebt, wie bie 
Ueberlegung beim Mord, die Thatfache, daß der Diebftahl in einer Kirche 
oder mit Waffen oder von Bandenmitgliedern geſchehen ift, fo löſt fie die 
Schuldfrage infofern nicht, als es fi) haudelt um die fog. Etraferhöhungs: 
und Strafminderungsgründe, d. h. die nicht ausdrücklich hervorgehobenen Straf⸗ 
barleitsmerlmale, in deren zahlreicher Exiſtenz der Grund der fog. relativ 
beſtimmten Strafdrohungen gelegen iſt Diefe Strafzumeſſungsgründe 
muß alſo jetzt die Richterbank ſeſtſtellen: fie muß ſich die Frage 

Vreubiſche Jabibüchei Br. VAN Hefte. 11 
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vorlegen, welche Strafbarkeitsmerkmale zu biftorifcher Gewißbeit erhoben 
find, fie muß alfo den noch unbeantwortet gebliebenen Reſt der Schuldfrage 
nachholen. Die weit verbreitete Meinung, bie Nichterbant finde im Ver⸗ 
dift Die ganze Beweisfrage erledigt vor, ergiebt ſich alfo als irrig: fie 
muß vielmehr felbft nochmals tief in die Wilrbigung ber erbrachten Be- 
weife bineinfteigen, wenn fie allerdings auch nur die Aehrenleferin auf 
den Felde des Beweiſes darftellt.*) So zeigt fich zunächft: unmöglich 
ift es, einen Theil der rihterlihen Thätigleit ansſchließlich 
der Fury, einen andern ausjchlieglich ver Richterbank zu iber- 
weifen; denn wenn leßtere Die gerechte Strafe finden folt, 
muß fie einen Theil der Schuldfrage, die Frage nah den im 
fonfreten Fall bewiefenen Strafzumeffungsgründen, felbft- 
ftändig beantworten: fo theilen fich bie beiden Gerihtshöfe 
im Schwurgericht in den gleichen VBeftandtheil der Richter— 
thätigleit, ftatt, wie man immer behauptet, wefentlich ver- 
ſchiedene Competenzen zu erhalten.**) 

Und umgefehrt nimmt die Jury Theil an der Beantwor- 
tung der Straffrage, die angeblih rein bem Gerichtshofe 
überwiefen ijt. Alle Verbrechensbegriffe beitehen aus zwei Klaffen von 
Merkmalen: durch die Einen werden fie charafteriftrt in ihrem Wider⸗ 
fpruch zu einen beftimmten Verbote 3. B. dem Verbote ber Xöbtung; 
die andern Merkmale dienen nur dazu, den Strafgehalt einer Gruppe 
von verbotenen Handlungen terfelben Art gegenüber von andern Gruppen 
gleicher Gattung zu präcifiren. Mord, Todtſchlag, Todtſchlag an Aſcen⸗ 
benten, Tödtung eined Einwilligenden, Kindesmord, alle diefe Handlungen 
find gleicherweife verbotene Xödtungen: fie werden vom Geſetz lebiglich 
beßhalb ſcharf unterfchieden, weil e8 die Verſchiedenheit ihres Strafgehaltes 
martiren will. Wenn nun die Jury eines biefer Strafbarkeitsmerfmale 
feftjtellt, etwa die Weberlegung bei der vorfätlichen Tödtung over ben 
Mangel ter Ueberlegung dabei: was thut fie damit gegenüber ber Ge— 
richtsbank? Sie engt die richterliche Strafzumeffung ganz außerordentlich 
ein. Im erften Falle löſt fie die Straffrage fogar allein; denn bie 
unausbleibliche Folge ihres Spruchs ift das Tobesurtheil; im zweiten 
ninmt fie dem Nichter die Möglichkeit anf die Strafe des Mordes ober 
die der fahrläſſigen Tödtung zu erfennen; im einem dritten befchränft fie ihn 


*) Dafı die Gerichtsbauk häufig die ganze Schuldfrage erledigen muß, if oben ber 
rührt. 
*2) Ic laſſe hier die Anomalie, daß der Jury bie Feſtſtellung des Vorhandenſeins 
nuildernder Umſtönde (das find unbenannte Strafminderungsgriinde) überwiefen 
wird, abſichtlich ganz unberührt. Dieſe läßt fich befeitigen, die oben nachgewiefene 

Theilnahme ver Inry an der Löſnng der Etraffrage nicht. 
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auf bie Strafe bes qualifizirten Diebftahle oder bindet ihn an die Strafe 
der privilegirten Tödtung; und in dieſer Präcifirung des Strafgehalts einer 
verbrecherifchen Handlung foll feine Theilnahme an der Pöfung der Straf: 
frage enthalten fein? Sieht man denn nicht, daß die Strafbarkeitsmerf- 
male bed Gefepesrechtes von der Jury, die grade fo wichtigen Strafbarteite- 
merfimale, die zufällig vom Geſetz unerwähnt geblieben find, von ber 
Richterbank feftgeftellt werten?*) Wer könnte leugnen, daß die ftrafbe- 
dingenden Faktoren alfo zu einem Theile durch das Verdikt, zum andern 
Theil Durch Beichluß der Gerichtsbanf feitgeftellt werben? Oder will man 
etwa zu behaupten wagen: wer bie Urſachen erzeuge, erzeuge nicht auch 
bie Folgen, wer Strafbarlkeitömerkmale feititelle, ftelle nicht zugleich vie 
Strafe zu einem Theile felbft feit? 

So iſt es Chimäre, die Jury allein erledige vie Schuld- 
frage, und ebenfo Chimäre, der Gerichtshof allein Iöfe die 
Straffrage: beide Gerihtshöfe participiren an beiden Auf- 
gaben. Iſt denn aber Jedem von Beiden fein Antheil nach reifliher Ueber⸗ 
fegung, mit vorfichtiger Hand und jcharfem Meſſer zugefchnitten, fo daß 
das Auge wohlgefällig auf feharf abgegränzten Thätigkeitsfeldern des Ge- 
richtshofes einerfeitd, der Jury andrerfeits ruhen lann? Leider nichts 
weniger als das! Die Grenzen für vie Vetheiligung ber Jury an der 
Entſcheidung ber konkreten Schuldfrage zieht ein willführlicher Machtipruch 
des Berichts, die Frageſtellung, gleichjan der Entfcheid einer Gerichtöpartei 
gegen Lie andere! Tie Gränzen für bie Theilnahme des Gerichtshofes 
an der Beantwortung ter Trage nach ber Größe ter Schuld- und tie 
Theilnahme der Jury an ter Beantwortung ter Ztraffrage beftimmt aller- 
dinge das Strafgeſetzbuch, allein zu einer Zeit, wo ed an nichts anders 
denkt als die gerechten Strafen für die verſchiedenen Verbrechen zu finden, 
und nichts weniger im Auge bat als tie Gompetenzabgränzung zwijchen 
Gerichts und Sefchworenenbanft. Ten Ausfchlag nieht ja biefür der pro- 
zeſſualiſch ganz zufällige Umſtand, ob ein Strafbarleitsmertmal, wie Ort 
und Zeit des Diebſtabls, Yänge der zreiheitäberaubung, Schwere ber Körper⸗ 
verlegung u. f. w. unter die geſetzlich wefentlichen Merkmale eines Ber: 
brechensthatbejtantes Aufnahme gefunden hat oder nicht? 

Tamit fallen wie Kartenhäufer alle jene ftolzen Arzumentationen zu⸗ 
ſammen, es ftelle das Geſchworenengericht mit feiner doppelten Gerichte. 
banf vie Fleiſch gewordene innerliche Verfchiedenbeit ber verichiedenen Be- 
ſtandtheile des Ricbteramtcs bar; fcharf und glatt abgegränzt lägen die 
beiden Thätigleitsgebiete nebeneinander; zur Yöfung der Aufgabe ter Ge- 

*, Tas Strafbarleitsmerlinal der Ueberlegung if beim Mord von der Jury, bei 
ter Körperverlegung von ter @erichtebant fchzuflellen. 
11” 
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ſchworenenbank feien andere Fähigkeiten fo nöthig wie ausreichend ale zur 
Löſung der richterlichen Aufgaben. Damit aber fällt auch ein Vorfchlag be- 
züglich des Schöffengerichtes als jeber innerlichen Berechtigung entbehrend 
zu Boden. Niemand anders als fein eifrigiter Vertheidiger, Generalſtaats⸗ 
anwalt Schwarze,*) will die Schöffen auf die Mitwirkung nur bei Bes 
antwortung der Schuldfrage beſchränken, wogegen fie bei der Strafabmeffung 
zwar mitrathen aber nicht mitthaten follen. Grabe die Entfcheibung der 
Schuldfrage, wie fie heute gefaßt wird, ſchließt die allerwichtigften Entjchei- 
dungen über die Strafzumeffung in ſich: es ift deßhalb eine Iuconſequenz, 
den Schöffen bei ver Feititellung der Strafbarfeitgmerfmale zum wichtigern 
Theil befchließende, zum unmichtigeren nur berathende Stimme einräumen 
zu wollen. Mit vollem Rechte erklären fich in diefer Beziehung Zachariae, 
Hugo Meyer und bie „Denkſchrift über die Schäffengerichte" 
vom preußifchen Yujtizminifterium gegen Schwarze. 

Der eifrige VBertheidiger des Geſchworenengerichts ift nun im bie 
legte Poſition zurücgebrängt: er wird zum Ankläger feiner Gegner als 
unpraftifcher Doftrinäre, die mit den Waffen der Logik die Waffen ber 
Zwedmäßigleit befämpften. Er kann nicht Teugnen, daß beide Gerichtß- 
böfe an ten beiden Entſcheidungen über die Schuld und über die Strafe 
theilnehmen : allein, was thut’8? meint er, es ſchadet ja nichts; werben 
ja Loch faſt alle vichterlichen Entſcheidungen Tollegialifch gefaßt, warum 
folfen die Stimmen nicht auch Collektivſtimmen verjchiedener Collegien 
fein können ? **) 

Dean könnte zur Widerlegung zunächit auf die Gefchichte verweiſen, 
wo fein Volk der Welt irgendwo noch irgendwann eine folche Gerichts- 
organifation gebilligt hat. Es ließe fich betonen, daß die Quelle ber Jury, 
ber fog. Inquifitionsbeweis, zu Karls des Großen Zeit fränkifches Königs- 
recht geweſen, aber weder in Franfreih noch in Deutichland fich zur 
Urtheilsjury entwidelt habe; daß fich in der englifchen Gefchichte ber 
Zeitpunkt angeben läßt, an welchem aller Wahrfcheinlichkeit nach bie 
Kriminaljury gefallen wäre, hätte die Civil-Jury fie nicht gehalten; daß 
jelbft heute die Jury in England wenigjtens der Idee nach Beweismittel ift, 
— das Beweismittel bes Geftänbniffes und das der öffentlichen Urkunde 


*) Bol. defien Buch: das deutſche Schwurgericht und beffen Reform. 1865. S. 172. ff. 

**) So will Slafer, Zur Juryfrage, S. 56, die widtigften Einwärfe gegen biefe 
Theilung des Gerichts dadurch entkräften, daß er fagt: „... Überall zeigt ſich 
baffelbe Reſultat: Die großen Schwierigkeiten, welde baraus entftehen, daß die 
Einheit des Urtheils eine Fiktion ift, daß das Urtheil nicht von einer phyſiſchen, 
fondern von einer (2) Collektivperſon gefällt wird, bleiben der Jury fo wenig als 
dem ftändifchen Richterfolfegium eripart”. Allein dies träfe ja boch nur bann zu, 
wenn ber Jury und ber Richterbank ganz biefelben fragen vorgelegt wären, liber 
die fie nun Collektivſtimmen abgäben. Dies ift ja aber nicht ber Fall! 
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ſchließt das ber Jury heute noch and; daß nur bei den Nachahmern 
ber englifchen Einrichtung das Doppelgericht mit feiner irrationellen und 
gewaltfamen Zerreißung der richterlichen Aufgabe Aufnahme gefunden hat; 
dag endlich fein Eiegeslauf eine Sache der Mode und folge „einer zeit- 
weiligen Unfäpigleit der europäifchen Völker zur Hervorbringung eigener 
nationaler Schöpfungen”*) gewefen ift, und feine Ausbehnung auf halb⸗ 
civilifirte Nationen, von beutfchen Gelehrten mit ebenfolcher Freude be- 
grüßt als die Ausbreitung des konflitutionellen Staatsweſens auf folche, 
ein vernichtendes Zengniß Techtöpolitifchen Unverſtandes darſtellt. Allein 
dieſe allgemeineren Gründe ermangeln der zwingenden Kraft, und fo foll 
die lebte Pofition der Gefchworenen:Bertheidigung angegriffen werben in 
ihrer angeblichen Hauptſtärke, dem Sage nämlich, daß dieſe Zerthei— 
lung der rihterlihen Aufgabe auf zwei feparat arbeitende 
Organe wenigftens nichts ſchade. Cr ift freilih nur eine Ver- 
neinung und beweift für die Jury ſehr wenig: allein das zur Zeit 
beftehente Geſchworenengericht lönnte hinter dieſem Schild doch fein 
veben vertheidigen. 

Zwei Gerichte ſpannen wir an denſelben Prozeß, jedem 
von ihnen einen Theil deſſelben Urtheils überweifent. Was 
natürlicher, als daß beide Sprüche oftgenug einander wider» 
ftreiten; was unbeftreitbarer, als daß diefer Widerftreit, 
grade weil er zwifchen foordinirten Gerichten ausgebrochen 
ift, die ein Urtheil zu Stande bringen müffen, durch fein 
Mittel vermieden, durch feines gehoben werden fann; was 
endlih unerträglider, al& daß der Spruh über Schuld und 
Strafe, ber nur gerecht fein fann, wenn er in nerlich einheit- 
lich ift, Durch den Dualismus zweier gleich founeräner Ge— 
richtsorgane zu einem im ſich zweifpältigen, fomit in fi 
felbft ungerehten werben muß? **) 

Keine Gerichtsorganifation der Welt wird bie erfehnte Gerechtigkeit 
alter Urtheile im Gefolge haben; tenn alle Richter find Menſchen; 
allein eine Gerichtsorganijation, welche tie Zahı ber wegen der menfch- 
lihen Trügiichleit ungerecht ausfallenden Urtheile burch die eigene Un⸗ 
volltemmenheit nothwendig noch erheblich fteigern muß, ift unannehmbar.***) 

Der ftärkite Widerfpruch zwifchen ven beiden Sentenzen liegt bann 
vor, wenn die Jury ſchuldig fprechen wollte, ver Gerichtshof aber, dem 


*. &o treffend tie „Dentichrift über die Schöffengerichte" &. 15. 
=), Tie öfter angeführte Schrift von von Hye⸗Glunecd enthält ſehr reichhaltiges 
Material Über Tiefe Zwieſpältigkeit zwiſchen Verdikt und Urtheil. 
=, Bol. Schwarze, Deutſches Schwurgericht, S. 87. 
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ja die Auslegung des Verdiktes gar nicht entzogen werden lann, ben 
Inhalt deſſelben als unter das Strafgefep fubjumirbar nicht anfiebt. 
Die Jury will die Schuldfrage bejahen, der Gerichtshof fieht fie als ver- 
neint an. Die Jury Hat, vielleicht einjtimmig, verurtheilt, der Gerichts⸗ 
hof fpricht frei: er fungirt dann der Gefchworenbanf gegenüber unter 
dem Vorgeben das Verdikt zu interpretiven als Kaſſationshof um es 
zu befeitigen. Dem gegenüber iſt die Gefchworenenbant völlig machtlos, 
denn der Gerichtshof hat das Ickte Wort. Kommt der Jury, einem 
Gerichtshof, nicht Eine der Parteien, der Staatsanwaltſchaft durch Ein- 
legung von Rechtsmitteln zu Hülfe, jo betritt ein Urtheil die Rechtskraft, 
welche den Stempel ter Ungerechtigkeit an der Stirne trägt und allen 
prozeſſnaliſchen Anftvengungen die materielle Wahrheit zu erlangen Hohn 
ſpricht. 

Etwas verſteckter liegen die Widerſprüche in anderen außerordentlich 
zahlreichen Fällen. Die principale Frage lautet auf Mord, die eventuelle 
auf Todtſchlag; die Jury verneint die erjte und bejaht die zweite Frage; 
damit ift feftgeftellt, vaß die Tödtung nicht „init Ueberlegung*“ ausgeführt 
fei, und fomit ift dieſes Strafbarkeitsmerkmal negirt. Nun hat der Ge- 
richtshof die adaequate Strafe des Todtſchlags zu finden: er ift der Anficht, 
daß das Moment der Ueberlegung mit Unrecht verneint worden fei; er 
fann biefen Straferhöhungsgrund gar nicht unberückſichtigt laffen, ſelbſt 
wenn er wollte: er hat bie Intenſität des verbrecherifchen Vorſatzes ab- 
zuwägen und ift body außer Stande, bie Kaltblittigfeit des Thäters, die 
ihm ſelbſt bewiefen fcheint, zu ignoriven, fich vielmehr ven Thäter im Affekt 
handelnd zu denken und nun die Heftigfeit eines Affelts auszumeſſen, an 
befien Exiſtenz er nicht glaubt. Dies von ihm fordern, heißt Unmögliches 
fordern! So wird vielleiht ta8 Marimum der Tobtichlagsftrafe aus⸗ 
gefprochen, weil tie Jury den Morb und die Mordſtrafe ausjchloß, ber 
Gerichtshof aber Todtſchlag nicht annimmt und die Mordſtrafe doch nicht 
ausjprecden darf: das Marimum ber Zodtfchlagftrafe rechtfertigt fich aber 
nur dadurch, daß bie Richter die Handlung als Mord anſehen, — fomit 
als Morbftrafe, während die gefegliche Strafe des “Mordes der Tod ift. 
Dies eine Beispiel möge für taufend ganz analoge genügen! “Differiren 
bie Geſchworenen und die Richter über das Vorhandenſein von Straf- 
barkeitsmerkmalen, fo werden ganz regelmäßig das Verbift und die richter- 
lihe Sentenz einander ſchnurſtracks wiberfprechen; Jury und Gerichtshof 
meffen dann mit zweierlei Maß: Tas gerechte Maß aber ijt nur Eines. 
So verfagt im Schwurgeriht der ganze forgfältige Apparat unferes 
mobernen Strafprozeſſes wegen der Verfehltheit biefer Inſtitntion. Ans 
gejtrengt Fämpfen bie Parteien um ihr Necht; die Miünblichleit des Ver⸗ 
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ſchließt das der Jury heute noch aus; daß nur bei den Nachahmern 
ter englifchen Einrichtung das Doppelgericht mit feiner irrationellen und 
gewaltjamen Zerreißung ber vichterlichen Aufgabe Aufnahme gefunden hat; 
daß endlich fein Siegeslauf eine Sache der Mode und Folge „einer zeit- 
weiligen Unfähigfeit der europäifchen Völker zur Hervorbringung eigener 
nationaler Schöpfungen"*) gewefen ift, und feine Ausdehnung auf halb» 
civilifirte Nationen, von deutfchen Gelehrten mit ebenſolcher Freude be— 
grüßt als die Ausbreitung des konſtitutionellen Staatsweſens auf folche, 
ein vernichtende® Zeugniß rechtöpolitifchen Unverftandes darſtellt. Allein 
biefe allgemeineren Gründe ermangeln ber zwingenden Kraft, und fo foll 
die Ießte Pofition der Geſchworenen-Vertheidigung angegriffen werben in 
ihrer angeblichen Hauptftärfe, dem Sage nämlich, daß diefe Zerthei— 
lung der richterlichen Aufgabe auf zwei feparat arbeitende 
Organe wenigftens nichts ſchade. Er ift freilich mir eine DVer- 
neinung und beweift für vie Jury fehr wenig: allein das zur Zeit 
beitehente Gefchworenengericht Fönnte hinter biefem Schilb doch fein 
Reben vertheidigen. 

Zwei Gerichte fpannen wir an benfelben Prozeß, jedem 
von ihnen einen Theil vdeffelben Urtheils überweifend. Was 
natürlider, als daß beide Sprüche oft genug einander wiber- 
ftreiten; wa® unbeftreitbarer, ale daß biefer Widerſtreit, 
grade weil er zwifchen Foordinirten Gerichten ausgebrochen 
ift, Die ein Urtbeil zu Stande bringen müffen, durch fein 
Mittel vermieden, durch feines gehoben werden fann; was 
endlich unerträglicdher, al daß der Spruch über Schuld und 
Strafe, der nur geredt fein fanı, wennerinnerlic einbeit- 
lich ift, durch den Dualismus zweier gleich ſouveräner Ge- 
richtsorgane zu einem in fi zweifpältigen, fomit in fi 
felbft ungeredhten werden muß? **) 

Keine Gerichtsorganifation der Welt wird die erfehnte Gerechtigkeit 
aller Urtbeile im Gefolge haben; denn alle Richter find Menſchen; 
allein eine Gerichtsorganifation, welche die Zahı der wegen ber menfch- 
lichen Xrügiichkeit ungerecht ausfallenden Urtheile durch die eigene Un— 
vollkommenheit nothwendig noch erheblich fteigern muß, ift unannehmbar.***) 

Der ftärkfte Widerfpruch awifchen den beiden Sentenzen liegt dann 
vor, wenn die Jury fchuldig fprechen wollte, der Gerichtshof aber, dem 


*, So treffend die „Denkichrift Über die Schöffengerichte" ©. 
* Die öfter angeführte Schrift von von Hye-Gluneck enthält fehr reichhaltiges 
Material Über dieſe Zwiefpältigfeit zwiſchen Serditt und Urtheil. 
***) Bgl. Schwarze, Deutſches Schwurgericht, S 
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wenn ſich zeigen follte, daß die Zwede, welche der Rechts— 
pflege geftedt find, ebenfo gut und vollftändig ale durch Ge— 
Ihworenengerichte, durch Collegien ftändiger Richter erreicht 
werden fönnen, weil die legtere Einrichtung, jedenfalls als 
bieeinfachere, leihter durchführbare erfannt werden muß.” *) 


II. Beamtete oder unbeamtete Nichter ? 


Drei Gründe find es, Die zu Gunften des unbeamteten Richters 
jprechen follen. Der Eine ift ein finanzieller: er identifizirt fich mit dem 
fehr anfechtbaren Grundfage, daß ter unbeamtete Nichter berufen werde 
zu einem gratis zu verfehenden Chrenamte, und begründet die Zuziehung 
des lesteren aus Sparfamkeitsrüdfichten. Ich laſſe dieſen auf fich be- 
ruben, zumächit weil ich es fir eine Unbilde halte, ven Gefchworenen auf 
foftbare Wochen, ten Schöffen auf werthvolle Tage ohne Entſchädigung 
feiner Arbeit zu entziehen: ein Vorgang, ber in unferem monarchifchen 
Staatsleben fein Analogon kennt, weder in der Einziehung zum Heer, 
noch bei der Einberufung zum Landtage, noch bei der Uebernahme von 
Ehrenämtern in ver Verwaltung. Denn erftere ift zur Staatserhaltung 
unbedingt erforderlich und muß deshalb erzwungen werden fönnen, ganz 
abgejehen davon, daß der Einberufene wenigſtens fuftentirt wirb; bie 
Annahme eines Kammer - Dlandates und eines Chrenamtes fteht aber in 
der Willführ des Gemwählten. Dann aber glaube ich kaum, daß die Mehr⸗ 
toften fr die Befeung der Gerichte rein mit Beamten für das Reich 
und bie einzelnen beutfchen Staaten wirklich eine drückende Finanzlaft 


‚bilden würden, und wenn auch, jo würde ich die theuerere Juſtiz, fofern 


fie Die beffere wäre, der billigen jederzeit vorziehen. 

So hängt die ganze Entſcheidung weientlih ab von der Stichhaltig- 
feit des zweiten Grundes: die Beamtenftellung erzeuge für den Beamten 
eine feine richterliche Freiheit beeinträchtigende Wbhängigfeit von der Re— 
gierung, während ver unbeamtete Richter in voller Unabhängigkeit feinem 
Berufe nachleben könne. **) 

Wahrlich, unverantwortlich wäre es, die Augen zu fchließen vor dem 
Gewicht dieſes Einwandes gegen den Richter ald Beamten! Haben doch 
höchft beffagenswerthe Vorgänge, und zwar grade in demjenigen Staate, 
der beftimmt war, bie Führung Deutfchlands zur übernehmen, biefem Vor: 
wurfe gegen den beamteten Richter eine fchneidige Schärfe gegeben! 


*) So Glaſer, Zur Yuryfrage, ©. 12. 
x) Dal. darüber bie Seadtenemerten Ausführungen von von Hye-Glunel, Das 
Schwurgericht, S ff. 
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Aber vie bebanerlihe Thatfache, daß bie und ba ein deutfcher Rich» 
ter, vielleicht mehr weil er in feiner Kraft gebrochen, al® weil er energifch 
genug war, das Recht ben Intentionen feiner Vorgeſetzten zu opfern, bie 
richtertiche Unabhängigkeit nicht genügend bewahrt hat, beweift noch nicht, 
daß dieſes But in den Händen ber unbeamteten Richter weniger gefährdet 
wäre. 

Hören wir einen merfwirbigen Zeugen ans Frankreich! On ne 
peut se dissimuler qu’un gouvernement tyrannique aurait beaucoup 
plus d’avantages avec des jur&s qu’avec des juges, qui sont moins 
a4 sa disposition, ei qui toujours lui opposeront plus de resistance. 
Aussi les tribunaux les plus terribles avaient-ils des jures. S'ils 
eussent été composes de magistrats, les habitudes et les formes 
auraient &tE un rempart contre les condamnations injustes et arbi- 
traires. La durete que peut donner l’exercice continuel de ces 
fonetions est peu & craindre lorsque la procedure est publique, 
qu’il y a des defenseurs et des debats.. So fpricht der befte Kenner 
des Defpotismus: Napoleon 1.*) Und er hat Recht. 

In gewöhnlichen Zeiten ift für den beamteten Richter eine Beein- 
trächtigung feiner Unabhängigkeit feitens der Regierung fo gut wie nicht 
zu fürchten. Völlig unabhängig ftcht er auch in Perioden großer Auf- 
regung den Maffen gegenüber: er Igbt nicht von ihnen, ihr Tadel hemmt 
ihn nicht, ihr Rob fördert ihn nicht, die Gewohnheit erleichtert ihm, feinen 
Weg ruhig weiter zu geben ohne rechts oder links abzufchweifen. Geben 
aber die Wogen des politifhen Lebens body, fucht die Regierung ihre 
Gegner durch Strafverfolgung unfchädlich zu machen ober einzufchlichtern, 
fo ſchützt vie Parteien vor Rechtöbeugung bes Richters die Deffentlichkeit 
des Verfahrens**), vem Richter felbft aber giebt tie Verfaffung bie be- 
deutendſien Garantien, daß er von oben nichts zu fürdhten hat, wenn er 
nicht im Sinne der Regierung, fondern allein nach Maßgabe des Geſetzes 
fein Urtheil fpricht. Der Richter ift unabfegbar, und gewährt man ihm, 
wie bringend geboten, einen ausreichenden Gehalt, fo wird ihn tie ab- 
gefchnittene Ausficht auf Arancement feiner Pflicht nicht abfpenftig machen. 
Der beamtete Richter ift aber feinem Begriffe nach auch ter ftändige 
Richter, und Niemand tarf feinem ftäntigen Richter entzogen werten. 
Auf die Bildung der Gerichtölommiffionen für ben einzelnen Fall darf 
die Regierung deßhalb nicht einwirken lönnen. Tie nöthigen Garantien 


*) Staats rathoſitzung vom 5. Juni 1804. 
“*) Sehr richtig führt Schwarze, Seſchworenengericht S. 84, vie Teffentlichleit ale 
ein Moment an, welches tie Gefahr der Abbängigleit des Richters abſchwächt, Die 
Gefahr ter Abhängigleit der Geſchworenen verfärtt. 
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gegen jo Schädliche Einwirkungen werben bei dem neuen Geſetze über die 
Gerichtsorganiſation leicht zu erlangen fein. 


Iſt die Unabhängigkeit des unbeamteten Richters eine gleich große? 
Dir Scheint Feuerbach ganz Recht zu Haben, wenn er fagt:*) 
„Es iſt eine unvermeidliche Folge von der Art der Beurtheilung 
buch eine Jury, daß dabei das Strafgefeg leicht in bie Knechtſchaft 
der öffentlichen Meinung, oder des Vorurtheiles der Geſchworen fällt.“ 
Denn die Laienrichter werben vom Tage geboren und kehren nach kurzer 
Funktion als Richter In ihre alltägliche Stellung zurüd. Sie fom- 
men mit ben VBorurtheilen der. Menge und haben Schädigung in ihrem 
Erwerb, Unglimpf aller Art zu erwarten, wenn fie nicht viefen gemäß 
urtheilen. Und wo iſt nun gar in erregten Zeiten ein Wall, ver ihre 
Unabhängigkeit ähnlich ficherftellt wie die Unabſetzbarkeit diejenige ber 
richterlichen Beamten? Die fog. Volfsgerichte ftehen unter dem Drucke 
der erbisten Yeidenfchaft der Maſſen ganz anders wie ber in feiner 
Stellung unangreifbare Richter. 


Es ift fein Wunder, daß die Revofutionstribunate die ſcheußlichſten 
Berurtbeilungen maffenhaft ausgefprochen haben, daß Lie Fury in Irland 
und Frankreich unter dem Drude des elendeften aller Despoten, der ſog. 
öffentlihen Meinung, Verdikte fällt, welche als Freibriefe für Tünftige 
Verbrechen wirken müffen. Iſt es doch befannt ‚genug, daß alltäglich ge⸗ 
wife Gefchworenengruppen gewilfe Verbrechensklaſſen ganz befonders feind- 
lich verfolgen: die Bauern Eigenthumsverbrechen und Branbftiftung, bie 
Kaufleute Betrug, Bankerott und die Fälfehungsverbrechen, weit fie bei 
ber Beftrafung diefer Verbrechen fich felbft als intereffirt betrachten. „Wer 
weiß es denn nicht — fragt ſelbſt Glafer**) — daß die Yury hier 
ein Werkzeug der Unterbrüdung, dort der Deckmantel der Anarchie fein 
fönne?.... das Gefeh vermag dazu ſehr wenig.“ 


So glaube ich, daß das Gut ftolger Unabhängigkeit feltener verloren 
geht bei dem durch fein Amt gefchügten und geftählten Richter als bei 
dem, ber fchuklos Wind und Wetter ver öffentlichen Mißbilligung und 
ihrer Folgen ausgeſetzt ift. „Diejenigen, meint Feuerbach in feinen 
Betrachtungen über das Gefchworenengericht (S. 77. 78), welche, um bie 
Notbwendigfeit einer Jury zu erweifen, von der Knechtſchaft fprechen, in 
welcher ber Regent feine Yuftizbeamten gefangen halte, und von ber De: 
reitwilfigfeit ver letztern, ſih als Werkzeuge des Unrechts gebrauchen zu 
laffen, mögen an vie Kadis in dem Oriente gedacht haben, nicht aber an 


9 Vetrachtungen aba das Gejchworenengericht, ©. 152. 
”*) Frageſtellung ©. 1. 
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Richterlollegien, wie fie mehr oder minder volllommen fich faft in allen 
tonftitutionellen Monarchien finden.” 

Endlich vindizirt man dem unbeamteten Richter größeres Intereſſe 
und ſomit größere Friſche für die Beurtheilung der Straffache, bie er 
mit beurtbeilen foll; während ber beamtete Richter, allmählich abgeftumpft 
für das Individuelle bes einzelnen Falles, leicht nach der Echablone ur⸗ 
theile. Gern mag zugegeben werden, daß eine Straffache denjenigen 
Richter, der zum erften oder zweiten Wale auf, der Strafgerichtsbant fitt, 
anders padt als ben erfahrenen gefchulten Beamten, dem vielleicht ſchon 
hunderte ähnlicher Fälle unter Händen burchgelaufen find: allein follte 
nicht grade dieſe friſche Empfänglichkeit, deren Werth ich völlig zu fchäßen 
weiß, nicht aufgewogen werben burch die außerordentlich große praftifche 
Grfahrung tes Beamten, teffen Auge vielleicht minder Icbhaft umher, 
aber umfo fchärfer darein fieht? 

Les choses parfaites ne sont pas du ressort de l’humanite, 
warnt Friedrich der Große: auch der beamtete Richter iit fein volllom:» 
mener Richter; allein ich ftehe nicht an, ihm wegen feiner relativ größeren 
Güte, insbefondere wegen feiner größeren Unabhängigleit und größeren 
Erfahrung, den entfchievenen Borzug vor dem unbeamteten Richter eine 
3uräumen. . 


IV, Tas Echöffengericht des Entwurfes einer beutfchen 
Strafprozeß - Ordnung. 

So fällt Der Preis meiner Ueberzeugung nach nicht den rechtöunge- 
lehrten, fondern den rechtökundigen, nicht den unbeamteten, fontern ben 
beamteten Richtern, nicht den doppelzüngigen Gefchworenengerichten, ſon⸗ 
bern denjenigen Gerichten zu, in welden das Wichterfollegium in ge⸗ 
meinfamer ZXhätigleit die ganze richterliche Aufgabe erlchigt. Ich bin ein 
Anhänger des reinen Beamtengerichts, welches zugleich reines Gelehrten. 
gericht ift;*) ich forbere dabei die nötbigen Garantieen, daß der Richter 
ein wirklicher Kenner bes Rechts und daß er ein in jeder Bezichung unab- 
hängiger Mann if. Die Machtfülle eines jolchen richterlichen Kollegiums 
bat für mich nicht wie für Glaſer etwas Erſchreckendes, fonbern im 
Gegentheil etwas Beruhigendes und zugleih Imponirendes: über dem 
Getriebe ver Parteien, ten Leidenfchaften Der Regierenden und ter Regierten 


*) Zu meiner Areube unterrichtet mich Zeuffert, Über Schwurgerichte und Schöffen⸗ 
gerichte ©. 22, die Jahre 1866 und 1870 hätten die folge gebabt, „Laß man Über 
die Anhänger des reinen Beamtengerihte zur Tagesorbnumg überging.“ Dieie 
Geſchichto auffaſſung ber Jahre 1866 und 1870 iſt eben fo neu, ale vie Borfiellungen 
befielben Berf. über altgermanifhes Strafreht auf S. 11. 
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fteht, Lediglich von dem Geſetze abhängig, berufen es anzuwenden gegen 
Groß und Klein, gegen Freund und Gegner, der Richter in feiter Unab- 
hängigkeit, an feine Pflicht feierlich purcch feinen Eid gebunden, vor Pflicht: 
verlegungen gewarnt durch firenge Straffatung, in feiner Amtserfüllung 
überwacht durch bie Deffentlichleit des Verfahrens. 

Dieje Inſtitution wird ficher mit ber Zeit die Freunde wieder ge⸗ 
winnen, bie fie verloren Bat durch ben entarteten, in feiner Entartung 
aber doch wahrlich dem Nichterftand nicht allein zur Laſt zu legenden In⸗ 
quifitionsprogeß, ferner burch fchwer verantwortliche Verſuche ver Re=- 
gierungen, bie Nichterjprüche zu beeinfluffen und endlich durch bie gerabe 
dadurch hervorgerufenen Angriffe ber liberalen Parteien wider ben be⸗ 
amteten Richter. 

Heutzutage aber würde der Entwurf eines Gerichtöverfaffungägefekes, 
welches dem Reichstage zumuthete, die Mitwirkung ber Laien im Straf: 
prozeß zu befeitigen, auf Annahme fchon um defwillen aller Wahrjcheinlich- 
feit nach nicht rechnen Tünnen. Man mag dies beflagen, kann es aber 
nicht leugnen, und beshalb hat der Entwurf einer beutfchen Strafprozeß- 
Drbnnung ganz recht gehabt, wenn er dad rein vechtögelehrte Beamtengericht 
bei Seite läßt und feine Vorfchläge innerhalb der Grenzen bes Erreich- 
baren zu halten jucht. . 

Diefe VBorfchläge find leider nur noch fehr wenig jpezialifirt, ba der 
Entwurf eines Gerichtöverfaffungsgefeges noch nicht feftgeftellt ift. Glück— 
liherweife gewährt die „Denkſchrift über die Schöffengerichte‘ wichtige 
Aufklärung. 

Der Entwurf befeltigt für Straffachen die Schwurgerichte und bie 
rein vechtögelebrten Beamtengerichte, und will die Bank des deutſchen 
Strafgericht® durchweg befegen mit je zwei Elementen: mit ftändigen recht» 
gelehrten Richtern und mit wechſelnden unbeamteten Schöffen, bie regel⸗ 
mäßig Laien fein werden, aber dies aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht zu 
fein brauchen. Alle erfennenvden Strafgerichte follen nun zerfallen in 
Große, Mittlere und Kleine Schäffengerichte.*) Weber die Ziffer 
ihrer Befegung läßt fich nur fo viel vermuthen, daß bei den Petteren zwei 
Schöffen und ein ftändiger Richter fungiren werben, unb daß bei den großen 
und mittleren Schöffengerichten beide Elemente zahlreicher vertreten fein follen. 
Gerüchtweife fam mir zu Ohren, baß brei Richter und fechs Schöffen für 
das große, brei Nichter und drei Schöffen für das mittlere Gericht in 

*) Wenn man bie Schwurgerichte befeitigt, dann wäre es Zeit auch bie üblichen brei 

Arten von Strafgerichten auf zwei zu vermindern: für mehr ıft fein Bedürfniß 

vorhanden. Da allzu große te loitegien gar nicht wünſchenswerth find, würde 


bann das große Schöffengericht mit brei Richtern und etwa vier Schöffen, das Heine 
Schöffengericht mit einem Richter und zwei Schöffen beſetzt werben können. 








Der Kampf nm bie beutihe Strafgerichtöbant. 161 


Ausficht genommen jeien. Weber bie Aufgabe tiefer Schöffen äußert fich 
die Denkſchriſt (S. 22) dahin: „Die Laien follen nicht blos an der Ur- 
theitsfälfung in ihrem ganzen Umfange, alfo einfchließli der Strafzu- 
meffung Theil nehmen, fonvdern auch bei allen fonftigen, im Yaufe der 
Hauptverhandlung vorlommenden Entjcheibungen mitwirken, fofern biefe 
nicht von dem Geſetze dem Vorfitenden allein zugewiefen find.” 

Man fieht, daß der Entwurf die ſämmtlichen Strafgerichte erfter 
Inſtanz aus einem einzigen Grundgedanken heraus organifirt; in weiterem 
Umfange als irgendwo in Deutſchland mit Ausnahme Würtembergs ſoll 
der Pieblingsgetanfe ver Gegenwart, tie Mitwirkung ber Laien als un» 
beamteter Richter bei ter Strafrechtöpflege verwirklicht werben; alle Ge⸗ 
richte fegen fih zufammen aus gleichwerthigen Mitgliedern, denen alfen 
der gleiche Theil an ver Fällung ber richterlichen Entſcheidungen zufommt. 

Unbedingt zu billigen ift num dieſer zweifchneibige Vorſchlag, fofern 
er tie Jury befeitigt.*) Auch Halte ich es für durchaus richtig, daß 
Das Schädffengericht ihre Stelle einnehmen foll: denn bie zwei Arten ven 
Gerichten, welche dem Schöffengericht weit überlegen find, finden bei une 
entweber keine Gunft oder feine Richter. Das rechtögelehrte Beamtenge⸗ 
richt will man nicht; die Erhebung von Laien unter die ftändigen Richter, 
bie dur mehrjährige Thätigleit allmählig Mechtöfundige werben und 
fomit die wechſelnden Echdifen an Nichterfähigleit bald weit übertreffen, 
ift bei uns undurchführbar: wir haben das opferfreudige Yaienmaterial 
nicht wie Die Echweiz und unſere Hanfeftäbte. 

Ter relative Werth des Schöffengericht® verglichen mit dem bes Ge- 
ſchworenengerichts ift aber ber ungleich höhere.**) Das Schwurge- 
richt fteht auf der niederften Stufe prozeffualifcher Organi— 
fation. 

Daß die Jury fchwere Mängel empfintlichfter Art bejigt, leugnet 
beute feiner ihrer wiffenfchaftlichen Anhänger. Cinftimmig wird bie ver- 
fünnmerte Form ter franzöfifhen Jury verworfen.’** Die Muſterjury 
preifen Alle gleihmäßig; Jedem aber ift Muſterjury nur das Echwur- 
gericht, welches feinem Recepte gemäß reformirt fein wird. Die Zahl der 


*) Grade deshalb wird ihn am Meiſten Label treflen. Aber ſelbſt Heinze, ein 
Gegner ver Schöffen, bemerft richtig a. a. C. S. 135): „Die berrichende Auf 
jaſſung fintet an dem Gedanken ter Echöflen grade das anfößig, wodurd er im 
Oruntiape fi empfiehlt, das organifhe Zuſammenwirken von Juriften 
und Nichtjuriſten“. 

++) Dies erfennt auch dv. Lauhn, alſo ein Gegner bes Schöffengerichtet, auedrüclich 
an (a. a. C. S. 9 und 26 

eo8) S. z. B. John, Über Veiqworenengerichte und Schöffengerichte (Berlin 1872) 
S. 8: „tenn an dieſem Inſtitute intereffiit auch mich weientlih nur, daß es be 
jeitigt werte.” 
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Necepte aber ift Legion; fo ziemlich alle aber lauten verfchieden und ver⸗ 
werfen einander. So ift der Zuftanb dieſer Litteratur ein eben fo bunter 
ale unerquidlicher. Died wird nie anderd werben, folange man nicht bie 
Art an die Wurzel, bas Schwurgericht ſelbſt, legt: denn der größte Theil 
jener Mängel iſt nur Ausfluß des verfehlten Grundgedankens der Jury, 
der Theilung der richterlichen Aufgabe auf zwei verſchiedene Organe, und 
der Thatſache, daß die Geſchworenen regelmäßig eine Bank ſich ſelbſt über⸗ 
laſſener Laien bilden. 

Eine kurze Schildernng der Hauptakte unſeres deutſchen Strafver- 
fahrens, ſofern ſie in der Jury ihren Grund haben, und ein kurzer Nach⸗ 
weis, daß ſie nur ungenügend reformirt werden können, mag für das Ge⸗ 
ſagte beweifen.*) Zugleich ſollen die entſprechenden Alte des Schöffen⸗ 
gerichtsverfahrens zur Vergleichung zugezogen werden, damit klar an's Licht 
trete, welches Verfahren den Vorzug verdient. 

Ein entſchiedener Vorzug des Schwurgerichtsverfahrens vor dem pro⸗ 
ponirten Schöffengerichtsverfahren mag vorausgeſandt werben. Die Jury 
iſt nur zur Theilnahme an dem Endurtheile berufen; die anf Ent: 
ſcheidung prozeſſualiſcher Streitfragen gerichteten Zwifchenurtbeile find 
ausjchließlich der Nichterbant vorbehalten. Nach den Borfchlägen des 
deutſchen Entwurfes follen die Schöffen auch hierzu mit gleichem Antheile 
wie bie beamteten Richter berufen werden. Diefe Entjcheidungen find 
unmöglich richtig zu finden ohne die genaufte Kenntnik des gefanımten 
Prozehrechtes; darin aber ift Glajer**) ganz Recht zu geben, daß es 
noch leichter ift, einem Laien die materiellrechtlichen Säge Har zu machen, 
beren er zur Fällung bes Endurtheils bedarf, als ihm die aufs Engſte 
in einander greifenden Normen bes Prozeffes zum Verſtändniß zu bringen: 
„Dan Fannn feine Prozekfrage entjcheiden, ohne ben ganzen Organismus 
des Strafprozeffes zu überſehen.“ 

So dürfte nicht zu billigen fein, daß ber Entwurf die Schöffen mit 
beſchließender Stimme auch bei allen Zwifchenentfcheidungen ber Haupt- 
verhandlung zuziehen will, er geht hierin weit über die Vorſchläge Schwar- 
ze's hinaus und nimmt Glaſers Tadel zu leicht. Berathende Stimme 


— — — — — 


*) Mit großen Scharfſinne und großem Erfolg bat Schwarze in feinen Schriften 
die Schwächen des Schwurgerichtsverfahrens und die Unzulänglichleit der zu ihrer 
Hebung gemachten Reformvorſchläge nachgewielen. Bon feinen Gegnern bat ihn 
bierin Niemand widerlegt, wenn auch Glafer und Andere die Schwächen feiner 
eigenen Borfchläge ins belle Licht zu ftellen willen. So ift e8 viel leichter mit 
Wahlberg, Kritik des Entwurfes einer Strafprozeßorbnung für das deutſche 
Reich (Wien 1878) ©. 19 ff. Über Schwarze fpöttifch hinzureden, als gegen 
feine Gründe den ernften Kampf aufzunehmen. — Bal. auch die „Anlagen zu den 
Motiven des Entwurfs einer deutſchen Strafprozeßorbnung: die Rechtsfindung im 
Geſchworenengericht“ S. 199 — 242. 

*) Zur Jurpfrage ©. 68 4. M. Zachariae, das moderne E chöffengeriht ©. 46. 
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ift ihren zu gewähren, der Beſchluß muß von ven richterlichen Beamten 
ausgehen. 

Der Vorzug gebührt aber ſofort dem Verfahren vor ten Schöffen⸗ 
gerichten, wenn einer der marfanteften Alte des Echwurgerichtsverfahreng, 
bie beriämte und berüchtigte Frageſtellung, die Quelle zahlfofer jır- 
riftifcber Abhandlungen und cbenfo zahlfofer NichtigleitSbefchwerten, in’e 
Auge gefaßt wird. 

Derjenige, ter die einzig bedeutende Frage an das Strafgericht zu 
jteffen bat, ift — der Anfläger und erallein. Er tritt auf mit einem 
Etrafanfpruch, den er grünbet auf eine genau individualiſirte Handlung 
Des Angeklagten und auf Bas Strafgefet, welches biefe Handlung zum 
Verbrechen erklärt: er fragt, ob fein Strafanfprud im Rechte begrlindet 
fi? Die Formulirung ter Frage ift alfo nicht Sache des Werichtes, 
fontern Sache ver Partei: das Gericht hat dieje Frage nur richtig zu ver- 
ſtehen, nicht zu ftellen. Der ganze Prozeß bis zur Urtbeitsfällung dient 
alfein ihrer Beantwortung; dem ganz entiprechend nimmt das Verdikt ber 
engliſchen Jury mit feinem guilty oder not guilty ausſchließlich Bezug 
anf den Inhalt ter Anklagefchrift, das fog. indietment: die Anklage 
wird bejaht oder verneint. 

Unfer franzöfifch-teutfches Schwurgerihsverfahren*) aber glaubt 
größere Rückſicht daranf nehmen zu müffen, daß tie Geſchworenen regel: 
mäßig Laien und fomit Männer find, die fi) Die vichterliche Aufgabe im 
einzelnen Strafprozeß nicht ſelbſt formuliren Können, weit fie bie Frage 
des Anklaͤgers nicht genügend verftehen, denen jomit die Frage geftellt und 
zwar wie Kindern auf Fa oder Nein geftellt werten muß. Man vers 
gißt dabei, wie Feuerbach feinerzeit ſchon fehlagend bemerft hat, daß es 
„eine ganz vergeblide Mühe ift, auf diefe Weife den Geſchworenen ein 
Wiffen und einen richtigen Gebrauch tes Wiſſens gleihfam einfragen zu 
wollen." **) 

Diefe Trageftellung ift Sache des Gerichts: an feine Kormulirung 
der Frage ift die Jury ftreng gebunden; fie mu antworten, muß die ganze 
Frage und nichts als die frage mit ja oder nein beantworten; an ibre Ant« 
wort aber ift wieder der Serichtöhof ftreng gebunden. So ift, für den Kenner 
der Strafprozeßgefchichte höchſt feltfam, in unferem modernen Prozeß ein 
Stück durch und durch fermaliftiichen Rechtéeganges aufgenommen, eine 
Summe von Formalakten, die an ten Prozeß ter Lex Saliea aus tem 
H. Jahrhundert gemabnen, fich aber zu dem Streben unſeres Ztraf- 

*) Tiefe von den Franzoſen erruntene Frageſtelluug wird oit ale Fortidritt geprieien 


und ebenfo oft ale Rückſchritt verworfen. 
ee) Vetrachtungen über das Geſchworenengericht S 216. 
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prozeffes, materielle Wahrheit über Schulp oder Unſchuld bes Angellagten 
zu erlangen, in ſchneidendſten Widerſpruch ftellen müſſen. 

Diefe Frageftellung Kat nun eine boppelte Wirkung: zunächſt gegen- 
über dem Ankläger. Nicht die Frage, bie er gejtellt hat, unterliegt der 
Beantwortung burch die Jury, fondern eine möglicher Weife erheblich 
abweichende. Denn eine Befchuldigung, die dem Gericht völlig unerwiefen 
erfcheint, wirb ed, wenn ed zu vermeiden ſteht, in die Frage nicht auf« 
nehmen. Die Fragenformulirung bringt möglicherweife den Klageinhalt 
unvollftändig oder mißverftändlich oder gradezu irrig vor die Jury: biele 
beantwortet alfo häufig gar nicht die Schulpfrage des betr. Falls, fondern 
diejenige Frage, welche das Gericht möglicherweife ohne alle Berechtigung 
mit ihr identificirt hat. Die forgfältigjte Beweisaufnahme wird nicht 
jelten durch die Frageſtellung illuforifch; was den Gefchworenen bewiefen 
fcheint, fteht nicht zur Frage; was gefragt ift, ift nicht bewiefen: daraus 
refultirt ein Verdikt „Nichtfehuldig" abgegeben zu Gunften einer nach Auf- 
faffung der Jury fehuldigen Perſönlichkeit. So feindfich fteht die Frage- 
ftelung als Formalakt der Erlangung materieller Wahrheit gegenüber! 
Sie enthält die definitive Unterbrüdung berjenigen Beſtandtheile ber 
Schulpfrage, die in bie Frage des Gerichts nicht aufgenommen find, ober 
auch eine definitive, wenn felbftverftändlich auch unbewußte Fälfhung der 
vom Ankläger aufgeworfenen Schuldfrage Wir feben, einen Theil der 
Schuldfrage entfcheidet der Gerichtshof bei Feftftellung des Fragebogens 
dadurch, daß er ihn gar nicht vor die Jury bringt, und allein von ihm 
hängt es ab, diefen Theil zu beftimmen. Die Frageftelluug iſt das 
erfte Endurtheil im Schwurgerichtsverfahren gefällt von ber 
Gerihtsbant.*) 

Diefes Urtheil beſtimmt aber zugleich definitiv und in einer für bie 
Jury unanfechtbaren Weife deren Antheil an der Löſung derjenigen Schuld- 
frage, welche nach Auffaffung bes Gerichtes noch übrig bleibt: es fteht in 
der Macht des Gerichtshofes fich den Löwenantheil an ber Entſcheidung 
über die Schuld des Angeklagten zurüdzubehalten, indem er nicht alle ges 
feglich wejentlihen Merkmale der verbrecheriichen Handlung zur Trage 
ftellt. Die Rechtfertigung dafür findet er in ber Laiennatur der Ge: 
ſchworenen, tenen gewiffe Rechtsfragen unverftändlich oder unbeantwort« 
bar bleiben, denen fonit die ganze Schulpfrage Häufig nicht überwiefen 
werden kann. 

Diefer Alt der Frageftellung ift eine gewilfe Brutalität gegenüber ben 
Barteien wie den Geſchworenen eigenthümlich: Letzteren mißt der Gerichts⸗ 


* ‚Die Frageſtellung ift nichts Anderes, als eine anticipirte Entſcheidung in ber 
Sache ſelbſt“. Dentichrift S. 18. 
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bof ihr Zagewerk zu; dieſes müſſen fie und zwar ſogleich anfarbeiten, ans 
Teres cder mehr oter weniger Dürfen fie nicht verlangen: fie ftehen völlig 
in ter Botmäßigkeit ihres Souveräns, des Gerichtéhofes. 

Dit dem Fragebogen in der Hand betreten nun tie Geſchworenen 
ihr Sitzungszimmer. Ge fehwieriger es iſt die Frage zu ftellen, um fo 
jchwieriger ift es auch, und zwar grade für Laien, geftellte Rechtsfragen 
einzeln oder in ihrem Tomplizirten Zuſammeuhange zu verjteben: ber Ge: 
richtohof iſt nicht zugegen um auftanchenve Mißverſtändniſſe jofert aufzu— 
tlären. Wie häufig muß deßhalb tie Jury die Frage mißdenten! Sie be» 
antwortet daun den Wechſelbalg von Frage, den fie Der richterlichen unter: 
geſchoben bat, und ſowohl die Frage des Aunllägers, als die des Richters 
bleiben unbeantwortet.) Nur in ten alleroffenkundigſten Fällen kann 
danu ter Gerichtohof die Inry zum Berichtigungsverfahren in ihr Sitzungs⸗ 
zimmer zurückſenden: berichtigt fie nicht, fo bleibt ihr Verdilt in Kraft. 
Trotz feines harten Inhelts findet das Urtheit eines der erfahreniten und 
befühigtjten Sejchworenengerichtspräjidenten die Billigung Heinzes: bie 
Zhätigfeit der Jury in ihrem Zimmer bilde die dunkelſte Seite teg 
ganzen Inſtituis. 

Sollte aber auch fein Vißverſtändniß der geitellten Trage Platz greifen, 
fo müfjen die Geſchworenen oft in die größte Bedrängniß wegen ihrer 
Rechtsunkenntniß gerathen, und ihr Verbitt fällt unrichtig ans, weil fie 
ohne alle Schuld an eine Aufgabe geftellt werten, zu Deren Young ihnen 
tie stenntniffe fehlen. Die Unvichtigfeit des Verdilts iſt dann aber meift 
gar nicht zu erfennen: Denn es lautet auf Ja ober Wein, befigt Feine Ent⸗ 
jheitungsgriinte,**) uud über tie Verhandlungen im Zißungszinmer wird 
feine Rechenſchaft gegeben. Tas, was dennoch transipirirt, läpt Die 
traurigften Befürchtungen über dieſe Vorgänge als gerechtfertigt erjcbeinen. 

Wiffen die Zwölf doch oft nicht einmal Lie einfachſten Grundfätze 
der Abſtimmung in Kolleglen, und follen ſich einen über Tod oder Yeben 
tes Angellagten! 

Das Verdikt aber, richtig oder ſalſch zu Staude gefommien, in Folge 
regelrechter ober regelwirriger Abjtimmung, iſt wieter unbedingt bindend 
für ten Gerichtshof. Tie Jury revanchirt ſich: bis jett Dienerin macht 
fie fih durch Das Verdilt zum Herrn des Gerichtshofe. 

Dieſer foll auf ven Sprnch der Gefchworenen das Urtbeil fällen: 
allein auch das Verbift ift nicht felten dunkel und mißverſtehbar; ber Ge— 

*,40.X%. 9. 162. 
°*, Defbalb if tie Schwurgerichtspraxis für tie Etrajrehtswiiiendatt yratezu Neril, 


während alle Prarie die machtigſie Anregung anf die Wiſſenſchait auszuüben be 
zufen it. 
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richtshof, der ja wieder in feiner eignen Zelle getrennt von den Gefchivo- 
venen arbeitet, weiß nicht wie es gemeint iſt: ihm bindet nicht die Meinung 
ber Jury, fondern die Worte ihres Verdiktes, und fo kann ans diefem 
Grunde wieder das Urtheil mit dem Willen der Gefchworenenbanf in 
Widerftreit treten. 

Diefe unbedingte Gebundenheit bes Gerichtshofes durch die Entfchei- 
bung von möglicherweife zwölf Yaien, bie regelmäßig die gefammte Schuld- 
frage (wie fie der Richter geftellt) erledigt, Hat meiner Empfindung nach 
für die Richterbant etwas Entwürdigendes: Sacbverftändige müſſen ſich 
dem Spruch der Rechtsunkundigen beugen, und biefer Spruch bezieht fich 
grade auf den Hanpttheil bed Streit. Mag dieſer Spruch in ihren 
Augen verfehlt, ja abfurd fein, fe find ihm Unterthan, und wenn fie fich 
nit einen Theil der Schuldfrage vefervirt haben, bleibt ihnen, ten be⸗ 
rufenen Richtern und gewiegten Nechtölennern, nur bie leichtefte Entfchei- 
dung bes Prozeſſes, die Strafentfcheidung, übrig, — wohlgemerkt foweit 
das Verdikt nicht auch dieſe erledigt. 

So lange ich denken kann über progefjualifche Tragen, ift mir biefe 
wechfelfeitige Sinechtung der Jury durch die Frageftellung, des Gerichte: 
hofes durch das Verdikt im höchſten Grade anftößig und beider Gerichts: 
böfe unwürdig erjhienen: bie ärgſte Ironie freilich liegt in der Zuweiſung 
der Straffrage an den rechtögelehrten Gerichtshof, der zum Behufe ihrer 
Beantwortung oft nur den Schlußfag eines Syllogismus auszuſprechen 
hat. Wollen wir unferen NRichterftand wenigftens für die Strafrechts- 
pflege forrumpiren, dann genügt es, ihn in dieſer kläglichen Stellung auf 
bie Dauer zu belaffen. 

als Heilmittel für bie Schäden bes deutſchen Schwurgerichtöverfah- 
rens ift auf das englifche hingewiefen worden. Ewig zum entborgen ges 
neigt wird man fpäter wohl auch nach Schottland gehen und dann die 
Weltfahrt über den Ozean antreten, um Mebizin fir unfere Gebrechen 
in Amerika zu erlangen. inftweilen ein Wort über die englijche Jury. 

Sie übertrifft die deutfche bei Weiten, weil fih in England Niemand 
Illuſionen über die Fähigkeit der Geſchworenen macht, und der englifche 
Prozeß fich nicht ſchent die Konſequenzen dieſer Unfähigleit zu ziehen. 
Sie kennt zunächit feinen Fragebogen und meidet damit ein wahres Meer 
voll der alfgefährlichiten Klippen: vor Allem bie doppelte Fragenfälſchung 
unferes modernen Prozeffes. 

Dann aber — und hierin ift bie Stärfe der englifchen Einrichtung 
zu finden — liegt der Schwerpunft der Gerichtsorganifation nicht in ber 
Jury fondern in dem Einen Richter, der ihr gegenüber die Gerichtsbanf 
befegt. Den englifchen Nichter mit feiner außerordentlichen Antorltät ger 
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genüber ber Geſchworenenbank nach Deutjchland herüberzunehmen, — diefen 
beachtenswerthen Borfchlag hat noch Niemand gemacht: denn unfer Schooß« 
find ift die Geſchworenenbank und das Afchendrörel ter Richter! Würde 
ihn aber auch Jemand wagen, fo würde er auch forgen müſſen, unfere 
Kichter mit dem ganzen Glanze und dem vollen Anfchen des englifchen 
Kichterjtantes zu befleiden. 

Nach gefchtoffener Verhandlung giebt der englijche Richter Der Jury 
tie charge, eine fie bindende Anweifung. Diefer Schlußvertrag, der mit 
unferem farblofen Rejüme nichts gemein hat, erörtert ven Geſchworenen zu⸗ 
nächft die Yegeln des Beweisrechtes (law of evidence), bie fie zur Beur⸗ 
theilung bes ihnen vorliegenden Falles anzuwenten haben: er führt aus, 
daß und warum fie den Ausjagen eincs Mitfchuldigen Glauben zu fchenten 
eder nicht zu fchenlen haben, taß und warum für die Annahme biefer oder 
jener Thatſachen genilgender Beweis erbracht fei, und ſchließt vielleicht 
nit den Worten: „Es mag eine fchmerzliche Pflicht jein, es ift aber nichte- 
beftoweniger Ihre Pflicht, den Angeklagten ſchuldig zu fprechen,” ober 
aber: „Ich glaube nicht, daß tie Jury auf biefen Beweis hin mit Be⸗ 
rublgung und in treuer Pflichterfüllung ein Schuldig fprechen könne.‘ *) 

Die zweite Aufgabe tiefer Charge bezeichnen bie Engländer als lay 
down the law. Der englifhe Richter ift anerlannt ber einzige 
Rechtskenner im Gerichtshofe. Er hat teshalb den Gefchwerenen 
die cinfchlägigen Rechtsſätze vorzulegen, zu erläutern unb ihnen bie Nicht> 
ihnur zu geben, in welcher Weiſe fie die Rechtsfäge auf den vorliegenden 
Fall anzuwenden haben. „Es iſt fein Zweifel, daß für das auf Diele 
Weife bargelegte der VBorfigente Den Gehorfam ber Geſchworenen in 
Anſpruch nimmt.“**) ie weit der Richter tiefen Gehorſam verlangen 
will, hängt von feinem eiguen Öutpünlen ab: entweder er eilt, was cr 
tarf, tie Gejchworenen kategoriſch (!) zur Freiſprechung oder auch zur 
Schuldigfprehung an; oder aber die Anweifung ift cine hypothetiſche, für 
ten Fall, daß fie gewiſſe Thatjachen als erwieſen anfehen jollten; oder 
aber an Stelle der Anweiſung fett er eine bloße Anleitung. — 

Wie umendlich verfchieden ijt diefe Einrichtung von ber franzöfifchen 
Jury ale verlörperter Bollsfuncrainetät: in England licgt de jure die 
Formulirung bes Verkiltes in ter Hand bes Richters, und nur wo Die 
Deweißfrage zweifelhaft ift, zieht er tie Gefchworenen als Gehülfen zur 
vöfung berfelben mit heran; indem er ihnen jeden Schritt, den fie zu thun 
haben, genau vorzeichnet. Die Sefchworenen aber find anßerdem befugt, 


®, Die Beifpiele find entnommen aus Glaſer Auflage, Wahrſpruch and Rechtsmittel 
im enaliihen Schwnrgerichtsverfahren S. 31. 
. So Sliaſer a. a. C S. 317. 
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richtshof, der ja wieber in feiner eignen Zelfe getrennt von ben Geſchwo— 
renen arbeitet, weiß nicht wie es gemeint ift: ihm bindet nicht die Meinung 
ber Jury, jondern bie Worte ihres Verdiftes, und fo kann aus biefem 
Grunde wieder das Urtheil mit dem Willen ber Gefchworenenbant in 
Widerſtreit treten. 

Diefe unbedingte Gebundenheit bes GerichtShofes durch die Entfchei- 
bung von möglicherweife zwölf Yaien, bie regelmäßig die gefammte Schuld- 
frage (wie fie der Richter geftellt) erledigt, hat meiner Empfindung nach 
für die Nichterbunf etwas Entwürdigendes: Sachverftändige müflen ſich 
dem Spruch der Rechtsunkundigen beugen, und biefer Spruch bezieht fich 
grade auf den Hanpttheil bed Streit. Mag dieſer Spruch in ihren 
Augen verfehlt, ja abſurd fein, fie find ihm Unterthan, und wenn fie fich 
nicht einen Theil der Schuldfrage vefervirt haben, bleibt ihnen, ten be= 
rufenen Richtern und gewiegten Nechtöfennern, nur die leichtefte Entjchei- 
dung des Prozeſſes, die Strafentfcheidung, übrig, — wohlgemerkt foweit 
das Verdikt nicht auch dieſe erledigt. 

So lange ich denfen kann über progeffualifche Fragen, ijt mir dieſe 
wechfelfeitige Anechtung der Jury durch die Frageftellung, des Gerichte: 
hofes durch das Verdikt im höchiten Grade anſtößig und beider Gericht®- 
böfe unwürdig erjchienen: bie ärgſte Ironie freilich liegt in der Zuweiſung 
ber Straffrage an den vechtögelehrten Gerichtshof, ber zum Behufe ihrer 
Beantwortung oft nur den Schlußfag eines Syllogismus auszufprechen 
bat. Wollen wir unferen Wichterftand wenigftens für bie GStrafrechts- 
pflege korrumpiren, dann genügt es, ihn in diefer KHäglichen Stellung auf 
die Dauer zu belaffen. 

Als Heilmittel für bie Schäden des deutſchen Schwurgerichtöverfah- 
rens ift auf das englifche hingewiefen worden. Ewig zum entborgen ge- 
neigt wird man fpäter wohl auch nach Schottland gehen und dann bie 
Weltfahrt über den Ozean antreten, um Medizin für unfere Gebrechen 
in Amerika zu erlangen. Cinftweilen ein Wort über die englifche Jury. 

Sie übertrifft die deutfche bei Weiten, weil fih in England Niemand 
Illuſionen Über die Fähigfeit der Gefchworenen macht, und ber englifche 
Prozeß ſich nicht fchent die Konſequenzen dieſer Lnfühigkeit zu zichen. 
Sie kennt zumächit feinen Fragebogen und meibet damit cin wahres Meer 
voll der allgefährlichften Stlippen: vor Allem die doppelte Fragenfälſchung 
unſeres modernen Prozeffes. 

Dann aber — und bierin ift die Stärke ter englifchen Einrichtung 
zu finden — liegt der Schwerpunft der Gerichtsorganifation nicht in ber 
Fury fondern in dem Einen Richter, der ihr gegenüber bie Gerichtsbant 
befegt. Den englifchen Nichter mit feiner außerordentlichen Autorität ges 
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genüber ber Gefchworenenbanf nach Deutſchland herüberzunehmen, — biefen 
beachtenswerthen VBorfchlag hat nach Niemand gemacht: denn unfer Schooß« 
find ift tie Geſchworenenbank und das Afchenbrötel ter Richter! Würde 
ihn aber auch Jemand wagen, jo würde er auch forgen müffen, unfere 
Richter mit dem ganzen Glanze und dem vollen Anfchen des englifchen 
Richterſtandes zu befleiben. 

Nach gefchloffener Verhandlung giebt der engliiche Richter der Jury 
bie charge, cine fie bindende Anweisung. Diefer Schlußvortrag, ber ınit 
unferem farblojen Rejüme nichts gemein hat, erörtert ben Geſchworenen zu⸗ 
uächft tie Regeln des Beweisrechted (law uf evidence), bie fie zur Beur⸗ 
teilung des ihnen vorliegenden Falles anzuwenden haben: er führt aus, 
daß und warum fie den Ausfagen eines Mitfchuldigen Glauben zu fchenten 
oder nicht zu Schenken haben, taß und warım für die Annahıne diefer oder 
jener Thatſachen genügender Beweis erbracht fei, und fchlieht vielleicht 
wit ten Worten: „Es mag eine fehmerzliche Pflicht fein, es ift aber nichts⸗ 
beftoweniger Ihre Pflicht, ven Angeklagten ſchuldig zu fprechen,” oder 
aber: „Ich glaube nicht, daß die Jury auf diefen Beweis Hin mit Bes 
rubigung und in treuer Pflichterfüllung ein Schuldig fprechen könne.’*) 

Die zweite Aufgabe dicfer Charge bezeichnen bie Engländer als lay 
down the law. Der englifche Nichter ift anerlannt der einzige 
Nechtsfenner im Gerichtshofe. Kr bat deshalb ven Gefchworenen 
die einfchlägigen Rechtsſätze vorzulegen, zu erläutern unb ihnen die Nicht: 
fhnur zu geben, in welcher Weiſe fie Die NRechtsfäge auf ten vorliegenden 
Fall anzuwenden haben. „Es ift Fein Zweifel, daß für das auf diefe 
Weife Dargelegte der VBorfigende ven Gchorfan ter Gefchworenen in 
Aufpruch nimmt’ **) Wie weit der Richter tiefen Gehorfam verlangen 
will, hängt von jeinem eignen Gutdünlen ab: entweder er weiſt, was er 
darf, die Geſchworenen Tategorifh C) zur Freiſprechung oder auch zur 
Schuldigſprechung an; oder aber vie Anweijung ift eine hypothetiſche, für 
ten Fall, daß fie gewiffe Thatjachen als eriwiefen anfehen jollten; oder 
aber an Stelle der Anweifung fest er eine bloße Anleitung. — 

Wie unendlich verfchieden ijt diefe Einrichtung von der franzöfifchen 
Jury als verlörperter Volksſuverainetät: in England liegt de jure dic 
Formulirung des Verdiltes in der Hand des Nichtere, und nur wo bic 
Veweisfrage zweifelhaft ift, zieht ex tie Gefchworenen als Gehülfen zur 
vöfung berfelben mit heran; indem er ihnen jeden Schritt, ven fie zu thun 
haben, genan vorzeichnet. Die Hefchworenen aber find auferbem befugt, 


#, Die Beiſpiele ſind entnommen and Glaſer Anklage, Wahrſpruch und Rechtemittel 
im engliſchen Svn urggichiererſabren S 315. 
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wenn fie ſich unfähig fühlen, ein Generalverdikt guilty ober not guilty 
abzugeben, dies offen einzugeftehen, indem fie nur einen Theil der Schuld- 
frage benutworten, und in einem Spezialverbifte nur eine beftimmte Anzahl 
vechtlich velevanter Thatfuchen für fetgeftellt erklären. Weberall alfo finden 
ſich Ventile und Schußmiittel gegen bie Nechtsunfenntniß ter Geſchworenen, 
die Niemand nach Deutſchland herüberzuuehmen vorfchlägt. Daun ver- 
Ihone man. uns aber endlich mit biefen falſchen Wechfeln auf Eugland, 
Schottland und Amerifa, die nichts vermögen als ber öffentlichen Meinung 
Sand in bie Augen zu ftreuen! Denn, ift auch bie englifche Urtbeilsjury 
eine überlebte und an inneren Widerſprüchen kranke Anftitution, — das 
weſentlich Gute, was fie wirklich in fich birgt, will man ja nicht einmal 
einwechfeln. So ruft man in bemfelben Athen: „Reform der Jury nach 
engliſchem Muſter!“ und: „Das Wefen ver englifchen Jury paßt nicht 
für ung!“ 

Beherzigen wir doch auch endlich einmal, daß dieſes ewige Betteln- 
gehen beim Ausland nichts anderes ijt als eine Echande für und. Wer 
bürfte Heinze’3 Worte Lügen ftrafen: „daß ein jedes Volk in feiner 
Selbſtachtung und Zukunft tödtlich gefährdet ift, welches die Formen feines 
öffentlichen Pebens immer umd immer dem Auslante abborgt, anftatt aus 
dem eigenen Fleiſche und Blute fie zu erzengen.‘‘?*) 

Vergleicht man nun mit dem franzdfifchen und beutfchen Juryver— 
fahren tie entjprechenden Alte des Verfahrens vor den Schöffengerichten, 
fo zeichnet jich Letzteres Durch eine weit größere Einfachheit aus, und biefer 
äußerliche Vorzug wird zu einem inneren, wenn man wahrnimmt, daß 
biefe Vereinfachung grade durch Wegfall der allerbevenklichjten, prozeſſua— 
liſch fchädlichjten Akte des Schwurgerichtöverfahrens bewirkt wird. 

Zunächſt fehlt ver ganze verzweifelte Aft der vichterlichen Frageftellung 
an die Gejchivorenen, und bamit bie prinzipiell verwerfliche Verwandlung 
der Frage des Klägers an das Gericht in eine Frage bes einen Gerichtes 
an das andere Gericht. Dadurch und dadurch allein kommt in allen Fällen 
ber volle Gehalt der progeffualifchen Verhandlung unbefchnitten und im bie 
Spanischen Etiefel weniger Fragen nicht eingejchnürt zur Tichterlihen Wür⸗ 
digung behufs Füllung des Endurtheils. Glaſer hat biefen evibenten 
Vorzug des ſchöffengerichtlichen Verfahrens fehr gejchidt, weil ganz im 
Geifte der herrſchenden Vorurtheile, zu eliminiven geiucht: „die Unbequem- 
tichleiten der Frageſtellung — meint Glafer,**) indem er die Schäden 
der Frageſtellung ſehr ſchenend tauft, — werten weit aufgewogen durch 
den großen Vortheil, den ed gewährt, daß dieſer entjcheidende Alt des 
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Prozeffes nicht im Dunkel des Berathungszimmers verſchwindet, fondern 
von all jenen Garanticen umgeben ift, welche bie öffentliche und münd— 
liche Verhandlung der Rechtöfachen anerfanntermaßen überhaupt gewährt.” 
Mit anderen Worten: die Aufhebung der Frageitellung ift eine Conceſſion 
an das verhaßte heimliche Verfahren, alfo ſelbſt haffenswerth. 

Eelten aber ift das wahre Sachverhältniß in fo falfches Licht gejtelft 
worden. Es wurde früher ausgeführt, wie dieſe Formulirung der Frage 
für die Gefchworenen durch das Gericht in ſchneidendem Widerfpruch mit 
dem Streben nach materieller Wahrheit und mit den Grundſätzen des af: 
fufatoriichen Verfahrens ftcht: Erfteres, weil das Endurtheil anf cine 
andere Frage als die vom Ankläger geſtellte antwortet, Letzteres weil Je— 
mand anders als ber Ankläger, der dazu allein berufen it, Ber Schwur— 
gerichtsbanf die Frage vorlegt. Und wenn diefer feine Anklage in öffent: 
liher Sigung erhebt, die ganze öffentliche Verhandlung fih um fie dreht 
und das Gericht in öffentlicher Sitzung auf die ihm öffentlich vorgelegte 
Rechtsfrage antwortet, foll ſich die Frageſtellung als „entfcheidender Aft 
des Prozeſſes“ im Dunkel des richterlichen Berathungszimmers verbergen? 
Dieſe Befragung des einen Gerichts durch das andere fällt 
vielmehr ganz weg und mit vollem Recht: denn etwas Widerſprnchs— 
volleres, wie bie Einpfropfung Diefes Kormalaftes im unfer freies Anklage: 
verfahren und bie VBerfperrung des unmittelbaren Verkehrs zwifchen An— 
fläger und Richter läßt jich nicht Denken! 

Wenn das Schöffengericht fih in Das Berathungszimmer zurückzieht, 
fo Tennt e8 die Klage und damit bie ihm vorgelegte und von ihm zu be= 
antwortende Frage: etwaige Zweifel über den Anllageinhalt lönnen zur Dis: 
fuffion geftellt und durch dieſelbe gelöjt werden; Mißverſtänduiſſe der Laien 
finden fofort ihr Gorreltiv in dem Beirath dev rvechtägelehrten Kichter ; 
für einen weiteren Alt dev Frageſtellung „im Dunfel dcs Berathungs— 
zimmers“ ift gar fein Raum mehr. Nur die Beantwortung ber 
Frage jteht noch ans, und am dieſer betheiligen ſich ganz im bemfelben 
Umfange die beanıteten und die unbeamteten Richter. Alle die ganz emi— 
nenten Nachtheile, welche bei der Jury aus dev Zerreißung ber vichter: 
tihen Aufgabe und der Auflöſung des einen Gerichte in zwei Gerichts— 
bänke vefultiven, fallen hiebei weg. Nicht löſen tie Einen ausſchließlich 
und hermetifch für fich abgefchleffen ein Stück ver Schuldfrage, die An— 
bern ebenfo den Reſt derſelben; nicht jtellen tie Schöffen die gefeglichen 
Strafbarkeitsmerkmale, die Richter daun Wieder den Reſt der Strafzu— 
meſſungsgründe feſt: ſondern die ganze Schuldfrage und die ganze Straf— 
frage finden von demſelben Kollegium ihre Erledigung. Alle einzelnen 
Beſchlüſſe werden gemeinſam gefaßt; jeder Richter kennt die ergangenen 
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Befchlüffe fammt ihren Gründen genau; jeder ift durch fie gleichmäßig 
gebunden und befähigt, den fpäteren Beſchluß im Einklang mit allen frü- 
beren zu halten. Damit füllt weg, was felbft bei ber beiten Jury 
nie zu vermeiden ift: bie reichlich vorhandene Möglichkeit des Wider: 
ſpruchs zwifchen Verdikt und richterlicher Sentenz, zwifchen der Löſung der 
Schuldfrage einerfeitd und ter GStraffrage amdererfeits, ferner zwiſchen 
ber Löſung ber Straffrage, ſoweit die Geſchworenen fie geben, und ber 
ber Straffrage, foweit fie der Gerichtshof vornimmt. 

So bringt und das Verfahren vor den Schöffengerichten Eines der 
höchften ſtrafprozeſſualiſchen Güter zurüd: mit der Einheit bes ent- 
ſcheidenden Gerichts ben Sieg über die zweizlingigen und 
oft genug boppelzüngigen Urtheile ber Schwurgerichte: die 
innere Einheit des Strafendurtheils. 

Im engen Anfchluß hieran wird aber noch ein Anderes gewonnen, 
was jreilih zu Glaſers Vorwürfen wenig ftimmen will. Während 
Slafer die Heimlichkeit der gar nicht vorhandenen Frageftellung tabelt, 
wird durch das Schöffengericht und feine Vortheile eine ganz unerträgliche 
Dunfelbeit ver Schwurrgerichtsurtheile befeitigt. Die Jury giebt ihr Ver: 
dikt ohne Entfcheidungsgrände: der wichtigfte Deftandtheil des Strafend- 
urtheils, deffen Zuſtandekommen, gerade wenn er in bie Hände ber Yaien 
gelegt ift, amı meiſten kontrolirt werben müßte, tritt ohne Begründung 
in die Außenwelt; daher die Sterilität der Schwurgerichtsurtheile und ihrer 
Entfcheidungsgriinde,*) daher die undurchdringliche Maskirung ber ficher 
fo häufigen Gegenfäge zwifchen dem Verdikt und feinen Gründen. 

Die Schöffengerichtsurtheile aber laffen in ihrer Totalität Entfchei- 
bungsgrünte zu.**) 

Aus „dem Dunkel des Berathungszimmers, das bei der Jury nur 
dunfele Verdikte verlaffen, treten bier die Motive des Gerichts und In 
ihnen der Stern der ganzen vichterlichen Berathung an den Tag. Iſt dies 
nicht ein ganz eminenter Zuwachs für bie Deffentlichleit des 
Berfahrens? Steigert fich deffen Werth nicht noch dadurch 
unendlich, daß damit die Unfruchtbarkeit ver Schwurgerichts- 
praris überwunden und eine Praxis ermöglicht wird, die nicht 
nur reiche Anregung für die Gefeggebung, fondern auch reiche 
Befruchtung für die Wiffenfhaft gewährt? 

So bleibt nur noch der lebte Vorwurf gegen das Schöffengericht zu 


*) Die Verdikte können nie die normale Rebentung der urtheile erlangen: grrgentüher 
Faltor für die Fortentwicklung des Rechts zu werden.” Denkichrift S 

**) Ueber biefen „Ledentfamen Rorzug des goſtngerichie ſ. H. Mever, bie Frage 
des Schöffengerichts S. 41ff. „Denlkſchrift“ ©. 25. 
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berüdfichtigen, allerdings ein Vorwurf ſchwerſten Gewichte. Man ver: 
bammt es als das Grab ter Unabhängigkeit des unleamteten Richters. Im 
Gefhworenenzimmer arbeiteten die Geſchworenen völlig unbeeinflußt vom 
Gerichtöhofe, während die Schöffen bei ihrer gemeinfamen Berathung mit 
ten beamteten Richtern unter ben Hammer juriftifcher Tiialeftif geworfen 
und von biefem in ihrer Selbftftänbigfeit zermalmt würden. Daß bei dieſein 
Bormwurfe Gefchworene und Schöffen wieder fälfchlich durchgehende ale 
vaien betrachtet werben, liegt auf der Hand; ich will aber dieſe Identi—⸗ 
fijirnng einmal momentan zugeben und prüfen, in welchen Gerichte fiir 
die Laienrichter bie größere richterliche Unabhängigkeit, bie ja identifch 
ift mit der richterlihen Abhängigleit allein von dem Gefetz, 
zu fuchen fein dürfte? 

Nirgends nun ift die Whhängigfeit ber Faienrichte® von anderen 
Mächten ald dem Geſetz größer wie im Gefchworenengericht. Zunächſt 
hängt die Fury von der Richterbauk ab: biefe fehneidet ihr die ragen 
vor und berrfcht fie an, Liefe und nur biefe mit ja ober nein zu beant⸗ 
worten; und mißfällt bie Kragebeantwortung der Gerichtöbant, dann 
kann fie die Jury zur Strafe zum fogenannten Berichtigungsrerfahren 
verurtbeilen. Iſt die nicht eine ganz nnerträgliche Abhängigkeit der Yaien, 
die im Schöffengerichte volljtändig fortfältt? Hier lanın Feder von ben 
Yaien Fragen aufwerjen, und beantragen die Diskufion und bie Ent: 
fheitung auf dieſen oder jenen Punkt mit zu eritreden; feine Theilnahnie 
an ber Entſcheidung einer Strafjache wird lediglich durch dieſe ſelbſt und 
nicht durch richterliches Machtwort befchränft. 

Tann nimmt die Jury vier Geſellen mit in ihr Berathungsziumer, 
bie eben fo viele unberechtigte Herren derſelben darftellen. Zunächſt bie 
oberflächliche perföntiche Kenutniß oder vie volle Unbelanntjchaft der Ge— 
fhworenen unter einander. Bewohner des Landes und ber Städte, An: 
gehörige der verfchiebenften Stände, Yeute, bie ſich im Yeben noch nie be- 
gegnet und nech nichts von einander gehört haben, figen neben einander, 
um eine der wichtigften und fohwicrigfien Aufgaben zu erledigen. Schon 
die Mahl des Obmanns erfolgt nach den änßerlichiten Eindrücken, und 
doch foll er Bertranensmann der Jury fein, und doch beftimmt feine Ob⸗ 
mannfchaft häufig das Verdikt! Nie oft erfolgen hier Wipgriffe und wie 
oft bewirken biefe eine Abhängigkeit der (Sefchworenen von einem Manne 
ſehr fraglicher Klugheit! Und wie unansbleiblich entſtehen Unterordnungen 
ans den allerzufälligften Gründen: Dem Redeungeübten imponirt die Wort- 
fähigleit des Schwätzers, dem Schwaunlenden tie Schnellfertigleit des Ur⸗ 
theils, dem einfachen Yantınanne das erufte Wert des augeſehenen Städtere, 
dem Unentſchloſſenen Lie Hartnäckigleit, die keineswegs immer der Klug— 
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heit gepaart ijt, ber Dreijte dem Befcheivenen, der Neiche ten Armen, 
ber Formgewandte dem Unbehülflichen! Es giebt ja überhaupt fo wenige 
Menſchen, die die Gabe der Unabhängigkeit befigen, und der größte Charafter 
wird unſicher d. h. abhängigfeitsberitrftig, wenn er zur Röfung von Aufs 
gaben berufen wird, benen er fich nicht gewachjen fühlt. 

Im Schöffengerichte aber füllt ter Laie weit feltener feiner Berfonat: 
unfenntnig zum Opfer: er fitt neben ben beamteten Richtern, bie das 
Bertranen bed Staates zu biefem Amte berufen bat, bie biefe Stellung 
vielleicht jchon Länger einnehmen, über bie fich wenigftens häufig ein äffent- 
liches Urtheil feftgeftelft hat; er kann deßhalb weit ficherer zu feinen richter- 
lihen Genofjen Stellung nehmen, und dieſe find im Stanbe, nachtbeifige 
Beeinfluffungen einzelner Schöffen durch Mitfchöffen zu parafyfiren. 

Die zweite Macht, unter welcher bie richterliche Unabhängigkeit ber 
Geſchworenen empfindlich leidet ift ihre leicht erregbare Empfindung, bie 
ihr Urtheil beeinträchtigt. Sie find grade wegen mangelnder Gewohnheit 
dem Verbrechen ruhig ind Auge zu fehen von dem Elend, was ihnen fei’s 
auf Eeiten des Verletzten ober des Verbrechers entgegentritt, heftig gepadt, 
von ber wirklichen oder erheuchelten Reue des Angeklagten tief bewegt, 
pen der Unverſchämtheit des Befchuldigten ungebührlich gegen -ihn empört. 

Im Berathingszinnmer erhalten dieſe Affefte vielleicht beredte An- 
wälte, die ten Sieg des Gefühle über das Recht um fo mehr entfcheiben, 
als der ſachverſtändige Beirath fehlt, der diefen vwerderblichen, weil nicht 
uneblen Feind der Gerechtigfeit mit ben Mitteln einer reichen Gerichts⸗ 
erfahrung zu befämpfen weiß.*) 

Hm Schöffengerichte find aber die Richter trefflih qualificirt bie 
übertriebenen Empfindungen der Schöffen zu Gunsten ober zu Ungnnſten 
der Angeflagten zu befümpfen und in dem Kampf zwifchen Geſetzanwen⸗ 
bung und Gefühlsurtheil den Schöffen vie Pflicht der Unterordnung ihres 
Spruches unter das Geſetz Far zu machen. Die Nichter alfo verhelfen 
ben Paien grade aus falfcher Abhängigkeit heraus zur vichterlichen Un— 
abhängigfeit. 

Die dritte, die Unabhängigkeit der Gefchworenen beeinträchtigenbe 
Macht ift ihre Unkenntniß des feineswegs einfachen Gefchäftsganges bei 
Berathung und Abjtimmung in follegtalen Körpern: eine Unkenntniß, 
tie für das Anftandefommen von Befchlüffen geradezu verhängnißvoll 


*) ‚Die Zurp — gefleht Glafer — ift mehr ale ein mwohlbefegtes Kollegium ftän- 
Diger, unabhängiger, gejchäftsfunbiger Richter der Gefahr ausgeſetzt, Durch politische, 
nationale, religidfe Leidenschaften fortgeriffen, durch Dellamationen und Sophiemen 
einerfeits, andererſeits durch das Anſehen ber Stuatsanwaltfchaft ober eines vor- 
eingeneminenen Präfidenten vom richtigen Wege abgeleuft zu werben.” Zur Inry— 
frage ©. ii 
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fein kann und deren Wirkung zu paralyfiren leineswegs immer geeignete 
Netter in der Noth im Schooße der Fury zu finden fine. Im Schöffen: 
gerichte aber fitt diefer Netter immer in Geftalt dee beamteten Richtere, 
der das Kollegium vor Bejchlüffen bewahrt, bie eben nicht Stollegiatbe: 
ſchlüſſe find, 

Endlich — last non least — der gefährlichite Gegner der Geſchwo⸗ 
renen: ihre Unfenntniß von Recht und Geſetz, die ihnen die Unterordnuug 
unter Recht und Gefet bei der Yöfung vein juriftifcher Aufgaben unmöglich 
macht. C’est au tribunal des conjectures quo sc portent l'honneur 
et la vie des hommes! äußerte treffenb Prugnon in ber franzöfifchen 
Nationalverfammlung vom 3. Januar 1701. Die Rechtsbelehrung unjerer 
Bräfidenten, die fie der Jury mit in ihr Berathungszimmer geben, ift 
ein fchr ſchwacher child gegen dieſen Feind: denn erſt während ber Be- 
rathung wird fich zeigen, ob fie die Jury lapirt over völlig falſch aufge: 
faßt bat. Und gerade diejenigen Punkte, Die den Gefchiwerenen am Meiften 
zu Schaffen machen, kann der Präſident, ohne Lak ihn irgend eine Schuld 
trifft, — denn wer lönnte ben Sang ber Berathung eines Kollegiums 
und noch dazu eines Laienlolleginns jo genau vorberbercchnen? — gar 
nicht berührt haben. Was bleibt den GSefchworenen in ſolchem Fall übrig? 
Ten Präfidenten herbeizufchellen und ihm ihre Unfähigkeit zu Magen? 

Dies wäre das Richtige, aber hart ift cd and! Wiel einfacher durch⸗ 
haut man den Knoten, den man zu löſen unvermögend ift, unbelümmert 
um die Wunden, die dadurch dem Geſetze fetbit geichlagen werten. „Wir 
iſt — fagt Feuerbach von den Geſchworenen in ihrem Verhältniß zur 
Rechtsbelehrung — als hörte ich einen geübten Fechter einem Unwiſſenden 
bie Regeln ter Fechtlunſt erftären, und ſodann anf tiefe Erklärung hin 
ibm bie Zumuthung machen, daß er nun ſogleich einen Nampf auf Tod 
und Yeben beftehen folle.”*) Und ein warmer Vertheibiger ber Jury, 
Heinze, äußert unbebenltih: „Sobald erjt die täglichen Borgänge ım 
Innern des Geſchworenenzimmers zum allgemeinen Bewußtſein gelangt 
fein werten, . . . dann alsbald wird gerade von hier eine nachdrückliche 
Gegenbewegung ihren Ausgang nehmen.’ **) 

Sin wahrhaft eranidendes Bild gewährt tem gegenüber das Schöffen 
gericht. Wenn irgendwo den Mängeln ver Yaienrichter Hülfe gebracht 
werten kann, fo ift es bier; an jedem Punlte, wo ter Schöffe jich bes 
Rechtes nicht weiß, lann er Auskunft nicht nur verlangen, fonbern auch 
ficher erhalten; wo er unbewußt irrt, wird ihn ber Präſident oder einer fei- 
ner rechtögelehrten Kollegen von ſich and auſzullaͤren verjuchen; bie und da 
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wird dies nicht gelingen, denn eine Anzahl von Rechtsbegriffen erfaffen 
ſich ſchwer und allmählig; aber in einer großen Zahl von Fällen wird 
ber Schöffe dankbar vie nöthige Belehrung entgegennehmen, und wo er 
als Gefchworener verurtbeilt gewefen wäre im Dunklen burchzutappen, 
gebt er bier ben hellen erfreulichen Weg eigenen Verftänpniffes. Was aber 
Viele diefe Vorzüge verlennen läßt, iſt bie Thatfache, daß die Schwäche ber 
Taienrichter, bie in ber Jury ben Schleier des Verdiktes meiftens bem 
öffentlichen Auge verbedt, im Schöffengericht klarer hervortreten: lieber 
folfen die Laien in fouverainem Unverftand mehr Unheil ftiften im Dunkel 
bes Gefhworenenzimmers und unter ber eifernen Maske des Verdiktes, 
als dag im Schöffengerichte ihre Schwäche fich allerdings nnverhüllter zeige, 
zugleich aber auch im einzelnen Falle gehoben oder gemindert und fomit 
ihrer fchlimmen Folgen zum größeren Theile beraubt werbe. 

Wahrlich, es gehört mehr Muth als Verjtändniß dazu, bie größere 
richterliche Unabhängigkeit, bie ja nicht anders ift als die ausfchließliche 
.Gebundenheit des Nichters durch das Gefet, ben Laien ald Gefchworenen 

zu vinbiziren, während dieſe burchweg den Laien als Schöffen zukommt. 

| Differiren beamtete Richter und Schöffen. in ihren Anfichten, und 
täßt fich der Schöffe von ber Unrichtigfeit feiner Auffaffung überzeugen, 
fo wird in ber erbrüdenden Anzahl von Fällen die Wahrheit auf der 
Seite der von ihm nen angenommenen Meinung’ ftehen. Unmöglich ift cs 
freilich nicht, daß er fih durch falfhe Gründe von feiner urfprünglich 
richtigen Auffaffung abbringen läßt, allein würde feine Unſelbſtändigkeit 
im Gefchrvorenengericht davor ficherer gewefen fein, würden ihn bort nicht 
noch weit zablreichere und gefährlichere Abwege gelodt haben ? 

In der Jury ſteht alfo der Laie in einer für ihn als Richter weit 
unwürbigeren, für bie Nechtöpflege weit verberblicheren Stellung. So 
fällt ver Würfel durchweg gegen die Fury und für das Schöffengericht, 
und es ift dringend zu wünfden, daß bie deutſche Reichs— 
regierung unter feinen Umftänden das Gefchworenengericht 
in die deutſche Prozeßordnung aufnehmen werde, Wer es ernit 
meint mit der Gerechtigkeit ber Urtheile, darf keine Gerichtsorganifation 
fanktioniren, bei welcher bie Urtheile mafjenhaft boppelzüngig, und aljo 
in fich felbft ungerecht werten müffen; bie Regierung eines Rechtsſtaates 
barf es felbft dann nicht, wenn ein weitverbreitetes Vorurtheil bie Jury 
von ihr verlangt. 

Nicht ohne tiefen Schmerz würde ich unfere Straflammern in Schöffen: 
gerichte fich verwandeln fehen: denn eine Ummanblung zum Belleren 
liegt darin nicht. Ich könnte fie auch nur unter der Vorausfegung gut. 
heißen, daß die Jury fiele, und die fänmtlichen deutſchen Strafgerichte 
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aus Einem Gedvanken herausgefchaffen würden; dann würde ich ver: 
trauen auf die Sraft und die Geduld des beutfchen Nichterftantes, 
Die vielen Paien unter den Schöffen zu wahrer Nechtöpflege in 
Stand zu feren, und würte es als Aequivalent für bie Erfchwerung 
ber ricterlihen Aufgabe betrachten, daß fih unſere beamteten 
Richter im Schöffengericht das allgemeine Vertrauen wiebererfämpfen 
fünnen, was ihre Vorgänger, die Yuguifitionsrichter, eingebüßt haben. 
Denn zwei Grundpfeiler tragen tie Rechtöpflege, das Vertrauen bes 
Volkes zu feinen Gerichten, und ein Richterftand, ber dieſes Dertranen 
verdient. 
Straßburg, 16. Yuni 1873. Kart Binding. 


Carl Bertram Stüve.*) 
(Schluß.) 


IX. 


Das Dreikönigsbündniß hatte im hannoverſchen Lande nur geringe 
Theilnahme gefunden. Außer der Aufforderung einer großen Anzahl von 
Göttinger Profeſſoren an ihre Collegen Waitz, Thöl und Zachariae, ſich 
bei der Gothaer Verſammlung zu Gunſten des Berliner Entwurfes aus— 
zuſprechen, und einer von Celle ausgehenden Erklärung, die unter allen 
Schichten der Einwohnerſchaft, von den Bereitern beim Landgeſtüt bis 
zu den Oberappellationsräthen hinauf, Unterſchriften gefunden hatte, ſind 
kaum Zeichen dev Sympathie zu melden, und auch dieſe galten mehr dem 
Minifterium, das man mit dem Maibündniſſe identificiven zu Dürfen und 
gegenüber der Oppofition ber demokratiſchen Streife durch ſolche Schritte 
zu ftärfen meinte. Der Beitritt zum Geller Programm hörte fofort anf, 
als fich Lie Regierung vom Dreikönigsbündniß zurüczuziehen begann, und 
die Aufforderung des Göttinger Profefford Rudolph Wagener, ein Wort 
für das Verharren bei ven Maiverträgen einzulegen, verhaflte ohne Er- 
widerung. An ber Verſammlung in Gotha hatten ſich die hannoverſchen 
Parlamentsmitgliever in großer Zahl betheiligt und nur drei von den 17 
erfchienenen ter Erklärung vom 28. Juni ihre Unterfchrift verfügt, aber 
eine nennenswertbe Propaganda haben dieſe Männer weder in Gemein» 
ſchaft noch einzeln entfaltet. An gefinnumgstüchtigen Proteften demokra— 
tifcher Vereinigungen und Zeitungen gegen ben an der Frankfurter Reichs— 
verſaſſung geübten Verrath fehlte e8 auch Hier nicht; Taufmünnifche, unter 
dem Einfluß der Hamburger Freihändler ftehende Kreiſe fahen beſorgt in 
tem Maibündniß den Anfchluß an den Zollverein. Die Regierung lief 
jwar in ihren Organen, gehörig gegen Pie Partei zu Felde ziehen, bie 
noch immer die Neichöverfaffung fefthielt oder feitzubalten worgab, und 
fchalt dies Treiben maskirten Particularismus, einen Vorwand für das 
reine Nihtsthun und ein wohlfeiles Haſchen nach Popularität, Aber am 
Ende war es ihr gar nicht unlieb. Dan kennt den Ausſpruch Ernſt 
Augufts: die Demokraten, die Jungens, find mir fehr nüglih! Plan 


*) Deu zweiten Theil dieſes Aufſatzes |. im XXXI. Bo. 6. Heſt. 
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dünlkte fi in Sannever wunder wie weife, daß man nicht, wie die Nach: 
barn in Braunfchweig und Bremen, in das preußifche Net gegangen war, 
und rieb tie Hände vor Vergnügen Über den klugen Minifter, der die 
ſchlauen Preußen überliftet hatte Die Enthüllungen über die Stellung 
ver hannoverſchen Geſandten, des Könige, ter Weinifter zu dem eben 
abgeſchloſſenen Weaivertrage, welche vor ein paar Jahren, ats fie nach 
ven Bunſenſchen Papieren veröffentlicht wurden, ſeviel Auffchen erregten 
brachte Die Deutſche Zeitung ſchon im Zuli 1849 in einer Cor— 
refpondenzs von ter Eibe (Nr. 190), aber bie oppofitionchie Preffe 
Hannovers, fo fcharf jie fonjt dem MWinifteriun auf die Finger paßte, 
nahm fcine Notiz davon. Bei folder Stimmung des Yantes mühten 
fih die bervorragenten Organe, welche bie gothaifche Partei in der 
Weferzeitung und der braunfchweigjchen Reichsézeitung befaß, ganz ver: 
gebens ab, auf die Wahlen zur zweiten Sammer, welche im Auguft 
ſtattſanden, einzuwirken. In dem Ergebniß erfannte Stüve zwar noch 
immer Anzeichen einer tiefen Krankheit, zugleich aber Loch einen unzweiſel⸗ 
baften Gewinn für Frieden und Ordnung; und ber Erfolg zeigte, daß er 
richtiger als die liberale Partei urtbeilte, denn wenn auch im Großen 
und Ganzen dieſelben Abgeordneten wie im Frühjahr gewählt waren, fo 
ftauden Loch victe von ihnen unter anderen Impulſen als damals. Be— 
ſonders bezeichnend war es, daß in der Reſidenz die Eieger vom Jannar 
gegen Etlive und einen ter minifteriellen Partei angebörigen ſtädtiſchen 
Senator unterlagen. Es war das erftemal, daß bie anf die Unabhängig: 
feit ihrer Vertretung eiferfüchtige Stadt einen Miniſter in bie zweite 
Kammer fandte Stüve, zugleich in feiner Vaterſtadt gewählt, fehrieb an 
das Osnabrilder Wahlcollegium: wir danfen unjerer Hauptſtadt viel; hat 
tie Yürgerfchaft von Hannover zuerſt neue Bahnen tes Staatslebens 
eröffnet, fo Hat fie auch fofort das richtige Maß gefunden, in welchem 
dieſe Vejtrebungen allein Seil bringen fonnten. Die Wählerichaft ging 
auf den ihr nahe gelegten Wunſch Stüres ein, ter nın das Mandat für 
Sannover annahm. 

Erft mehrere Donate fpäter traten die Kammern zufammen. Die 
Zwifchenzeit benutzte die gothaiſche Partei, wie früher auf die Wähler, fo 
jetzt auf bie Abgeorbnieten einzuwirlen. Ihre Zeitungen wurden nicht 
mäte, ten Hannoveranern zn Kopf und Herz zu reden, aber verzweifelnd 
mußten fie binzufeken: wenn fie hören wollten! Die Rabowipfche Rede 
vom 25. Auguſt wurde unentgeltlich im Yante verbreitet. Es war eine 
feltfjame Illuſion, in ter man fih tem hannoverſchen Volke gegenüber 
befand. Wieder fuchte man, wie im Frühjahr, nach den wunderlichften 
GErllärungen, um das Verfahren Stüves mit feinen Antecebentien in 
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Einklang zu bringen, und ebenfo wie damals tauchten die Beftrebungen 
anf, die politifche Stimmung der höchſten Regionen zu erforichen, wobei 
dann bie glüdliche Entdedung gemacht wurde, ber Kronprinz und fein 
Hof neige wie früher zur Neichöverfaffung, fo jett zum Dreifönigsbünd- 
niß. Wenn bier je Shympathien für Preußen geherrfcht haben, fo galten 
fie ſicher am alferlegten ber deutſchen Bolitif Preußens. Heinrich von 
Sagern, der auf der Niüdreife von Bremen und Hamburg, wo er mit 
Mathy fo freudige und noch immer boffnungsvolle Tage erlebt hatte, im 
Hannover Stüve ſprach, konnte fich Überzeugen, wie fanguinifch er fich 
einft in Gotha den Vorbehalt Hannovers ausgelegt, und wie vergeblich 
Mathy den bannoverfchen Minifter gemahnt Hatte, fich felbft tren zu 
bleiben, nicht in dem biplomatifchen Schlamme unterzugehen, in welchem 
Doppelzüngigfeit und Unbeftand für Staatsweisheit gelten. Die ftändifche 
Eröffnungsrede vom 8. November gebachte der Dreikönigeverfaffung mit 
feinen Worte und betonte nur vie fönigliche Zufage, die Einigung 
Deutſchlands und die Erreichung einer Gefammtvertretung des beutfchen 
Volles im verfaffungsmäßigen Wege zu verwirklichen. An 10. December 
gelangte das Regierungefchreiben, die beutfche Verfaffungsangelegenheit 
betreffend, an die zweite Kammer, Mit feinen dreißig Anlagen bildete es 
einen fingerbiden Band; wie im Fahre 1848 durch die Wangenheimfchen 
Actenſtücke zur neneften beutfchen Gefchichte, fo Hatte auch jett wieder bie 
bannoverfche Negierung ein reiches Material vafch der Deffentlichkeit 
übergeben. Als am 5. Januar 1850 bie Vorlage zur Beratung geitellt 
wurde, gingen nicht weniger als vier verfchieden nüancirte Anträge aus 
dem Schoß ber Oppofition hervor, von denen ber bie gothaiſche Auffaf- 
fung in fehr milder Form vertretende im Lauf ber Debatte zurückgezogen 
wurde. Bier Tage lang währte der Kampf, zehn namentliche Abftim- 
mungen fanden Statt, und das Reſultat war — die Annahme einer 
motivirten Tagesorbnung, welde, von Windthorft eingebracht, der Re— 
gierung in ihrem Auftreten gegen Preußen Recht gab und die baldthun—⸗ 
lihfte Einberufung einer neuen Bollövertretung zur Vereinbarung der 
deutſchen Verfaſſung empfahl. Einer der Gothaer, Dammers von Nien- 
burg, erkannte grabezu an, ber Rüdtritt von dem Dreifönigsbündniffe 
babe im Lande entfchiedenen Anklang gefunden. Der Führer der Linken, 
Elliſſen von Göttingen, ber mit treffender Kritil die deutſche Politik des 
Miniſteriums fehilberte, wie fie für den nächften Erfolg mit Heinlichen 
Mitteln gearbeitet Habe und ihre untrügliche Weisheit an jeber neuen 
Wendung der Dinge gefcheitert fei, erblicdte in dem Losfagen der Regie⸗ 
rung von ihren Bundesgenoſſen, „bie nicht die unfern find," feinen Ver— 
Inft für die Volksſache, für die deutſche Sade. Wenn bem gegenilber 











Carl Bertram Stüve. 179 


Stüve behauptete, die Regierung fei gar nicht von dem Bündniffe zurück⸗ 
getreten und fortwährend bereit, das Verfaffungsanerbieten durchzuführen, 
infofern e8 angenommen würde und feinen Widerfpruch von denen erführe, 
die dazu berechtigt feien, fo war das eitel Sophiltil, ungeachtet ber hin- 
zugefügten VBetheurung: dag Wort wirb die Regierung halten, ganz un: 
bedingt, fie muß es halten. Mit feinem Herzen war er ſchon ganz wieder 
beim alten Bunbestage. Er pries das Interim, das ben Bürgerkrieg 
verhütet habe, und wünfchte fich den Ruhm, bazu im Stande gewefen zu 
fein. „Will Oefterreih die Nüdtehr zum alten Bunde? Diefe Anficht 
berrfcht in Defterreich nicht, und ich ann vielleicht fagen, berricht leider 
in Defterreih nicht.” Denn noch Immer war er beforgt, die Mainlinie, 
tie Theilung des Südens und Nordens unter DOefterreich und Preußen, 
aus der deutſchen Bewegung hervorgehen zu ſehen. Cr nennt ben Zoll⸗ 
verein, ber die Mainlinie vermieden hat, die einzig politifch bebeutfame 
Srfcheinung feit 1814 und vergißt, daß wenn Oeſterreichs Einwilligung 
als nöthig erachtet und das Eintreten Aller abgemwartet wäre, das Er- 
gebniß fi) von dem bes Dreilönigsblinbniffes fehwerlich unterfchieben 
haben würde, 

Die Debatte in ber erften Kammer verlief wie bie ber zweiten, doch 
trat größere Theilnabme für das Dreikönigsbündniß zu Tage, es wurbe 
manch warmes Wort für Preußen gefprochen. Der diefer Richtung ent- 
ſprechende Antrag Hermanns ficl nur mit 26 gegen 31, und hatte 3. B. 
das Votum des Grafen Müänfter und des Schatraths von Bothmer für 
- fi gewonnen. Letzterer empfahl der Sammer, bie Regierung gegen be 
drohliche Einfläffe zu fihern und ihr bie Richtung anzuweijen, in welcher 
fie vorzufchreiten babe. Das könne nur durch Zufammengehen mit dem 
preufifchen Staate gefcheben, auf ten Hannover durch alle natürlichen 
Berhältniffe angewiefen fei. Das jind nur einzelne Symptome, aber 
nicht unwichtig, um bie Wichtigkeit des Stüveſchen Ausfpruches zu er- 
bärten: eine preußiſche Partei babe in der Kammer nicht eriflirt, aber 
im Abel fich zu bilden angefangen. Wie ftark bei diefen preußifhen Sym- 
pathien die Hinneigung zu den Theorien der Kreuzzeitung und bie Hoff- 
nung ber NRitterfchaften auf Reſtauration ihrer Privilegien unter preußiſcher 
Hulfe mitfpielte, follte ſich bald zeigen. 

Die Verhandlungen über die beutfche Trage zeigten die vollſtändigſte 
Armutb an pofitiven been; bie einen befannten offen ihre völlige Troft« 
und Hoffnungslofigleit, die andern verlargen baffelbe Geftänbnig unter 
den Mantel ihrer fortbauernden Anbänglichleit an bie Frankfurter Reichs⸗ 
verfaflung, oder rechneten anf künftige unbeftimmbare Thaten des deutfchen 
Volles. Die Regierung erwies ſich nicht Iveenreicher, ihr höchſter Wunfch 
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war, bie Freigeit ihrer Handlung zu behalten — um bei paffender Ge« 
legenheit da8 Bundesrecht auch actuell wieder berzuftellen. Wenn es noch 
einer Mechtfertigung für bie Politit der Gothaer beburft Hätte, die un- 
fruchtbaren Neben biefer Tage hätten fie geliefert. 

So reſultatlos die erfte Hälfte des parlamentarifchen Feldzuges ver- 
laufen war, fo veih an Früchten war bie zweite. Die Stimmung ber 
Bevölferung bei den Verhandlungen über die beutfche Frage drückte am 
beften ein Mitglied ber erjten Kammer, Rittmeifter von Miünchhaufen aus, 
wenn er fich wünſchte, möglichft raſch von der hoben Politik loszukommen, 
um fih den innern Lanbesangelegenhelten zuwenden zu fönnen, oder, 
wie er einmal früher in feiner draſtiſchen Art gefagt hatte, man fühle fich 
fo verwegen wohl im Lande, daß man Deutſchland einftweilen entbehren 
zu können meine. Solche Selbitgenügjamfeit gründete fich nicht zulegt anf 
den Befit des Miniſteriums Stüve, und nicht blos auf das mas es be- 
reits gethan, fordern fait noch mehr auf das was e8 an Reformen in 
Aussicht geftellt hatte. Die Vorlagen zur Umgeftaltung des Gerichtswefens 
wie ber Verwaltung, welde unter dem Drud ber beutfchen Verfaffungs- 
angelegenbeit im Frühjahr 1849 nicht zur Berathung gelangt waren, 
gingen dem Landtage im November aufs neue zu, der Zahl nach vervoll- 
ftänbigt, dem Inhalte nach bie und da etwas abgeſchwächt. Es ift wohl- 
thuend, fofort am bie unerfreulichſte Seite von Stuͤves minifterieller Thä— 
tigfeit bie erfrenlichfte veihen zu können. Man athmet auf, wenn man 
aus den dumpfen Irrgängen feiner deutſchen Politik zu ben freien, großen 
und klaren Gedanken ſeiner DVerwaltungsorganifation anffteigt. Seine 
eigenen Worte werden fie am beften darſtellen. Das Ziel der Reformen 
ift ein ftarfes und in ſich zuſammenhängendes Staatöwefen. Dazu bedarf 
es dor allem einer Beſchränkung der Stantsverwaltung auf ihre wirklich 
nothwendige Thätigfeit d. h. bie Leitung. Für die wahre Kraft des König- 
thums ift nur da geforgt, wo e8 nicht zu oft, aber jeberzeit mit entfchei- 
dendem Gewicht eintritt. Wie die Spite des Staats, fo müffen auch Die 
Staatsbehörden von ber Vielgefchäftigkeit, dem fruchtlofen Formalismus, 
der unendlichen Schreiberei befreit werben. Die Behörden find nach 
oben mögtichft felbftändig zu ftellen und indirekten Verkehr mit ben 
Verhältniffen, welche fie leiten follen, zu bringen. Denn in allen Ver— 
waltungsfachen hält nur der das Heft in Händen, der unmittelbar mit 
Perſonen und Sachen in Berührung fteht. Je vielgefchäftiger die Ober- 
behörde Verfügungen und Befehle nah unten erläßt, um fo ficherer 
darf fie fein, daß die Thatfachen ihr nur fo vorgelegt werben, wie 
fie ſolche ſehen fol, und daß die Befehle jo ausgeführt werben, wie fie 
dem Untergebenen paffen. Herbeiſchaffung vollftändigfter Sachlenutnig 
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und praftiiche Ausbildung für die ferner von ber Regierung zu bant- 
babenden Gegenſtände ift daher die Aufgabe. Auch dazıs foll tie Tpeil- 
nahme des Volle mitwirken, welche die Organijation für alle Stufen ver 
Verwaltung durchführt. In allen Dingen, welche mehr bie einzelnen 
Untertanen, Gemeinden, Aemter und Provinzen ald das Etaatöganze 
betreffen, wird die ber Regierung verbleibende Yeitung im inne der zu— 
nächft Betbeiligten, nicht nach vorgefaßten Principien geübt. Auf ber 
unterften Stufe beforgen die Unterthanen jelbft vie Gefchäfte, auf ven 
böhern bfeiben fie in beftändiger Beziehung zu denſelben. Diefe Brinci- 
pien finden ihren Ausdruck in einer Städteordnung, welche tie fchon in 
dem Berfaffungsgefeg vom 5. September 1848 niedergelegten Hauptſätze 
verwirflichte, während die Verhältniffe ber Landgemeinden nicht in einem 
bie ins Einzelne ausgearbeiteten Gefete, fondern nur durch Feſiſtellung 
ver Grundzüge geordnet werden, deren Durchführung nach erfolgter ftän- 
bifher Genehmigung im Wege der Verwaltung erfolgen fol. Die unterjte 
Stufe der Behörbenorganifation wird bedacht durch die Berorduung, bie 
Einrichtung ber Aemter betreffend. Die Amtsbezirle find fo bemeſſen, 
daß ein Beamter mit einem Amtsgehltfen das Ganze überfehen und be- 
forgen kann. Dem Amtmann ſieht eine Vertretung der im Amtsbezirke 
gelegenen Gemeinden mit theils berathender, theils befchließender Befugniß 
zur Seite, die Amtsverfammlung mit dem aus ihrer Witte erwählten 
Ausfchuffe Die Mittelbehörten empfangen ihre Regelung durch die Ver: 
ordnung über die Landdroſteien, teren Gefchäfte theils collegialiſch durch 
den Lantdroft mit feinen Räthen, theils büreaumäßig durch den erſteren 
allein beforgt werben follen. Außer ten nöthigen technifchen Beamten 
für Geſundheitsweſen, Yandesdconomie, Bau⸗ und Forſiſachen ordnet ihm 
ter Entwurf zwei Deputationen bei, die eine aus Kaufleuten, Gewerb: 
treibenden und Schiffahrisfundigen, die andere aus Yanbwirtbichaftstun- 
digen beftehend, beide von der Regierung aus Yiften erwählt, welche tie 
Provinzialftänte unter Betheiligung ber ntereffenten aufitellen. Kine 
ganz nene Urganijation empfangen die Provinziallandfchaften. Sie er- 
balten dad Recht der Zuſtimmung bei ber Provinziafgefepgebung wie bei 
der Auflegung provinzieller Yajten, das Hecht der Begutachtung bei allge- 
meinen Anordnungen und Verfügungen, welche die Yantbrofteien zur Aus: 
führung der Geſetze erlaffen. Die Zuſammenſetzung der Provinzialland- 
ihaften foll in Zukunft durch Wahlen der Stadt⸗ und Yandgemeinden er- 
folgen; in jenen biltet das durch die Städteordnung gefchaffene Wahl⸗ 
colleglum die Waͤhlerſchaft, in diefen die Amtsverfanmlungen von je zwei 
Aemtern, welche mit abfoluter Majorität den einen Abgeordneten unbe- 
fhränlt aus einem der beiten Aemter, den andern aus den zur erften 
Preußiſche Jahrbücher. Or. AAXH Heft 2. 13 
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Kammer wählbaren Gruntbefigern beffelben Bezirks ernennen. Diefe Be- 
ſchränkung erklärt fich theils aus ver Nüdficht auf ben großen Grunbbefig, 
dem man fo die Theilnahme an ber Provinzialvertretung fichern wollte, 
tbeild aus dem Wunfche, dem noch ımentwidelten Sinn ber ländlichen 
Bevölkerung für die Selbftverwaltung zu Hülfe zu kommen, ähnlid wie 
man für die Wahlen der Gemeinden zur Umtsvertretung vorgefchrieben 
hatte, daß von ben zwei auf je 500 Einwohner zu erwählenden Abgeord⸗ 
neten einer ber höchften in der Gemeinde vorkommenden Stimmrechtsklaſſe 
angehören müſſe. Die Regierung berief fih in ben Motiven auf die in 
ben fetten Monaten gemuchte Erfahrung, daß bie ftärfere Heranziehuug 
bes Volkes zu öffentlichen Dingen, foweit fie bis jegt auf kirchlichem 
ober ftaatlichem Gebiete ind Leben getreten war, in einigen Gegenden, 
namentlich unter ben Landbewohnern, eine äußerft geringe Theilnahme ge- 
funden hatte, und wollte deshalb durch das Geſetz die Wähler zur Abord⸗ 
nung folder Männer anhalten, von denen fich nach ihrer ganzen Lebens⸗ 
Stellung eine vichtigere Auffaffung des neuen Amtes und eine durch äußere 
Umftänte ungebinterte Pflichterfüllung erwarten ließ. Die Provinzialland- 
ſchaften treten einmal alljährlich auf Berufen des Landdroſten, der als 
landesherrlicher Commiſſar fungirt, zufammen und bejchließen in einheit- 
ficher, nicht nach Cnrien der Stadt- oder Landgemeinden .getrennter Ver⸗ 
fanımlung In der Zeit zwifchen den Jahresverſammlungen finngirt 
ftatt der Landſchaft ein von ihr auf brei Jahre erwählter Ausſchuß. 
Ebenfowenig als die DOrganifation ter Landgemeinden war bie ber 
Brovinziallandfchaften in einem ausgeführten Gefete vorgelegt; hier hatte 
man fich zunächit auf Feitftellung ver Grundzüge deshalb befchräntt, weil 
dem daruach zu entiwerfenden Gejege Verhandlungen mit ben beftehenven 
Brovinziallandfchaften nach den Verfaffungsgefege vom 5. September 1848 
vorangehen mußten. 

Mit diefen umfaffenden und wichtigen Vorlagen waren bie Arbeiten 
des Stüvefchen Nefforts nicht erſchöpft, doch Tann der Übrigen wie bes 
Staatsdienergefekes, des Jagdgeſetzes, des Geſetzes ber Chauffeen, Land⸗ 
ftraßen und Gemeindewege hier nur im Vorlibergeben geracht werden. 
Sein Einfluß machte fich auch nicht blos im Minifterinm des Innern gel« 
tend. Die Ynftitution des Gefammtminifterinms, welche man im März 1848 
gefchaffen und inebefondere zur Führung aller Verhandlungen mit ber 
Ständeverſammlung bejtimmt hatte, bewährte fich in der Braris als über- 
ans heilfam; Stüve fagt felbft, vie Minifter Hätten and ihr ihre Hanpt- 
jtärfe gejchöpft. Dean wird nicht irre gehen, wenn man in der großar- 
tigen Yuftizorganifation, die gleichzeitig mit ber Verwaltungsreform dem 
Yandtage liherwiefen wurde, eine neuerdings befonders beachtete und im 
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vielen Etaaten nachgebilvete Einrichtung auf feine Anregung zurüdführt. 
Lieferte für ben Strafprogeß auch im Ganzen das rheinifch-franzöfifche 
Verfahren das Mufter, zugeltandenermaßen weil e8 das leichteft erreichbare 
und vorwiegend in Deutſchland befolgte war, fo unterfchieb fich durch die 
Mitwirlung von Schöffen bei Aburtheilung von Polizeiftraffachen das 
bannoverfche Geſetz charakteriftifch vom Vorbild und allen Nachahmungen. 
Man wird an bie Betrachtungen Stüves über die Hamburger Juſtizver⸗ 
bältniffe erinnert, wenn man in den Motiven Lieft, daß es nicht die Ab⸗ 
fit war, die Theilnahme des Volkes auf die unterfte Stufe der Rechts⸗ 
pflege zu befchränfen, es follte vielmehr vie dem Berufselement völlig 
gleichberechtigte Thätigleit eines Laienelements in ben einfachen Verbätt- 
niffen der Polizeiftraffachen bie Vorbereitung für die Mitwirlung auf ten 
böbern Stufen bilben. 

Die organifatorifchen Vorlagen wurben, nachdem fie von gemeinfa- 
men Commiffionen beider Kammern vorberatben waren, im Plenum beider 
Abtheilungen des Landtages ohne erhebliche Abänderungen angenommen. 
Die Debatten waren im Ganzen nicht bebeutend; das Lehrreichfte find 
Stüves eigene Reden. Die Oppofition ber Linken erhob fih felten über 
Berfuche, das allgemeine und gleiche Stimmrecht an bie Stelle bes abge- 
ftuften oder an Bedingungen gelnüpften zu feken. Die lebhafteften Er- 
örterungen rief die Stäbteorbnung hervor, in einigen wenigen Punkten 
wurde bie Vorlage im confervativen Intereſſe amendirt; aber auch bie 
erneute Beratbung bes nächſten Jahres, die auf diefem Wege noch 
weiter gegangen war, bat die Schöpfung ihres Charalters fo wenig zu 
entkleiden vermocht, daß ein Kenner bes beutfchen Gemeinbewefens wie 
Brater fie mitfammt ber Landgemeindeordnung für das gelungenfte Werk 
moderner Gefetgebung in Gemeintefachen zu halten geneigt if. Bei An- 
nahme der Vorlage über bie Provinziallandfchaften wurbe die Regierung 
autorifirt, falle die Verhandlungen mit ben beftehenden Yanbfchaften zur 
Einigung führten, mit der gefetlichen Publication vorzugehen. 

Am 23. Juli 1850 wurde ber Yanbtag vertagt, nachdem ihm ber 
König feine Anerkennung für den ausdauernden Eifer und bie Sorgfalt 
ausgefprochen, womit er die umfangreichen und bochwichtigen Arbeiten er- 
ledigt hatte. 

As im Februar 1849 der Beſchluß der zweiten Kammer über bie 
Grundrechte die Märzminifter um ihre Demiffion zu bitten veranlafte, 
fchrieb ihnen Ernft Auguft: Eie haben, meine Herren, in Ihrer Verwal⸗ 
tung mit großer Umficht und Reblichleit die Grundſaͤtze aufgeftellt filr die 
fünftige Berfaffung und Verwaltung, und Ich beflage das Pant, daß es 
die Ausführung nicht foll von Ihrer Sand befommen, benn fein Mann 
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fann eine Sache ganz fo ausführen, wie fie ein anderer hat erdacht. 
Stüve bat den König wegen dieſes ftaatsmännifchen Ausſpruches gelobt, 
obſchon er ihn, al8 es auf bie Bethätigung ankam, vergeffen zu haben 
ſchien. 

Schon gegen Ende ber vLandtagsſeſſion traten einzelne Anzeichen her⸗ 
vor, daß das Minifterium andern und gefährlicdern Angriffen ausgeſetzt 
fei al8 denen ber Demokraten in ber zweiten Kammer. Als in ber 
Budgetberathung ein Antrag auf Herabfegung der Civilliſte geftellt wurde, 
bezeichnete ihn Stüve heftig als einen Angriff auf die Verfaffung. Weber- 
ans fchwer hatte ſich Ernft Auguft in die Anforderungen bes neuen ver- 
faffungsmäßigen Regiments gefunden, nicht weniger ſchwer darein, In feiner 
Umgebung die Perföntichkeiten entbehren zu müffen, bie, wie der Geh. Rath 
von Falcke, der jüngere Schele ihm in der vormärzlicden Zeit zur Seite 
geftanten hatten. Das Verhältniß Stüves zum Könige war lange Zeit 
ein ſehr gutes gewefen. Trotz alles politifchen Gegenſatzes gab es Punkte, 
in denen fich ihre Naturen nahe berührten. Und wie der König fein 
Wohlgefallen an dem energifchen, feſten Wefen feines Minifters fand, fo 
hatte dieſer Achtung und, was beim beutfchen Bürger nie fehlt, wie 
Bunſen binzufegt, Zuneigung für ten König, den Mann wie den Politi- 
fer, gewonnen. Wieberholt fpricht er in feinen Schriften rühmend von 
ber großen ſtaatsmänniſchen Befähigung und Hebung Ernft Augufts, von 
feiner fcharfen Auffaffung politifcher Verbältniffe, von feiner ungemeinen 
Willenskraft. Daß eine gefchloffene Perfönlichleit, wie bie feine, nicht 
durch das Jahr 1848 aus einem ftarren Tory in einen Whig umgewan⸗ 
delt werten konnte, war erflärlich genug. Nach welcher Richtung, troß 
ber Neformpolitif feines Minifteriums, feine Sympathien gingen, hat er 
nie verhehlt. In den Tagen, da die Debatte Über bie Grundrechte bie 
Kammern und das Land aufregte, verlieh er dem Fürften Windifchgräß 
und tem Ban von Kroatien, Jellachich, feine höchſten Orden, wie er ben 
Feldzengmeifter Haynan, der auf feiner Neife nach London den erften 
Sahrestag der Einnahme von Temesvar (9. Auguft) in Hannover ver 
lebte, durch ein Hoffeft feierte. Je allgemeiner ſich die Reaction ringsum 
augbreitete, je weniger war er gewillt, wie oft ed feine Schmeichler und 
Pobreduer auch ansgejtrent haben, fein Rand wie eine. Inſel unberührt 
von dem riidwärts brängenden Strome zu erhalten. Sein Biograph, ter 
zu feiner nächjten Umgebung gehörte, fagt mit dürren Worten: ber König 
wollte entfchieden Nüdjchritte machen, während fein Minifterium feft auf 
feinem Programme beharrte. Schon im ganzen Laufe des Jahres 1850 
war das alte Verbältniß des Königs zu feinen Räthen ein weniger gün- 
ftige8 geworden. Feſte Beziehungen der Minifter zum Hofe hatten fich 
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nicht gebilbet,, zum Theil nicht ohne Schuld ter Minijter felbft. Stive 
mied bie Gefellfchaften, und Ernſt Auguft machte ihm das wiederholt zum 
Vorwurfe. Ciner bei Hofe überaus einflugreihen Dame, der Frau von 
Grote, hielt er fih völlig fern: „mir war die Stellung berfelben nicht 
ebrenbaft genug, wie folche ihr denn anch unter dem beften Theile des 
Adels verübelt wurbe, und ich meihte, ein bürgerlicher Miniſter müſſe 
wenigitens ebenjo hoch fahren ats cih abelicher." Er bat zu ſpät erfannt, 
welcher Fehler in dem Mangel eines Zuſammenhangs mit bem Hofe lag. 
„Kein Minifter darf ſich einbilden, daß er fich ohne Verhältniß zum Hofe 
hatten werte, und ein WMinifter muß fich halten, wenn er wirfen will.” 
Der Tehler am der Adelspartei, welche das Verfaſſungsgeſetz vom 
5. September 1848 und bie Stüve’fhen Reformpläne um ihre politifche 
Herrfchaft gebracht hatte, zu Statten; um fo ungeftörter konnte fie ihr 
ntriguenfpiel entfalten und den fich aubahnenden Gegenfag zwifchen dem 
König und den Winiftern für ihre Zwecke ausnugen. Durch die Siege 
in Preußen, in Sachſen, in Oeſterreich ermutbigt, erhoben die Junler 
ihr Haupt auch hier Tühner. Seit dem 1. Januar 1850 befaßen fie ein 
eigene® Organ in ber Nieberfächfifchen Zeitung, hinter ber zum guten 
Theil diefelben Pete ftanten, welche im März 1849, als e8 zwiſchen dem 
Minifterium und der zweiten Kammer zum Bruch gelommen war, Peti⸗ 
tionen und Demonftrationen zu Gunften Etüves und feiner Politik ar- 
vangirten. Wuch jetzt ftreichelten fie ihn ten einen Tag, verglichen ihn 
mit Etein und nannten ihn ben eminenteflen praftifchen Staatsmasın, 
um ihn am nächſten Tage aufs nicterträchtigfte anzugreifen. ruft 
Auguſt felbit machte Verſuche, Stüve von feinen Collegen zu trennen und 
in vertrantichen Unterredungen für die neu einzufchlagenten Wege zu ge- 
winnen. Die fcharfe Menfchentenntnig, welche bem Könige nachgerühmt 
wird, hat er Hier nicht bewährt. Je weniger es gelang, Stüve gefilgig 
zu machen, um fo mehr erfaltete das Verhältniß zum Könige. Auf welch 
empfängliden Boden mußten die Hetzereien ber Hoffente und Junler 
treffen, wenn fie baran erinnerten, daß Hannover allein noch von allen 
teutfchen Staaten ein aus dem März ſtaumendes Miniſterium befaß, Daß 
eben dies Minifterium bei einer jüngft in den Kammern zur Sprache 
gekommenen wiberrechtlichen Veräußerung von Tomanialgruntftüden, bie 
zugleich eine ungebührlide Begünſtigung hochftehenter, bei der Domänen: 
verwaltung betheiligter Beamten enthielt, mit dem Hinweis auf die vor⸗ 
märzliche Zeit jede Vertheitigung bes Schrittes von fich abgelehnt und 
dazu noch den ftänbifchen Finanzansſchuß bei feiner Unterfuchung Liefer 
Angelegenheit mit dem gefammien Actenmateriat verfehen hatte. Kine 
vom Minifterium im Berfolg eines ftändifchen Antrages vorgeſchlagene 
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Nebuction im Heerwefen gab willfonmenen Anlaß, wider ben Büreau—⸗ 
fratenchef Stüve und feinen Generalftab loszuziehen, bie fein Herz für 
eine ihrem Könige bis auf ben legten Blutstropfen ergebene Armee be= 
fäßen, eine Armee, bie ficher mehr als Stüve die Monarchie gerettet habe 
und jegt ber fojtbaren republikaniſchen Drganifation dieſes Mannes ges 
opfert werben folle Auf die Verdächtigung ber in ber legten ftänbifchen 
Seffion durchberathenen Reformgeſetze war es ganz befonders abgefehen. 
Es gelang bereits foviel, daß ber König feine Sanction zunächft nicht 
ertheilte, fondern eine Commiſſion einberief, welche die Organifationen 
einer erneuten Begutachtung unterzog. Um die Reformen zu retten, hatten 
die Minifter in diefe Superrevifion gewilligt und mit dem Erfolge zu- 
frieden fein müſſen, baß einer ihrer wärmften Anhänger, Oberbürger- 
meifter Lindemann von Lüneburg, in die Commiffion berufen wurde. 
Das Votum berfelben fiel im Ganzen günftig für bie Organifationen 
ans; doch Fam es dem Minifterium Stüve nicht mehr au Gute. 

Die dentfche Frage, in ihrem ganzen Verlaufe fo unheilbringent für 
das hannoverſche Märzminifterium, griff nun auch in feine lehte Krifis 
verhängnißvoll ein. Hannovers Haltung im Jahre 1849 verdiente un- 
zweifelhaft eine Anerkennung, bie ber üfterreichifchen Regierung und man 
folfte meinen, bie Politil, welche c8 nach Sprengung bes Dreikönigsbünd⸗ 
nifjes verfolgte, hätte diefe nur noch fteigern müffen. Wer hatte in- 
brünftiger die Wieberberftellung des Bundestages erfleht als Stüve, wer 
war bereiter von Worten zu Werken überzugehen al8 er! Als Fürft 
Schwarzenberg zur Bundeöplenarverfammlung auf den 10, Mai 1850 
nah Frankfurt einlud, fand ſich Hannover, vertreten burch ben ehemaligen 
Reichsminiſter, dann Bevollmächtigten bei dem Interim, Detmold, ge 
horſam ein. Getrenlich machte er alle bie halsbrechenden Juriſtenkunſtſtücke 
mit, beren es beburfte, um dem verblichenen Bundestage wieder zum Leben 
zu verhelfen. Am 7. Auguft erklärte er fich für vollftändige Neactivirung 
bes Bundesorgans, und als zu beweifen war, daß mit ber Form auch ber 
Geiſt des alten Bundestages zurüdgefehrt war, ftimmte er für den An— 
trag, der das Minifterium Haffenpflug zur Sicherftellung ber ernftlich be- 
brohten Iandeöherrlihen Autorität aufforberte und dem Bund bie Inter⸗ 
vention in die beffifchen Angelegenheiten vorbehielt. Dies Votum vom 
21. September, das der Benollmächtigte ohne inftruirt zu fein abgegeben 
hatte, ging dem Minifterium über das Maß des Erlaubten. Man miß- 
verjtehe Stüve nicht! ‘Die conftitntionelle Oppofition bes beffifchen Landes 
entfprach durchaus nicht feinen Anfichten; er Hatte weiblich in feinem 
Organe gegen die zahme Revolution der Büreaufraten zu Welpe ziehen 
lafien. Die Bureaukratie haßte er, unter welcher Form fie auch immer 
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auftrat; ihre Thätigleit glaubte er auch bier zu erlennen. Auch gegen 
den Bunbesbefchluß fetbft hatte er nicht foviel einzuwenten; fein Wider—⸗ 
fpruch richtete fich gegen die Motive befjelben, welche deutſchen Yanditänden 
jedes Recht der Steuerverweigerung verfagten und fich dafür auf bie 
Bundesbeſchlüſſe von 1832 bezogen, die als unzweifelhaft zu den Aus- 
nahmegefegen gehörig burch tie Bundesverfammlung felbit im März 1848 
aufgehoben worten waren. ‘Detmold wurde nad Hannover befchieben, 
um fich zu rechtfertigen. Wie er aber fein Votum nicht auf eigene Hand, 
fontern wahrfcheintih durch einen Königlichen Spezialbefehl gebedt abge- 
geben hatte, fo wurde ihm auch jett ftatt einer Dedavouirung eine freunb- 
liche Aufnahme bei Hefe und eine Orbensbecoration zu Theil. Das un⸗ 
fihere Verhalten Hannovers in der kurheſſiſchen Frage gab dem längſt 
gehegten ftillen roll des Fürften Schwarzenberg neue Nahrung. Wir 
bejigen Stüves eignes Zengniß, daB ter öfterreichifche Miniſterpräſident 
Hannover ben Rücktritt von dem fogenannten Vierlönigebündniffe nicht 
vergeffen hatte. Daß Stüve in tem anonymen „Deutſchlands Bedürfniſſe“ 
betitelten Sendſchreiben an einen Frankfurter Neichtagspeputirten, das in 
ber erften Hälfte des Jahres 1850 (Jena, Frommann) entſtand, bem 
Münchener Verfaffungsproject zwar recht viele Mängel nachwies, eo aber 
nicht als fehlerhaft verwarf, ja für verbefferunge- und entwiclungsfähig 
erltärte, mochte ihm entgangen fein ober nicht genligend erfcheinen. Der 
bannoverfche Gefantte in Wien, Graf Blaten, half den Groll fchüren, 
wie bie Vertreter Defterreihs in Hannover, bie gegen Stüve arbeitende 
Partei unterftügten. 

Alles Das wirkte zufammen, die Stellung bes Minijteriums auf bie 
Dauer unbaltdar zu machen. Seit dem Schluß des Landtages befand 
es fich in einer hronifchen Kriſis. Die Ctimmung bed Königs fchwantte 
auf und nieder. Wieberholt reichten die Winifter ihr Entlaffungsgefuch 
ein, ebenjo oft wurden fie veranlaßt es zurückzuziehen. Sie ftellten bann 
Bedingungen für ihr Bleiben; fie verlangten bie Entfernung ber Perſön⸗ 
lichkeiten, die gegen fie conjpirirten, ans ten einflußreihen Stellungen 
am Hofe und in ben Gefandtfchaften, fie forderten, Laß dem reactionären 
Treiben am Bundedtage ein Ziel gefegt und ber Bevollmächtigte Hanno» 
vers angewiefen werbe, für ein Vollehaus am Bundestage zu wirlen. 
Alles das war in einer enifchieden gehaltenen Erklärung zufammengefaßt, 
die mehr noch durch ihre Form ale Durch ihren Anhalt ben König auf 
das Tiefſte getroffen Haben fol. Doch ift das bio das Lirtheil bes 
Hoffmanns, Bed Hofmarfchalle. Was fchließlich in ber langivierigen 
Krife die Entfheibung herbeiführte, war der Umſtand, daß ſich Liberale 
Männer berrit finden ließen, in eine nene Miniftercombination einzutres 
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ten. Auch der achtzigjährige Ernft Auguft war noch immer Manns genug, 
fich nicht zum Spielball einer Partei herzugeben; er Hatte es benn doch 
genugfam gefoftet, fich durch eine Abelsfaction vom Volke trennen zu 
laffen, als daß er fiir den Abend feines Pebens noch einmal ſolchen Zu- 
ftand hätte heraufbefhwören mögen. Nachdem Stüve und feine Collegen 
zwölf Demiffionsgefuche eingereicht hatten, nahm Ernſt Auguft endlich das 
breizehnte an. Am 28. Detober 1850 wurde dag Minifterium unter 
Anerkennung der wichtigen Dienfte, die es dem Lande in gefahrvoller 
Zeit geleiftet hatte, in Gnaden entlaffen, und ein neues eingefett, in 
welchem eine ven Hofe naheſtehende, durch Entſchiedenheit und gemäßigten 
Liberalismus charakterifirte Perfönlichkeit, ber Kammerrath Alexander von 
Münchhauſen, ven Vorfik, Stüves nahe Freunde, Lindemann und Theo- 
dor Meyer das Innere und ven Cultus übernahmen. 

So endete nach einer Dauer von zwei und einem halben Jahre bas 
Miniſterium Stüve. Schon eine Woche vor feiner Entlaffung fehrieb ihm 
ver engliſche Globe feinen Nekrolog. Weber hier noch in den Aeußerun⸗ 
gen ber dentſchen Preſſe, welche ber Fall des legten Märzminifteriums 
hervorrief, zeigte fich viel Mitgefühl, Und in der That, fo ſchwer auch 
ber Undank war, mit dem der König und bie intriguirende Hofpartei dem 
Manne Iohnte, der fie im März 1848 mit dem Schilde feines populären 
Namens gedeckt hatte, wer Fonnte fich bes Gedankens ermwehren, taß er 
fich feldft in ver MWiederberftellung des Bundestages fein Grab gegraben 
hatte? Am 16. Febrnar 1849 Hatte Stüve feine Rede gegen die Grund⸗ 
rechte mit ben Worten gefchloffen: „ich glaube nicht, Daß Die Fürſten, ba 
fie erfennen, baß es bem Volke Ernſt ift mit ber Sache, die Kraft, ben 
Trevelmuth haben werben, eine Wieberherftellung bes Alten zu ver- 
ſuchen.“ Nun Hatte er felbft nach Kräften dazu mitgewirkt und wurde 
auch ſelbſt das erſte Opfer; noch wenige Jahre, und ein großer Theil 
feiner Schöpfungen folgte ihm nad. So hoffuungsreich man einft fein 
Erfcheinen begrüßt hatte, fo fang» und klanglos trat er zurüd, Die 
wärmſten Verehrer Hatte er fih durch fein Verhalten in ber beutfchen 
Sache entfrembet. Jacob Grimm jchrieb bald darauf an einen Freund: 
von Stüve mag ich nichts mehr hören; wie manches von dem, was man 
fonft hoch Bielt, ift abgefärbt worden und verfchwunden ! 


X. 


Bei feinem Rücktritte wurde Stüve die Stelle eines Landbroften von 
Hildesheim angeboten, welche durch die Berufung Th. Meyers ins Mi— 
nifterium erledigt war. Stive lehnte den Antrag ab und kehrte nad 
Osnabrück zurück. Es war immer fein Wunfch geweien, nach ehrlich 
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vollbrachter Arbeit in feiner Vaterſtadt ausruhen zu lönnen, und ale 
letztes Ziel feiner minijteriellen Xhätigkeit hatte er fich die Ausführuug 
der organifchen Gefeke, welche zur Erfüllung ber im Gahre 1848 ver- 
ſprochenen Reformen erforberlich waren, gefekt. Tas Jahr 1850, bas 
er fich als fpäteften Zeitpunkt für das Inslebentreten ber Organifationen 
getacht hatte, war nun zwar das Ende feiner Verwaltung geworben, aber 
nicht zugleich das der Vorbereitungsd- und Uebergangsſtadien für das Land. 

Stüve verftand bie Ruhe nicht nach der Art gewöhnlicher Menfchen, 
ebenfowenig al® er ben lanblänfigen Dünlel kannte, ter es verjchmäht, 
nach ben großen Dingen ſich wieder den Heinen zuzuiwenden. Im Epät- 
herbſt 1850 wurde er zum Bürgervorſteher in Dsnabrüd erwählt. Die 
fiäptifchen Gefchäfte, die Thätigfeit des Abgeordneten, wifjenfchaftliche 
Forſchung: das waren bie brei Richtungen, in welchen er wirkte, folange 
ed ihm vergönnt war. 

Am früheften endete bie ftändifche Thätigleit. Unverdroſſen wid- 
mete er fich der Aufgabe, dem Lande von ben Reformen, die er ſelbſt 
vorbereitet hatte, foniel al immer möglich zu retten und zu fihern. Co 
ſchmerzlich ihm ter Eintritt feiner nächlten Freunde in bag neue Minis 
fterinm gewefen war, fo zögerte er doch nicht, es zu unterjtügen. Selbit- 
verleugnend verfocht er die Abänberungen, welche es für nothwendig er: 
achtete, um bie Verwaltungsorganifationen burchzubringen. Wo er das 
nicht vermochte, entfagte er lieber ber politifhen Thätigleit, ale daß er 
ber Regierung, bie ſchon genug zu lämpfen hatte, ihren bornigen Weg 
noch erfchwert hätte. Mit dem Jahre 1851 war ber alte Gegenfak, ber 
fo oft fchon das Yand bewegt hatte, ver Gegenſatz zwifchen ber allgemei- 
nen Etäinbeverfammlung und ben Provinziallandfchaften wieder zum Wit: 
telpunfte bes öffentlichen Snterefies geworden. Wie wenig auch Eruft 
Auguft feine Sympathien für bie ritterfchaftlichen Anfprüche verhebtte, fo 
hatte er doch das Gefey über die Provinziallandichaften fanctionirt, Das, 
wenn es auch durch Einführnng eines höhern Genfus tie Stüveſchen 
Grundzüge wefentlich mobificirte, doch den Forderungen zer Ritterfchaften 
formell wie materiell entſchieden entgegentrat. Die Vereitwilligleit bes 
Königs war um fo auffallenter, als die Minifter fi) vergebene abmüh- 
ten, tie Genehmigung ber Landgemeindeordnung, des Geſetzes über bie 
Amtevertretungen und anderer mit ten Etänden durchberathener Vorlagen 
zu erlangen; er hatte bie Gefekentwürfe an fich genommen und hielt fie 
feft unter Verſchluß. Die Städteordnung hatte er zwar entlich fanctio- 
nirt, aber ber Anfangstermin ihrer Geltung war ebenfo wie ber ber 
Quftiggefege, welche ſchon im Noveniber 1850 publicirt waren, unbeftimmt 
gelafien. 
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Am 18. November 1851 ftarb Ernft Auguft. Die Leiche des Vaters 
war noch nicht beigefegt, als Georg V. bie biöherigen Minifter entließ 
und Männer in feinen Rath berief, bie fich als Verfechter der Abele- 
ariftofratie einen Namen gemacht hatten, von ber Deden, von Borries 
und Schele; anfer ihnen Bacmeifter, den bisherigen Oberftantsanmwalt, 
und Windthorf. Da man böfe Abfichten nach Stüves Auédruck bes 
fürchten mußte, fo trat er, in Münden für den refignirenden Abgeordne⸗ 
ten erwählt, in bie Stänbeverfammlung, in welder er Pfingſten 1851 
feinen Sig aufgegeben hatte, im Winter wieder ein. Weberzeugt, daß 
jede Minifterkrifid auf einen Staat von dem Umfange Hannovers von 
ber verberblichiten Wirkung fei, hielt er es für feine Pflicht, jede Negie- 
rung aufrecht zu erhalten, welche mit guten Willen ihrer Aufgabe nach» 
zufommen ftrebte, Das Minifterinm Schele⸗Windthorſt erwies fich beffer 
als fein Ruf. Seine erfte politifhe That war, den noch von den Vor- 
gängern abgefchloffenen Vertrag vom 7. September 1851, welder Han- 
nover tem Zollverein zuführte, vor ten Stammern zu vertreten. Gegen 
eine ftarfe, aus allen politifchen Parteien zufammengefegte Oppofition 
ging ber Vertrag durch. Stüve, obwohl er manche Bedenlen nicht ver- 
behite, ftimmte für ten Anfchlup. 

Das Minifterium Scheles-Windthorft hatte noch eine zweite Erbfchaft 
feiner Vorgänger zu übernehmen: die Zuftimmung zu dem Befchluß vom 
23. Anguft 1851, welcher der Bunbesverfammlung das Recht gab, fich 
in die innern Verhältniſſe folcher deutſcher Staaten einzumifchen, deren 
Nechtszuftand durch die feit 1848 ergangenen Gefeke bie nothwendige 
Uebereinftimmung mit ven Bundesnormen eingebüßt hatte. Neben bem 
Gefege vom 1. Auguft 1851 über die Provinziallandfchaften erfchien 
Stüve bies Votum als der fchlimmfte Fehler des Minifteriumd Münch: 
haufen-Lindemann. In ver That, man hatte damit die abfchüffige Bahn 
betreten, auf der fich num einmal alle bundestägliche Entwicklung bewegte, 
Es gab feinen Einhalt, als bis jener Beſchluß fein Opfer auch in Han⸗ 
nover gefunden hatte. Mochte auch noch ein paar Jahre lang Wiberftand 
geleiftet werben, fo war das nur ein Aufſchub. Es waren vorübergehende 
Erfolge, wenn fich das Minifterium ftarf genug fühlte, im Frühjahr 1852 
von Borries und Deden auszuſcheiden, oder wenn bie Bundesverſamm⸗ 
fung, anftatt ihren Interventionsverſuch vom October 1851 fortzufegen, 
im uni 1852 erflärte, die haunoverſche Angelegenheit vorläufig auf fich 
beruhen laffen zu wollen. Die Vertreter ter Nitterfchaft Tehrten verftärkt 
zurüd, und die Einmifchung wurde dem Bunde geradezu entgegengetragen. 

In der Zwifchenzeit war Stüve unermüdlich thätig, die Gefahr von 
dem Lande und feiner Verfaffung abzuwenden. Als das zweckmäßigſte 
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Mittel erſchien ihm die Wiederaufhebung dese Geſetzes über die Provin— 
ziallandſchaften, welches vorzugsmweife Die Beſchwerden ter Ritterſchaften 
und bie Cinmifhung des Bundesé hervorgerufen hatte, zumal baffelbe 
weber an fich befriedigte noch auch Anknäpfungspunkte für die Weiterent- 
wicklung bot. Der Vorfchlag gefiel der zweiten Kammer nicht. Es war die 
Schen vor einem fo unpopulären Schritt, wie das Anfgeben eines von allen 
Factoren genehmigten Geſetzes, vor dem Belenntniß ber Schwäche, das 
barın lag. War es aber nicht ein noch viel ftärleres Zeichen ber Ohn⸗ 
macht, ein Geſetz nach allen Anforderungen ber Verfaffung zu Stante 
gebracht zu haben und es nun doch nicht aus der Geſetzſammlung ins 
Yeben führen zu können? Derjenige, ber den Echritt zurückthat, bewies 
Doch noch eigene Kraft, verminderte bie Angriffspunfte, welche feine Stel- 
Iung darbot, um feine übrigen Beſitzthümer umfo beffer vertheibigen zu 
fönnen. Stüve hatte in feinem Leben hinlänglich Bewelfe bafür gegeben, 
Daß er den Streit nicht fcheute, allein er hielt es für thöricht zu ftreiten, 
folange es andere Auswege gab. Die Kammer hatte noch ein zweites 
nabeliegendes Bedenken gegen Stünes Plan. Würde nicht diefe erjte 
Nachgiebigkeit die Ritter ermuthigen weiterzugeben, würden fie nicht als⸗ 
bald die Aufammenfegung der erften Kammer als ihren Nechten wider- 
ftreitend dem Bundestage benunciiren und deſſen Theilnahme für eine 
Reftanration der Adelskammer zu gewinnen fuchen? Stüve, auf biefe 
Einwendungen gegen feinen Vorfchlag gefaßt, war bereit, in eine Revifion 
bes Verfaſſungsgeſetzes vom 5. September 1848 zu willigen und bie 
Bildung ber erjten Kammer infoweit zu mobificiven, bag ter große Grunb- 
befig zu einer ftärfern Vertretung gelangte. Aber Erfolg verfprach er fich 
von biefen Schritten nur dann, wenn bie Regierung, ſtatt ſich rückwärts 
drängen zu laſſen, die Initiative ergriff, einen feſten Plan aufſtellte und 
dieſen mit Kraft und Folgerichtigleit durchführte. Damit würde ſie den 
Kammeyn bie Beſorgniß nehmen, auf die ſchiefe Ebene der Nachgiebigkeit 
getrieben zu werten, und anbererfeits ben Bund abhalten, fich einzumifchen. 
Ohne den Bund waren die Nitterfchaften nichte. Die Regierung konnte 
fie dann ruhig ihrer eigenen Bebentungsfofigkeit itberlaffen, tie Verwal⸗ 
tungs» und Juſtizreſormen durchführen, die Umgeftaltung ter Provinzials 
landſchaften bei Eeite laffen und bie dieſen zugedachten neuen Functionen 
proviſoriſch auf andere Organe übertragen. 

Dieſe Vorſchläge vertrat Stüve in Wort und Schriſt. Hatte er 
felbft während feiner Stellung als Dinifter Zeit gefunten, die von ihm 
befolgte Politik auch mit der Feder geltend zu machen, um wie viel mehr 
jegt nach zurückgewonnener größerer Muße. Ganz eigentlich zur Verthei⸗ 
bigung dieſer Anfichten ift die Vrochüre: über tie hannoverſche Verfaſ⸗ 
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fungsfacdhe, ein an die Wahlmänner der Stadt Münden im Herbit 1852 
gerichtetes Sendfchreiben (Hannover, 1852) beftimmt, aber auch das im 
Herbft zuvor erjchienene größere Werk: Weſen und Verfaffung ber Land⸗ 
gemeinden, hat neben feiner allgemeinern Aufgabe eine Beziehung zu ben 
unmittelbar das Yand bewegenden praftifchen Fragen. So, wen er ber 
alten Berfaffung, in welcher fih der ganze Grunpbefik in ben Händen 
bes Fürften, ver Geiftlichfeit und der Lehnsmannſchaft befand, die neuere, 
wie fie fich feit dem 16. Jahrhundert entwidelt bat und durch die Ab⸗ 
löſungs- und Jagdordnungen der Gegenwart zum Abſchluß gefommen tft, 
gegenüberftellt und fragt, ob ein Zuftand, in welchen bie Ritterfchaften 
5 Procent des cultivirten Bodens und 7 Procent der Forſten befiten, 
während über 90 Procent von jenem und über 36 Procent von biefen 
fih im Eigentum der Öcmeinden, Kämmereien, Kirchen und der nicht 
ritterlihen Grundbeflter "befinden, dazu angethan fei, den Eigenthlimern 
jener geringen Quoten eine liberwiegende Berechtigung in ber Verfaffung 
zu verfchaffen. Der Adel wußte auch fehr wohl, wo die ihm eigentlich 
gefährlichen Angriffe zu fuchen feien. Verſchiedene von ber ritterjchaft- 
lichen Seite ausgehente Widerlegungsverfuche zeigen in ihrer Exbitterung 
und perfönliden Richtung, wie getroffen fi der Gegner fühlte, wenn 
Stüve bei aller Verehrung für Familientradition und Gefchichte bekannte: 
Lächerlich muß ich es finden, wenn Knaben oder Weiber ober ihnen ähn⸗ 
lihe Männer auf den Grund gänzlich Hohler Einbilbungen Anfprüche, 
fei e8 an den Staat oder bie bürgerliche Geſellſchaft, machen, welche nicht 
in ihrem eigenen perfönlichen Werthe ihre Begründung finden, fonbern 
nur in jenen Einbildungen; mit einem Worte, wenn ihnen der Adel nicht 
als ein Antrieb, fich deffelben würdig zu beweifen, gilt, fondern als ein 
Recht an fich. * | 

Die Schrift über die Landgemeinden hatte Stüve feinen ehemaligen 
Miniftercollegen zur Erinnerung an gemeinfchaftliches Wirken und Streben 
gewidmet. Diefe Gemeinfamfeit war nicht mit dem October 1850 er⸗ 
loſchen. Auch nachher blieben dieſe Männer, durch ihre Thätigfeit ale 
Abgeordnete vereinigt oder in bejondern Zufammenkünften fich verjtänbi- 
gend, in gleicher politifcher Gefinnung und Handlung verbunden und 
bemühten fich namentlich im Sinne der Stüvefchen Vermittlungspläne 
zu wirken. Als aber das Minifterium Schele im Sommer 1853 eine 
diefen Vorfchlägen etwa entfprechenbe Berfaffungsrenifion den Kammern 
vorlegte, fehlte ber Negierung ſchon bie nöthige Kraft, fie durchzuſetzen, 
und waren bie Ritter fo wenig zur Nuhe gebracht, daß fie dem Könige 
felbft, der fie zur Nachgiebigkeit und zur Annahme des von feiner Regie: 
rung geftellten Ultimatums ermahnt hatte, durch ihren Wortführer erklären 
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ließen, ihre Aubänglichleit an Die Dionarchie beftimme fie zum Ungehor⸗ 
fam. Damit fehlte aber bie Vorbedingung, unter welcher Stüve die Hand 
zu Verfaffungsänderungen zu bieten bereit war, und mochte er fih auch 
nicht dem ablehnenden Botum der zweiten Kammer anfchließen, fo blieb 
er doch ber Debatte und Abftimmung fern. 

Stitve hatte bei feinem VBermittlungsplane einen Factor nicht in 
Nechnung gezogen. Der Bund wird nie einfchreiten, ohne vom Könige 
fetbit aufgefordert zu fein, und ber König hat einmal verfprochen, vie 
Berfaffung nicht anders als mit Zuftimmung feiner Stände ändern zu 
wollen; tag Wort ift heilig. Co hieß e8 in tem Mundener Sendfchrei- 
ben. Es fehlte nicht an Anzeichen, die das Vertrauen zu erjchüttern 
geeignet waren. Schon jeit längerer Zeit waltete bei Beſetzung bes 
Voftens eines Bundestagsgefantten ein eigenthümliches Prinzip. Die 
dazu auserlefene Perföntichleit war der Entwicklung der Dinge in Hans 
nover immer um einige Schritte voran, ihre Ernennung und Inſtruction 
bing mehr vom Könige als vom Minifter ab, und die Politil, welche fie 
vertrat, wirlte wohl grabezu der ihres Chefs entgegen. Stüve felbft Hutte 
an Detmold das Beiſpiel erlebt. Unter den Miniſterium Pindemann 
war Herr von Schele Buntestagsgefandter; unter dem Miniſterinm 
Schele⸗Windthorſt der Yuftigcanzleidirector von Bothmer, einer ber eifrig» 
ſten Fürſprecher ber Ritterfchaften. Nachdem im Juli 1853 die zweite 
Kammer aufgelöft worben, erfolgte im SHerbfte eine vollftändige Schweit- 
fung der hannoverfchen Politik, auf welche allen Nachrichten zufolge ber 
tamalige preußiſche Bundestagsgeſandte, Herr von Bismarck, erheblich 
einwirfte, wie auf bie frühern Minifterkrifen die öfterreichifche Diplomatie 
von Einfluß gewefen war. Tas Dinifterinm Schele wurde entlaffen, 
und ter bisherige snabrüder Landdroſt von Lütden, eine aus ben 
Kämpfen um das Staatsgrundgeſetz im fchlimmften Antenten ſtehende 
Perjöntichkeit, an die Epite ber Verwaltung gerufen. Im Sommer 1854 
nahın der Bundestag, an dem jet Graf Kielmannsegge, abermals ein 
Vorläufer, Hannover vertrat, bie ritterfchaftlichen Beſchwerden wieder vor 
und forderte die Regierung zur Erktärung auf. Dieſe wurde, von einer 
ausführlichen verfaffungsgefchichtlichen Denlſchrift begleitet, am 16. No- 
vember 1854 dem Yunbestage überreicht und erlannte unumwunden an, 
die Beſchwerden ber Üitterfchaften feien formell wie materiell begründet 
und die Regierung entbehre unter ben jett befichenten Gefegen die Kraft, 
um ten Anforderungen einer fräftigen Regierung mit einiger Sicherheit 
entfprechen und für die Aufrechterhaltung ber öffentlichen Ordnung für 
die Daner einftehen zu loͤnnen. Vielleicht giebt es fchimpflichere Armutbs- 
zeugniſſe als biefe@, ſchwerlich unwahrere. Tie Tentjchrift, von bem ebe- 
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maligen Urchivbeamten, nunmehrigen Generalfecretär bes neuen Geſammt⸗ 
minifteriums Guſtav Zimmermann, verfaßt, ber fich durch fein Buch über 
bie Vortrefflichkeit der conftitutionellen Monarchie für England und ihre 
Unbdrauchbarkeit für die Länder des’ europäifchen Continents dem Könige 
Georg V. eben aufs neue empfohlen hatte, war aus den Streifen bes 
Bundestages auch einigen dev Märzminifter zu Handen gefommen, und 
Stüve und Lehzen unterzogen fich der Aufgabe, in einer Brochüre „Be- 
leuchtung der Königlich hannoverſchen Denkjchrift" (Bremen 1855) den 
hiftorifchen Irrihümern derſelben und den barauf gebauten Reſultaten 
entgegenzutreten. Da fie ihre Schrift auh an Mitglieder der Bundes⸗ 
verfammlung und deutſche Regierungen gelangen ließen, jo goß das Mi⸗ 
nifterium in einem an ben Bunbestag gerichteten Schreiben bie ganze 
Scale feines lange aufgefammelten Grolles über jene Männer aus, bie 
fih die Alleinfenntniß des bannoverfchen Verfaſſungsrechts vinbicirten 
und al8 Unparteiiſche in der Sache bdarftellten, während grade durch fie 
in den Fahren 1848— 1850 das Stönigreih in eine Art monarchifcher 
Demokratie umgewandelt fei. Nicht zufrieden, die Beleuchtung abfichtlicher 
Verwechfelungen und Entftellungen zu beſchuldigen, ſprach das Miniſte⸗ 
rium ben Verfaffern, als welche e8 übrigens bie vier ehemaligen Mini⸗ 
fterialvorftände Bennigfen, Braun, Lehzen und Stüve behandelte, bei ihren 
notorifhen Orundfägen und Zweden überhaupt die Fähigkeit ab, ben 
Gegenftand des Streited unparteiifch zu unterfuchen und barzuftellen. 
„Keiner von ihnen kann auf Autorität im öffentlichen Nechte Anfpruch 
machen," fchreibt biefelbe Feder, der es gelungen war, ben ganzen han⸗ 
noverfchen Verfafjungsftreit nach Art eines Civilprozeffes abzuhandeln. 
Aber wie fehr auh das Miniſterium feine Gegner herabzuſetzen ftrebte, 
im Grunde war es ihnen doch Dank fehulbig; ihr Auftreten diente ihm 
dazu, feine bereit8 beim Bunbestage angebrachte Selbftdenunciation um 
ein Beweisftüc zu bereichern. Es macht die Bundesverfammlung darauf 
aufmerkſam, wie biefe ehemaligen Minifterialvorftände auch nach ihrer 
Entlaffung fortfahren, ſich korporativ neben bie Dlinifterien zu ftellen, um 
gewiſſermaßen als Wohlfahrtsausſchuß des Königreichs für Erhaltung und 
Ausbildung ihrer Schöpfungen zu agiren, wie fie, in Benfion ftehenbe 
Staatsdiener und unter ihnen ein im activen Dienft befindlicher Bürger⸗ 
meifter, wagen, feit dem Jahre 1850 ein ſtetiges Miniftercomite zu for- 
miren, das bei jedem Anlaß zu Eonferenzen zufanmmentritt und die wirk⸗ 
lihen Minifterien mit Hülfe der parlamentarifchen und bemofratifchen 
Partei zu paralyfiren ftrebt. Wenn fie nun jetzt gar bie Dreiftigfeit be- 
figen, fih in die Verhandlungen zwifchen ber hoben Bunbesverfammlung 
und ber Föniglichen Regierung cinzumifchen und Ießtere wegen einer Er- 
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Härung, die fie bundespflichtgemäß abgab, in beleidigen dem und abfprechen- 
tem Tone anzugreifen, fo beutet fchon bie Erfcheinung diefer Möglichkeit, 
welche bei tem gegenwärtigen Rechtszuſtande im Königreiche nicht verhin⸗ 
dert werben Tann, barauf bin, daß fich bie politifchen und Verfaſſungs⸗ 
verhältniffe des Königreichs in keinem normalmäßigen Zuftande befinden. 

Tas war fon ganz wieter ber Etyl, wie man ihn 1837 und nach» 
ber jchrieb; fo blieben denn auch die Thaten von 1837 nicht lange aus, 
nur daß man diesmal tem Bundestage ben Vortritt ließ und fich Heuch- 
leriſch in das Gewand der Yundestreue hüllte, ehe man ber befchivornen 
Berfaffung ten Todesſtoß verfegte. Erft auf Mitte Juni 1855 wurden 
die Kammern zufanmenberufen. Die Hauptoorlagen bildeten das Budget, 
eine neue Sompofition der erften Kammer und Wbänterungen bed Wahl- 
gefeßes zur zweiten. Die Regierung hatte es Stüve und Lebzen zu dan⸗ 
ten, daß bie Kammern, wenige Tage vor Ablauf ter Finanzperiode 
zufammenberufen , fich dazu verftanden, das bisherige Budget im Ganzen 
aufs neue zu bewilligen. Zur Beratfung ber Verfaffungsvorlagen lam 
es nicht, Der zur Begutachtung niedergefegte Ausſchuß brachte den Vor⸗ 
antrag ein, an das Minifterium eine Erflärung und an den König eine 
Adreffe zu richten, in welchen die Befchwerben des Landes vorgetragen 
und das Eintreten in Verhandlungen über eine Verfaffungsrevifion davon 
abhängig gemacht werben follte, daß die einer Aendrung bebürftigen Ver⸗ 
faffungebeftimmungen ben Ständen vollftäntig bezeichnet und bie ganze 
Angelegenheit, der unmittelbaren Einwirkung der Bundesverſammlung 
entrüct, ber innern Landesgeſetzgebung zurlidgegeben würde. Stüve, ber 
beide Schriftſtücke entworfen hatte, war mit bem Referat vor ber Kammer 
betraut worben und hatte eben begonnen bie Anträge des Ausfchnffes zu 
motiviren, als er vom Präfidenten Elliffen, tem ein als bringlich bezeich- 
netes Negierungsfchreiben eingehändigt worden war, unterbrochen wurde. 
Den unbequemen Debatten auszuweichen, hatte die Negierung zu bem 
Mittel gegriffen, die Kammern vorerft auf unbeftimmte Zeit zu vertagen. 
Ende Yuli machte das Minifterium Lütcken einer rein ritterfchaftlich com⸗ 
ponirten Regierung Pla, die Kammern wurden aufgeläft, Octrohirungen 
und Nothgefeke drängten fi. Stüve, bei ben im November vorgenom- 
menen Wahlen für Osnabrück abgeordnet, wurde der Urlaub verweigert; 
baffelbe wiederholte fi, als nach nochmaliger Nammerauflöfung im as 
nuar 1857 Neuwahlen ftattfanten. Endlich hatte man die Vertretung, 
welche man brauchte. Der 13. Juli 1855 bezeichnet zugleich das Ente 
ter rechtmäßigen Stänte Hannovers und ter ſtändiſchen Thätigleit 
Stüved. Zeinem Eintritt in die nen erwählte Vertretung bes Sommers 
1863 würde das damals im Amt befindliche Minifterium Hammerſtein⸗ 
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Windthorft Fein Hinderniß in den Weg gelegt haben, hätte er nicht ſelbſt 
das ihm von feiner Vaterftabt einftimmig angetragene Mandat mit Rück⸗ 
ſicht auf feine ſtädtiſchen Geſchäfte abgelehnt. 

Mitten unter den bochgefehwungenen Erwartungen und Hoffnungen 
bes Sommers 1848 ſchrieb Stüve an feine Landsleute: was meine 
Wunſche angeht, fo wiffen Sie meine Herren alle, daß dieſe fich auf den 
engen Kreis meiner Vaterſtadt und meines Hauſes beſchränken; es ift ja 
den Weftfalen, und ben Osnabrückern zumal, eigen, baß fie fich felten 
außer dem Streife ihres Geburtslandes heimifch fühlen, und ich bin mehr 
noch als andere von dieſem Gefühle abhängig, ber ich nicht mehr darauf 
rechnen kann, das noch anderswo zu erwerben, was ich bort zurüdgelaffen 
habe. Nah Ruhm, nach äußerer Anerkennung bat Stüve nie getrachtet. 
Wenn feine politifhen Gegner von Rechts und Links ihren ftärkften 
Trumpf damit auszufpielen meinten, daß fie ihn den Bürgermeiſter von 
Dsnabrüd ſchalten, jo hat ihn das ſchwerlich gefchmerzt. Die Gefchichte 
wird ihm höhere Verbienfte anrechnen als einer Stadtgemeinte wohl vor- 
geitanden zu haben, aber auch biefes Blatt in feinem Ruhmeskranze nicht 
vergefjen. 

Die Stelle ded verwaltenden Bürgermeifters war in Osnabrück feit 
Stüves Berufung ins Minijterium unbefett geblieben; erſt im Auguft 
1852 ſchritt man zu einer Neuwahl und übertrug eluftimmig Stüve bas 
alte Amt, das in Folge ber neuen, mit dem 1. October 1852 in Wirk- 
ſamkeit tretenden Stäbteordnung eine in vielen Beziehungen geänderte 
Bedeutung erhielt. Faſt während feiner ganzen Autsdauer hatte er es 
mit Vorgeſetzten von ſcharf büreaukratiſchem Gepräge zu thun. Schon 
feit Anfang der vierziger Jahre war Lütcken ber Nachfolger des Grafen 
Wedel geworben, und nach anderthalbjähriger Minifterthätigfeit kehrte er 
anf den Poften des Osnabrücker Landdroſten zurüd, Weber ihm ftand 
als höhere Inſtanz fein Schwager von Borried, fieben Fahre lang Mi- 
nifter des Innern. An Conflicten des Bürgermeifters mit folchen Vor—⸗ 
gejegten konnte es nicht fehlen. Lütcken wußte es ihm wenig Dank, daß 
er ihn im Jahre 1848 gegen den Siedenburgfchen Antrag, welcher auf 
Befeitigung der ſchädlichſten Perföntichleiten des Vormärz aus den wich⸗ 
tigen Regierungsſtellen drang, in Schu genommen hatte. 

Was Stüve fo oft in feinen Schriften als die wejentlichite Bedingung 
einer Beamtenwirkfamfeit betont bat, den unmittelbaren Verkehr mit 
Berfonen und Sachen, das Gewinnen einer felbftändigen Kenntniß aller 
Verhättniffe, das bildete auch den Grundzug feiner eigenen amtlichen 
Thätigkeit. Dazu Fam die ftrengfte Gewiſſenhaftigkeit, der eiferufte 
Fleiß. Selbſt feine täglichen Spaziergänge galten ftädtifchen Gefchäften. 
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Sein ſchlichtes gerades Wefen, feine Vertrantheit mit allen Lebensver⸗ 
bältniffen verfchafften ihm das unbegränzte Zutrauen ber Bevöllerung. 
In den verfehiedenartigften Angelegenheiten fuchten Bürger und Bauern 
feinen Rath; er hatte Zeit und Geduld für alle. Wie er mit ben Yeuten 
aus dem Bolfe in ihrer Sprache zu reden verfiand, fo wußte er auch in 
ihre Gedanken, in ihre Anfchauungen einzubringen. Der fonft jo miß- 
tranifche weftfälifche Bauer kannte keine höhere Autorität ald ihn. Und 
wie mit dem Rath, fo war er auch mit ver That jederzeit zur Unter⸗ 
ftügung bereit. Seine Uneigennügigleit ging bie zur Webertreibung, und 
er ſelbſt hat wohl im Scherz geäußert, er bedürfe eines Gurators, fo 
wenig kümmere er fich um feine Geldangelegenheiten. 

Mit befonderer Sorgfalt nahm er fih des Armenweſens an. So⸗ 
lange er Bürgermeifter war, führte er ten Vorſitz in der Armencommif- 
fion, aber auch nachher blieb er deren Ehrenmitglied, und weder Alter 
noch Kränklichleit hinderten ihn, fich fortbanernd an ben Situngen zu 
beteiligen. Sein Intereſſe für bie Selbftverwaltung, nach beren Grund⸗ 
fägen Lie Armenpflege vorwiegend nnter feiner Yeitung geregelt war, und 
feine Menfchenfreundlichkeit wirkten zufammen, ihm grade dieſe Thätigkeit 
vor allem werth zu machen, und feine Vorliebe für das Detait geftaltete 
fie zugleich fo befonders fruchtbar. Mit den Erwerbs-, Vermögens: und 
Bormundicaftsverhäftniffen einer jeden in Betracht Tommenden Perfon 
vertrant, wußte er am beften, wo und wie zu helfen fei. Frei von 
fhwächliher Gutmüthigfeit, ohne Scheu vor dem Elend, geftattete er 
weter ſich noch andern jenes raſche unbeſehene Hingeben von Ylimofen, 
das nur den Anbtid bes Jammersé 108 fein will. Satte er für jeden 
Rathſuchenden Zeit, um wieviel mehr für feine Arııen. An dem März- 
tage, da er ind Winifterium berufen war und Abends nach Hannover 
abreifen mußte, fam ein Armer zu Ihm und bat, daß ihm das Halten 
einer Kuh möglich gemacht werte. Ztüre hatte nicht nur Gebuld ihn 
anzubören, fondern auch noch ein Echreiben an die Armencommifjion zu 
richten, worin er ausführlich feine Unterftügung bes Geſuchs motivirte. 

Bei feinem Wietereintritt in das Bürgermeifteramt richtete er fein 
Augenmerl vorzugsweife anf die Orbnung des Kinanzwefene, das durch 
bie im Zuſammenhang mit ben neuen Suftizorganifationen erfolgte Auf- 
bebung des Stabtgerichte mehrfache Verändrungen erfahren hatte. Durch 
eine äußerft forgfame und fparfame, bis ins kleinſte Detail hinein ge: 
wiffenhafte Verwaltung gelang es, bis gegen Ende ber fünfziger Jahre 
die ftäptifchen Ausgaben chne Beihülfe von Communalſteneru zu beftrei- 
ten. Ginen befonters werthvollen Theil bes ſtädtiſchen Vermögens mad- 
ten die feit alter Zeit der Gonmnmme gehörigen Kchlenyruben am Pies 
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berge aus, die feit Ausdehnung res Cijenbahnneged einen großartigen 
Auffhwung nahmen. Um auch bier zu einem felbjtändigen Urtheil zu 
gelangen, trieb Stüve geognoftifche Studien, erforfchte Zuftände und Ein- 
richtungen an Ort und Stelle und machte fich genau mit den Verhält⸗ 
niffen der Bergleute befannt. Es war eine wohlverbiente Ehre, wenn 
die Piesberger Knappſchaft, tie ihm eine treffliche Ordnung ihrer Ange» 
fegenheiten verdankt, mit ihren Fahnen feinem Sarge voranzog. 

Die aus dem Kampf gegen bie Grundrechte befannten conſervativen 
Prinzipien, welche Stiüive in Sachen ber Gemeinden und Gewerbe vertrat, 
mußten ihn, je mehr fich die moderne Entwidtung Bahn brach, feine 
Baterftapt zu einer bedeutenden Handelsſtadt erwuchs, in mancherlei Con⸗ 
flicte verwideln. Im Magiſtrate hatte er lange Zeit an bem Syndicus 
Dr. Pagenftecher einen getreuen Mitarbeiter, der mit ihn in.allen poli- 
tiichen und focialen Grundanſchauungen harmonirte. Allmählich drangen 
aber auch bier und mehr noch in das Nürgervorftebercollegium Vertreter 
ein, welche bie modernen Forderungen ber Freizligigfeit, der Gewerbe- 
freiheit geltend machten, Wer wie er das Aushalten der Lehr- und Ge- 
fellenjahre als ben beiten Theil des deutſchen Gewerbewefens anfah, 
wie er mit hiftorifchem Auge auch in ven Zünften der Gegenwart noch 
tebensfähige Träger öffentlicher Nechte und Pflichten erfannte, konnte fich 
nicht mit dem volföwirtbfchaftlichen Programm der neuern Zeit befreun- 
den. Er gab fehr wenig auf Theorien, fehr viel auf Erfahrungen. Sein 
Lieblingsfchriftitellee Baco lieferte ihm dafür eine Fülle von Citaten, und 
wie oft Liejt man nicht in feinen Schriften das Göthefche Epigramm von 
bem lebendigen Leibe, ber an das Kreuz der Theorie gefchlagen wird, 
Allgemeines Stimmredt und Wahlen nach Steuerclaffen, Mangel der 
Gemeindeangehörigkeit und Freizügigfeit, Mobilifirung des Grundeigen— 
thums und Freiheit der Gewerbe, find ihm Glieder eines und befjelben 
Syſtems, die Dradenzähne der Revolution, ans benen nur Anarchie 
oder Despotie erwachfen kann; grade biefen Gefahren fuchte er durch 
feine Organifation der Stabt- und Landgemeinden entgegen zu wirken. 
Es war nicht das locale Monopol, nicht der Zunftzwang, was er 
an ber ältern Handwerksverfaſſung fchäßte; fie erfchien ihm als ein 
Mittel, einen tüchtigen, wohlhabenden, ftolgen und fittliden Handwerker⸗ 
ftand heranzuziehen, und nicht weniger als bie Theoretiker der Gewerbe- 
freiheit waren ihm die Practifer ber Polizeibüreaur und ber Schaden, 
ben fie im Gewerbewejen angerichtet hatten, zuwider. Ye fchwächer bie 
äußere Garantie wurde, defto mehr mahnte er das Handwerk, fich ſelbſt 
zu erretten, durch eigene Thätigleit wieberzugewinnen, was ihm ber Fort⸗ 
ſchritt der Zeit entzogen hatte. Fortwährend war er bemüht, durch das 
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Mittel ber Aſſociation, duch Kranken- und Hülfscaffen, durch Anſtalten 
zur Erziehung junger Fabrikarbeiter einem andringenden Proletariat ent- 
gegenzuarbeiten. 

Bei ver Mebernahme des Bürgermeifterpoftens hatte er fich vorbe- 
halten, jederzeit frei zurlidtreten zu Lönnen. Nach zwölfjäbriger Amts⸗ 
dauer, kurz ehe er in fein 68. Jahr trat, zeigte er dem Magiftrate an, 
daß er mit Ende des Jahres 1864 feine Stelle niederzulegen gebenfe, da 
er nicht abwarten wolle, bid Alter und Kränllichleit es ihm unmöglich 
machen wlirben, feinem Nachfolger mit feinen Erfahrungen in ben weit- 
läufigen und oft verwidelten Gefchäften nützen zu Können. Un feine 
Stelle wurde Miquel, biöher Obergerichtsanwalt zu Göttingen, erwählt. 

Im December 1868 nahm Stüve noch einmal das Amt eined Bär- 
gervorſtehers an. Obſchon bie frühern Gegenfäge ſich eher vermehrt ale 
vermindert hatten, bahnte fich Loch ein gutes collegialifches Verhältniß an. 
Wie er von feiner Schroffheit nachließ, fobald er im Gegner das ehrliche 
Streben ertannte, fo ſchwanden vor feiner tiefen Sachlenntniß, feinem 
unermüblichen Fleiß, feiner Anhänglichleit an die Vaterftadt alle Partei» 
unterfchiede. Schon längere Zeit ernftlich leidend, ließ er fich doch nicht 
in der Erfüllung feiner Pflichten unterbrechen. Am XZoge, da er am 
unwohlften war, erfchien er noch im Collegium, um ein übernommenes 
ſchwieriges Referat zu erftatten, und fprach eine Stunde lang. Es war 
bie legte Sigung, an ber er Theil nahm. Um Weihnachten 1871 fchieb 
er aus ber Etabtverwaltung, welcher der größte Theil feines Lebens ge- 
widmet war. Als er einft namens der Stadt König Georg V. zu be- 
grüßen hatte, wied er mit Stolz darauf bin, dag Osnabrüd unter wech- 
ſelnden Schickſalen durch eigene Kraft zu dem Wohlftand und der Unab- 
bängigleit gelangt fei, deren es fich erfreute, und daß diefe Kraft barin 
liege, daß man hier ſtets Wahrheit, Geſetz und Recht bochgehalten habe. 
Wohl war diefer Ruhm verdient, aber ein großer Antheil taran gebührte 
dem Sprecher, der, wie es eine ihm bei feinem Amtsjubiläum überreichte 
Adreſſe ansprüdkte, in uneigennügiger, werlthätiger Liebe, durch Lehre und 
veben, duch Wort und Wandel ein Meiſter feiner Bürger war. 

Mit feinem Intereſſe für die Etabt ging das für das osnabrüdiche 
Land Hand in Hand. Ale Bürgermeifter der Stadt Usnabrüd war er 
Landrath ber Provinzialjtände und führte deu Vorſitz in ber ftäbtifchen 
Curie. Schon fein Wirken für bie Ablöfungsgefege Hatte ihn mit ber 
Lanbwirtbfchaft in Verbindung gebracht. Lange Zeit ftanb er an der 
Spige des landwirtbfchaftlichen Provinzialvereins für UOsnabrüd. Dem 
Centralausſchuß ber löniglichen Yanbwirtbichaftegefellfchaft, ver im Sommer 
186U feine Verfammlung zu Osnabrück hielt, überreichte er eine von ihm 
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verfaßte Abhandlung „über die Entwidlung und ben gegenwärtigen Stanb 
ter Lanbwirtäfchaft im Fürſtenthum Osnabrück,“ die durch ihre zufam«- 
menfaffente Darjtellung, wie durch die angefügten Specialberichte ber 
Pocalvereine ein äußerſt lehrreiches Bild barbietet. Eine fo unpolitifche 
Thätigkeit die Landwirthſchaft ift, fo brachte grade biefe Stüve wieberhoft 
in Zufammenftoß mit den Nittern wie mit ber Megierung, fo daß jene 
einen Gegenverein griinbeten, und der Osnabrücker Provinzialverein fich 
von der Celler Gentralgefellichaft, an deren Spige ver Graf Borries ftand, 
trennte und auf deren Unterftügung verzichtenb auf eigene Füße ftellte. 

Der Dünfel der vornehmen Stände, ber fich ber nieberen anzuneh— 
men verfchmäht oder fie höchftens ale Mittel zum Zweck verwendet, war 
ihm fremd. In feinem gemeinnügigen Wirken Tieß ev ſich weber durch 
Unpopufarität noch durch Undank aufhalten. Er leitete den Mäßigkeits— 
verein, ber, im (Jahre 1840 gegründet, eine Zeit lang große Erfolge er- 
zielte, und gab feit dem Jahre 1851 vie monatlich erfcheinenden Osna⸗ 
brücker Blätter gegen Branntewein und Beraufchung heraus. Sie ent« 
halten nur von ihm gejchriebene Auffäge und find characteriftifch für ben 
ganzen Mann. m fchlichter volfsthiimlicher Eprache behantelt er bie 
wichtigjten fociaten Fragen, immer bejtrebt, auf die Gefinnung, auf ben 
Willen der Leſer einzuwirken. Bald find es Sparanftalten, bald bie 
Gewerbefreiheit, deren Bedeutung er feinen Lefern Har zu machen fucht. 
Bald ermahnt er zur Wahrheit, zur Entfagung, zur Einfachheit, oder 
er zeigt, wie verberblich ber ftete Hinweis auf bloßen Nutzen, auf Ver—⸗ 
bienft wirkt, wie einfeitig bie allgemeinen Wahrheiten fich im Leben aus» 
nebinen. Er preift wohl die altwäterifchen Kleinftäptifchen Ordnungen, 
die noch ein wenig von Zucht und Sitte zu erhalten bemüht find, aber 
er fennt doch bie gute alte Zeit zu genau, als daß er zum laudator 
temporis acti wire. Er unterfchägt den Fortfchritt, die Freiheit nicht, 
betont aber immer wieber, welche gefteigerte Anforderungen fie dem Ein- 
zelnen auferlegen, nicht blos in den Pflichten gegen das Ganze, fei es 
Staat oter Gemeinde, fondern auch gegen fich felbft, gegen feine Mit— 
menfchen im Privatverlehr. An die größern Auffäge reiben ſich dann 
Heineve Mittheilnugen über die Mäßigkeitsſache. Mit derbem Freimuth 
befpricht er VBorklommniffe von Rohheit und Völlerei, kuüpft daran Lehren 
und Warnungen. Die Blätter find vortrefflich gejchrieben und ermüben 
fie auch, im Zuſammenhange gelefen, durch ihr ſtetes Zurückkommen auf 
ben einen Punkt ver Unmäßigkelt, fo erfreuen fie doch durch ihren fernie 
gen Styl, ihre plaftijche Sprache, vie fich fern hält von der geiftlichen 
Salbaderei gettfeliger Zractätchen, wie von dem wiberlichen Biedertone 
ver Volksblätter und Volkskalender. Mehr noch an Benjamin Franklin 
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als an Yufins Möfer erinnernd, wären diefe Aufſätze wohl werth, in 
einer Auswahl dem größern Publikum zugänglich gemacht und vor dem 
Bergeffen gerettet zu werben. 

Dan würde ten legten Grund biefes Pebens und Wirfens verlennen, 
wenn man das Verhältniß Stüves zu Religion und Kirche außer Acht 
tieße. Wie überhaupt nichts gemmachtes, kein Streben nach äußerm Schein 
an ihm war, fo war e8 auch mit feiner Frömmigkeit beftellt. Cr ftand 
feft auf dem Boden des pofitiven Glaubens und erblidte eine Gefahr und 
ein Unrecht zugleih in dem Nütteln an biefer Grundlage. Mochte er 
auch fein ftrenger Orthodoxer fein, der ftarr am Buchftaben Flebte, fo 
befchuldigte er doch die Gegner, daß fie den Leuten ven altererbten Glan: 
ben nehmen, chne irgend einen Erſatz bieten zu können. Bei gegenfeitiger 
Duldung und wahrhaft chrijtlicher Gefinnung beburfte es nach feiner 
Meinung nicht neuer Ölanbensformeln. Lange Jahre hindurch war er 
Mitglied bes Kirchencollegiums von St. Gatharinen und verwaltete auch 
diefes Amt mit der ihm eigenen Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Für ben 
Suftan- Adolf» Verein, bie Diaconiffen-Stiftungen hegte er warmes In⸗ 
tereffe; alle Cammlungen für milde Zwecke hatten ihm bie reichten Bei⸗ 
träge zu danken. So bereitwillig er nun auch ber Kirche gab, was ihr 
nach feinem Dafürhalten gebührte, fo fireng wies er ihr ihre Grenzen. 
Alle hierarchiſchen Gelüfte waren ihm zuwider. Es war einer feiner 
legten Kämpfe, bie er als Minifter führte, als er gegen Windthorft die 
Schule fir den Staat in Anfpruch nahm und einen Proteft Tatholifcher 
Mitglieder der zweiten Kammer gegen bie ftaatliche Ordnung bes Volls⸗ 
ſchulweſens zurückwies. Aus Religion erkannte er das Prinzip der Re- 
ligionefreigeit an; ber rechte Glaube an die Wahrheit trägt Pie Leber: 
zengung in ſich, daß fie auch ohne äußern Schug den Sieg erringen wird. 
Aber er wollte nicht, daß ſich der Staat gleichgültig gegen das Göttliche 
verhalte: feine Eriftenz hängt von dem fittlichen Werth feiner Yürger ab, 
und biefer bemißt ſich nach ber größern ober geringern Nichtigkeit ihrer 
religiöfen Auffaffungen. Cr beftand deshalb bei Berathung ber Grund⸗ 
rechte ver Dreilönigeverfaffung auf Beibehaltung bes Frankfurter Satzes, 
der die Stantelirche abbecretirte, aber auf Befeitigung ber Beftimmung, 
welche ten Staat zu gleihen Nüdfichten gegen alle Religionegefellichaften, 
die größten wie die Heinften, verpflichtete; denn die Parität richtig ver- 
ftanden — fagt Die Denkſchrift vom 11. Juni 1849 — beruht barin, 
daß jede Neligionagefellfchaft nach ter ihr eigenthümlichen Einrichtung und 
äußern Geltung behandelt und beurtbeilt wird. Zu Religionegefellfchaften, 
welche feinem Gruntprinzipe entiprechen, wirb fi ter Staat ſtets in 
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einer andern Lage befinden, als zu ſolchen, die daſſelbe vielleicht grade 
vernichten. 

Neben der Thätigkeit, welche Stüve auf den Gebieten des Staates, 
der Gemeinde, der Provinz, der Kirche entfaltete, geſtattetete ihm ſeine 
ungeheure Arbeitskraft auch noch eine ausgedehnte wiſſenſchaftliche 
Wirkſamkeit. Kurz vor dem Jahre 1848 hatte er einen hiſtoriſchen 
Verein zu Oénabrück gegründet, der ſich die Erforſchung der Geſchichte 
der Stadt und des Fürſtenthums zur Aufgabe machen ſollte. Die Mit- 
theilungen des Vereins, beren erjter Band im Juli 1848 erfchien und 
unter anderm einen Auffag aus Juſtus Möfers Papieren brachte, ent- 
halten Überwiegend Abhandlungen aus Stüves Feder, bie meiſtens mit 
zahlreichen Urkunden ausgeftattet find. Faſt alle wichtigen Seiten bes 
öffentlichen Lebens und nicht blos im Mittelalter, fondern auch in den 
leßtvergangenen Jahrhunderten find bier zu Berüdfichtigung gekommen: 
bie Verfaffung ver Stadt (Bd. VIII), ihre Topographie, Feldmark und 
Laifchaftsverfaffung (IV. V.), ihr Gewerbewefen (VII), ver Handel (VI), 
das osnabrückſche Lehnswefen (III.) und die landſtändiſche Gefchichte (IL.). 
Mit diefen Arbeiten, die an Studien feiner jungen Jahre anknüpfen und 
durch die ihm damals anvertraute Ordnung bes ftäbtifchen Archivs ihre 
Nahrung erhalten Hatten, fteht das umfaſſendſte wiffenfchaftliche Wert 
feines Lebens in nächſter Verbindung. Bon ber Geſchichte des Hochftifte 
Denabrüd erfchien im Herbft 1853 der erfte, Das Mittelalter umfaffende 
Theil. Die Entwidiung ber erften Jahrhunderte bis 1250 giebt er in 
einer kurzen Eingangsffizze; die ausführliche Darftellung bewegt fich von 
ba ab, chronologifch die Regierungszeiten ber einzelnen Biſchöfe verfolgend, 
bis zum Jahre 1508. Wie er die Geſchichte vorwiegend vom praftifchen 
Geſichtspunkte and betreibt, um bie Zuftände der Gegenwart gründlich 
zu erfennen und zu.behandeln, fo richtet fih auch fein Augenmerk mit 
Vorliebe auf bie Zeiten, in denen bie Wurzeln der heutigen Einrichtun. 
gen und Verhältniffe liegen. Der zweite, faft boppelt jo ſtarke Band 
umfaßt bie Zeit von 1508 — 1623 und trennt die Erzählung der Ereig- 
niffe von ber Schilderung ber bürgerlichen Auftände. Dort wird das 
Leben ber Fürften vorgeführt, damit Im Zuſammenhange die Gefchichte 
ber Reformationdbewegung und ber Territoriatbildung, Hier Beamten⸗, 
Gerichtd-, Gemeindeverhältniffe, Grundbefig, Enttur u. a. m., in kurzen 
Darftellungen gefchildert, die von eingehenden Anmerkungen und Mit- 
theilungen aus Acten begleitet werben. Die Veröffentlichung des zweiten 
Bandes hat Stüve felbft nur noch zum Theil erlebt; bie legte Hälfte iſt 
nach feinem Tode von der Hand eines ihm nabe ftehenben jlingern 
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Mannes herausgegeben, ber dem Buche einen anziehenden, von Pietät 
wie von innigfter Kenntniß zjeugenden Lebensabriß beigefligt hat. 

Die Abfiht Stüves, eine populär gehaltene Gefchichte des hannover» 
hen Landes zu fehreiben, für welche er lange Zeit Material gefammelt 
hat, ift nicht zur Ausführung gelommen. Dagegen übernahm er für 
Bluntfhli und Braters Staatöwörterbuh den Artilel Hannover und 
tieferte bamit einen ber werthvollſten Beiträge des großen Werfes. 

Diefen Arbeiten barftellender Art ftehen zwei Schriften gegenüber, 
bie es vorwiegend mit Unterfuchungen zu thun haben. Beide beziehen 
fih auf Niederfachfen und Weftfalen und find Ergebniffe Fahrzehnte lang 
betriebener Stutien über Grundeigenthums⸗ und Gemeinveverhäftniffe. 
Das eine Buch ift das fchon früher erwähnte über die Yandgemeinben, 
feit fange her vorbereitet und im Zufammenbange mit ten von ihm ale 
Minifter betriebenen Berwaltungsorganifationen im Jahre 1851 abge- 
ſchloſſen. Gewiffermaßen zur tiefen Begründung berfelben "gefchrieben, 
giebt das Buch in feinem „gegenwärtige Zuſtände“ betitelten Abfchnitte 
nicht blos ftatiftifche Mittheilungen über das Beſtehende, fonbern auch 
eingebente Unterfuchungen ter Entwidlung bis auf die Gegenwart; ber 
zweite Abfchnitt befpricht die künftige Entwicklung. Das andere Buch, 
„Unterfuchungen über bie Gogerichte in Weftfalen und Niederfachfen” (Jena 
1870) fett fich die Aufgabe, an einem Gliede der Gerichtsverfaffung zu 
zeigen, wie tief und breit bie Grundlage gemeiner Freiheit bei den Vor⸗ 
fahren ſtets geweſen und wie nothwenbig es ift, auf dieſem alten Grunde 
bad neue Gebänte wieder aufzuführen. 

Die wiffenfchaftlichen Arbeiten insgefammt ftellen fich in eine gewiffe 
Oppofition zu der univerfalen und centralen Richtung ber bentfchen Ge- 
ſchichtsforſchung, nicht blos dem Stoffe, ſondern auch der Auffaffung nach. 
Sie beflagen, daß tie ftreng wiſſenſchaſtliche Schule der Neuzeit bie 
Specialgefchichte, insbejondere des deutſchen Nordweſtens, der doch grade 
foviel von alteigenthümtlichem Wefen bewahrt hat, vernachläffigt habe und 
fuchen nach Kräften tie Püde auszufüllen, aber fie halten überhaupt von 
jener Richtung die Gefahr ungertrenntich, daß „die Wahrheit immer mehr 
den Charakter des Thatfächlichen verlieren muß und ſich zu bloßen Ur- 
theilen abflacht, während in einem engern Nreife doch möglich ift, ver 
Wirklichkeit näher zu bleiben.” Wie er auf ftaatlichem Gebiete die Gel⸗ 
tung allgemeiner Säge befämpft und tem Particulariemus wenn auch 
nicht mit Worten buldigt, fo dech mit ter That bient, fo leugnet er hier 
Die Möglichkeit einer deutſchen Geſchichte. Daß die Beſchäftigung mit der 
Specialgeſchichte nicht die Bürgfchaft ver nüchternen Wahrheit in fich trug, 
dafür lag das Peifpiel in Oenabrück nahe genug, und wie wenig aud) 
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hier das Urtheilen und zwar das falfche Urteilen vermieden wird, zeigt 
Stüve felbft, wenn er bie angebliche Stiftungsurfunde des Bisthums 
Dsnabrüd aufrecht erhalten will, weil er eine durch das ganze Mittel« 
alter durchgehente Zrabition nicht verwerfen ınag und Möfer mehr 
biftorifhen Tact zutrant als „einem treuen fleißigen Arbeiter, ber zu 
benen gehörte, die am liebjten negiven,” — aber von dem, worauf es 
ankam, mehr verftand als Möfer. 


Wer, wie Stüve, ven deutfchen Bund hatte wieberheritellen helfen 
und in ihm das Heil Deutfchlande erblickte, wer von je einem Bunbes- 
jtaate, in dem ein Glied das Uebergewicht über alle antern hat, abgeneigt 
war und Deutfchland für ein ſchwaches Land hielt, wenn Defterreich 
nicht dazu gehörte, konnte durch die Ereigniffe bes Jahres 1866 nur 
ichmerzlich berührt werden. Als ihn Bunfen im Juli 1848 bei einen 
Defuche in Hannover kennen lernte, fehrieb er in fein Tagebuch: Stüve 
ift ein ehrenhafter, reich&bürgerlicher, deutſcher Mann, ein fehlechter 
Preuße, ein guter Hannoveraner und wirfich ein fehr guter Deutfcher. 
Daß dieſe Gegenfäe nicht immer in ihm verbunden waren, zeigt das 
Wort, das fich in ver Vertheidigung des Staatsgrundgeſetzes (S. 156) 
findet: es ift nicht zu leugnen, deutſche Nationalität hat ſich da zuerft 
am meiften gebildet, wo bie Stände am wenigften galten: in Preußen; 
erst freilich ein enger Gefanmtgeift, der nur ben Staat anging; aber 
von dieſem aus auch fpäterhin ein Geift, der Deutfchlandb aus tiefem 
Berfalle wieder emporhob. Wie fonnte auch, wer dad Jahr 1813 mit- 
eriebt hatte, anders gefinnt fein! In der fpätern Zeit, namentlich nach 
dem Ausgang, ben bie Politif von 1849 genommen hatte, tritt allerdings 
häufig eine ftarfe Animofität gegen Preußen zu Tage, bei der berechtigte 
und unberechtigte Vorwürfe durch einander laufen. So theilnahmevoli er 
ben Stampf der von Rudolf v. Bennigfen und dem Dberbürgermeijter 
Barkfhaufen geführten Minorität gegen das Regiment Borried begleitete, 
von der Tendenz bed Nationalvereind wollte er nie etwas willen. Als 
bie Landesverſammlung der Oppofition vom 8. April 1861 ftattgefunten 
hatte, war es Abficht, die Befchlüffe derfelben durch Adreſſen ver ftädti- 
ſchen Corporationen unterftügen zu laffen, wobei das altbewährte Osna⸗ 
brüd den Vortritt haben follte. Stüve arbeitete auch eine entfprechende Denk⸗ 
ſchrift aus; da er aber eine Erklärung gegen den Nationalverein eingeflochten 
hatte, welche die Mehrheit der Osnabrücker ſtädtiſchen Collegien nicht unter- 
Schreiben und er nicht aufgeben wollte, fo unterblieb da® ganze Unternehmen. 

Er gehörte nie zur Claſſe derer, die fich, weil bie öffentlichen Ver⸗ 
hältniffe nicht nach ihrem Sinne fich entwidelten, grollend zurückzogen 
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und bie Dinge gefchehen Tiefen, als feien es nicht ihre eigenen Angelegen- 
beiten, die mit, ohne oter gegen ihren Willen geordnet wurten. Schon 
fein ausgedehnter Briefwechfel mit politifhen und andern Freunden hielt 
fein Intereſſe wach. Daß er noch einmal das VBürgervorfteheramt über- 
nabın, iſt bereitd erwähnt. Won ber hannoverfchen Synode des Jahres 
1869 bielt ihn nur der Umſtand fern, daß bei Stimmengleichheit das 
Yo08 zu Gunſten feines kirchlich freifinnigen Gegners entfchied. Auch zu 
einer politifchen Schrift gaben ihm noch einmal die Vorgänge des Jahres 
1866 ten Anlaß: die Deulſchrift zur Beurtheilung ber Veränderungen, 
welche in ten Verhältniſſen Hannovers durch die Vereinigung mit Preu- 
Gen hervorgebracht werden (jena, Frommann 1866), befchräntt fich 
auf eine Erörterung der Folgen ter Annerion vom finanziellen Gefichts: 
punlte, 

Mo er auf öffentlihe Dinge zu fprecdhen lam, und bie forttauernd 
von ihm rebigirten Diäßigfeitöblätter gaben dazu allmonatlich Gelegenheit, 
ift nichte von jener Parteiverbittrung an ihm zu merfen, bie ſich Bier zu 
Yande feit Jahren breit macht unb gern für einen Beweis politifcher 
Tapferleit oder gar privilegirter fittliher Gefinnung gehalten werden 
möchte. Den Gang bes deutfch-franzöfifchen Krieges verfolgte er auf das 
Genaueſte und mit der größten Sympathie. Bon Jugend auf war ihm 
franzöfifchee und rheinbündiſches Wefen gleich zuwider, und es war feine 
ftete Sorge im Jahre 1870, es könne dem Feinde gelingen, in Deutjch- 
land Zwietracht anzızetteln. Die moderne wirtbfchaftliche Geſetzgebung, 
die Deutfchland zu einer tabula rasa für nationalölenemifche Experimente 
machte, erfüllte ihn mit banger Beſorgniß. Der Sturz Frankreichs war 
ihm ein Beweise, was eine auf allgenieines Stimmrecht, unbebingte 
Gleichheit und Auflöfung alles innern Verbandes gegrüntete Monarchie 
zu bedenten habe. Aber das alles Hielt ihn nicht ab, zu fchaffen und zu 
arbeiten, felange er konnte, und feine Diitbürger aufzufordern, frei von 
Seibftfucht das Ihrige zu thun, im Kleinen und Nächften tren und ge- 
wiſſenhaft zu wirlen. 

Der rege, bis ind hehe Alter hinauf raſtlos thätige Geiſt wohnte in 
einem zwar feinen, doch fräftigen Körper. Abgefehen von feinen lebten 
vebensjahren Hat er feine Krankheit gelannt. Zeit tem Sommer 1869 
ftellten fich die erften erbeblichern Yeiden ein. Doch erbolte er ſich und 
nahm die gewohnten Arbeiten wieder auf. Sein letztes Wert, mochte er 
auch bei feinem Abſchluß fchon mit Krankheit und Abnahme der Körper⸗ 
fräfte zu lämpfen haben, läßt nichts von greijenhafter Ermüdung ver- 
fpüren. Noch in den Borreten feiner lebten Schriften fpricht er von 
weitern Arbeitsplänen. Am 16. Februar 1872 entfchlief er. Ein großes 
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feierliche Begräbnig am 20. Februar gab Zeugniß von dem tiefen Ein- 
beude, den das Abſcheiden dieſes Mannes in allen Sreifen ver Bevölke⸗ 
rung hervorgerufen batte, 


In ftrenger Folgerichtigkeit hatte fich biefer feltene Geift entwickelt. 
Bon früher Ingend auf erft durch den Vater, dann burch den eigenen 
Willen in fefte Zucht genommen, hatte er, veich auegeftattet, feine Gaben 
anf ein beftimmtes Ziel gerichtet und war in feinem Streben bald mit 
ber allgemeinen Zeitbewegung zufammengetroffen, bald zu ihr in feharfen 
Segenjat gerathen. Daher bie veriwunderten Urtheile über ihn, die Ver- 
juche, durch Heranziehung von Analogien, Vergleihungen biefer Exfchel- 
nung gerecht zu werben. Der eine characterifirt ihn al® den erneuerten 
Juſtus Möfer, der anbere findet den Hoffchulzencharacter des Immer⸗ 
mannfchen Oberhofes in ihm wieder. Uber ber Dann, bem alles For- 
melwefen jo in den Tod zumiber war, fpottet felbft aller Subjumirung 
unter eine beftimmte Formel. Dan glaubt ihn am fich felbft, feine eigene 
DBergangenheit erinnern zu müffen, während doch nur ber Beurtheiler fich 
ein falfches Bild feiner Berfönlichleit entworfen bat und nun nicht im 
Stande ift, e8 mit der Wirklichkeit zu vereinigen. Keines ber Partei- 
ftihworte wollte auf ihn paffen; und doch konnte ihm niemand Incon⸗ 
ſequenz vorwerfen. Eigenartig und felbftändig hatte er fich ausgebilvet 
und blieb fo. Kine Nachgiebigfeit gegen bie öffentliche Meinung kannte 
er nicht. In der durch Dahlmanns Rebe über den Göttinger Aufftand 
berühmt geworbenen Kammerſitzung vom 28. Juni 1832 hatte er fchlecht- 
weg erflärt, niemal® werbe er von dem, was er nach Weberzeugung und 
Gewiffen für Recht Halte, abgehen, wenn bie öffentliche Meinung dem im 
Wege ftebe. Bon Sucht nach Popularität war er fo frei, daß er wieder- 
bolt, wo man ihn wegen feiner Verbienfte feierte, gefliffenttich die Seite 
berausfehrte, flür die er weniger Beifall zu erwarten hatte. Al man am 
15. November 1858 den Tag feitlich beging, an dem er vor 25 Jahren 
in ben ftäbtifchen Dienjt eingetreten war, forderte er bie Bürger auf, 
an die Zukunft zu denken und fich nicht zu weigern, Opfer zu bringen, 
nachdem man bis dahin ohne Communalſteuer audgelommen war; ebenfo 
wie er im Sommer 1855 nach der Rückkehr von der letzten ftänbifchen 
Seffion, an ter er Theil genommen, auf bie feierliche Adreſſe, in ber 
man feinen ungebeugten Nechtsfinn und Mannesmuth pries, antwortete: 
es fei feine Abficht gewejen zu bemerken, man müffe um ber Eintracht 
willen der einen mächtigen Partei im Lande Zugeſtändniſſe machen, ats 
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die Vertagung feine Rede abgefchnitten habe. Es zeugt für den gefunten 
Einn des Volles, daß es ihm, mochte er auch das Schwanlen ber öffent- 
lichen Gunft in vollfiem Maße erfahren, immer wieter fein Zutrauen, 
feine Liebe zuwandte. Es gab in feiner Individualität genug ber Züge, 
mit welchen fich der Volkägeift fompathifch berührte, fo dag man Stüve 
gratezu ale die DVerlörperung bes nieberfächfifch- weftfälifchen Stammes 
&haracterifiren zu können gemeint Bat. 

As 1852 zu Buer nahe bei Dänabrüd eine Kirche erbaut wurde, 
legte man in den Grundſtein eine Urkunde, in welcher fich die Gemeinde 
der Zeitgenofienfchaft Stüves rühmt: „dieſem Manne verbanfen wir haupt- 
fählih vie Abtöfung des Bauernftandes aus der Peibeigenfchaft und bie 
Inſtitutionen dieſes Landes aus der Neuzeit. Er wurte vom Adel gehaft, 
von fonftigen Zeitgenoffen anch vielfach verkannt, unfere Gemeinde aber 
hat ihm geliebt und fein Andenken wird hier noch Lange’ geehrt werben.” 
Das ift nicht blos ein vereinzeltes Urtheil, und es findet feinen Wieder⸗ 
ball in einer Weußerung Stüves, die fich gegen die Erftredung ber ein- 
beitlihen Gefeßgebung auf alle Gebiete tes Nechts erklärt: „ich will im 
Erbrechte, im ehelichen Güterrechte, in dem davon abhängenden Familien⸗ 
rechte den Satz „Landrecht bricht gemeines Recht“ behaupten. Daraus 
folgt auch für bie Gemeinde eine gewiffe Autonomie. Das Recht der 
Sontracte und Teſtamente, ebenfo wie das Prozeß⸗ und Strafrecht (vor: 
behäftlich der Gemeinde ihr Recht, Tocalpolizeiliches zu orbnen) mag man 
auf das Schönfte in alfgemeine Formen und Regeln bilden. Das ift mir 
eben reht. Nur den kleinen Bürger und Baner lafje ih mir 
nit ruiniren. Den gefährliden Geiſt des politifhen Nivellirene 
fieht er vor allem in der Bürenufratie verlörpert und ihr gilt fein ganzer 
Haß. Die Ueberzaht der Beamten find der Krebefharen ber Staaten, 
und eine der ſchlimmſten Krankheiten unferer Zuftände liegt darin, daß 
ber öffentliche Dienft im Leben unferer gebilveten und höhern Stände das 
Uebergewicht gewonnen bat. Seine Abneigung gegen Preußen beruht zum 
großen Theil anf ver Stellung, weiche das Beamtenelement in Gefchichte 
und Berfaffung diefes Staats einnimmt. 8 erfüllt ihn mit tiefer Trauer, 
daß man ter Etaatebienerregierung, bie feit 1786 burch feinen großen 
Fürſtengeiſt mehr getragen ift, eine ernfthafte Entwidtung zur Bollöfrei- 
heit, wie Stein fie wollte, nicht hat abgewinnen können, daß das ganje 
Staatswefen auf die Kunſt zurückgeführt jcheint, allgemeine Formeln mit 
ächt büreaukratiſcher, um nicht zu fagen revolutionairer Rüdfichtslofigkeit 
anzumwenten und dann elwa daraus bad Gegentheil zu bebuciren, wie es 
den Zweden des Augenblid8 eutfprechen mag, unbelümmert um Wahrheit 
nnd Zukunft. Man kann gewiß manchem biefer Vorwürfe tie Yerechtigung 
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für die Fahre 1850 und 1851, in denen fie erhoben wurden, nicht ab» 
fprechen, aber dem Manne, ber fich fo gern auf Die Gefchichte beruft, der 
fo eifrig vor Einfeitigfeit warnt, fteht e8 wenig an, die große und fegens- 
reihe Bedeutung bed Beamtenftandes in der Entwicklung bes prenßifchen 
Staats zu verkennen und augenblickliche politifche Mikftimmungen und 
vereinzelte Thatſachen als genügend gelten zu laffen, um baranf mit ächt 
revolutionärer Rückſichtsloſigkeit allgemeine Verdammungsurtheile zu gründen. 

Die Schroffheit und Härte, die uns bier begegnet, gehörte zu feiner 
Yndivibnalität. m Wort und Schrift war fie ihm eigen und machte 
ihn zu einem unbequemen Gegner in der parlamentarifchen Debatte wie 
in ber journaliftifchen Polemil. Wiberfpruch ertrug er fehwer; das ftän« 
bifehe Epigramm fagte von ihm: ich bin der Herr bein Gott, du follft 
feine andern Götter haben neben mir. Dft genug war er allerdings zu 
ſolchem Selbftbewußtfein berechtigt. Niemand arbeitete wie er und war 
in der Gefrhichte des Landes und der ftändifchen Verhandlungen bewandert 
wie er. Ein coloffales, im Großen wie im Steinen getvenes Gedächtniß 
unterjtüßte feine Schlagfertigfeit. Wer ihn je in der Kammer gefehen 
hat, wie er, ben Stopf etwas vorgeneigt, die Hand anf das Pult geftügt, 
zum Präfipenten gewendet mit wohlflingender Stimme in ber einfachften, 
ſchmuckloſeſten Sprache feine Anfichten vortrug, dem wird ſich die Er- 
fcheinung dieſes kundigen, Eugen und wahrbaften Mannes eingeprägt haben. 
Es hat nicht au Momenten gefehlt, in denen fich ein ſchulmeiſternder 
Zug in feinen Reben geltend machte, er verfügte aber auch Über Töne, bie 
tief zum Herzen gingen und in ihrer Gefühlswärme und Weberzeugunge- 
treue ergrante Männer zu Thränen rührten. 

Wie feine Reben find auch feine Schriften. Ueberall macht fich ein 
origineller, felbftändiger Geift geltend. Seine politifchen Brochüren, felbft 
feine Sonrnalartilel wird man immer wieder zur Hand nehmen mögen, 
mag auch ihr Thema dem Leer fein unmittelbares Intereſſe mehr bar- 
bieten. Sein lebhafter Geift, die Schnelligleit, mit ber er arbeitet, laſſen 
ihn wicht zu ruhig entwidelnder Darftellung und Ausführung gelangen, er 
Hagt wohl einmal felbjt über das Aphoriftifche feiner Schreibweife In 
ben gefchichtlichen Arbeiten, die wir von ihm befigen, mag das als ein 
Mangel empfunden werben, ben politifchen Flugſchriften, den Zeitunge- 
artifeln verleiht es einen eigenthüimlichen Reiz. So Hein er immer von 
ben Wafferleitungen der Zeitfchriften und den Stippern und Wippern bee 
Journalismus gedacht bat, die Verhältniffe haben ihn während feiner 
Minifterftellung häufig genöthigt, in diefe Sphäre herabzufteigen, und ein 
Blatt, das mehr als ebenbürtig mit feinen officiöfen Collegen um bie Palıne 
der Langeweile vingt, verdankt es feinen Diontagsartifeln, wie ältere Jahre 
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gänge beffelben Tablmanıd Beiträgen, daß es zu feiner Zeit mit Auf- 
merfjanleit verfolgt wurde und noch hentzutage Beachtung findet. Der 
Vefer wird immer, auch wenn er den politifchen Folgerungen des Autore 
in feiner Weife zuftimmen Tann, aus feinen Beobachtungen und Gedanken 
über ftaatliche Dinge Belehrung und Anregung fchöpfen. 

Diefe zähe, fich ſtets gleich bleibende Natur brachte das Leben in 
die fchärfften Gontraftee Bon früh auf befämpft er die Herrfchaft ber 
Theorie auf ten Gebieten des Staats und der Gemeinde und will allein 
ten Dingen ſelbſt die Normen ihrer Regelung entnehmen, aber er felbit 
hatte doch feine politiiche Bildung vorwiegend ans wiffenfchaftlichen Studien 
gefchöpft und feine praftifchen Erfahrungen auf einem ſehr begrenzten Bes 
obachtungefelte eingefammelt. Auch Juſtus Möfer war außerhalb feiner 
engern Heimath nicht ſonderlich bewantert, aber er hat doch England 
befucht, während Stüve nicht einmal den Rhein gefehen bat. In das 
öffentliche Peben eintretend, erfannte er die Notwendigkeit der Reform, 
aber nur einer foldhen, die behutfam, unter möglichfter Schonung de6 
Beſtehenden vorgeht, gefteht er die Berechtigung zu. Das fchügte weder 
ihn felbft vor tem Rufe des Radikalen neh die CSchöpfungen, daran 
er mitgewirkt ober die er ind Leben gerufen hatte, vor den Anfeintun- 
gen ber im Befig befindlichen Parteien. Unter gefefteten Verhältniſſen 
eines politifchen ebene, in welchem ſich nicht Parteien mit dem Namen 
ter Sonfervativen brüften bürften, beren Ziel bie Zertrümmerung ober 
die Verfiimmerung ſchwer errungener Rechtögrundlagen ift, wäre ihm 
fein Play unter den erbaltenden Staatsmännern nicht verfagt Wor- 
den. Statt deſſen hat er wiederholt mit ben confervativen Parteien in 
erbitterter Fehde gelegen, und er, dem ftets die Sache Über bie Form, 
das Pflegen, Bauen und Ausbilden über das Negiren und Kritifiren 
ging, hat Jahrelang das formale Recht vertheidigen, die Oppofition führen 
müffen, fo daß er, der die Abneigung gegen juriftifches Streiten um For⸗ 
nen ererbt hatte, in ben Ruf des verfnöcherten Juriſten, deffen Tevife 
fiat justitia, pereat mundus, gerathen fonnte. Gin befonnener Reformer, 
wurbe er in der revoflntionärften Zeit an Das Ruder eines Staats geitellt 
und zur Mitarbeit am beutfchen Einheitöwerle berufen, während ihm von 
früh auf feiner burfchenfchaftlichen Vergangenheit ungeachtet die Ideen 
von ber Einheit und Größe Deutſchlands als ebenfo leere als fchöne 
Träume erſchienen. In der Verlettung ber Verhältniffe bee Einzelſtaats 
und des Sefammtvaterlandes lag die Klippe feiner ſtaatsmänniſchen vauf⸗ 
bahn. Auch da, wo es fich nicht um eine im Yaufe der Zeit Degenerirte, fon- 
tern von An’ang an fehlerhafte und niemals igre Aufgabe erfüllende Ver⸗ 
faffung handelte, glaubte er mit einer vorfichtig das Beſtehende fchonenben 
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Neform auskommen zu können. Die Aufgabe des Frankfurter Parlaments 
jegte er in eine Emendirung der Bundesalte. Er fagt von fich felbft, 
baß alles Uinbegrenzte feinem Wefen widerftrebe. Dies Unbegrenzte feheint 
aber zu beginnen, fobald er den heimathlichen, ihm vertrauten Boden ver- 
läßt. Die organifatorifche Kraft deffelben Mannes, der auf dem Gebiete 
der Verfaſſung und Verwaltung eines Einzelſtaats fo Großes leijtete, ift 
mit Unfruchtbarkeit gefchlagen, ſobald fie ſich an die Geftaltung ver deut⸗ 
hen Gefammtverfaffung wagt. Wie unpraftifch, wie verzerrt werben 
feine Pläne und Maßnahmen, fobalb fie dies Gebiet berühren! Wohl 
war es eine berechtigte Forderung, auch bier auf verfaffungsmäßigem 
Wege die Reform zu Stande zu bringen, aber es ijt ein anteres, das 
Geſetz als eine Feſſel oder al8 eine Schranle zu behandeln. Im Hanno: 
ver verſtand man ben verfaffungsmäßigen Weg nicht fo Heinlich, wie es 
in Frankfurt gefcheben ſollte. Wer bat fo dringend wie Stüve gemahnt, 
fich ftatt an die Wünfche und die Theorien an die Bebürfniffe und bie 
Möglichkeiten zu halten, und wer hat wie er ber Verfaffung Deutfchlands, 
die möglich war, das Wiperfpiel gehalten, im Jahre 1848 der Orbuung 
ber proviforischen Centralgewalt, im Frühjahr 1849 der Neichöverfaffung 
und im Sommer ver Dreikönigsverfaſſung? Er hat dem engern Bund 
unter Preußens Führung nicht widerftrebt, jagt man zu feiner Vertheidi⸗ 
gung. Ga, aber als es fih um einen ftaatsrechtlichen Bund handelte, 
hat er fich einem völferrechtlichen nicht abgeneigt erklärt. Waren num 
auch bie eigenen Pläne nicht dazu angethan, Leben zu gewinnen, fo reich 
ten fie doch aus, den gegenüberftehbenden Hemmniffe und Schwierigkeiten 
vollauf zu bereiten. Er arbeitete nach Kräften baran mit, die Revolution, 
denn das war ihm die beutfche Bewegung, aufzuhalten und abzırivenden, 
Aber während er für die Selbftändigkeit der Kinzelftaaten und eine 
in eng bemefjenen Grenzen gehaltene Reform der beutfchen Geſammt⸗ 
verfaffung zu wirken meinte, biente er den bynaftifchen Intereſſen, dem 
Preußenhaß, der Reaction gegen alle freiheitliche Bewegung. Der beutfche 
Bundestag, ben das deutſche Volk in feiner Erhebung zu ben Todten ge- 
worfen zu haben glaubt, erfteht, während jene im Sande verrinnt, aufs 
neue und bank ſeinem Wiederaufleben gewinnen bie Negierungen bie Kraft, 
auch die worfichtigften, unter voller Wahrung der Nechtscontinuität zu 
Stante gefommenen Reformen wieder abzuſchütteln. Um die innern 
Randesangelegenheiten zu fichern, hatte Stüve gegen bie Frankfurter 
Nationalverfammlung gefämpft, nun wurde das unter feiner Beihülſe 
wieder aufgerichtete Birndesorgan jenen weit gefährlicher, als Reichéver⸗ 
faffung und Grundrechte vermocht Hätten. Er hatte einft im Mai 1850 
geäußert: ber deutſche Bund eriftirt nach wie vor, und fein Land hat 
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mehr Urſache Gett dafür zu danken als gerade Hannover. Ob er das 
Wort 1855 wohl ebenſo vergeſſen bat, wie er 1850 ben 5. September 
1839 vergeffen zu haben ſchien? Man dürfte biefen Lebensgang tragifch 
nennen, wäre nicht ter Mann felbft fo durchaus von aller Sentimenta- 
lität frei. 

Gin großer Theil deſſen, was Stüve gefchaffen Hat, ift untergegangen, 
aber fein Andenken wird fortleben, und nicht blos die Bevölkerung, unter 
welcher und für welche er wirkte, foll e® bewahren. Wenn er im übrigen 
Deutſchland vorzugöweife als ber Oppofitionsführer von 1837 oder ale 
ber Gegner ber beutfchen Bewegung von 1848 und 1849 belannt ift, fo 
follte die Gegenwart, welche die Selbftverwaltung wieder in Ihr Necht 
einfegen will, fich feiner als eined der tüchtigften und unermüblichften 
Vorlämpfer dieſes Prinzips erinnern, feine in treffliden Schriften 
niebergelegten Gedanken ftubiren, feine Schöpfungen ſich zum Vorbild 
bienen laſſen. Im Jahre 1848 fchrieb er: Freiheit ift ſchoͤn, ift noth⸗ 
wendig, damit ber einzelne Menſch und das ganze Volk ihr Ziel erreichen. 
Aber, wer da glaubt, fie werde bequemen Genuß, ein reicheree Maß ber 
Freuden, ein mindere® Maß an Laſt und Arbeit bringen, ber wird fich 
getänfcht finden. Freiheit verlangt Fräftige Arme und geftählte Herzen, 
nnd die find ohne Arbeit und ohne Schmerz nicht zu haben. Niemand 
hat die Mahnung dieſer Worte getreuer durch fein ganzes Leben erfüllt 
als Stüve, bem die fchwere Aufgabe geſetzt war, „einem verweichlichten 
Geſchlechte freiere Verfaffung zu bringen.” Möge die Generation, an 
welche von neuem jener Ruf ergeht, beſſer ihre Pflicht erfennen und 
dem Manne nacheifern, ber alle Zeit al8 ein Mufter von ftolgem Bürger- 
finn, von uneigennügiger und opferiwilliger Hingebung an das Ganze 
in Chren gehalten zu werben verdient! 

Göttingen, im März 1873. d. Frensdorff. 


Blaiſe Pascal. 


Die Gefchichte des Menfchen ift die Gefchichte der Menſchheit. Dies 
felben Stufen der Entwicklung, biefelben Geiftesfämpfe, dieſelben Abwechs⸗ 
lungen gefunder und krankhafter Zuſtände, welche das Leben des einzelnen 
Menfchen ausmachen, fie kehren im Geſammtleben ver Völfer wieder, und 
umgekehrt das Wogen und Treiben gefchichtlicher Weltereigniffe, vie Blüthe 
und Reife großartiger ihre Zeit beberrfchender Ideen, aber auch ver Verfall 
von Einrichtungen, die fei es fich überlebt haben, fei es allzufrüh ihre 
Widerftandsfühigkeit erproben mußten, Inüpfen fie fich nicht meiſtens an 
einzelne Perföntichleiten, welche die Träger ihrer Zeit genannt werben, 
und in benen die Summe aller bewegenden Kräfte zufammentrifft, deren 
Zielpuntt oder Ausgangspunkt fie bilden? Das ift e8, was uns die Ver 
trachtung der LXebensgefchichte eines einzelnen Mannes lehrreicher und 
feffelnder macht, als es fonft möglich wäre. Vergleiche brängen fich und 
auf. Neues und Altes fließen in Eines zufammen. Das Zeitlichwechjelnde 
bient dem Ewigbleibenden nur al® Gewand. 

Der Forſcher findet in ber Zeiten Spiegel 
Weit mehr als ihm der erſte Anblick beut; 
Das Heute trägt für ihn des Geftern Siegel, 
Und für das Morgen birget ihm das Heut‘. 
So bleibet Eines immerbar gewonnen: 

Das was gefchehen von dem wann befreit, 
Und was als Segenwart in Nichts zerronnen, 
Fortwirkend lebt es als Vergangenheit. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus nimmt der Verfaſſer Veranlaſſung, 
neben längſt Bekanntem Einiges weniger Verbreitete aus der Geſchichte 
des Mannes zu erzählen, deſſen Name die Ueberſchrift bietet. Auch ohne 
beſonderen Hinweis wird der Leſer bie Zuſtände und Perſönlichkeiten der 
neueften Zeit wieder erkennen, welche als gegenwärtige Erfcheinungsform 
dem zu Schildernden entfprechen. Die Uehntichleit ift in mannigfacher 
Deziehung zu treffend, um nicht von felbft in die Augen zu fpringen. 

Blaife Pascal ift am 19. Juni 1623 in Clermont in ber Auvergne 
geboren, am 19. Auguft 1662 in Paris geftorben. In diefe kurze Zeit 
von 39 Jahren und 2 Monaten drängen fih die Erlebniffe eines Mannes 
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zufanımen, welchen tie franzöfifche Yiteraturgefchichte als einen ihrer voll» 
endetften Profaiften vühmt, welchen Phyſik und Mathematik als einen 
ihrer genialften Crfinter bewundern, welchen Theologie und Philofophie 
mit Stolz unter ihren Anhängern aufzählen; und bamit zugleich neben 
den Vichtfeiten unfere® Helden feine Schattenfeite nicht unerwähnt bleibe, 
fo fei ſchon Hier bedauert, daß Charafter und Willensftärke dem Geifte 
nicht durchaus ebenbürtig waren, taß vollendete Witerfprüche zwiſchen 
einzelnen raſch auf einander folgenden Handlungen das Verſtändniß feines 
vebens übermäßig erichweren würden, wenn nicht das Widerſprechende felbft 
ale weſentlicher Theil feiner Perfüntichleit aufzufaffen wäre. Pascal war 
— es ift vielleicht zwedimäßig, dieſes fchon hier vorauszufchiden, — eine 
faft zum Webermaße empfängliche und reisbare Natur. Leidenſchaftlich 
jeder Neigung ſich hingebend, welche ihn alsdann für eine Zeit gänzlich 
beberrfchte, mochte fie auf einen idealen Gegenſtand geiftigen Gehaltes 
oder auf einen die Sinne kitzelnden irdiſchen Genuß fich richten; empfind- 
ih gegen Angriffe, und felbft Turniere der Worte und Ideen fuchend; 
beute das Geld mit vollen Händen vergeudend, morgen in ängftlicher 
Habgier felbft das nicht heransgebend, was er zu geben verpflichtet war; 
heute krank und hinfällig, morgen von nicht zu ermüdender Arbeitskraft; 
beute den Ausfchweifungen der großen Stabt fi überlaffend, morgen 
burch firengfte Bußübungen fich kaſteiend, fo fehen wir ihn fein ganze® 
veben hindurch in ſtetem Wechfel, eine eher weibliche als männliche Natur. 
Man kann fait fagen: von ben drei Kindern, Gilberte, Blaife, Jaqueline, 
welche allein unter ſechs Gejchiwiftern den nach acht oder zehnjähriger 
Ehe erfolgten Tod ter Mutter, Antoinette Begon, überlebten, war faum 
eines ein Knabe, und wenn cined dann nicht Blaife, fondern die 3" 
Fahre ältere Schweiter Gilberte. Blaiſe ſtimmte in Wefen und Charalter 
viel mehr mit der jüngeren Schweſter Jaqueline überein, und wie beide 
in frühfter Jugend das Glück oder Unglück theilten, als Wunderlinder 
betrachtet, erzogen und wohl auch verzogen zu werden, jo jollten ihre Ge⸗ 
fhide in ihrer "ganzen zweiten Lebenshälſte in nahezu gleichlaufenden 
Bahnen ſich bewegen, in nır um wenige® verfähichenen Anfange- und 
Endpunlten ihre Grenzen finten. 

Pabcal'se erfte Kindheit war überaus kränklich, und ale er bie brin- 
genbfte Gefahr laum überwunden hatte, in tem Alter von drei oder fünf 
Jahren, wo liebevolle weibliche Fürſorge dem Geiſte wie dem Körper auch 
des Mröftigften Kindes noch unentbehrlich iſt, da verlor er bereits die 
Mutter. Der Bater, Etienne Pascal, aus einem alten wohlhabenven, 
wenn auch wicht veichen Beamtengefchlechte, ſelbſi Präfivent der Finanz⸗ 
behörbe für inbirelte Steuern, ter ſogenannten cour des aides, in Cler⸗ 

Vrcuſiſche Jahrbücher. Ur. XXAN. Hei 2. 1b 
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mont, übernahm alfein die Erziehung und verfanfte bald 1631 fein Amt, 
um feinen Wohnfig nach Paris zu verlegen und ungeftörter durch Berufs- 
thätigfeit Lehrer und nur Lehrer des an Talenten reichen Kindes zu fein. 
Der Aufenthalt in Paris dauerte bis 1638. Da fiel Etienne Bascal in 
ven Verdacht, ein Unzufriedener zır fein. Er mußte vor der Mache Nie 
chelien's fliehen und irvte ein Jahr in Frankreich umber, bis ein Zufall 
Richelieu's Zorn in Gunſt verwandelte, der Flüchtling wieder ungefährbet 
nach Paris zurückkehren durfte, ja im folgenden Fahre 1640 als Inten⸗ 
bant der Normandie mit feiner Familie nach Rouen überfiebelte. 

Wozu hatte inzwifchen der nunmehr 17Tjährige Blaife Pascal fich 
entwidelt? Es ift ein eigenthlimlicher Unterfchied, der zwifchen ihm und 
manchen anderen, namentlich beutfchen großen Männern befteht. Bei 
biefen — ich nenne nur bie Namen Leibnit, Göthe — wirft der Einfluß 
der Mutter als frühe Sonne ihres Lebens fein erwärmendes Licht über 
alles, was fie thun und denken; bei diefem iſt jene Sonne ſchon frühzeitig 
von Wolfen verbedt, fo früßzeitig, daß wir fogar. dag genaue Datum 
nicht Fennen, nicht willen, ob Antoinette Begon 1626 oder 1628 dahin⸗ 
gegangen ift; in halbem Schatten verläuft der Morgen feines Lebens, 
und wer vermag mit der Frucht zu vechten, daß nicht aller Wohlſchmack 
in ihr zur Entwidlung fam, wenn bie Wärme ihr fehlte, deren fie nicht 
entbebren kann? Dem entfprechenb wiffen wir nichts von herborragen- 
ben Charaktertugenden des Knaben, nur über fein Wiffen wirb uns be= 
richtet. Blaiſe Pascal war nach bed Vaters Erziehungsgrundfäken zwar 
nicht mit vielfeitigen, aber mit tiefen Kenntuiffen amögeftatte. Der la⸗ 
teinifchen und griechiſchen Sprache mächtig, feine franzöfifche Mutterfprache 
mit Gewandheit meifternd, hatte er fich mit befonberer Vorliebe auf 
Phyſik und Mathematik geworfen. Sei e8 von Bebentung ober nicht, 
daß er elf Jahre alt die Beobachtung machte, daß ein mit einem Meſſer 
angefchlagener Teller einen fortllingenden Ton von fich gab, ver plöglich 
aufhärte, al8 man ben Zeller mit der Hand berührte, daß er an dieſe 
Beobachtung andere Verſuche antnüpfte und einen uns Verloren gegange- 
nen Aufiag über die Töne niederfchrieb; fei es buchſtäblich wahr, ober 
naheliegende Webertreibung ber ihn vergötternden Schweſter Gilberte, 
welcher tie Anekdote entſtammt, daß ber junge Blaife ohne vorher mathe⸗ 
matifchen Unterricht genoffen zu haben, aus fich heraus ben geometrifchen 
Satz von ter Gleichheit des Außenwinkels am Dreiede mit der Summe 
der beiden gegenüber liegenden inneren Winfel entbedte, bag ihm aldbann 
erſt zur belobnenden Erholung in feinen Spielftunden eine lateinifche 
Veberfegung tes Euclid in die Hände gegeben wurde; fei er bei ben 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenkünften ſeines Vaters mit Männern, wie 
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Pater Merfenne, Roberval, Le Paillenr, Carcavi, nur fehweigender, auf⸗ 
merlfamer Zubörer geweien, ober habe er fich ſchon damals an den De⸗ 
batten betheiligen bürfen; auch wenn wir von jeber biefer Thatfachen 
nur einen Heinen Theil als erwiefen anſehen wollen, immerhin ift bie 
Frühreife Pascat’8 auf dem Gebiete der eracten Wiffenfchaften ftaunens- 
werth, und fichergejtellt find unter allen Umftänben die Erfindungen und 
Entdedungen aus dem Jahre 1640 felbft und ben nädhftfolgenden, aus 
dem 17. bis zum 25. Vebensjahre VBascat’s. 

Der Zeit nach ftehen an der Spike die Abhandlungen Über Kegel⸗ 
Schnitte. Pascal hat in denfelben, wie und überliefert ift, fänmtliche 
Eigenſchaften jener wichtigen frummen Linien als eben jo viele Folgerun⸗ 
gen aus einem einzigen Fundamentalſatze hergeleitet, welcher auf ba® 
geheimnißvolle Sechsed, ta6 bexagramma mysticum in Pascal’8 eigener 
Benennung, ſich bezieht. Jenes Sechseck, deſſen Eckpunkte in irgend einer 
Reihenfolge grablinig verbunden auf einem beliebigen SKegelfchnitte liegen 
mäffen, zeichnet fich namentlich dadurch aus, daß die drei Durchfchnitte- 
punfte von je zwei einander gegenüber liegenden Seiten auf einer und 
berfelben Geraden fich befinden. Die heutige Mathematit nennt jene 
Figur nur das Pascal’sche Sechseck, ein hinreichender Beweis für das 
Intereſſe, welches fie daran knüpft. Ob Pascal felbft die Haupteigen- 
fchaft feines Sechteckes gelannt, ift nicht unzweifelhaft. Wir befigen leider 
nur ein Heines Bruchitüd der Abhandlungen, der größte Theil ift ver- 
loren gegangen, nachdem er, wie wir aus einem leibnig’fchen Briefe vom 
30. Auguft 1676 wiffen, dieſem Gelehrten ale Manufcript vorgelegen 
hatte. Wir wiffen ferner, daß Descartes die Abhandlungen prüfte, daß 
er zu bem vielfach als fchelfüchtig bezeichneten, vielleicht blo8 anerkennen⸗ 
ten Ausfpruce fich veranlaft fühlte, der Verfaſſer müffe der lyoner 
Mathematiler Desargucs fein, ein 17Tjähriger Jüngling fei einer folchen 
Arbeit noch nicht fähig, Wir wiſſen enblih aus Pascal's eigener Cr- 
Närung, daß einer feiner Säge wirklich dem foeben genannten, damals 
47 Jahre zähfenden Gelchrten entftammt, daß alfo tiefem mindeſtens das 
Berdienft der Anregung zufällt. 

Defto unzweifelhafter ift bie Selbſtändigkeit Bascal’8 in dem zweiten 
Gegenftande, welcher hier zu erwähnen ift, in der Erfindung der Nechen- 
mafchine, welche ihn von 1640 bis 1645 befchäftigte. Schon ber Gebante, 
eine folche Mafchine herzuftellen, welche alle einfachen Rechenaufgaben, 
Addition, Subtraction, Multiplication und Divifion bequem und mit un- 
trügliher Sicherheit durch einige Kurbelumdrehungen zu vollziehen im 
Stanbe jei, ift von einer Kühnheit, welche bie durch inſtrumeutale Be⸗ 
wältigung jeder Art von Schwierigkeit verwöhnte Gegenwart laum zu 
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fhäten vermag. Mehr als 50 Modelle fertigte der Erfinder, bis eines 
ben von ihm beabfichtigten Grad ber Vollkommenheit erreicht zu haben 
fhien, und erft dann nach fünfjähriger Arbeit trat er tamit in die Oef— 
fentlichfeit und verfchaffte ſich ein Tönigliches Patent, um fi) gegen 
fälfchende Nachahmung zu fichern. 

Die dritte wiffenfchaftliche That des noch fo jugenplichen Gelehrten 
bilden bie Unterfuchungen liber ben Zuftbrud, deren vornehmſte Veröffent- 
lichungen fich in den Jahren 1647 und 1648 folgen, und welde etwas 
ansführlicher unfere Aufmerkfamteit in Anfpruch nehmen, theils wegen 
des allgemeiner intereffanten und verftänblichen Inhaltes, theild wegen 
ber wichtigen Folgen für das ganze fpätere Leben Pascals, welche ihnen 
entfprangen. Es war eine uralte Erfahrung, daß, wenn man eine durch 
einen beweglichen Stempel genau erfüllte Röhre in eine Flüſſigkeit ein- 
tauchte und den Stempel aldann in die Höhe z0g, die Flüſſigkeit dieſem 
nachfolgte, als hänge fie einem feiten Körper gleich mit ihm zuſammen, 
während man in Analogie zu den Erfcheinungen, wenn ber Stempel fich 
nicht in einer Röhre bewegte, hätte erwarten follen, daß der Stempel für 
fih allein zurücdgegangen wäre, in ber Nöhre zwijchen ſich und ver Flüf- 
figfeit einen leeren Raum bildend. Das Altertfum, welches ber Natur 
Liebe und Haß beizulegen pflegte, jene 3. B. zur Erflärung magnetifcher 
Anziehungen benugend, machte zur Beweisführung für die erftbejchriebene 
Thatfache den Abfchen verantwortlich, welchen bie Natur vor einem ab⸗ 
ſolut Leeren befige. Wenn außerhalb einer Nöhre der Stempel von ber 
Flüſſigkeit fich entfernt, fo ftürzt Quft zwifchen bie beiden früher vereinig- 
ten, jetzt fich trennenden Oberflächen. Bei dem Wbfchluffe, welchen bie 
Röhre der Luft gegenüber bilvet, ijt innerhalb ver Röhre ein folches Zu— 
Strömen von Luft von außen nicht möglih, die Flüſſigkeit fteigt deshalb 
nothgebrungen von unten nach, damit feine Leere, fein vacuum entftehe. 
Der Name tes horror vacui war fomit erfunden und behielt Jahrhun⸗ 
berte lang feine vererbte Unangefochtenheit. Galilei war ber Erfte, 
welcher etwa um 1630 anf den Widerſpruch aufmerkſam gemucht wurde, 
der zwifchen dem alten philofophifchen Grundfage und den Thatfachen flatt- 
findet. Die Brunnenmacher des Cosmos von Medicis bemerften nämlich, 
daß in einer Waflerpumpe das Waſſer dem Stempel nur bis 32‘, aber 
nicht weiter folge, und legten Galilei dieſe Erfahrung zur Erklärung vor. 
Ehrenhalber durfte er feine Antwort ſchuldig bleiben und erwiberte, das 
rühre daher, daß ber Abfchen gegen das Yeere eine Grenze befite, welche 
eben in der Höhe von 32° erreicht werde, Den braven Brunnenmachern 
mochte diefe Entgegnung genügen, für Galilei felbft blieb die Frage un- 
erledigt. Er fo wenig als fein Schüler Torricelli konnte Befriebigung 
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empfinden bei einer Auffaffung, welche tie Freiheit ber Natur in 
eine willfürlihe Zablenfchranle einrfercht, Ähnlich wie man etwa bie 
Freiheit des Handelns bei Dienfchen gefetlih erft in einem an fidh 
willtürlich beftimmten Alter geftattet. Galilei, Gegner von phllofopbi- 
fhen Theorien, Mitbegrünter der fogenannten erperimentalen Dietbobe, 
anf deren Cinführung man für ihn mindeſtens viefelben Anfprüche wie 
für Baco erheben tarf, veränterte zunächft die fteigente Flüſſigkeit. Cr 
unterſuchte Bei jeder aufs neue die Grenze bes Abſcheues gegen das Peere 
und fand biejelbe eine weſentlich verfchiedene, je nachdem er Waffer, 
Duedfilber, Del, Wein in Anwentung brachte. Sogar der Umſtand ent- 
ging ihm nicht, daß die Verfchiebenheit der Höhe fich umgelehrt verhalte 
wie das fpecififche Gewicht der benutten Flüffigfeit, daß alfo beifpielsweife 
das Queckſilber, 13", mal fehwerer als Waffer, auch nur bie zu einer 
13. mal geringeren Höhe ſich erheben könne, bis 28” gegenüber von 
32°, Nur Cine fiel ihm nicht auf: daß ber Spiegel ber Flüſſigleit 
außerhalb der Röhre, in weldher fie die Erſcheinung bed begrenzten 
Steigens darbot, der Puft zugänglich fein mußte. Erft nach Galilei's am 
8. Januar 1642 erfolgten Tode machte Torricelli biefe Bemerkung, und 
fofort ergab ſich ihm die Erklärung bes Steigens ber Flüſſigleit in Folge 
des einfeitig wirfenden Puftbrudes, welchem nach Emporzichen des Stem⸗ 
pels fein Gegenprud im Junern der Röhre fi entgegenftemmt. Cin 
Vrief an Ricci aus dem Jahre 1643 enthält biefe Theorie und mit ihr 
tas erflärente Princip des PBarometerd. Wenn gegenwärtig eine fo 
wichtige wiffenfchafttiche Enttedung duch Anwentung von Telegraphen 
und Preffe in wenigen Moden ober gar Tagen Gigenthum ter ganzen 
gebildeten Welt zu werden pflegt, fo war damals ver Verlehr der Ge- 
lehrten ein noch ſehr fpärlicher. Pater Merſenne, tie Mittelperfon bes 
weitans verbreitetften Briefwechfele, machte erft 1644 feine franzöfifchen 
Yantelente mit den Galileiſchen Verſuchen belfannt, der Torricelli'ſchen 
Erftärung wurde dabei kaum gedacht. In tiefem Zuftand ter Dinge 
griff Pascal in die Entwidlung jeuer Vehre ein. Aufmerlfam gemacht 
durch den Feſtungsintendanten Petit von Nouen und in Gemeinfchaft 
mit demfelben bemühte er fi, die fo merkwürdige Thatfache, daß eine 
veere hbergeftellt werben könne und daß der vermeintliche Abfchen der 
Natur «vor dem Leeren eine fefte, genau begrenzte Hebkraft befige, ent- 
ſprechend dem Gewicht einer 32° hohen Waſſerſäule, durch Bermannig- 
jaltigung der Verſuche gegen jeden Zweifel zn fihern. Cine von dieſen 
finnreihen Anordnungen möge hier befchrichen werben. Pascal nahm 
cine an dem einen Ende zugeblafene Gtasröhre von 46Länge und füllte 
fie mit ſehr dunlel gefärbtem Rothwein. Run verftopfte er die Oeffnung, 
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fehrte die Röhre in diefem Zuftande um, brachte das jett untere Ende 
in ein Gefäß mit Waffer und entfernte ben Stopfen wieber einen Fuß 
tief unter dem Wafjerfpiegel. Sogleih ſank die rothe Säule in der 
Nöhre bis auf eine Höhe von etwa 32°, und barliber entitand eine Leere 
von 13°. Alsdann wurbe bie Röhre feitlich geneigt, fo daß fie nur noch 
einen fentrechten Abftand von 32° vom Wafferfpiegel bis zu ihrem obern 
Ende darbot. Da ftieg natürlih die Flüffigleitsfänle wieder bis oben 
und zeigte eine zwiefache Färbung: die oberen 32° tief roth, die unteren 
13° blaß rofa durch Vermiſchung des nachitrömenden Waſſers mit einer 
Spur von Wein. Gewiß ein fehr,lehrreiher Verſuch und zugleich Kein 
leicht zu veranftaltender, da Glasröhren von folcher Länge, wenn man 
fich diefelben auch zu verfchaffen weiß, was damals feine Kleinigkeit ge- 
wefen fein mag, feinenfalls fehr handlicher Natur find. 

Bascal veröffentlichte feine Experimente 1647, und da zum Gtüd 
für die Wiffenfchaft äußere Umftände ihn veranlaßten, noch weiter mit 
dem Gegenftande fich zu befchäftigen, fo gelangte er im Verlauf feiner 
Unterfuchung zu einem Gedanken, welchen er im Mai 1648 folgender- 
maßen ansfpricht: „der Brief bes großen Torricelli an Herrn Nicci, 
welcher vor mehr als A Jahren gefchrieben wurde, zeigt, baß er das 
Steigen der Ylüffigkeit durch den Drud der äußeren Luft erflärt; alle 
unfere Gelehrten ftimmen bamit überein und werben in biefer lleber- 
zeugung mehr und mehr befeftigt. Ich erwarte jeboch deren Sicherftellung 
erft von einem Verſuche, vorzunehmen auf einem unferer hohen Berge. 
Diefe felbft Hoffe ich freilich erft in einiger Zeit zu erhalten, ba auf alle 
meine Briefe feit 6 Monaten mir immer die Antwort kam, die Berggipfel 
feien noch unbefteigbar wegen des Schnee.“ 

Diefe denkwürdige Stelle wahrt Pascal das geiftige Anrecht auf das 
berühmte Experiment des Puy⸗de⸗Dome, zu welchen er feinen Schwager 
Berier, ven Dann der älteren Schwefter Gilberte, zuerft in einem Briefe 
vom 15. November 1647 aufgeforbert hatte, welches aber, wie eben be- 
merkt, wegen Ungunft ver Witterung erſt am 19. September 1648 aus- 
geführt werden konnte, dann jeboch noch in bemjelben Yahrgange im 
Drude befchrieben wurde, Wenn bie Quedfilberfänle im Innern einer 
oben verfchloffenen Röhre wirklich durch den Außeren Luftdruck im Gleich⸗ 
gewicht erhalten wird, fo muß die Queckſilberhöhe fich ändern, fobald bie 
drückende Luftſäule fi) ändert. Letztere ift auf dem Gipfel eines Berges 
um foviel Heiner als am Fuße bes Berges, ale bie Höhe eben des Ber⸗ 
ges beträgt; auf dem Gipfel drückt fomit weniger Luft auf das Queckſilber 
als am Fuße, und die Säule im Innern ber Röhre muß dem entjpre- 
hend Türzer werben. Diefe Vorausſetzung erfüllte ih. Am Fuße bes 
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dicht bei Pascal's Baterftabt Clermont gelegenen Puy⸗de⸗Dome ergab vie 
Meffung der Quedfilberfäule 26° 3/2”, auf dem Gipfel des etwa 3000 
boben Berge nur 23° 2°. Folgenden Tages erneuerte man ben VBerfuch 
am Boden und auf dem Thurme der Kathebralfirde von Clermont. Cin 
Höhenunterfchied der Quedfilberfäulen war wieber vorhanden, wenn auch 
nur ziemlih unerbeblih: unten fand man 26 3", oben 26” 3". 
Damit war die Torricelli'ſche Vermuthung zur Gewißheit erhoben, und 
es war mehr als das gejcheben. Auch das Princip der barometrifchen 
Höhemeffung war gewonnen, wie in dem gedruckten Bericht deutlich gejagt 
ift, und jo Inüpft fih tie Erfindung biefer wichtigen Methode an bas 
25. Vebensjahr unferes Pascal. Eben an dieſes Crperiment des Puy—⸗ 
de⸗Dome knuͤpfen fich auch bie Beobachtungen ber täglichen Veränterungen 
des an demfelben Orte belaffenen Yarometerd und deren Zuſammenhang 
mit den Witterungsverbältniffen. 

Dir erwähnten vorhin äußerer Umftänbe, welche die Fortführung 
der Pascal’fhen Unterfuchungen über den Luftdruck beeinflußten. Wir 
hätten tiefe Umftände fofort als Anfeindungen bezeichnen können, welche 
damald begannen, eine Reihe von Jahren hindurch auf phyfilalifchen 
Gebiete ausgefochten wurten, tann aber nach etwa 5Hjährigem Waffen- 
fiillftande zu neuen, nur noch heftigeren Kämpfen auf anderem Boden 
führten. Seit 1647 bis faft zum Lebensende Pascal’d find wir Zeugen 
einer erbitterten Fehde zwifchen ihm und dem Jeſuitenorden, einer Fehde, 
deren Sartnädigleit, wie deren ganzer Verlauf nicht verftanden werben 
fann, wenn und nicht einestheil$ der urfprüngliche Gegenſtand des Strei- 
tes, anterntheils die religiöfe Stellung der Parteien gegenwärtig ift. Die 
Schilderung biefer Stellung, foweit es fich um den Jeſuitenorden handelt, 
werben unſere Lefer uns erlaffen. Die Männer, deren Ordenségeneral 
im 18. Jahrhunderte einer für den Full verweigerter Aenderung der 
Statuten angebrohten Ausweifung aus Franfreich mit den Worten trogte: 
„Sie follen fein, wie fie find, oder gar nicht fein,” waren ſtets biefeiben 
und werden biefelben bleiben, folange ihnen ein Wintel der bewohnten 
Erde zum Aufenthalte freifteht. Aber bie religiöfe Dentweife der Familie 
Pascal und die in derfeiben fich ergebenden Wandlungen miffen wir in 
Kürze lennzeichnen. Bon Haus aus finden wir in biefer Familie einen 
ftrenggläubigen Katholicismus, wenn auch mitunter etwas larere Lebens 
anfchaunngen oder biöder Aberglanbe ten Boden wirklicher Religiofität 
verfaffen. Oder ift es fein Aberglaube, wenn Lie frühe Kränklichleit von 
Blaiſe Pascal den Zauberfünften einer alten Frau zugefchrieben wirt 
und man bie Here zwingt, bie Krankheit von dem Kinde auf eine Katze 
zu übertragen, damit jene® gefunden fönne? Und von ber anderen Zeite 
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ftimmt e8 mit ber Stindererziehung eines wahrhaft frommen Haufes über: 
ein, wenn bie Fleine Jaqueline dazu angeleitet wird, ein gewiſſes — wir 
fagen vielleicht befjer ein ungewifjes — poetifches Talent, welches fie an 
ben Tag legte, auf Gegenftände anzuwenden, wie bie erſten Bewegungen 
des damald noch ungebovenen indes ber Königin von Frankreich, wie 
bie umbefledte Empfängniß der heiligen Jungfrau und bergleichen; oder 
wenn fie 15 Jahre alt bald Tragödien fchreibt, bald als auslibende 
Schauſpielerin auftritt und in letterer Eigenfchaft den Cardinal von Ri⸗ 
chelien fo zu bezaubern weiß, daß er ihren Vater, wie früher ſchon an= 
gebeiitet wirrde, begnabigt? Solche Auswüchfe nach einer wie nach ber 
anderen Richtung gehören jedoch mehr der Zeit al8 ber inbivibuellen 
Entwidlung an, und feit dem Monate Januar 1646 fehen wir lebtere 
das Uebergewicht gewinnen und eine veinere thatfräftige Religiofität ziem⸗ 
lich in allen Gliedern der Familie Pascal an die Stelle der landesüblichen 
Art von Orthoborie treten. 

In jenen Tagen hatte nämlich der Vater Pascal das Unglüd, auf 
ver Straße bei Glatteis zu ftürzen und das Bein zır brechen. Zwei 
Edelleute: Des Landes und De La Bouteillerie, welche aus Neigung und 
Humanität fi der Chirurgie und ihrer unentgeltlichen Ausübung gewid- 
met hatten, behandelten ihn, und mit Der leiblichen Behandlung ließen fie 
ihm eine geiftige Behandlung angebeihen, führten fie ihn und die Seinen 
dem Janſenismus zu. Es iſt unfere Aufgabe nicht, an biefer Stelle 
bie bogmatifchen Merkmale zu fehildern, welche dieſe eigenthümliche Schule 
unter den franzöfifchen und nieverlänbifchen Statholifen Yennzeichnen, denen 
bie heutige Utrechter Kirche naheftehen birfte, fo entſchieden fich dieſelbe 
auch gegen cine Identification mit dem Yanfenismus noch in neuefter 
Zeit verwahrt hat. Auf einen Streitpunkt werben wir im Verlaufe dieſes 
Auffates noch einzugehen Haben; fürs erfte genüge es als bezeichnend anzu⸗ 
führen, daß den Fanfeniften, ähnlich etwa wie den Pietiften unter den deutſchen 
Proteftanten des 18. Jahrhunderts, das Dogma überhaupt zurüditand gegen 
praftiiche Ausübung gottgefäliiger Handlungen, gegen ein mildthätiges, 
den Freuden der Welt abgewandtes Leben, wobei nicht felten eben biefe 
Abwendung von weltlichen Freuden allein, aber bis auf die Spike ber 
Entfagung getrieben als genügend erachtet werben fonnte, wo ertreme 
Naturen der Partei ſich anfchloffen. Die Schriften der Janſeniſten, 
eines Janſenius felbft, eines Abbe von St. Cyran, eines Arnaulb bif- 
deten nun das tägliche Stubium, die Predigten des derjelben Richtung 
folgenden Pfarrers Guilfebert zu Rouville die allwöchentliche Erbanung 
der Familie Pascal, welche mehr und mehr dieſe Beitrebungen anch zu 
den ihrigen machte, Am wenigften war Übrigens zu ber Zeit, von welcher 
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im Angenblid die Rede ift, alfo etwa 1647, Blaiſe Pascal den Yehren 
der Janſeniſten gewonnen. Freilich übertrug er bamals ſchon auf feine 
Schweiter Jaqueline mehr und mehr vie ihm felbft noch nicht vollig 
ihmadhaften Vorſchriſten und Pehren und wedte in ihr die Neigung zu 
ftöfterliher Adgefchiebenheit, welcher fie bei dem langen Widerftande bes 
Baters erft nach deffen 1651 erfolgtem Tobe in dem SKlofter von Port 
Rohal genügen durfte; allein ee felbft blieb, dürfen wir vielleicht fagen, 
theoretifch fromm, und wenn 3. B. eine von ihm gleichfalls 1647 aus» 
gehende Denunciation des Kapuzinermönchs Forton, er glaube nicht ges 
nügend anf Autorität Hin, den Zelotiomus eines Frömmlers nicht ver- 
leugnet, fo war doch die ganze Handlungsweife felbft weniger im Sinne 
und Geiſte ver Janſeniſten als berer, die ihre und Pascal’ gemeinfame 
Feinde werben follten, der Jeſuiten. 

Wir lehren damit zu jenem Streite zurüd, der an tie phnfilalifchen 
sorfchungen über den leeren Raum fich anknüpſte. Wir wiederholen, daß 
Pascal feine neuen Verfuche im Jahre 1647 veröffentlichte Man follte 
es kaum für möglich Halten, daß Thatſachen, bloße- Thatfachen, denen 
damals Ffeinerlei erflärente Theorie beigefügt war, aprioriftifche Anfein- 
bungen hervorrufen fonnten. Unb doch war dem fe. Pater Noel, damals 
Rektor des Jeſuitenordens von Clermont, fpäter in Paris, wandte fich in 
einem Privatbriefe an Pascal und erhob darin Cinwenbungen gegen jene 
Verſuche, die materiell von geringfügigem Werthe ver Form nach überaus 
höflich, faft freundfchaftlich klangen. Pascal antwortete alabald brieflich 
mit gleich untadliger Höflichkeit, und wenn er ben unlegifchen Cinreden 
bes Paters zutreffente Widerlegungen entgegenfette, fo mochte dieſes ben 
Empfänger ſchmerzen, beleidigen konnte es ihn nicht. In der That fehreibt 
biefer jett einen neuen Brief an Pascal, in welchem er feine eigenen 
früheren Annahmen wieber aufgiebt, freilich ohne es grabeheraus zu fagen. 
Er nimmt nur neue Hypotheſen zum Ausgangspunlte einer neuen Reihe 
von Cinwürfen, welche mit ten früheren nichts gemein haben, al® bie 
höfliche Form und ben Mangel an Folgerichtigkeit. Weberbringer vieles 
Schreibens war Pater Talon, gleichfalls Mitglied des Jeſuitenordene, 
welcher noch mündlich hinzuzuſetzen beauftragt war, Pascal möge doch ja 
weter die beiden Briefe Noel’8 noch Lie eigene Antwort irgend jemand 
zeigen, er möge auch den zweiten Brief gar nicht beantworten; blieben 
noch Schwicrigfeiten, fo feien dieſe beffer gelegentiidh einmal durch münd- 
liche Rede und Gegenrede zu bereinigen. Pascal hielt fich ſtreng an biefe 
Empfehlung; nicht einmal fein Vater erfuhr von dem ftattgehabten Brief- 
wechfel. Und Pater Noel? Tiefer veröffentlicht wenige Donate fpäter 
eine Brochüre, benannt Le plein du vide, welche kaum anderes enthält 
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als den zweiten Brief an Pascal, freilich nicht in Briefesform, und ver- 
mehrt um eine Vorrede in Geftalt einer Widmung an den Prinzen von 
Conti. „Die Natur," heißt es barin, „ift heute der Leere angeflagt. 
„Der Verdacht war fchon früher vorhanden, aber niemand hatte biöher 
„die Keckheit, diefen Verdacht als Thatfache auszufprechen, ihn mit ber 
„ſinnlichen Wahrnehmung und dem Experimente zu ftügen. Ich will bie 
„Unschuld der Angeklagten darthun, die Falſchheit ber ihr zugefchobenen 
„Dinge, die Betrügereien der Zeugen aufbeden.” „Der Prozeß,” To fährt 
er etwas fpäter fort, „ift auf falſche Ausfagen hin eingeleitet, auf Ver⸗ 
„Tue Hin, vie fehlecht erfaunt, und noch fchlechter als wahr hingeftellt 
„wurden.“ Mußte bei ſolcher Schreibweife nicht jeber Leſer, welcher 
etwa nur die Vorrebe genauer anſah (und vergleichen Lefer hat es von 
jeher gegeben), bie Weberzeugung gewinnen, der durch folche Beleidigungen 
mißhandelte Verfaffer der neuen Verſuche über ben leeren Raum fei ein 
betrüglicher Zeuge, ein VBerbreiter faljcher Ausfagen, fchlechter Exrperimen- 
tator, noch fchlechterer Darftellee? Denn würde Pater Noel in ber Vor⸗ 
rede folche Kraftwörter benubt haben, wenn die Schrift felbit den Beweis 
ihrer Berechtigung nicht führte? Und wer Tann bamit gemeint fein ale 
ber junge Blaife Pascal? Er hat neue Verfuche über den leeren Kaum 
angeftelit und veröffentlicht, feine Abhandlung wird in der Noel’fchen 
Brochüre dutzendweiſe angeführt, ein anderer Name wirb iiberhaupt nicht 
genannt, alfo Fein Zweifel Pascal, der ſtrebſame junge Gelehrte, foll 
öffentlich vernichtet werben. Doch nicht, fagt Pater Noel. Nur- fchade, 
daß er es mit leifer, fait von Niemand Hörbarer Stimme fagt. Er fehidt 
nämlich fein Büchlein — diefe Frechheit befigt er — durch einen Ver- 
trauten an Pascal und läßt ihm in gewohnter Heimlichkeit mittheilen, 
die Grobheiten feien nicht auf ihn gemünzt, ſondern auf einen polnifchen 
Kapıziner, Pater Valerlanus Magnus. Warım fagte dad der weile Herr 
nicht dem Lefer feiner Brochüre, fei es in ber Vorrede, fei es in ber 
Abhandlung ſelbſt? ES giebt nur eine Erklärung dafür. Noel fagte 
nicht, wovon er nicht wollte, daß es öffentlich gejagt würde; Pascal nur 
follte des Mechtes verluftig werben zu antworten, bie Leſer follten Alles 
auf Pascal beziehen. Kränfen unter dem Scheine ber Zuneigung, DVer- 
(äumben aus fiherem Hinterhalte, bie Lehren Escobar’s, in deffen Werfen 
Noel feine Moralftudien gemacht hatte, verleugnen fich nicht! Jetzt Hielt 
Pascal nicht mehr an fich, und wer möchte es ihm verübeln, daß er fich 
binfort feines früßeren Verfprechens zu fehweigen enthoben glaubte? Jetzt, 
im Mai 1648, ſchreibt er an Le Pailleur, den Iangjährigen Freund feines 
Baters, fekt ihm ben Stand der Dinge auseinander und bekämpft ihm 
gegenüber ven zweiten Brief des Pater Noel, alfo auch deſſen Brodüre 
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aufs fiegreichfte. Noel fchwieg auch Hinfort. Weber dem jüngeren Pascal 
fonnte er antworten, noch dem Vater, ter in einem geiftreichen offenen 
Briefe aus demfelben Jahre 1648 die Partei feines Sohnes ergreift und 
alle Lauge ber beißenpften Satire über ten jebt fait bedauernswürdigen 
Noel ausgießt. 

Die Clique Noel's verfuchte es einige Jahre fpäter, mit anderen 
Waffen den Kampf zu erneuen. Der Rektor des Yefuitencollegiums zu 
Montferrand erlaubte fich in einer öffentlichen Schulfigung am 25. Juni 
1651 ie teichtverftändliche Stichelrede: „Es giebt gewiſſe Berfonen, 
„welche das Neue lieben und welche fi Erfinder eines Erperimentes 
„nennen, welches von Torricelli berrührt und in Polen angeftellt worben 
„ist. Nichtereftoweniger wollen diefe Perjonen ſich ein Recht darauf zu- 
„Tehreiben, ftellen ben Berfuch in ter Normandie an und kommen nach 
„der Auvergne, um ihn zu veröffentlichen.” Pascal follte alfo jett mit 
dunklem Hinweis auf benfelben, in der Geſchichte ver Wiffenfchaft nicht 
minder dunkel taftehenden polnifchen Kapuziner, beffen fchon Noel als 
Scheinobject ſich bedient hatte, des Plagiates bezüchtigt werben. Diefe 
Kampfesweiſe hat nichts überrafchenbes in fich, es ift vielmehr ein ganz 
belanntes Fechterſtückchen, zuerft einen nenen Gedanlen als falfch zu be- 
zeichnen und, wenn bie® mißglüdte, feine Neuheit in Abrede zu ftellen. 
Der Angriff des Rektors von Montferrand gelang nicht befier als ber 
bes Paters Noel. In offenen Briefen an Herrn von Ribeyre vom 
12. Zuli und 8. Auguft 1651 weift Pascal jedem der Erfinder auf dem 
befprochenen Gebiete dasjenige zu, was ihm gehört, und wahrt fich ine⸗ 
befondere das Erperiment des Puh⸗de⸗Dome mit allen daraus gezogenen 
Folgerungen, alfo den eigentlichen ftrengen Beweis für die Wirkungsart 
des Luſtdruckes. Und Pascal begnügte ſich nicht mit biefen doch immer 
mehr oder weniger populären Rechtfertigungen. Er verfaßte zwei wiſſen⸗ 
fchaftlihe Abhandlungen, die eine „Über dad Gleichgewicht der Flüſſig⸗ 
feiten,“ die andere „über das Gewicht ver Luft,” welche beide etwa 1653 
vollendet gewefen fein müffen, wenn fie gleich erft 1663 als nachgelaffene 
Schriften erfchienen fint. Doch mit der Angabe biefer Schriften haben 
wir bereits einen Zeitpunlt erreicht, in welchem Pascal feinen Aufent⸗ 
haltsort und zum Theil auch feine Befchäftigungen verändert hatte. 

Seit 1649 war Pascal von Rouen nad) Paris übergefiedelt. Mochte 
feine, wie wir wiffen, niemals fräftige Gefundheit von ben Anftrengangen 
geiftiger Arbeit und den Aufregungen einer giftigen Polemik angegriffen 
ihm die Zuratheziehung bedeutender Aerzte wünfchenswerth gemacht haben, 
wie von feiner Yiograpbin, Gilberte Perier, berichtet wird, mochte ber 
Trang vorwiegen im perfönlien Umgange mit jenen Männern ber 
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eracten Wiffenfchaften, die er von Sind auf Tannte, mit Roberval, 
Garcavi m. f. w. feine Kenntniſſe noch zu erweitern, feine eigenen Ent— 
bedungen beffer als feither und geficherter zur verwerthen, jedenfalls fehen 
wir ihn in Paris felbft im engen Verfehre mit diefen Männern, fehen 
ihn zugleich den Verführungen nicht unzugänglich, welche die werlodende 
Hanptiiadt Schon damals im Uebermaße darreichte, und denen das kaum 
vollendete 26. Lebensjahr gewiß fein unüberfteigliches Hinderniß bot. 
Wir wiffen zwar nicht genauer, wie weit Pascal in Ausfchweifungen 
gegangen, aber das wiſſen wir, daß feine Gelbmittel erfchäpft und wohl 
mehr als erfchöpft waren, ald ber Vater am 26. September 1651 ftarb, 
bag er mit feiner Schwefter Jaqueline einen wiberwärtigen Zank über 
ben ihr auszuzahlenden- Antheil am väterlichen Vermögen führte, daß er 
wahrfcheintich um dieſe Auszahlung aufzufchieben fich dem früher von ihm 
ſelbſt befürworteten Cintritte Jaquelinens ind Kloſter widerſetzte, daß 
auch wirklich Jaqueline, deren Perſönlichkeit einer Kloſterausſtener gleich 
geachtet werben mochte, im May 1653 ihr Nonnengelübde in Port 
Royal ablegte, ohne einen Pfennig erhalten zu haben, daß Pascal erft 
nach dieſem Alte das Erbtheil, und zwar auch jett noch verkürzt, heraus⸗ 
gab. Wir wiffen ferner, daß Pascal um biefelbe Zeit zu den Männern 
feines vertrauten Umgangs neben ben vorher genannten in jeder Veziehung 
ehrenwerthen Perfönlichleiten auch den Nitter von Meere zählte, einen ber 
berüchtigtften Spieler feiner Zeit, wa® wohl eine Vermuthung darüber 
zuläßt, in welcher Weife und durch welche Ganäle ein Theil des Pas: 
calfchen Vermögens feinen Abflug nahm. Wahrhaftes Genie verleingnet 
. fih nicht. Auch der Spieler Pascal blieb der Mathematiker Pascal, 
und in jene Zeit fällt die Erfindung eines Theiles ber Mathematik, 
welcher unter dem Namen der Wahrfcheinlichfeitsrechnung auch dem Laien 
einigermaßen befannt zu fein pflegt. 

Mag den meiften, mag allen Creigniffen ein zureichender Grund 
innewohnen, welcher von vornherein die Entwicklung nur in einer 
Weife zuläßt, fo ift e8 doch nur in den feltenften Fällen möglich, bie 
mannigfaltigen Beziehungen, welche zu jenem Grunde fich vereinigen, fo 
genan zu überfehen und zu erkennen, daß man das Wie ber Fünftigen 
Erfcheinung vorherfagen könne. Eine Art von Entfcheidung iſt geftattet, 
wenn man wenigftend im Stande ift, anzııgeben, welche Fälle überhaupt 
möglich find, welche ven biefen einer gewiffen Löſung günftig und welche 
ungünftig find. Bei der Thunlichkeit einer folchen vollftäntigen Auf— 
zahlung, bei welcher natürlich die Zahl der günftigen und ber ungünftigen 
Fälle fich zur Geſammtzahl aller möglichen Fälle ergänzen miüffen, werben 
wir nämlich in den Stand gefekt, bie Verhältnißzahl der ciner beftimmten 
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Entwicklungsweiſe günftigen Fälle zu den überhaupt möglichen zu be— 
rechten, und dieſe Zahl nennt man feit Pascal die mathematifche Wahr: 
fcheintichfeit ter betreffenden Entwidlung Die fogenannten Glücksſpiele 
bieten ein ergiebiged Feld für folche Forſchungen. Haben wir beifpiele- 
weiſe zwei gewöhnliche Würfel mit je 6 Seiten, welche 1 bis 6 Augen 
tragen, fo kann bei einem Wurfe ber erfte Würfel 1, 2, 3, 4, 5 ober 6 
zeigen, und gleichzeitig mit jeber diefer G Möglichkeiten treten ebenfoviele 
für den zweiten Würfel auf; es giebt alfo G mal 6 oder 36 Würfe im 
Ganzen. Ter Wurf wird nun 8 Augen zählen, wenn der erfte Würfel 
2, 3, 4, 5, 6, und gleichzeitig der zweite 6, 5, 4, 3, 2 Augen barbietet, 
alfo in 5 Fällen, und fomit ift „%, alſo etwas weniger als '/ bie 
Wahricheinlichleit mit zwei Würfeln auf einen Wurf genau 8 Augen, 
nicht mehr noch weniger zu werfen. Die Wahrfcheinlichleit des entgegen- 
gefegten Ereiguiffes ift 34 ober mehr als /. Wer alfo 1 gegen 6 
wettet, er werde auf einen Wurf mit zwei Würfeln genau 8 Augen 
werfen, ijl bei biefer Wette im Nachtbeil. Nicht alle Aufgaben find 
inbeffen fo leicht wie das Bier vorgeführte Beifpiel, nicht immer ergeben 
fih die möglichen, bezichungsweife die günftigen Fälle durch fo einfache 
Betrachtungen, nicht felten müffen erfahrungsmäßig gefundene Zahlen die 
Stelle ber durch unmittelbare Berechnung nicht zu erhaltenden erfeßen, 
wie aus dem Beifpiele des gejammten hierher gehörigen Verſichernugs⸗ 
weſens erhellt. 

Pascal löjle Die erften Aufgaben ter Wahrfcheinlichkeitsrechnung Kim 
Frühjahre 1654. Er betiente fich dabei eiues gleichfallE von ihm er- 
fundenen Hülfsmitteld, des arithmetifchen Dreiecks, cine Entdeckung von 
größter Tragweite, welche aber zu ihrer Darlegung fo viele wiffenfchaft- 
liche Erörterungen verlangen würde, baß wir darauf verzichten müſſen, 
an tiefem Drte auch nur eine leife Anteutung nach biefer Richtung Bin 
zu wagen. Wir begnügen uns damit, bie für Pascal’ weitere Lebens» 
gefchichte zur Feftftellung einer Zeitangabe wichtige Bemerkung zu machen, 
dag bie Abhandlungen über dad arithmetifche Dreieck und über einige 
Anwendungen deſſelben, welche in ben nachgelaffenen Papieren Pascal’e 
gefunden und alsdann dem Drude übergeben wurden, jebenfald in ben 
Fahren 1653 und 1654 entftanden find, indem Bascal Briefe durchaus 
übereinftiimmenden Inhalts mit biefen Abhandlungen an den berühmten 
Mathematiler, Parlamentsrath Fermat in Toulouſe, richtete, welche bie 
Daten des 29. Inli und des 24. Auguſt 1654 tragen. Beſonders ber 
leßtere Brief ift ein Mufter von matbematifcher Klarheit und Eleganz. 
Pascal erweilt fich in ihm ale Denler erften Ranges, als von bem be- 
bandelten Thema erfüllt, als jebenfalls uneingenommen durch andere ben 
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Geift verwirrende und trübenne Gedanken. Wenn nun  berfelbe 
Pascal Taum vier Wochen fpäter, zu Ende des Monatd September, 
zerknirſcht und gebrochen an Leib und Seele bei Jaqueline ericheint, bie 
er feit Jahren, feit ihrem Eintritt in das Klofter, nicht mehr gefehen 
hatte, wenn er ihr in einer Art von Beichte feinen Widerwillen gegen 
die Thorbeiten der Welt ausfpricht, in benen er leider bisher befangen 
gewejen, wenn er bejammert, daß er auch heute noch fich nicht fo zu 
Gott Hingezogen fühle, wie es feine Vernunft ihm als nothiwendig zeige, 
fo ift wohl nicht daran zu zweifeln, daß in jenem Zwiſchenraume von 
vier Wochen Dinge vorgefallen fein müſſen ganz abjonderficher Art, 
Dinge, welche geeignet waren, bie ganze Lebensrichtung Pascal’ um⸗ 
zuändern. 

Man hat lange Jahre hindurch ein Ereigniß auf der Brücke von 
Neuilly für dieſe plötzliche Sinnesänderung verantwortlich gemacht. Pascal 
fei vier» ober ſechsſpännig ſpazierengefahren, ba ſeien auf ber Brücke bie 
beiden Vorderpferde ſcheu geworben, hätten fich losgeriſſen und feien in 
ben Fluß geftürzt, während bie binteren Pferde wunderbarer Weife auf 
ber geländerlofen Brüde hielten. Wichtig ift und bei diefer Erzählung 
das Vier⸗ oder Sechsſpännigfahren, welches auch von Anderen fchon im 
Geiſte eines verfehwenberifchen Gennflebens des Inhabers des Wagens 
gedeutet worden iſt; wichtig mag ein folder Augenblid unleugbarfter 
Lebensgefahr auch für Pascal's Gemüthsverfaffung geworben fein, aber 
entfcheidend konnte das Ereigniß doc wohl nur dann wirken, wenn es 
auf einen fchon von Schidfalsfchlägen Betroffenen einftürmte, wenn ber 
jetzt plötlich fich Bekehrende fchon auf dem Wege war, fich zu befebren, 
ober wenigftens mit der gewohnten Lebensweife abzufchließen wünſchte. 
Und Ließe ſich ſelbſt hierüber noch ftreiten, barliber ift nur Eine Meinung 
möglich, daß ein Unfall, welcher von ben Berichterftattern in ben November 
1654 verlegt wird, keinenfalls einen Einfluß im vorhergehenden September 
gebt haben kan, wo uns Pascal bereits in zerriffener Stimmung bei 
Jaquelinen begegnet ift. 

Man wird bei einem Manne von 31 Fahren, dem Alles Hufbigt, 
dem glänzende wifjenfchaftliche Erfolge bie vielverfprechendften Ausfichten 
in die Zukunft eröffnen, und der dann ber Wiflenfchaft filr’8 Erſte ganz 
den Rücken wendet, feinem Geifte eine ganz veränderte Nahrung bietet, 
man wirb bei einem ſolchen Manne faum fürchten müſſen irre zu geben, 
wenn man jenes Zerwürfniß mit fich felbft auf Nechnung einer unglück⸗ 
lichen Liebe ſetzt. Es ift mach den feit 1843 befannt gewordenen 
Mannferipten keinem Zweifel unterworfen, daß Pascal geliebt hat, daß 
er von der über feine Stellung erhabenen Dame feine Erfüllung feiner 
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Herzenswünsche hoffen konnte; e8 ift wahrfcheinfich, daß es auf eine oder 
die andere Weife zu einer Kataftrophe am; nach den hier zur Sprache 
gebrachten Zeitangaben muß jene Kataftrophe im Monat September 1654 
eingetreten fein; aber das ift auch Alles, was wir von bem Romane 
wiffen, fo fpannend feine Einzelheiten bei dem leidenfchaftlichen Charakter 
des Helden zu fein verſprächen. Nicht einmal ben Namen ber Heldin 
Innen wir mit Beftimmtheit, wenn auch vie Vermutbung, es fei ein 
Fräulein von Roannez gewefen, wenigftens bei franzöfifchen Schriftftellern 
als gut beglaubigt gilt. 

Der mit der Geliebten, mit ſich und der Welt unzufrievene, ber 
unglüdliche Paecal wendete ſich der Religion zu. Er kämpfte um wahre 
volle Hingebung, zu welcher, wie oben gejagt wurte, bei ihm bie Ver⸗ 
nunft brängte, noch bevor das Gemüth davon ergriffen war. Sein Herz, 
leer und öde, fehnte fih wur unbeftimmt nach einem erfüllenden Inhalte; 
bie Gewohnheit ließ ihm folchen Inhalt vielleicht in nenen Zerftrenungen 
fuchen, wir erinnern an die Brüdengefchichte, der wir an biefer Stelle 
ihr Recht wahren; das Denken wies ihn während der ganzen Zeit bes 
Kampfes auf den Weg zu Gott. Der innere Zwiefpalt in ber Seele 
Pascal's kann erft mit dem 23. November 1654 als abgefchloffen be- 
trachtet werben. An biefem denkwürdigen Montage von etwa zehn umd 
ein halb Uhr Abends bis ungefähr zwölf und ein halb (mit biefer Ge⸗ 
nauigfeit giebt Pascal felbft uns Tag und Stunde an) vollzog fich bei 
ihm die Unterwerfung des Herzens durch die fiegreiche Vernunft. Cr 
erfennt nicht bloß den wahren Schöpfer in dem Gotte Abraham, in dem 
Gotte Iſaals, in dem Gotte Jalobs und nicht in bem Gottesbegriffe ber 
Philoſophen und Weifen, er gelangt zur Gewißheit ber Freude, zum 
(Hefühl bes Schauens, zum Frieden. Mag man bierin eine Viſion bes 
durch fchlaflofe Nächte Ueberreizten finden, mag man feinen Zuftand einen 
nur anftreifend efftatifchen nennen, wir lönnen ben Vortheil nicht heraus⸗ 
finden, ber aus fo feiner Unterſcheidung erwachſen foll. Sicher ift, daß 
Pascal wohl noch an jenem Abende felbft auf einem lofen Bapierftreifen 
in faum zufammenhängenden Worten, beren einige bier angeführt worden 
find, feine Herzensbelehrung feierlich bezeugte, taß er eine weitere fanbere 
Abfchrift davon anfertigte und beide Schriftftüde, Original und Copie, 
von nun an in das Futter feines Modes eingenäht ftetS bei fich trug, bei 
jeder Neuanfchaffung fie mit eigener Hand und in größter Heimlichleit in 
das neue Nleidungsftüd einfügend. Wan hat dieſe beiden Zettel, welche 
erft nach Pascal's Tode entdedt wurden, feine Amulette genannt. Richt 
mit Unrecht! Sollen doch Amulette Schugmittel gegen Zanberei fein, 
und Pascal wollte durch das Mitführen jener Papierjtreifen, burch bie 
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Erinnerung an bie Kämpfe ber drei Monate von Anfang September bis 
Ende November 1654 gejchügt fein gegen den Zauber ber Welt, gegen 
ben Rückfall in jene traurigite Selbftentzweiung, wo das Gemüth nicht 
fühlt, was der Verſtand durch Denfen gewonnen hat, wo ber Verſtand 
vielleicht zulett an feinen Schlüffen irre wird, weil pas Gemüth fie nicht 
bejtätigt. innerer Friede, dad war ber Preis, um welchen Pascal ge- 
kämpft und gerungen hatte, und als Weg bazu bietet fi) ihm — wir 
lefen e8 in dem Amulette — völlige und fühe Entjagung, völlige Unter- 
werfung unter Jeſum Chriftum uud meinen Beichteater, ewig in Freude 
für einen Tag Erercitien auf Erben! 

Und er nahm es nicht leicht mit ben Exercitien, mit der geiftlichen 
Hebung! Wir fehen ihn erfcheinen in Port Royal, fehen ihn in dem 
die Scheune (Les Granges) genannten Nebengebäude ſich häuslich ein- 
richten, wo feit 14 Jahren ſchon die geiftigen Spiten des SYanfenismus, 
bie Nicole, die Arnauld, die Lemuitre wohnten, die Büßungen und 
Arbeiten der Nonnen theilend, Mönche ftrengfter Obfervanz ohne einem 
Mönchsorden anzugehören. Er lebt mit ihnen in nächſter Nachbarfchaft 
von Jaqueline, zu der fein Verhältniß nie inniger war als grade jet. 
Die Abtödtung des Fleifches betrachtet er grabezu als Beruf. Um ben 
Leib trägt er auf bloßem Körper den Stachelgürtel. An Nahrung nimmt 
er zu fi, mas zur Erhaltung feines Lebens eben nothwendig ift, nicht 
mehr, noch weniger, und wir können und kaum des Lächeln enthalten, 
wenn wir jehen, wie das eracte Denken doch ftetS feine Rechte verlangt: 
er hat durch genaue Verſuche ermittelt, wie viel Nahrung das fein muß. 
Er ift befümmert, wenn gefund, er freut fich über ihn befallende Krank⸗ 
beit, „tenn in ber Stranfbeit leidet man, wie man es innaer follte, man 
„entbehrt alle Güter und alle Vergnügen der Sinne, man ift frei von 
„allen Peidenfchaften, welche während des ganzen Lebenslaufes thätig find, 
„man ift in fteter Erwartung des Todes“. Sein Beichtvater ift 
Singlin, feine Freunde find neben ben genannten Janſeniſten noch beren 
Gefinnungsgenofjen De Sacy und Fontaine, 

Wer die Gefchichte jener Zeit nur oberflächlich kennt, weiß, daß das 
befchauliche Büßerleben jener Männer fein ungeftörtes war. Die Partel- 
namen des Janſenismus und Molinismus find bie äußere Form, im 
welcher bie Flammen eines Haders zum allgemein kundigen Ausbruche 
famen, ber fihon lange in ber Gelehrtenwelt glimmte. Es handelt ſich 
bei den fubtilen Urfprüngen dieſes Streites um die menfchliche Willens- 
freiheit und die Art und Weife, wie man biefelbe neben ber Allwiſſenheit, 
ber Allmacht und der Allgüte des Schöpfere, anzunehmen im Stande fei. 
Die Willensfreiheit des Menfchen fchließt für ihn die Möglichkeit ein auch 
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Uebled zu thun; aber dies Uebel muß der Allwiffende vorausgewußt 
haben, der Allmächtige muß im Stande geweien fein, es zu verbüten, 
und wenn der Allgütige es gleichwohl geſchehen ließ, wie fonnte es dann 
übel fein! Wie kann insbeſondere ber vermöge biefer Schiußfolgerung 
doch in legter Reihe zu feiner Handlung beftimmte Menſch als frei, als 
Urheber feiner Handlung angefeben werben, wie fann ihm darüber 
Rechenſchaft abverlangt werben? Dieſes fehwierige Dilemma bat von ben 
älteften Zeiten an die Philofopken und noch mehr die Theologen be- 
fhäftigt und entzweit. Darin freilich berrfchte zwifchen den Letzteren 
bald eine gewiſſe Uebereinftimmung, daß das Uebel durch den Sünden⸗ 
fall in die Welt gefommen fei, allein wie verhielt es fich neben vemfelben 
mit dem doch nicht völlig aus der Welt verfchwundenen Guten? ‘Der 
beilige Auguftinus lehrte, der Sündenfall babe der Menfchheit die Freiheit 
zum Guten gänzlich geraubt, ihre nur die zum Schlechten gelaffen; eine 
Belehrung des einzelnen Menfchen, eine Wiedergeburt feiner Seele fei 
nur bei befonderer Auserwählung durch die unwiderſtehlich wirlende 
göttliche Gnade möglich, Im XII. Jahrhundert war man von biefer 
ftrengften Auffaffung etwas zurädgelonmen. Auch der Menſch ſelbſt, fo 
lehrte man, ift bei feiner Belehrung mit thätig, nur die Art ber Thätigfeit 
bildete jegt den ftreitigen Bunt. Nach Thomas von Aquino, dem der Orden 
ber Tominilaner beipflichtete, fei es die Gnade, welche bie Belehrung beginne, 
der Menſch wirke alsdann zu deren Vollendung mit. Nach Duns Scotuß, 
zu deffen Anhängern ber Orden der Francislaner ſich befannte, beginnt bie 
Belehrung durch menfchliche Eigenthätigfeit, Die Gnade ift aber erforderlich, 
damit die Belehrung fich vollende und erhalte. Webergeben wir ben Ver⸗ 
(anf diefer Polemik zwifchen den beiden Schulen, welche nach ihren Grün⸗ 
bern bie Namen der Thomiften und Scotiften führen, fo treffen wir in 
der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderte kurze Zeit nach Gründung bes 
Ordens Jeſu den tiefer Gemeinfchaft angehörenden Portugiefen Molina 
als Erweiterer der Lehre des Duns Scotus. Nach ihm giebt es freilich 
feine ewige Seeligleit ohne die Gnade Gottes, aber ber Menfch kann bie 
Gnade Gottes vermöge feiner Freiheit fich erringen, fo daß in legter In⸗ 
ftanz Erlangung oder Verluft der Seeligfeit einzig von dem Menfchen ab- 
hängt. Cornelis Janſen, erſt Brofeffor in Löwen, dann Bifchof in Ypern 
befämpfte dieſe Lehre wieder auf's heftigſte. Er kehrte zu ber ſtrengen 
Anſicht des alten Kirchenvaterd zurüd, deſſen Name Auguftinus er zur 
Ueberſchrift eines dickleibigen Folianten wählte, welcher kurz nach dem 
Tode des an der Peſt verftorbenen Verfaſſers 1640 die Preffe verließ. 
Jeht ftanden ſich alfo wieder zwei theologifche Parteien gegenüber, und 
was dem Kampfe feine Bedeutung für die Allgemeinheit gab, was une 
Breupifche Jahrbücher. Br. XXXII. Heft 2. 16 
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der umbankbaren Aufgabe überhebt zu prüfen, welche von ben beiden 
Anfichten über den urfprünglichen Streitpunft dem modernen Gefühle 
näber ſteht, e8 war nicht bloß eine Streitfrage der Theologie, ed wurde, 
um ein Wort Pascals zu benugen, gar balb ein Streit der Theologen. 
Die Moliniften, das waren nicht bloß die Anhänger des Molina, fie 
waren gleichzeitig die Vertreter ber Hierarchie, der unbeftreitbaren und 
unfehlbaren Autorität des Papftes; die Janſeniſten, das waren nicht bloß 
bie Schüler Zanfens in der Gnadenlehre, fie waren zugleich bie Gegner 
der Weußerlichfeit in dem Gebiete des Glaubens, die Belenner einer that- 
kräftigen Lebensfrömmigkeit, welcher fie vor der bloßen Wort- und Formel⸗ 
religion das Vorrecht einräumten. Die Moliniften, das waren die fchmieg- 
famen Freunde Richelieus und feines Nachfolgers in der Staatoverwaltung 
Mazarins; die Janſeniſten, das waren die Gefinnungsgenoffen des Car⸗ 
binal8 von Net und ber fogenannten Fronde. Die Moliniften das waren 
eben bie Jeſuiten; die SJanfeniften, das war der Abbe von St. Eyran, 
das waren nach dem 1643 erfolgten Tode biefes geiftreichen Barteiführers 
Arnauld, Nicole, vie Männer von Port Royhal, das war Pascal. 

Fünf Säge waren von moliniftifcher Seite als Kernpunfte des großen 
Buches von Cornelis Janſen angeblich excerpirt und dem Papſte Innocenz X. 
zur Begutachtung vorgelegt, von diefem im Juli 1663 verurtbeilt worden. 
Anton Arnauld hielt es nun für feine Pflicht feinen Lehrer nach zwei 
Richtungen zu vertheidigen. Er nennt e8 eine Tchatfrage, une question 
de fait, ob bie verurtbeilten fünf Sätze ſich wirklich in dem Werke Jan⸗ 
fens vorfinden, und darüber könne feine geiftliche Autorität, fo Hoch fie 
ftebe , fondern nur ber Abbrud der betreffenden Stellen entjcheiden. Er 
fieht aber auch eine Rechtsfrage, une question de droit, in der Verur⸗ 
tbeilung eines der fünf Sätze, welchem er bei Preiögebung der vier an⸗ 
deren eine unverfängliche Seite abzugewinnen fucht. Die zu einem Ge⸗ 
richte zufammentretende Sorbonne (die theologifhe Facultät zu Paris) 
entfhiev am 14. Januar 1656 gleich die Thatfrage gegen Arnauld. Dan 
follte nicht einmal verpflichtet fein, bie Uebereinftimmung Janſens mit ben 
für janfeniftifch ausgegebenen Sätzen zu beweifen, der päpftlicde Ausfpruch 
genüge um bie Kekerei jenes Gelehrten und feiner Anhänger zu befiegeln. 
Wie könnten wir uns wundern, baß biefer erften Entjcheibung nach we- 
nigen Tagen eine zweite folgte, welche Arnauld auch in Bezug auf bie 
Nechtöfrage verurtbeilte, welche ihn feiner Stellung ale Profeſſor ent- 
ſetzte? Noch unter dem erften Eindrucke diefer Machtfprüche erfchien 
am 23. Januar ein offener Brief von Ludwig von Hohenberg (Louis de 
Montalte) an einen Freund in ber Provinz, ber erfte aus einer Samm⸗ 
lung von 20 Briefen, deren Daten ſich bis zum 1. Juni 1657 fortfegen, 
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welche aber wohl nur bis zum 17. Briefe vom 23. Januar 1657 dem 
Berfaffer des erjten Briefes entftammen, der fomit genau ein Jahr lang 
burch die Erzeugniffe feiner glänzenden Weber ganz Frankreich in Aufre- 
gung erhielt. 

Die Briefe find heute allgemein unter dem nicht ganz zutreffenden 
Namen der lettres provinciales, der Provinzialbriefe, bekannt, und eben 
jo bekannt iſt es, daß Ludwig von Hohenberg nur Kriegsname war, unter 
welchem Blaife Pascal ſich verbarg. Man geftatte und die Vermuthung 
hinzuzufügen, daß ber Erfinder des Experiments bes Puysbe-bome an ben 
hoben Berg erinnernd feinen alten Feinden, den Jeſuiten, ein Wappen 
zeigen wollte, welches fie fchon früher in offener Schlacht zur Flucht ge=- 
zwungen hatte. War es boch ficherlih der Hinblid auf jene früheren 
Kämpfe, welcher die Männer von Port Royal beftimmt hatte, grade Pascal 
zu ihrem Streiter zu erwählen, troß feiner damaligen Unfenntniß von 
theologifchen Dingen, trogdem ihm immer erjt erklärt werben mußte, was 
er felbft alsdann Kar machen ſollte. Man kannte feinen langjährigen 
vollberechtigten Haß gegen bie Jeſuiten, man kannte feine rafche Faſſungs⸗ 
gabe, man kannte bie Schärfe feiner Feder, und dieſe Momente vereinigt 
lenkten die Wahl. E8 war fein bloßer Zufall, daß Arnauld feinen eigenen 
Verſuch einer Flugfchrift vernichten den Worten: „ch fehe wohl, daß 
Ihr diefe Arbeit ihrem Zwede nicht entfprechend findet" fogleich die An⸗ 
rede an Pascal folgen ließ: „Sie find jung, find wißbegierig, Sie follten 
Etwas machen.“ 

Der Verfuch liegt uns ferne hier einen nothwenbigerweife nur kurzen 
Auszug aus den Provinzialbriefen geben zu wollen. Iſt es doch unmöglich 
nur annährend jo feifelnd und fpannend von ihnen zu erzählen wie fie 
geichrieben find. Der Berichterftatter wirb eher feine Pflicht erfüllen, 
wenn er fich darauf befchränkt zum Leſen der Briefe felbft aufzuforbern. 
Ueber bie Feinheit und Ergeslichleit ihrer Form iſt noch feine Zeit im 
Zweifel gewefen, und auch ver Inhalt ift heute noch, und vielleicht heute 
mehr als feit zwei Jahrhunderten, unterhaltend, belehrend, aufregend. 
Sollen wir das Lob ber Zeitgemäßheit mehr den vier erften, ober ben 
folgenden Provinzialbriefen fpenden? Yene befchäftigen fich mit dem Falle 
Arnauld. Die vorher erläuterte That: und Nechtöfrage wird erörtert, bie 
Unbilligfeit de8 Machtipruches der Sorbonne wird gerügt, e8 wird dabei 
theologifher Scharffinn und weltmännifcher Wit, Satire und Pathos an 
den richtigen Stellen angewandt, es ift eine muftergültige Abwehr gegen 
Angriffe, welche unferem modernen Bewußtfein nicht unbefannt find. 
Genfuren und Verbote gegen Prebiger und Theologen, welche von ber con⸗ 
feffionellen Schattirung ihrer kirchlichen Vorgefegten abweichen, gehören 
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auch unjerer unmittelbaren Gegenwart an. Und num vollends bie fpäteren 
Provinzialbriefe vom fünften an; bier wird die Abwehr zum Angriffe, der 
Brieffehreiber wird zum öffentlichen Ankläger, und, ein weiteres Moment 
ber Spannung, auf ver Anflagebant erjcheinen jest die, welche vorher bie 
Kläger, theilweife fogar bie Richter waren. Die Schuldfrage des Jeſuitis- 
mufjes wird geftellt. Mit einer Belefenheit, welche für ven Fleiß und 
das Wiffen der Männer Zeugniß ablegt, die Pascal mit dem nötbigen 
Materiale verforgten, find die Stellen der jefuitifhen Schriften wörtlich 
angeführt, in welchen bie unfittlichften, die ftantsgefährlichiten Principien 
gelehrt werden. Die Maffe der Laien foll fich felbft überzeugen können, 
wer bie damals herrſchende Partei in Staat und Kirche ift, welche Grund⸗ 
fäße die ihrigen find, ein großes Schwurgericht aller derer, bie lefen, 
über den Orden Jeſu. Und fragen wir nım nach dem Wahrfpruche der 
Gefchworenen, nach den Folgen, welche aus dem Erfcheinen der Provin- 
zialbriefe fich ergaben. Jeder einzelne Brief wurde fofort von den Boli« 
zeibehörben mit Mefchlag belegt, und ftatt jedes vernichteten Exemplare 
erfchienen fofort neue, die wie Pilze aus der Erbe hoffen, gedruckt, 
Niemand wußte wo, verbreitet, Niemand wußte von wen? Man Fännte 
anf die Provinzialbriefe das Wort Heinrich Heine's über feine Neifebilber 
anwenden: „Das Buch bätte man mir nicht zu verbieten brauchen, das 
wäre boch gefauft worden." Auch außerhalb Frankreichs fanden die geift- 
vollen Briefe Lefer und Bewunderer, da bie Janſeniſten, um ben Sieg 
über ihre Feinde zu veraligemeinern, auch Weberfegungen der Pascal'ſchen 
Schriftftüde anfertigen ließen. Allerorten erflang nur ein Urtheil: ja, 
ber Orden Jeſu ift ſchuldig! Aber freilich neben ver Gejchworenenbant 
ber öffentlichen Meinung exiftirte der Gerichtshof der Firchlichen und 
Staatlichen Behörden, und deren Verfügungen Hangen anders. Im Sep- 
teımber 1657 wurden die Provinzialbriefe von Bapft Wlerander VII. auf 
ben Inder ber verbotenen Bücher gefegt. Am 14. October 1660 wurbe 
ein Exemplar in Paris öffentlih durch Henkershand verbrannt. Die 
Jeſuiten blieben in Gunft und Unfehen bei ber Kurie, wie am Hofe 
Ludwig XIV. Bapft Alexander erließ ein Formular, in welchem aus⸗ 
brüdtich bie verdammten fünf Säge ale Lehren Janſen's und als nicht 
übereinftimmend mit der echten Lehre Anguftin’® anerkannt wurden, und 
König Ludwig, beeinflußt durch feinen Beichtvater Pater La Chaife, zwang 
bie Yanfeniften felbft, in erfter Linie die Nonnen von Port Royal, das 
Formular zu unterfchreiben. Es ift eine trübe Zeit der Gewaltmaßregeln, 
welchen jegt Frankreich als Bühne dient, das frühe Vorfpiel zur Auf⸗ 
hebung des Ediltes von Nantes, zu ben Binticenen ber Dragonaben. 
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Erlaffen wir uns, ben Vorhang dazu in bie Höhe zu ziehen und forfchen 
wir nur nach den ferneren Lebenseſchickſalen Pascat’e. 

Hier ift ber Augenblid, wo wir beutlicher als je une deſſen erinnern 
müffen, was früher über bie religiöfe Richtung unferes Helden feit feiner 
Kindheit gefagt worden, wenn wir ibn nicht aller der Eigenfchaften ent- 
ffeibet fehen wollen, welche in dieſem Namen enthalten find. Unſer Ver- 
ſtändniß wird auch eine nicht geringe Beiblllfe in dem Vergleiche feines 
Denehmens mit bem bes größten Naturforfchers des XVII. Jahrhunderte 
finden, mit dem Benehmen des etwa 20 Jahre früher verftorbenen Ga⸗ 
(Hei. Galilei war mit feinen wiffenfchaftlichen Folgerungen in Widerftreit 
gerathen gegen bie Ausſprüche ber Bibel, welche von Seiten feiner Geg⸗ 
ner durchgehens ale offenbarte Wahrheit erflärt wurden, auch in ben 
Stellen, in weldhen nur die mangelhafte Naturerlenntniß des Alterthums 
fih fund gab. Galilei war und blieb Äberzeugt von ber Richtigkeit fel- 
ner Weltanfchauung, aber er war zu guter Katholik um biefe Ueberzeu⸗ 
gung auch gegen den Ausſpruch ber Kurie öffentlich kund zu geben: er 
fügte fih In die Abſchwörung feiner Anfichten. Nicht viel anders erging 
es Bascal. Er kämpfte mit allen Waffen der Wiffenfchaft und des Gei⸗ 
fte® gegen feine langjährigen Feinde, aber der Kampf hatte für ihn ein 
Ende erreicht, mußte ein Ende erreicht haben, fobald er ihn nicht fortfüh- 
ren fonnte, ohne nad bamaligen Begriffen aufzuhören Katholik zu fein. 
Das war ed, was ihn fo empfindlich machte gegen ben ben Sjanfeniften 
zugeſchleuderten Borwinf der Ketzerei, der Sinnesgemeinfchaft mit ben 
Genfern, d. h. mit den Calviniſten. Das bewog ihn zu ber Lüge, er 
habe niemals in Port Royal gewohnt, zu welcher er im 16. Provinzial« 
briefe feine Zuflucht nimmt. Das ließ ihn eine Wunberheilung, welche 
der Zeit nach zwifchen dem 5. und 6. Briefe in dem Klofter Port Royal 
mittelft eines Dornes aus ber heiligen Dornenfrone an einer Heinen 
Tochter von Bilberte Perrier vollzogen worden fein fol, frommen Her⸗ 
zens als göttlichen Eingriff verehren, beſtimmt die Slaubensreinheit der 
Jungfrauen von Port Royal darzutfun. Das hieß ihn zwar den Begen- 
ſchriften gegen bie einzelnen Provinzialbriefe anfangs Widerftand leiften, 
aber ließ auch ben Wiberſtand erfahmen, fobald Rom gefprochen hatte, 
„Wir wiffen”, fchrieb Bascal im Anfang bes Jahres 1656 an Fräulein 
von Roannez, feine muthmaßliche Geliebte „daß alle Tugenden, das Mar⸗ 
tyrthum, firenger Lebenswandel und alle milden Werke vergeblich find, 
fofern man außerhalb der Kirche und der Gemeinfchaft mit bem Ober- 
haupte ber Kirche, mit dem Papfte fteht. Niemals werbe ich mich von 
biefer Gemeinfchaft losfagen; zum Mindeſten flehe ich zu Bott um dieſe 
Gnade, ohne welche ih auf immer verloren wäre” Von biefem 
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Glaubensbekenntniſſe ift Pascal nicht abgewihen, und mögen bie einen 
Biographen ihn dafür in feinen Kämpfen gegen ben Jeſuitismus incon- 
fequent fchelten, die anderen werben ihn um berfelben Handlungen, um 
derjelben Unterlaffungen willen feiner religiöfen Gefinnung treu nennen. 
Wir haben e8 bier weder mit Lob noch mit Zabel, fondern mit der ein- 
fachen Erzählung und, fo weit e8 möglich ift, mit ber pfuchologifchen Er⸗ 
Härung ber Thatfachen zu thun. 

Pascal z0g ſich von der Theologie und ihren Streitigkeiten mißmuthig 
zurüd. Ein pbilofophifchereligiöfes Wert wollte er noch fchreiben, eine 
Berherrlihung bes Chriftentfumse Er kam nicht damit zu Stande, Nur 
einzelne Bruchftüde brachte er theils felbft zu Papier, theils bictixte er 
fie von dem Krankenlager aus, auf welches bie Aufregungen ber erzählten 
Kämpfe ihn wiederholt warfen. Diefe Bruchitüde bilden bie „Gedanken“ 
Pensees von Pascal, ein nah feinem Tode herausgegebenee Sammel- 
werk ausgezeichnet durch Tiefe und Mannigfaltigfeit der Anfchauungen, in 
der Form zwar nicht überall zum Drude veif, aber zu den kühnſten Hoff« 
nungen berechtigend, wenn Pascal Zeit gewann bie’ Fritifche Feile zu ge 
Brauchen. Auch in dem Zuftande, in welchem bie Benfees heute vorbhan- 
den find, bilden fie einen unmöglich zu verwerfenden Gegenbeweis gegen 
die Auffaffung mancher Literarbiftoriter, als fei Pascal Geift in den 
legten Fahren feines Lebens ein getrübter gewefen, als ftelle er im We- 
fentlichen einen Gemüthsfranfen dar, ber nur in lichten Augenbliden zur 
alten Denkerfrifche fih aufzuraffen im Stande‘ war. In biefem Bilde 
ift der Verfaſſer ber Penſoͤes unmöglich zu eriennen, noch weniger ber 
Verfaſſer ver Abhandlungen über bie Cycloide. 

Eine mathematifche Abhandlung, die Unterfuchungen über bie Kegel⸗ 
fehnitte, bilvdete 1640 den Anfang, eine mathematifche Abhandlung bildet 
jet 1658 ven Abſchluß der fchriftftellerifhen Tchätigleit Pascals und 
nöthigt uns noch eine kurze Erläuterung ihres Inhaltes ab. Wenn ein 
Rad über eine Fläche längs einer graben Linie hinrollt, fo befchreibt der 
Kopf eined auf dem Umfange des Rades angebrachten Nagel währen 
biefer Bewegung in ber Luft eine Irumme Linie, welche die Gelehrten feit 
1615 vielfach befchäftigt hat. Heute benennt man fie allgemein al Cyel⸗ 
oide, deutſch mitunter als Rolllinie. Der franzöfifhe Name, unter 
weldhem fie dem XVII. Jahrhunderte angehört, ift der ber Nonlette, und 
es fpricht nicht grade für bie kritiſche Gelehrſamkeit einiger moderner 
Hiftorifer, wenn fie aus biefem Namen bie Fabel entnahmen, Pascal 
habe feiner Zeit das Rouletteſpiel erfunden, während feine Roulette im- 
mer bie bier befchriebene Curve ift. Merſenne, Roberval, Zorricelli wa- 
ven bie Erften, welche ihren Scharffinn an ben Eigenfchaften ber Cycloide 
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erprobten, und fie fanden bereits ben Flächenraum, welchen Die Cycloide 
mit ihrer Grundlinie, d. h. mit der Graben, längs weldyer das Treisför- 
mige Rab hinrollt, bildet und den Inhalt des Körpers, welcher durch Um⸗ 
drehnng der Cycloide um eben biefe Grundlinie entfteht, oder um die ge- 
ometrifhen Ausbrüde zu benugen, fie fanden bie Quabratur uud Quba- 
tur der Cheloide. Bascal erkannte in wenigen fehlaflojen Nächten bes 
Frühjahrs 1658 eine Anzahl neuer Säte, welche befonders auf den Schwer: 
punkt ber genannten Fläche und dee genannten Körpers aber auch von 
Theilen derfeiben fich beziehen, und was von viel größerer Bedeutung ift, 
er bewies dieſe Sätze mittelft einer neuen Methode, welche im Zuſammen⸗ 
bange fteht mit feinem früher erwähnten arithmetifchen Dreiecke, welche 
bis zu ihren Außerften Folgerungen entwidelt die fogenannte Integral 
rechnung geliefert hätte, fo daß es nicht bloße nationale Eitelkeit ift, wenn 
franzöfifcde Gelehrte auch Pascal unter ven Crfindern dieſes hochwichtis 
gen Theiles ber Mathematil genannt wiſſen wollen. Im Juni 1658 
ftellte Pascal nah Eitte ter damaligen Zeit feine Entbedungen in Ge- 
ftalt von Problemen bar, zu deren Bearbeitung er öffentlich aufforderte 
einen Preis auf bie richtige Löſung ſetzend. Nicht grade gebräuchliche 
Weiſe, aber mit Hinblid auf Pascals gegenwärtige Stellung vielleicht 
ratbfam war e6, daß ber Preisfteller fich unter dem Namen Amos Det- 
tonvilfe verbarg, einem Namen ber, wie ſchon längit bemerkt worden ift, 
aus denſelben 15 Buchſtaben befteht wie Louis de Montalte, als welchen 
der Schreiber der Provinzialbriefe fich bezeichnet hatte. Unter demſelben 
Namen Amos Dettonville veröffentlichte Pascal auch im December 1658 
feine eigenen Arbeiten über das Preisproblem und damit verwandte Un- 
terfuchungen, nachdem die beiden einzigen eingegangenen Abhandlun⸗ 
gen von der zur Prüfung eingefeßten Commiſſion des Preifes nicht als 
würbig erfannt wurden. Ob fachverftänbige Nichter auch heute noch die 
eine Bearbeitung bed Eugländers Wallis zurückweiſen würden, mag bahın- 
fteben, unzweifelhaft ift die andere Bearbeitung eine wertbloje, mochte 
auch ide Berfaffer gegen biefe® Urtheil proteftiren. Sie ftammte von ei- 
nem Mathematiker aus Toulouſe ber, von Pater Yalouere, und es ift ein 
merfwärbiged Zufammentrefien: Yalonere war Jeſuit, ale ob alle Geg⸗ 
ner Pascal diefem einen Orden angehören mußten. Jedenfalls beein- 
flußte diefer Umftand die Entgegnung, weiche Amos Dettonville am 12. 
December 1658 veröffentlichte, und in welcher der Styl bes Yonis de 
Montalte wetterleuchtend fich fenntlich macht. 

Tiefe Schriftftüde find die legten, welche in vollendeter Geftalt mit 
Sicherheit aus Bascal’6 Feder uns erhalten find. Wabrfcheinlichkeite- 
gründe ſprechen allerdings dafür, daß er auch der Verfaſſer eines Briefes 
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aus dem Jahre 1661 ift, welcher bie Unterfchrift Jaquelinens trägt. 
Wir haben gefehen, daß ein Formular die fünf fogenannten janfeniftifchen 
Säte und Janſen jelbft als ihren Urheber verdammte, daß Ludwig XIV. 
ben Befehl erließ, die Nonnen von Port Royal müßten dieſes Formular 
unterfchreiben. Der Befehl erging am 8. Juni 1661, und alsbald er- 
fohien ein feuriger Proteft dagegen, ein Brief von Jaqueline an eine 
ihrer Mitnonnen. Diefer Brief foll, wie feine Kenner behaupten, Pascal 
zum Verfaffer haben. Sei dem wie ibm wolle, der Broteft blieb wir- 
kungslos. Am 22. Juni ſchon unterfchrieben bie geängfteten Nonnen das 
gebieterifch aufgehrungene Formular, Jaqueline wie die Anderen. Sie 
hatte ihr Todesurtheil unterfchrieben. Ihr Herz brach. Bon Kummer 
erfüllt ftarb fie den 4. October deſſelben Jahres „das erfte Opfer bes 
Formulars,” um ihre eigenen Worte zu gebrauchen. Ihr Bruder über 


lebte fie nur um 10 Monate. Bort Royal Hatte er ſchon feit längerer 


Zeit verlaffen. In Paris bei ber älteren Schwefter, bei Gilberte Perrier, 
bewohnte er ein Kleines, nach feinem eigenen Wunfche ärmlich eingerich- 
tetes Krankenſtübchen, welches er immer nur auf Turze Zeit verließ, um 
perjönlich Werke der Mildthätigkeit auszuüben oder eine Kirche zu befuchen. 
In diefer Manfarde hauchte er den 19. Auguſt 1662 feinen Geift aus, 
verehrt und geliebt von Allen, welche feine nähere Umgebung bilbeten. 
Ein fchweres Leiden ver Verbauungsorgane hatte ihn bahingerafft. Sein 
Grabmahl befindet fih in der Kirche St. Etienne du Mont in Paris. 

Und nun an feiner endlichen Ruheftätte angelangt, wollen wir einen 
legten Rüdblid werfen auf das, was Pascal gefäet, was bie Nachwelt 
ans dem von ihm ausgeworfenen Samen geerntet. Pascal faßte, um 
vorher Nichtgefagtes bier nachzubolen, den Gedanken, Ommibusfahrten 
durch ganz Paris nach verſchiedenen Richtungen bin zu 5 Sons bie Perfon 
einzurichten; eine Gefellfchaft wurde am 18. März; 1662 zu biefem Zwecke 
conceffionirt, mußte aber wegen geringer Benutung bald ihre Thätigleit 
einftellen. Seit 1823 wurde der Verfuch in Paris, dann in allen großen 
Städten erneuert und hat allerorten bie Unternehmer bereichert, ber Bes 
völferung ein wefentliches Bedürfniß befriedigt. Pascal war es, ber zuerit 
anf die Schwankungen bes Barometerſtandes aufmerffam machte. Die 
Gegenwart befigt Hunderte von meteorolegifchen Obfervatorien, in welchen 
bie genauften Beobachtungen an Barometern und anberen Apparaten an« 
geftellt werben, Grundlagen einer wiffenfchaftlichen Witterungsékuude. 
Pascal war es, ber, von einer Frage bes Würfelfpieles ausgehend, bie 
Wahrfcheinlichleitsrechnung erfand, Die Gegenwart befitt, auf Wahr- 
fcheinlichleitsbetrachtungen fußend, eine fruchtbare Lehre von ben Regeln 
bes ſcheinbar Megellofen in ber Statiftil, Pascal rang mit einer geo⸗ 
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metrifhen Methode der Summirung, welche der Integralrechnung ver- 
wandt if. Die Gegenwart hat diefe Methoden fo weit ausgebildet, daß 
die ganze frühere Integtalrechnung nur das Fundament bes ftolzen Ge⸗ 
bäube® bildet, welches wir heute höhere Mathematik nennen. Sollten 
wir nicht berechtigt fein, auch für andere, den eracten Wiffenfchaften nicht 
angebörige Ideen Pascal's eine Zeit der Reife zu erwarten, in welcher 
fie als füße Frucht in ben Schoß ber zuwartenden Denfchheit fallen 
werden? Sollten in Kämpfen von Pascal begonnen nicht neue Streiter 
endgültigen Sieg erhoffen bürfen? Wir Lönnen beute nur bie Fragen 
aufwerfen. Das Jahrzehnt, in welchem wir leben, ift vielleicht im Stande, 
die Antwort darauf zu ertbeilen. 
Heibelberg. M. Cantor. 


Das dffentliche Unterrichtswefen im Staate 
‚ Columbia. 


— 





Bei dem Auflöſungsprozeß, welchem in dieſem Augenblick die ſpaniſche 
Nationalität auch in ihrem Stammlande verfallen zu ſollen ſcheint, iſt es 
von großem Intereſſe zu gewahren, wie in einigen der Glieder, welche 
zuerſt von ber coloſſalen Monarchie ſich losgeriſſen haben, ſich eine ernſt⸗ 
liche, ſtaatliche wie geſellſchaftliche, Regeneration vorbereitet, wie einſichtige, 
thatkräftige, und patriotiſche Männer bie richtigen Mittel zu einer Wieder⸗ 
belebung und einer gefunden Neubildung ihres Volles und Staates nicht 
nur erfannt haben, jondern mit Zuſammennahme aller Kräfte auch in 
Anwendung zu bringen und in weiten Kreifen ber Bevöllerung bafür 
opferbereite Theilnahme zu ermweden verfteben. 

Keine ver fpanifchen Republifen Südamerikas fcheint beſſer verwal⸗ 
tet zu fein, feine vor allem hat fo gut georbnete Finanzen als Columbia 
(da8 ehemalige Neu⸗Granada). Ein Bankerott, der feit Anbeginn ber 
Begründung der Nationalität von Fahr zu Fahr duch nen contrahirte 
Schulden und unbezahlte Dividenden fich verfchlimmert hatte, ift verſchwun⸗ 
ben. Der neuefte Finanzbericht fchließt ohne Deficit. Diefe Symptome eines 
innerlich fi zur Ordnung zuſammennehmenden Staatöwefene erman- 
geln nicht einer tieferen Grundlage. Sie ftehen vielmehr im innigften 
Zufammenhange mit der fehon feit Jahren ſich mehr und mehr in ben 
maßgebenden Kreifen zur Anerkennung ringenden Ueberzeugung, baß ber 
materielle Wohlftand am ficherften ſich adf intellectueller und ſittlicher 
Bildung aufbaue, und daß biefe wiederum nur zu erreichen fei burch 
Einführung eines allgemeinen, gründlichen und fuftematifchen Volksunter⸗ 
richte®. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß in einem Staatswefen, das 
in biefer Beziehung bisher eine tabula rasa geboten, bie Wege ber Reform 
(wenn von Reform gegenüber dem Nichts geredet werben kann) ganz an- 
dere find, als in Ländern mit einer alten Cultur. In letzteren haben fich 
aus einer Unzahl thatfächlicher Anfänge Unterrichtsanftalten in buntefter 
Mannigfaltigfeit entwidelt, aus beren oft Jahrhundert langem Wirken 
enblich Principien erwachſen find, welche die moberne Civilifatiou zwar 
im Allgemeinen anerlannt, aber noch keineswegs überall zur ſyſtematiſchen 
Anwendung und zu fiherem Ineinanderwirlen gebracht bat. In einem 
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Staat dagegen, wo Alles uen gefchaffen werben muß, fängt man mit ben 
anderwärts gewonnenen Grunbfägen an. Wenige Männer, bie durch Zus 
fall oder angeberne Geiftesfraft zu einer überlegenen Bildung gelangt 
find, werden Träger der Ideen, ftrahlen von eben foviel Mittelpunften 
die Einficht in weitere Kreife aus und fegen zulegt bie Forderung einer 
planmäßigen Inſtitution buch. Diefer Weg hat feine Vortheile, aber 
natürlich auch feine Nachtheile. Die Vortheile beftehen barin, daß er fo- 
fort direct auf das Ziel führt, nicht mit veralteten und eingerofteten Vor⸗ 
urtbeifen zu kämpfen, nicht einen bequemen Schlenprian zu überwinden 
bat. Die Nachtbeile? Nun, fie werden aus der folgenten Darftellung des 
Thatfächlichen hinlänglich erbellen. Der Hanptnachtheil ift aber raſch 
genug genannt; es ift der, daß man aus nichts nicht fofort Etwas fchaf- 
fen fann; daß man unter andern feine Schule ohne Lehrer fchaffen kann 
und daß um Lehrer zu gewinnen, doch wieder Echufen ta fein müßten, 
oder — doch ich darf nicht anticipiren. Dies eine aber will ich voraus⸗ 
ſchickend noch bemerfen, daß bei einem folchen, weſentlich auf dem Papier 
entftehenden Plan die Ausführnng der höchſten Spitzen viel leichter ift, 
als die der Grundlagen, daß beifpielöweife die Gründung einer Univer- 
fität lange nicht ſolche Schwierigkeiten macht als bie von taufend Volle- 
fehulen und daß daher die Nepublit Columbia ſich den Luxus einer fol- 
chen Hochichule bereits längere Zeit gegönnt bat, die Einrichtung ftaatlie 
her Mittelſchulen und Vollksſchulen ſich aber noch in den erften Anfängen 
befinbet. 

In der That befchränfte ſich bis zum Jahr 1863 aller Unterricht 
in der Republit auf die Refte von Kirchen- und SKiofterfchulen, an die 
fih einige Privatanftalten anfchloffen und auf vereinzelte Verfuche einiger 
Städte und Ortfchaften mit Commmnalfchufen. 

Erft durch die Verfeffung vom 8. Mai 1863 wird ber Unterricht 
zu einem nothwenbigen Gegenſtand ftaatlicher Pflege gemacht und gehört 
(nad Art 18) zu denjenigen Gebieten, die in der Zuſtändigkeit ſowohl 
der Union, als der Einzelſtaaten liegen; bie neue Aera hebt bamit am, 
daß ber erftere Factor das ihm nach der Berfafinng zuftehende Hecht zu 
verweriben beginnt. Dafür bildete das Gefek nom 30. Mai 1868 bie 
Baſis, indem es einige allgemeine Grundſätze für ven öffentlichen Unter 
richt aufftellte, und namentlich das Berhältniß der Unionsgewalt zu ben 
Behörden der einzelnen Staaten regelte. Es beftimmte z. B. (Art. 2.): 
Die Einmiſchung der Nationalregierung in das Gebiet des öffentlichen Un⸗ 
terrichts hat außer der Fortführung der National-Univerfität zum Zweck: 
die Unterhaltung von Normalfchulen für das männliche und weibliche 
Geſchlecht behufs Ausbildung von Voltsfchul-Lehrern und» Vehrerinnen: 
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bie Errichtung von Volksſchulen ale Mufter für bie Begründung gleich- 
artiger Schulen des Anfangs-Unterrichts, die Errichtung von Agricultur- 
ſchulen zur praktiſchen Unterweifung in Aderbau und Viehzucht, ſowie 
bie Herftellung, Veröffentlihung und Vertheilung von Lehrblihern und 
bie Anfhaffung von Lehrmitteln. In der Hauptftabt der Union foll nach 
jenem Geſetze eine Centralfchule zur Ausbildung von Lehrfräften errichtet 
werben (Art. 8.), die National⸗Regierung wirb mit den Einzelftanten we⸗ 
gen gleichmäßigen Syſtems im öffentlichen Unterricht Uebereinkünfte tref- 
fen (Art. 13.). ° 

Die erften Jahre blieb dieſes Geſetz unausgeführt; dann gab das 
vom 2. Juli 1870 einen neuen aber entfcheivenden Impuls, obwohl es 
nur befagte, daß ber VBollsunterricht von der Hochfchule völlig zu trennen 
und von ber vollziehenven Gewalt in ber ihr geeignet feheinenden Weife 
zu ordnen fei; dafür feien biejenigen Summen zu verwenden, welche im 
Ausgabebudget für die Beihlilfe zur Begründung von Normalfchuien in 
den Hanptitäbten der Staaten und für die Unterftägung bes Vollsunter- 
richts in den Difteicten und Dorffchaften bewilligt worben. 

Hierauf wurde am 1. Novbr. 1870 das organifche Decret über den 
öffentlichen Volkounterricht (5 Titel, 10 Kapitel und 294 Artikel) erlaſ⸗ 
fen, als die erfte Grundlage für das Schulwefen in den National-Terri- 
torien und in benjenigen Unionsftaaten, welche feinen Beſtimmungen fich 
anfchließen wollten. Als Norm für die Gliederung biefes umfangreichen 
Geſetzes ftellt der Eingangstitel den Satz auf, daß das äffentliche Volks⸗ 
Unterrichtö-Wefen zerfalle: in bie Lehrthätigkeit, bie Oberaufſicht und die 
Verwaltung: ben hiernach gewonnenen drei Titeln gebt außer ber Einlei- 
tung (Titel 1) noch ein Abfchnitt über bie Leitung bes gefammten öffent 
lichen Unterrichtswefens (Titel 2) voran. 

Der Plan des genannten Decrets ift in den Hauptſachen eine Aus⸗ 
führung bes Gefehes vom 30. Mai 1868. In Bogotä wird eine Na- 
tional-Schulbehörbe niebergefegt; in jedem Stante eine einzelne Schulbe⸗ 
börbe, der ein National-Schulbeamter zugewiefen wird. Die zu begrün« 
denden Volksſchulen find entweber Elementar-Schulen ober höhere Anftal- 
ten und theils für das männliche, theils für das weibliche Gefchlecht be 
ftimmt: die einfache Volksſchule ertheilt Unterricht (Art. 38) in Lefen, 
Schreiben und Rechnen, in der Kunde von Maß und Gewicht, den Ele⸗ 
menten ber ſpaniſchen Sprache, umfaßt Vebungen in Auffägen und im 
Recitiren, lehrt die Anfangegründe der Gefunbheitspflege, Landeskunde 
und vaterländifchen Gefchichte, fowie Gefang; pie höhere Volksſchule (ent- 
ſprechend unferen Mittelſchulen) fügt Hinzu: (Urt. 46) bie Elemente ber 
Algebra und Geometrie in praktifcher Anwendung, namentlich beim Linear 
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Zeichnen; Rechnungsführung, Kenntnifie aus der Phyſik, Mechanik, Chemie, 
den Raturwiffenfchaften im Allgemeinen, fowie aus der Cosmographie und 
allgemeinen Geographie. In den Mäbchenfchulen foll daſſelbe in etwas 
vermindertem Maßftabe unter Hinzufügung von Handarbeit, Haushalts⸗ 
führung und ähnlichen weiblichen Dieciplinen gelehrt werden. Die einen 
vierjährigen Kurfus umfaſſende Centralſchule für Lehrer⸗Ausbildung be- 
ſteht aus zwei Klaſſen; die eine bilden in der Anftalt wohnende Zöglinge, 
bie anbere auswärtige Schüler, fie foll unterrichten in Grammatif, fpanie 
ſcher Literatur, in franzoͤſiſcher und englifcher Sprache, in allgemeiner 
Weltgefchichte nnd columbifcher Gefchichte, in Algebra, Geometrie und 
Zrigonometrie, in Topographie, allgemeiner Erblunte und Columbifcher 
Geographie, in Aftronomie, inbuftrieller Phyſik und Chemie, fowie Me⸗ 
chanik und Linearzeichnen ; in Raturgefchichte und Aderbaufunde, in Ana⸗ 
tomie, Phyſiologie und Gefunbheitslehre, in Muſik, Gefang und Gym⸗ 
naftik. 

In der Hanptftabt jedes Staates foll eine Normal-Schule (d. i. 
Lehrerfeminar im Sinne des Geſetzes vom 30. Mai 1868) begründet 
werben zum Unterricht in der Anwendung aller für die Vollsſchulen 
vorgefrhriebenen Lebrftoffe, der franzöfifchen und englifchen Sprache, ober 
mindeſtens einer von beiden, in ber Anwenbung der Wiffenfchaften auf 
Kunft und Gewerbe, Aderbau und Haushalt, fowie in der Pädagogik.“ 
Wie an die Gentralfchule, fol fi am jede Normalfchule ein Lehrer⸗Ver⸗ 
ein und ein Lefezirkel anfchließen. Außerdem follen Kleinkinderſchulen er- 
richtet werben für biejenigen, denen die Eitern felbft nicht die alferfrühe- 
ften Anfänge des Unterrichts zu geben vermögen. 

Der Geiſt, der biefen Schuiplan burchweht, fpricht fih in einigen 
Artiteln fehr deutlich aus: z. B. in Art. 29 ff. 36. 51. 61 ff. 87 ff. 298 ff. 

„Die Schulen haben zur Aufgabe, Lörperlich und geiftig gejunde Men⸗ 
ſchen heranzubilden, welche würbig unb fähig find, in einem freien und 
republilaniſchen Volle ale Bürger oder ale Beamte zu leben; bie Schule 
befchränft fich nicht auf ben Unterricht und die Ausbildung der Seelen: 
Faͤhigkeiten, des Gemflith6 und der Körperkräfte: Pflicht per Schulvorfteher 
ift es bei ber ihrer Sorge und Unterweifung anvertranten Jugend das 
fittliche Gefühl zu erweden und in bie Herzen einzupflanzen bie Anfange- 
gründe der Froͤmmigleit, Gerechtigleit, Wahrheitstreue, Baterlanbeliebe, 
Menfchlichleit und Woplthätigleit, der Toleranz, Nüchternbeit, des Fleißes, 
der Sparfamlelt und ber Sittenreinheit, kurz aller der Tugenden, welche 
den Schmnck des menfchlichen Gefchlechte und die Grundlage für bas Leben 
jeber freien Gefellfchaft bilden.“ 

„Die Schulvorſteher follen ferner Sorge tragen, daß ihre Zöglinge in 
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den Rechten und Pflichten unterwiefen werben, bie fie als Columbianer, 
fei e8 al8 Bürger, fei e8 als DVorgefegte haben und da der Eidſchwur 
zu den erſten Bürgfchaften bürgerlicher Freiheit und öffentlicher Sicher- 
beit gehört, follen fie ihren Schülern die praftifche Bedeutſamleit deſſel⸗ 
ben, an der Heiligkeit der Rechtspflege, den hohen Pflichten ber Richter 
und ber fittlichen Verantwortlichleit berfelben unausgefegt Far machen ; 
fie haben volle Gewalt über die Zöglinge innerhalb und außerhalb der 
Anftalt, mit Ausnahme des elterlichen Haufes und forgen bafür, daß ihre 
Sitten, Worte und Handlungen, ihre gefammten Lebensgewohnheiten dem 
Denehmen eines gefitteten Menfchen entfprechen. Die Nationalregie- 
rung greift in die religidfe Erziehung nicht ein; allein die Zeit 
bes Unterrichtd ſoll bergeftalt vertheilt werben, daß für jene Erziehung 
welche je nach dem Willen der Eltern von ben Pfarrherren oder anderen 
Geiftlichen ertheilt wird, genügende Zeit übrig bleibt. Der Schulvorfte- 
her ift innerhalb feines DijtriftS wegen ber Wichtigkeit und Heiligfeit fei- 
ner Aufgaben der erfte Beamte und bat fein Benehmen fo einzurichten, 
baß er in feinem privaten wie öffentlichen Leben feinen Mitbürgern jeder 
Zeit als Borbild dienen kann. Die Eltern, Vormünder fowie Alle, 
weile Kinder in Obhut oder Unterhalt nehmen, müſſen dieſelben entwe⸗ 
der in eine öffentliche Schule ſchicken, ober ſonſt für einen genügenden 
Unterricht berfelben forgen; dieſe Verpflichtung erſtreckt fich auf alle Kine 
der vom 7.—15. Jahre. Gebe öffentliche Schule foll ein eigenes Ge⸗ 
bäube haben, gemäß den Vorfchriften, der betreffenden befonberen Anwei⸗ 
fung und entfprechenb der Zahl der Kinder, welche nach der Größe und 
den Verhältnifien auf fie angewiefen find; jede Schule enthält die Woh⸗ 
nung des Schulvorfieherd und befigt einen freien Pla von 20-40 Aras 
Oberfläche, von dem ber eine Theil für Körperlibungen, der andere für 
einen Garten oder Hof zur practifchen Erlernung ber Botanik, bed Ader- 
baues, der Gartencultur und ber Blumenpflege beftimmt ijt 2c.” 

Seit dem Erlaß diefes Decretd kommt nun Leben und Bewegung 
in bie Lehrerwelt und das Intereſſe für ben Unterricht wird in allen ge⸗ 
bildeten Kreifen überaus rege; namentlich in tem Hauptitaat ber Union, 
Cundinamarca. Unter der Aegide des Director general de la Instruc- 
cion publica nacional Dr. Manuel Maria Mallarino erfchien feit dem 
7. Zanuar 1871 die Zeitfchrift la Escuela Normal, bie an fämmtliche 
Schulen der Republik gratis ertbeilt wird. Sie enthält Erlaffe, Geſetze, 
Berichte ber infplcirenden Behörden, aber auch päbagogifche Auffäke und 
populäre wiſſenſchaftliche Abhandlungen, fowie Mittheilungen aller Art, 
die in Schulfreifen von Intereſſe fein können. Ste brachte im esften 
Jahrgang 16 enggebrudte große Foliofeiten wöchentlich, befchränfte fich 
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aber nach dem Tode Mannel Mallarino's (5. Yan. 1872), weichem zuerſt 
interimiftifh Herr &. Guzman, daun Dr. Felipe Zapata und zuletzt ber 
bisherige Geſandte der Repubtit in Wafhington, Santiago Perez ald Ge⸗ 
neralbirector des öffentlichen Unterrichts folgte, auf 8 S. S. wöchentlich; 
nicht als ob e6 ihr am Intereſſe ver Lefer oter an Stoff und Kräften 
für ihre Mittheilungen gefehlt hätte, fondern weil mit bem neuen jahre 
(feit Febr. 1872.) eine zweite päbagogifche Zeitfchrift durch bie Unter» 
rihtöbehörbe des Staate® Cundinamarca begründet wurde, bie fich bis⸗ 
her der Escuela Normal auch als ihres offiziellen Organes bebient hatte; 
bie zweite Zeitfchrift: El maestro de Escuela beichränft fi) nun vorzugs⸗ 
weife anf Mittheilung amtliher Verordnungen, Correfpondenzen, Gefeke, 
während das ältere Blatt außer den Berichten ber Unionsbehörbe, haupt⸗ 
fächlich pädagogifche und allgemein intereffirende Artifel bringt. In kur⸗ 
zen Intervallen entftanden daneben noch brei audre päbagogiiche Blätter, 
bie Escuela Primaria in Sautander, El Monitor in Antioquia und La 
Revista in Bolivar. 

Gleichzeitig mit diefen raſch aufblühenden Literarifchen Erjcheinungen 
beginnt ſich nun das Intereſſe der Localbehörben in einer Weife zu be- 
thätigen, daß ein Bericht über den Gang bes öffentlichen Unterrichts un⸗ 
ter der Präfidentfchaft Euftorgio Salgar's von ihnen fagen kann: „Da 
die Local-Verwaltung Bürgern anvertraut ift, deren erleuchtete Einſicht 
auf das innigfte verfchiwiftert ift mit einem „fieberhaften Enthuſias⸗ 
mus" für die Bollserziehung, fo wird unzweifelhaft der Fortſchritt 
des Unterrichts in diefen Staaten täglih bebeutender werden”. (Ese. 
Norm. 65). Der Schulrath (Director de instruceion publica) von 
Sundinamarca bereift infpicirend feinen Staat, es werben Lehrer aus 
Preußen mit Höchft anftändigen Salairen (12—1500 Peſos) berufen, ein 
Herr Hotſchick richtet die Centralſchule in Bogota ein, aber man abftra- 
birt fehr vernünftiger Weife zunäcft vom dem großartigen Plan einer 
folgen Anſtalt und rebucirt fie auf bie Functionen einer Normalfchule, 
d. h. eines Lehrerfeminars, mit welchem eine Mufterfchule verknüpft iſt, 
an ber bie Lehrer praltiſch unter Anleitung bes Directors unterrichten 
lernen. So wirkt denn died Seminar zugleich für den Staat Eunbina- 
marca und für die ganze Union. 

Schon find mehrere Lehrer nach einem rigorofen Eyamen mit ber 
Qualification von Schuldirigenten unter landeublichem Gepränge entiaffen, 
ſchon ift Herr Hotſchick, unter Verhältniffen, auf die wir zurüdlommen, 
an eine andre Normalſchule verfegt, und ſchon hat ein Herr Martin 
Lleras feine Stelle als Director in Bogeta auszufüllen vermocht. End 
lich ift, neben ber Normalſchule für ben Unterricht von Knaben, ein weib⸗ 
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liche8 Seminar unter ver Direction von Fräulein Katharina Neder aus 
Berlin gegrlinbet, welche dem in fie gefegten Vertrauen glänzend zu ent- 
fprechen fcheint. ‘Der erſte Schulrath von Eundinamarca, Enrique Cortes, 
ift bereits ſeit Juli 1872 durch einen andern, Herrn Damafo Zapata, 
abgelöft, einen Maun, wie aus feinen Exlaffen hervorgeht, von nicht ge⸗ 
ringer Eitelfeit, aber doch ohne Zweifel voll Eifer und Energie. Wenn 
er babei eine Ridjichtslofigkeit gegen die ihm untergeordneten Lehrer übt, 
bie unſrer deutſchen Betrachtungsweife colloffal erfcheinen muß (wie wenn 
er die Abjegung eines trunffällig gewordenen deutfchen Lehrers mit aller 
Behaglichkeit in feinem Amtsblatt befpricht —; Anderes werben wir noch 
unten fehn), fo mag das für die .republicanifchen Verhältniſſe Columbias 
nicht nen und vielleicht ganz angemeffen fein. 

Auf jeden Ball gemwahren wir in allen biefen Verhältniffen eine un⸗ 
gemeine NRegfamleit, die Gutes verfpricht und Gutes in auffallend kurzer 
Zeit ſchon geleiftet hat; wenn nicht ſoviel als man wiünfchen könnte, fo 
muß man die eigenthümlichen Schwierigkeiten erwägen, mit denen bie 
große Reform auf dem neuen Boben zu kämpfen bat. 

‚ Zuerft die localen Verbältniffe bes Landes felbit und bie Schwierig» 
teit der Verbindungen in einem weitgebehnten und fchwachbeväfferten, 
dazu von Gebirg und Wald durchfchnittenen Terrain, wo es an eigent- 
lichen Fahrftraßen und Eifenbahnen bie auf wenige Anfänge fehlt. Die 
Beförderung ber Briefe durch bie Staats⸗ und Untonspoft ift fo fehwierig 
und unficher, daß oft Brieffenbungen gar nicht, oft exft nach Monaten 
antommen. Der Verlkehr zwifchen den Gentraiftellen ber Staaten unb 
ben localen Commiffionen wird dadurch auf das empfinblichite gehemmt. 
Wie es nun aber mit den perfönlichen Inſpectionen fteht, dazu giebt une 
ber erfte Jahresbericht des Schulraths von Cundinamarca, Herrn Enrique 
Cortes, einen intereffanten Beitrag. „Seitbem ich," fchreibt er, „meine 
Stelle angetreten, faßte ich den Entſchluß, ſämmtlichen Bezirken einen 
perfönlichen Beſuch abzuftatten, was mir unerläßlich erfchten, um mich) 
von dem Stanb ber Erziehung in jebem einzelnen Falle zu vergewiſſern 
und um die Einwohner und bie in diefem Verwaltungszweig Ungeftellten 
fennen zu lernen, um fie zugleich zu ermuntern und auf ihrem noch wenig 
bekannten Wege anzufpornen, den alle mit übermäßiger Wengftlichleit be- 
treten. Unglüdlicherweife habe ich nur einige wenige Diftricte bereifen 
können, da ed mir nicht möglich war, ben formellen Beſuch vor bem 
Winter zu beginnen, weil ich von einer Bande Bewaffneter angefallen 
wurbe, bie mich der zu diefem Zweck angefchafften Thiere berandbten, und 
es mir nicht leicht war, biefelben fofort zu erfeken. Ich Hoffe nichte- 
beftoweniger meinen Plan im Beginn des Frühjahrs wieder aufzunehmen.” 
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Man benfe ſich vie Yufpectionsreije eines Schulrathe, ber auf Saum- 
pfaden in einer Maulthier⸗Cavalcade einherzieht, von Räubern überfallen, 
feiner XThiere beraubt wird und ein halbes Jahr warten muß, um feine 
Communicationsmittel wieder berzuftellen! 

Eine zweite Schwierigleit liegt in ber Eiferſucht, mit welcher bie 
einzelnen Staaten über ihre Souperänetät wachen und jeden Verſuch zu 
einer Sentralifation von Seiten ter Bunteöbehörde mit Mißtrauen be» 
trachten. Keine Anordnung ber letzteren bat in den Einzelſtaaten Ge⸗ 
feßestraft, ehe fie durch beren Legislative Verfammlung (Assamblea) 
genehmigt if. Sonach beruht auch tie Annahme des Schulgefeges auf 
freier Vereinbarung der Staaten. Der Kofienpunft, in allen gefetgeben- 
den Körpern ber heilelfte, führt zu allerlei Bebenlen und Einwendungen. 
Die Beltimmungen bes Unionsgeſetzes (Decreto organico de la instruc- 
eion publica) find auch in biefer Beziehung ſehr verftändige. ‘Die Ges 
fammtheit der Union beftreitet tie Stojten der Central-Yehrer-Schule, der 
Normal-Schulen, fowie der mit diefen verbundenen Anjtalten, bie Beſor⸗ 
gung ber Lehrmittel und Lehrbücher, fowie der fonftigen wothwenbigen 
Ausrüftungsgegenftände, einfchließlich ber Leſezirkel, befoldet die Oberſchul⸗ 
bebörbe und forgt für die General-Yufpectionen; jeder Einzelftaat foll bie 
fpecielle Schulbehörde und bie Unterhaltung der oben erwähnten Land» 
ſchulen beftreiten, fowie die Unterftügung der Schulanftalten in ben 
ärmeren Diftricten; enblich foll der Diftrict auflommen für Errichtung 
und Erhaltung orduungsmäßiger Schulräume und deren Außftattung, für 
das Gehalt ber Bolksſchullehrer und ber Yocalinfpectoren, fowie für 
Kleidung und Unterhalt der ärmeren Schulkinder. 

Aber nur nach und nach haben Lie Einzelftanten bad Decret vom 
1. Noobr. 1870 angenommen. 

Bolivar durch Vertrag vom 19. April 1871, gebilligt durch 
Geſetz vom 5. Oct. 1871. 

Boyaca durch Geſetz vom 28. Juni 1871. 

Cauca durch Vertrag vom 6. März 1872, gebilligt burch Gefek 
vom 18. Oct. 1872. 

Sundinamarca durch Geſetz vom 23. Yan, 1872. 

Magdalena " n „ 21. Sept. 1871. 

Panama n n„ 23. Nov. 1871. 

Santander durch Vertrag nom 4. Dec. 1872, auf Grund des 
Geſetzes vom 4. Dec. 1872. 

Tolima durch Geſetz vom 18. Oct. 1872. 

Bon ten neun Staaten, welche Columbia bilten, fehlt hiernach nur 
der Staat Antioguia, deſſen Schulwejen indeß trog ter Sonberjtellung 
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in jüngfter Zeit velatio weit vorgefchritten ift; ber Staat Bolivar hat 
fein Vertragsverhältnig durch Gefe vom 28. Novbr. v. J. aufgehoben 
und ift biefe Erklärung einen Monat fpäter von der Nationalregierung 
angenommen; faſt alle Staaten haben fich befondere Ausnahmen von ber 
Nationalvegierung vorbehalten, ſelbſt Cundinamarca, das ſchon am 1. Juli 
1871 unter Vorbehalt beigetreten war. 

Eine zweite Schwierigleit bereitet in Columbia den nützlichen Beitre- 
bungen bes Gouvernements dasjenige unruhſtiftende Clement, welches mit 
feinen unbeimlichen, bald verftedter, bald frecher auftretenden Einflüffen 
neuerdings überall in der Welt den fegensreichen Zortfchritten der Civili⸗ 
jation und vor allem ber nationellen Entwiclung des Schulwefens ent- 
gegen arbeitet: der Ultramontanismus. Daß in einem fatholifchen Lande 
von der Bildungsftufe Columbia's der Einfluß eines fanatifchen Clerus ein 
jehr bedeutender fein muß, ift ſelbſtredend. Es kann uns auch keinen 
Augenblid in Verwunderung fegen, taß biefelben Waffen der Lüge und 
Berläumbung, wie wir fie diesſeits des Oceans mit folcher Virtuoſität 
von biefer Partei und Ihren Führern gehandhabt jehen, auch dort von 
ihnen in Thätigfeit gefetgt werden. Kin klerikales Organ hat mit Ent- 
jegen die Entvedung gemacht, dag das neue Unterrichtögefeß die Einfüh- 
rung bes Proteſtantismus in Columbia beabfichtige: Es werben preußifche 
Lehrer berufen, bie den Unterricht nach preußifcher Einrichtung ertbeilen 
follen. Preußen aber ift ein protejtantifches Land; folglid — Und nun 
fommt ein Weh- und Hülferuf an alle glänbigen und patriotifchen 
Columbianer, dieje Tegerifchen Grenel mit Hand und Fuß abzuwehren. 

In einem fehr ruhigen, beinahe fcheuen Artikel erwidert bie Escuela 
Normal, daß Preußen keineswegs ein durchweg proteftantifches Land, daß 
die berufenen Lehrer zum großen Theil felbft Katholifen, daß die preußifche 
Unterrihtsmethobe feine protejtantifche Methode fei und daß endlich der 
confeffionelle Religionsunterricht gerade durch den nenen Lectionsplan von 
den Vollsſchulen ansgefchloffen und den Geiftlichen ber betreffenden Kir⸗ 
hen überlaffen fei. Dennoch hebt daſſelbe Blatt und namentlich auch 
ber Maeftro de Escuela bei jeder neuen Berufung (fo bei Herrin Amab. 
Weiß in Antioquia und bei Fräulein Reder aus Berlin) hervor, baß fie 
römifchsfatholifchen Glaubens feien. Aber der Director der Gentralfchule 
war doch wirklich ein Proteftant und, ein zweiter eifriger Freund dee 
Unterrichtöwefens, ein Herr Wallace, der in die Localbehörde von Bogota 
berufen wurde, gleichfalls. Died erregte einen ſolchen Sturm von An- 
griffen, dag Wallace zurüdtreten wollte; aber feine Collegen gaben es 
nicht zu. 

Schlimmer jedoch als jene durch Preffe und Stanzel unterhaltene 
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Befehbung der neuen Inftitution wirkte — hoffentlich vorlibergehend — 
ein burch zu bereitwilliges Entgegenlommen ber Schulbehörde von Eun- 
binamarca veranlaßter Eingriff der Geiſtlichkeit des dortigen Staates in 
die innere Schulorganifation verwirrend und verfümmernd auf biefelbe 
ein. Die Beranlaffung dazu gab gerate der erwähnte Artikel des Un⸗ 
terrichtsgeſetzes (36), wonach, conform mit ber verfaffungsmäßigen Con- 
feffionsfofigfeit der Republik (Art. 15, p. 11), der Religions» Unterricht 
von ten Bollksſchulen ausgefchloffen werben follte Die Schuibehörbe 
hatte fich erboten, tiefen Unterricht in den Räumen ber Anftalten geben 
und ben Erzbiſchof erfucht, feine Pfarrer oder anbre von ihm zu be» 
zeichnende Yehrer mit den Echulbirectoren ſich Über die Yage ber Unter⸗ 
rihtöftunden verftändigen zu laſſen. Der Erzbifchof nahm daraus Ge- 
fegenheit, exorbitante forderungen zu jtellen, worauf bie Behörde zwar 
nicht nachgab, dagegen um des lieben Friedens willen nun felbft durch 
ein neues Reglement eine Art Religionsunterricht in den Schulen ein- 
führte. Dadurch gewann ber Erzbifchof einen viel vortheilbafteren Boden 
für feine Angriffe, bie er fofort mit weiteren Forderungen verſchmolz. 
Er verlangte (was er zu verlangen allertings das Recht hatte), „baß bie 
öffentlihen Schulen feinen NReligionsunterricht ertbeilen follten” — aber 
mit dem Zujag „unabhängig von der Autorität ber Kirche”; er forberte 
weiter, daß bie Vehrer Tathelifch fein, daß ver Neligionsunterricht durch 
bie Pfarrer ober teren VBertrauensmänner ertbeilt, und daß nach biefen 
Normen das Schulreglement geäntert werben follte. Es erfolgte ein 
langer, höchſt unerquidticher und in ſtets größerer Verwirrung fi) aus- 
fpinnender Briefwechfel zwifchen dem er; biſchöflichen Stuhl und der Schul: 
birection. Der Schluß tes ſalbungsrellen Hauptbriefes, den der Oberbirt 
der Diöcefe in Liefer Angelegenheit an die Schulbehörbe des Staates er- 
laſſen (21. Juni 1872), ift infofern von allgemeinerem Intereſſe, ale 
wir darin tenfelben Klängen begegnen, tie uns in ben legten jahren 
auch in Deutſchland fo geläufig geworten find: „Wenn Ihr aber unge- 
achtet meiner glühenden Wünſche, Pic, wie ich nicht anftehe zu behaupten, 
vie von ſämmtlichen Cunbinamarcanern find, darauf befieht, ben Kreislauf 
fortzufegen, ter jegt dem Elementar- Unterricht gegeben ift, indem Ihr ihn 
von dem Katholifchen Glauben treunt und entfernt, fo bürft Ihr nicht 
nur nicht auf Unfre linterftügung rechnen, fondern Ihr werdet geftehen 
müjjen, daß Ihr es geweſen find, tie Uns gezwungen habt zwifchen 
dem Gehorſam zu wählen, den Wir Gott fhulden und ben 
Wir den Menſchen ſchulden.“ Ta griff denn bie Crecutivbehörbe 
mit Kraft ein, abrogirte das neue Neglement und ftellte das Verhaͤltniß 
dem Unterrichtögejep gemäß thatjächlich wieder her. Sehr mit Recht be- 
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merkt der Generafpirector bes öffentlichen Unterrichts in feinem Tetten - 
Yahresbericht, daß ſolche Conſequenzen, wie in Eundinamarca, ftetd ent- 
fpringen würben, wenn man nachgeben will da wo man nicht 
nachgeben darf und kann. Er jchließt den betreffenden Abfchnitt mit 
der für die dortigen Verhältniſſe ebenfo characteriftifchen wie alfgenrein 
beherzigen&werthen Betrachtung: „Ihrerſeits haben biefenigen, welche in 
Bezug anf Die Religion nicht die Freiheit bes Unterrichts, fondern das 
PVionopol für ſich befürworten, in Boyaca und in Cauca burch ihr fana- 
tifches Auftreten neue Scandbale erregt und find foweit gegangen, baf fie 
von einer „heiligen Unwiſſenheit“ im Gegenfat zu dem Laienunter⸗ 
richt gefprochen haben, welchen die Negierung vertritt. Wenn die unfitt- 
lihen Predigten und die paftoralen Branbftiftungen einigen Schaden 
anrichten können, fo wird er nur vorübergehend fein. Denn, wenn bie 
Regierung feft an dem conftitutionellen Grund hält, auf welchen pas Decret 
bie Frage geftellt hat, wird der Kampf nur folange dauern, bis bie Aus- 
führung beffelben Decretes auch ven Boreingenommenften die Ueberzeugung 
abringt, daß das gegenwärtige Syſtem ber Volfserziehung feine proteftan- 
tifche Propaganda ift. Nach einer einzigen Generation, die in den Grund» 
fäen der Toleranz erzogen ift, wird fich das Nefultat zeigen, nicht, daß 
die Religion der Majorität Columbias ans dem Lande verfchwindet, (ein 
Refnltat, das weber bie VBerfaffung noch die Regierung anftrebt,) ſondern 
daß weber dieſe noch eine andere Neligion durch Gewalt ober Belrug 
Jemandem aufgendthigt ober aufrecht erhalten werben foll und daß weber 
biefe noch irgend eine andre Religion als ein Hinberniß Hingeftellt werben 
darf für die allgemeine Erziehung, welche bie wahre Grundlage bes freien 
Staates und feiner freien Inſtitutionen iſt.“ 

Bei jo ftaatsmännifchen Flaren und verftändigen Grunbfägen und 
einer meift energifchen Ausführung berfelben Tonnte es nicht fehlen, daß 
das Schulwefen fich auch im Einzelnen, wenn freilich auch immer noch 
fporabifch, raſch entwidelte. Die größte Schwierigfeit lag von Anfang an 
in dem Mangel gefchulter Lehrer. Die National- Schulbehörde glaubte 
am rafcheiten bazu zu gelangen, wenn fie ſich direct an dad Ausland 
wandte, um wenigftens Vorſteher für bie einzurichtenden Normaljchulen 
zu gewinnen, bie al8 Inſtructoren ver neu beranzubilbenden Lehrergene- 
ration dienen follten. In einem früheren Berichte des Generaldirectors 
heißt e8 in biefer Beziehung: Bekannt iſt das Sprichwort: „der Lehrer 
ift die Schule”; es galt mithin zuerft, tüchtige Lehrer zu erhalten, und 
burch fie die fog. Normalfchulen zu begründen; bie vollziehende Gewalt, 
überzeugt, daß es das wichtigfte fei, Lehrer zu befchaffen, welche in einem 
in der Pädagogik fchon weiter fortgefchrittenen Lande ausgebildet feien, 
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beauftragte den columbifhen Generalconfut in Berlin, mit für jenen 
Zwed geeignet fcheinenden Perſonen Berträge abzufchliegen, fowie aus 
Deutſchland Yehrmittel zu beforgen, da in den Normalfchulen zur Heran- 
bildung von Yehrern die technifche YUnterweifung nicht fehlen blirfe. Der 
Generalconſul in Berlin, der deutfchen Eprache mächtig und felbit erfolg- 
reich im Unterrichten, ift fähig, die Züchtigleit ver Lehrer und bie Zweck⸗ 
mäßigfeit der Unterrichtomittel zu beurtheilen; das preußifche Schulwefen, 
das wir fomit zur Grundlage nehmen, ift von den hervorragenpften Re⸗ 
formatoren des öffentlichen Unterrichte® in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika anerlanıt, befonders von dem erften unter ihnen, von Ho⸗ 
razio Mann.“ 

Mithin wurden aus Deutſchland für bie zu errichtenden Normal⸗ 
ſchulen der Union Lehrkräfte herangezogen, und biefem Beifpiel der Na» 
tional- Regierung folgten auch die einzelnen Staaten Golumbiend, indem 
fie aus eigenen Mitteln Viufterfchulen gründeten und für dieſelben 
deutfche Lehrkräfte zu gewinnen fnchten, 3. B. Antioquia für die Knaben» 
faule zu Medellin; Meagbalena fir die zu Eantamarta; Cuntinamarca 
für die Mäpchenfchule zu Bogota. 

Unionsfeitig find beutfche Lehrer als Vorſteher der folgenden „Nor- 
malſchulen,“ reſp. der denfelben angefchlofienen Elementar⸗Volksoſchulen, 
angeftellt worden in 

Doppta . » » . . im Etaate Qundinamarca, 
Sartaiinn . . on „ Bolivar, 


Ibague... „Tolima, 
Medellinn. „Antioquia, 
Mompoosos.. „Bolivar, 


Banıma . > on » Panama, 
Popayan een „  Kauca, 
Santamarta en n„  Magtalena, 
So . .: :. „  Santanber, 
Zuniaa . . » " Bohaca. 

Daß dieſe Berufungen, die wie es ſcheint meift auf paſſende Män- 
ner gefallen find, auch bereits fegensreiche Folgen gehabt und der rafchen 
Entwidelung eines conformen Unterrichtoſyſtems durch Die meiften Staa⸗ 
ten der Union gebient haben, ift wohl keinem Zweifel unterworfen. 
Dennoch ift es fraglich, ob nicht ein andrer Weg wenn auch nicht fo 
raſch, doch vielleicht fiderer und auf jeden Fall mit weniger Kämpfen und 
mit größerer gegenfeitiger Befriedigung aller Betheiligten zu bemfelben 
Ziele geführt Hätte. 

Der legte Jahresbericht des jegigen Generaldirectore des öffentlichen 
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Unterrichts, Santiago Perez, bes früheren Gefandten in Wafhington, 
enthält in biefer Beziehung einen fehr beherzigenswerthen Fingerzeig. 
Es heißt darin: 

Bis die Erfolge die Hoffnungen, welche an bie Ankunft der neuen 
Lehrer geknüpft find, gerechtfertigt oder widerlegt haben werben, wirb es 
nicht Hug fein, andere kommen zu Iaffen. ALS man daran bachte, Lehrer 
aus Norbamerifa hierher zu ziehen und ven unterzeichneten Berichterftatter 
beauftragte, Schritte in diefem Sinne zu thun, ſchrieb er offiziell aus ben 
Bereinigten Staaten an den Director biefes Verwaltungszweiged in Cun⸗ 
binamarca: „Obgleich nur beiläufig und ohne dazu berechtigt zu fein, 
erlaube ich mir doch allen Männern, die wie Sie mit einem fo empfeh⸗ 
lungswerthen Eifer der Sache ber Erziehung fich geweiht haben, anzudeuten, 
baß fie prüfen mögen, ob e8 nicht paffender fei, ftatt fremde Lehrer heran 
anziehen, geeignete junge Leute in das Ausland zu fehiden, damit fie fich 
in ben bortigen Lehrmethoden unterrichten und ſich Gewanbtheit in ber 
Ausübung ihres Berufs erwerben. Die Lehrer, welche von hier (Amerika) 
fommen möchten, werben bort nicht bie verfchiedenen Elemente vorfinden, 
an bie fie gewöhnt find umb deren Fülle, die Grundlage ihrer Praris, 
ihnen bier ihre Arbeit verhältnißmäßig leicht macht. Hier (in Amerika) 
iſt Alles, von tem Plan des Gebäudes bis zur Ausrüftung mit dem 
wiffenfchaftlihen Apparat, vom Geſetz bis zu ben gefellfchaftlihen Gewohn- 
heiten, darauf berechnet, der Schule gute Dienfte zu leiften. Dort muß 
Alles erſt gefchaffen werben, vielleicht nicht nur im Kampf gegen unzu« 
reihende Mittel, fondern auch gegen manchen Wiberftand andrer Art. 
Daher ift dort eine Beharrlichkeit unb eine Geduld nöthig, die allein ber 
Patriotismus zu verleihen im Stande ift und bie von einem auswärtigen 
Lehrer, deſſen fonftige Befähigung nicht nothwendig biefe andern Eigen⸗ 
ſchaften einfchließt, nicht zu verlangen ift.“ 

Daß die Befürchtungen des Herren Perez fih in vieler Beziehung 
beftätigt haben, geht aus verfchievenen Indicien hervor. Die fremben 
Lehrer finden fich nicht heimisch in dem neuen Wirkungskreife. Weber bie 
religiöfen Anfechtungen haben wir fchon geſprochen. Aber auch bie Civil- 
bebörden, tie ihnen in biefem Punkte treu zur Seite ftehen, ftellen: For⸗ 
derungen an bie Kräfte der Berufenen und verlangen Leiftungen, bie 
unter allen Umftänden als erorbitant bezeichnet werben müffen und bie 
nur ein „fieberhafter Enthuſiasmus“ zu erfüllen im Stande wäre, ben 
man allervings nicht von dem fremden Lehrer verlangen kann. Dazu 
behandeln fie alle Amtsangelegenheiten, wozu auch das Urtheil über die 
Leiftungen ber einzelnen Lehrer gehört, mit einer naiven Unbefangenheit 
und unter dem grellſten Lichte der Deffentlichkeit, wie e8 einen an Dis⸗ 
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cretion gewöhnten deutſchen Yehrer unmöglich behagen kann. Charakte⸗ 
riſtiſch ſind in dieſer Beziehung beſonders die Erfahrungen, welche Herr 
Hotſchick gemacht hat, der zuerſt als Director der Centralſchule berufen 
war, die (wie oben erwähnt) vorläufig als Normalſchule für den Staat 
Cundinamarca eingerichtet iſt. Daß er ſeine Pflicht in der Ausdehnung 
gethan hat, wie man es von einem berufstreuen Lehrer von gewöhnlicher 
Arbeitsldaft (vor Allem unter einem tropiſchen Himmel) erwarten darf, 
tönnen wir nach ven Berichten der vorgefetten Behörden nicht bezweifeln. 
Er hatte in Ausjicht geftellt, daß er nicht ganz ununterrichtete und einiger- 
maßen talentvolle und eifrige Yehrer in ſechs Monaten in ven neuen 
Unterrichtägang einführen und darin fo befeftigen würde, daß biefelben 
zu felbftändiger Thätigfeit aus dem Seminar entlaffen werden Tönnten. 
Dies Verſprechen bat er auch wirklich erfüllt. Es find mehrere Yehrer 
nach einer firengen Prüfung mit einem Diplom für Mittelfchulen (4) 
und Boltsfchulen (1) während feiner uugefähr ein halbes Jahr umfaffen- 
den Thätigfeit von der Anftalt entlaffen worden. In tem Jahresbericht 
des Herrn Damaſo Zapata (Schulrathes des Staates Cundinamarca) 
beißt es nun aber in Bezug anf die Thätigleit bes betreffenden Directors 
weiter: 

Der Herr Hotſchick gab den Unterricht in der Pädagogik, der Mufit, 
und dem Geſang und leitete außerbem in den erjten Monaten die mit 
tem Seminar verbundene Glementarfchule. Der Herr Martin VPleras 
(Zubtirector des Eeminare) bat im ganzen Schuljahr den Ynterricht in 
ber Yectüre, im Schreiben, ber fpanifhen Grammatik, Compo— 
fition und Recitation, Arithmetif, Cosmographie, allgemeinen 
Erdlunde und fpeciellen Geographie ven GColumbien, in ber 
vaterländifehen Gefchichte, im Engliſchen, in der Planimetrie, 
in der Naturgefchichte, im theoretifhen und praktiſchen Zeich— 
nen, der Kaufmännifhen Rechnung, der Phyſik, Chemie und 
Gymnaſtik ertheilt. Aus dem Lectionsplan erhellt, daß ter ‘Director 
laum vier Stunden täglich arbeitete, während der Subbirector den ganzen 
Tag und einen Theil ber Nacht dem Dienft der Anitalt widmete, 
mit deren Ueberwachung er außerdem noch betraut war. Dieſes Miß- 
verhältnig, weiches ich mir erlaube unpaſſend zu nennen, dient zugleich 
als Yob für die Entfchiedenheit und den guten Willen, mit welchem Herr 
vieras ſich der Sache der Erziehung gewidmet hat.“ 

Daß einem deutſchen Seminardirector, der außerbem noch die mit ber 
Anftatt verfnüpfte Elementarfchule zu leiten hat, 24 wöchentliche Yehrfiunden 
völlig genügend für den Anfpruc an feine öffentliche und unmittelbar ber 
Anftaft gewitmete Thätigleit erfcheinen mußten, begreift bie columbifche Re 
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gierungsbehörbe nicht; daß fie dem eingebornen Phönix Lleras, ber bei feiner 
täglichen und nächtlichen Lehrthätigkeit noch Zeit zu päbagogifcher Schrift. 
ftellerei gefunden, nad dem Abgang Hotſchick's von Bogota das Directorat 
der dortigen Normalfchule anvertraute, war freitich nicht mehr als billig. 
Aber Hotſchick's Abgang war nicht freiwillig; er wurbe vielmehr nad 
dem entlegenen Zunja gejchidt, um bort eine neue Normalfchule einzu- 
richten (er muß alfo doch dazu brauchbar fich erwiefen haben), 'und ber 
bortige Schulrath erhielt die Weiſung zu verhindern, daß die Arbeiten an 
ter neuen Anftalt nicht in demſelben Mißverbältniß wie in Eundinamarca 
ertheilt würden. Und alle diefe Dinge wurden nicht einmal, fonbern 
dreimal in die Deffentlichfeit gebracht; erftlich durch den Jahresbericht 
des Schulraths Damafo Zapata, dann durch den Abbrud veffelben DBe- 
richtes in dem Maeſtro de Escuela, enblich in dem Jahresbericht des 
Generaldirectord Perez, der in ber Escuela Normal erichien. Weiter, bie 
betreffenden Zeitichriften wurden Herrn Hotfchid als ein literarifches 
Gefchent nach Zunja gefandt. Da ri dem beutfchen Schulmeifter benn 
auch die Geduld, und er wanbte ſich an Herrn Zapata mit folgendem 
mehr verbroffenen als gejchmadnollen Schreiben. 


„zunja, ben 31. Dec. 1372. 
An den Director bes öffentlichen Unterrichts. 

Ich erlaube mir die Frage an Em. Hochwohlgeboren Amtsftelle, cb 
bie Weberfendung von pädagogischen Zeitfchriften und dgl. von bort für 
mich felbft beſtimmt ift, oder für die Anftalt, welche ich die Ehre habe zu 
birigiren. Wenn fir mich, wie ich es bisher glaubte und wie bie Adreſſe 
andentet, fo danke ich dafür und bitte Sie, diefelben mir fernerhin nicht 
zu ſchicken, da fte nicht dazu dienen, mich mit meiner Stellung in Columbia 
zufriedener zu machen; wenn für bie Anftalt, fo werbe ich bie Schriften 
von ber erften Nummer bis zur legten an meine Schüler vertheilen, um 
zu fehen, ob die Meinung der letzteren und des Publikums fi danach 
ändern wird. 


Ew. Hochwohlgeboren gehorfamfter Diener 
Ernft Hotſchick.“ 


Nicht minder characteriftifch durch feine boshafte Höflichkeit ift das 
Antwortfchreiben bed Schulraths Damafo Zapata, der ven Schuluorfteher 
belehrt, daß die Zuſendungen nicht für ihn perfönlich, fonbern, wie na⸗ 
türtih, für die Bibliothek und das Archiv der Anftalt beftimmt feien, 
aber zugleich die Vermuthung ausfpricht, daß die Verftimmung (el dis- 
gusto) des Herrn Hotſchick wohl feinen (D. Zapata’s) Veröffentlichungen 
über Herrn Hotſchicks Thätigkeit an ber Normalfchule in Vogstä ent- 











Das öffentliche Unterrichtswefen im Staate Columbia. 9.7 


fprungen fei. Indem er num bie Gelegenheit benupt, den ganzen Paſſus 
ſeines Berichtes über das Mißverhältniß ber Arbeitötheilung zwifchen dem 
Seminarbirector und feinem Subbirector in extenso zu wiederholen und 
endlich die gauze Correſpondenz im „Maestro de Escuela“ wieter ab- 
bruden zu laſſen, fo proftituirt er auf biefe Weife den unglücklichen 
Hotſchick zum vierten mat. 

Man fieht, dieſe Verhättniffe unb die gegenfeitigen Stimmungen, die 
ſich daraus entwideln, find nichts weniger al® erfreulich und fie mägen 
unfern deutſchen Vehrern zur Warnung dienen, daß fie troß ber ver- 
(cdenden Gehaltsfäge ta8 Wegenerationd- Wert ver colnmbiſchen Cr- 
ziehung dem Patriotiemus und den Anftrengungen ver einheimifchen Päda— 
gogen lüberlaffen. Auch zweifeln wir in ter That nicht, daß wenn feine 
änßere, pelitifche Störung dazwiſchen tritt, ber auſsgeſtreute Same feimen 
und Früchte tragen wird. Doaflie fpricht theild das außerordentliche In⸗ 
texefie, welches bereit8 weite Kreije ter Bevöllerung an ber Unterrichte- 
frage nehmen und durch opferfreudige Thätigkeit bewähren. Es fpricht 
dafür aber auch das bioher in auffallend Furzer Zeit ſchon Geleijtete, wie 
ſolches ter letzte Jahresbericht des Schulraths von Qunbinamarca nach 
weiſt. — 

Außer den mehr erwähnten Normalſchulen für Lehrer, von denen 12 
auf Koſten ter Union, 12 dur Stipentien des Staates erhalten werben, 
it auch das allein anf Koften des Staates errichtete weiblide Seminar 
am 11. Oct. v. J. ins Veben getreten. Es werben darin AO Yehrerinnen 
unterrichtet, 20 auf Staatsloften (mit einem Stipendium von 15. Peſos 
monatlich) 20 ſeg. supernumeranas. Die mit dem Inſtitut verknüpfte 
Elementarſchule zählt 64 Schülerinnen. Auch den Beſtrebungen, das 
weibliche Erwerbsgebiet zu erweitern, wird im Seminar Rechnung ge- 
tragen, infofern man bamit angefangen bat, Unterricht in der Telegraphie 
zu ertbeilen, 

Die Zahl fümmtliher Schiller der Primarſchulen hat fi von Juli 
bie ct. 1872 ven 3,594 auf 8,414 erhoben. Diefelben werden von 
240 Pehrern in 196 Schulen unterrichtet, 112 Knabenſchulen und &4 
Mädchenſchulen, und zwar in Staatsanftalten 4737 Knaben und 877 
Mädchen, In Privatanftalten 1,310 Anaben und 1,432 Mäpchen. 

Es kommen fomit bei einer Geſammtbevölkerung des Staates von 
40,602 Seelen 2,054 p&t. Schüler, bie meilten auf das Departement 
Bogotà (3,100 pCt.) die wenigften auf Tequendama (1,199 pCt.) 47 Schulen 
und 58 Vehrer auf je 100,000 Einmohner. 

Für die Beichaffung tes Lehrapparatcs find bedeutende, wie es fcheint 
zum Theil übertriebene Aufwendungen gemacht; auch die Privatfchuten, 

Breupifche Jahrbücher. Br. XXXII. Heft. 18 
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biöher nur fehr dürftig ausgeftattet, zeigen entſchiedene Anfänge zur Beſ⸗ 
ferung, wie denn erjt im Iekten Februar ein Kreis der angefehenften Bürger 
Bogotäß zur Gründung einer Privatſchule fich geeinigt hat, welche unter 
Leitung einer deutſchen Lehrerin Vorbild für ähnliche Anftalten der Haupt- 
ftabt werben foll. 

Der Bericht wirft ferner die Frage nach bem obligatorifchen Unter⸗ 
richt auf und bejaht fie auf das Entfchiebenfte. Schon die VBerfaffung 
von 1858 Hat ihn feftgefeht und das Decret von 1870 die Forderung er- 
neuert. Aber den Schulbehörben ftehen bis jeßt keine geſetzlichen Zwangs⸗ 
mittel fr bie Ausführung zu Gebote Nur bie einmal non den Eltern 
der Schule libergebenen Kinter (madriculados) können durch Strafen zum 
Beſuch der Schule’ gezwungen werben. 

Herr Zapata fordert ein Geſetz, das ſich auf alle Kinder im ſchul⸗ 
pflichtigen Alter (von 7. bis 15. Jahr) erftrede. Wenn baffelbe auch für 
den Angenblic wegen des Mangels einer Hinreichenden Anzahl von Schulen 
unausführbar fein follte, jo ift doch bie Hoffnung auf nicht allzu ferne 
Einführung dieſer Maßregel nicht utopifch, da fie in ben Staaten Antioquia 
und Santander thatfächlich beiteht, in denen denn auch ber Procentfak 
der Schüler zur Bevölkerung Das doppelte von dem in Cunbinamarca 
beträgt. 

Befonderes Intereſſe nehmen ferner zwei Einrichtungen in Anfprich, 
deren das Decret vom 1. Novbr. 1870 feine Erwähnung thıt. 

Erftlich die neuerrichteten Landſchulen, die eine große Wohlthat zu 
werben veriprechen, obwohl fie einen ganz anderen Character tragen, als 
im Geſetze ven: 30. Mai 1868 vorgefehen ift. 

Nur ein geringer Bruchtbeil des columbifchen Volkes lebt in größeren 
Ortſchaften beifanımen, ba wo regelvechte Schulanftalten fich bilden können, 
man bedarf alfo auch anderweitiger Kinrichtungen und obwohl es fehr 
ſchwer fällt, ausreichenve Kräfte für diefelben zu befchaffen, ift doch das Be⸗ 
gonnene vielverfprechent. Im Staate Cundinamarca giebt es jekt 7 neuere 
Schulen biefer Art, unter welchen bie von Utica deſonders hervorgehoben 
zu werden verdient. Ueber dies Muſter hieſiger Landſchulen, eröffnet am 
20. Juli v. J., liegt der Bericht eines deutſchen Landwirths vor, der Utica 
im October 1872 befuchte. In demſelben heißt es: „Bei einem Beſuche, 
den ich Beute dem Herru Dr. Salvabor Camacho Roldan machte, hatte 
derſelbe die Freundlichkeit, mir alle Sehenswürbigfeiten feine® Landgutes 
Utica zu zeigen, mithin auch feine mit Hülfe ber Regierung vor einigen 
Monaten eröffnete Schule, die auf jenem Gute inmitten eines fehönen 
Laubwaldes befegen ift, umgeben von einem hübſchen, geſchmackvoll ange- 
legten Garten, in bem fich jeltene Bänme und Zierftäucher befinden. 
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Das Schulhaus beſteht außer ter Wohnung ter Vorſteherin, einer 
cotumbifchen Lehrerin, aus einem geräumigen, gut gebauten Unterrichts- 
local, das etwa 60 Berfonen zu faffen vermag, amnegeftattet mit Katheder 
und Echutbänfen,, fehwarzer Tafel, Landkarten und anderen Lehrutenfilien. 
Anßer den Kintern werben bier auch bie auf bem Landgute wohnenben 
Erwachſenen unterrichtet, legtere an den Nachmittagen ber Sonntage, fo» 
wie zur Negenzeit, auch an den Vormittagen zugleich mit ten Kindern. 
Die Unterrichtögegenftände find: Lefen, Schreiben, Rechnen und Religion; 
außer Schreibutenfilien und Lefefibeln befigt Die Schule auch eine Heine, 
mit für Erwachfene paſſende Bibliothek. Als wir Heute Vormittag in 
die Schulſtube traten, in der fi) gerate ca. 30 Kuaben und Mädchen 
im Alter von 6—10 Jahren befanden, war Echreitunterricht; bie Kin⸗ 
ber befchäftigt mit dem Nachfchreiben von Buchftaben und Worten anf 
Schiefertafeln ; ich war erftaunt, bie erft wenige Wochen unterrichteten Schü⸗ 
ler mit großer Genauigkeit und mit vielem Gefchid die vorgemalten Buchfta- 
ben nachfchreiben zu fehen ; auf Befragen gaben fie unummunden ihren Na⸗ 
men Alter, Wohnort ıc. an. Nach der Schreibftunde folgte eine Freiltunte, 
während der die Kinter im Garten bejchäftigt wurden, bie Kleineren mit 
Jäten, die Aelteren mit Behaden und Anbinten der Pflanzen; Alles war 
vorzüglich anzuſehen. Man bat mich verfichert, daß tie Eltern nicht bloß 
gern ihre Kinder zur Schule ſchicken, fonbern auch felber mit Freuden an 
dem Unterricht Theil nehmen.” Ein ähnliches Lob wird biefer Echule auch 
von beimifchen Berichterftattern gefpentet, namentlich auch ven bem für 
die Volleerziehung feine® Landes vielſach vertienten Dr. Secuntino Al⸗ 
varez. Das Inſtitut bat bereit® manchen andern zum Vorbilde gebient, 
ven denen man gleichfalle nur Gutes erfährt. - 

Endlich find noch bie neuen Militärfchulen zu erwähnen, welche fo- 
wohl Seiten® einzelner Staaten, als auch Seitens ber Union in ben 
Kafernen eingerichtet find; es hanbelt fih um feine Fachinſtitute; denn 
biefe find mit der Bogotäer Hochſchule, fo gut e® ging, verbunden; fon- 
dern erſtlich um Boltsfchulen für die Truppen, beren untere Schichten 
noch recht tief in ber Kultur fteben, fowie nebenbei um Nachbildungsun⸗ 
terricht für die weiter vorgefchritienen Elemente des Diilitär, Nur 
binfihtlih ber Unionsſoldaten Liegen weitere Nachrichten, vor von ben 
brei in der Hauptftadt ſtehenden Waffengattungen : Artilleriften, Sappeurs 
and Schützen; biefelben erhalten Unterricht im Pefen, Schreiben und Rech⸗ 
nen, fowie in der Geographie und im Epanifchen, wobei es bezeichnend 
ift, Daß an folden Stunden auch die Officiere der Sappeurs und Schüßen 
Theil nehmen, während die Offiziere ber Artilleriften die fog. höhere Mi⸗ 
titärfchufe befuchen, welche Unterricht im Spanifchen und Franzöfiſchen, 
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in Geographie und Kosmographie, Arithmetik, Algebra und Geometrie, 
fowie im Nechnungsführen und Turnen verſpricht; bie Veigabe bes 
Shwimmunterrichts ift in Ausſicht genommen. 

Ich glaube, es wird and der obigen Darftellung zur Genüge erbellen, 
dag wir bier genug neuer Lebenselemente in erfrenlicher Entwidelung je 
ben, Elemente, vie täglich zahlreichere Strahlen ſchießen und bichtere Fä⸗ 
ben über das Land ziehen, welche von kundiger und mwohlwollenber Hanb 
geleitet fih zn einem einheitlichen Gewebe inteffectueller und fittlicher 
Bildung zufammenzufchließen verfprechen. Es mag biefe Betrachtung zur 
Berichtigung eines Urtheils bienen, welches freilich durch ſchwerwiegende 
Erfahrungen der lebten Jahrzehnte — wo nicht Jahrhunderte — and) 
manchem ernten Denker und gründlichen Forſcher zu einer Art bijtorifchen 
Glaubensartikels geworden ift, daß nämlich die Inteinifche Race ihre ge- 
ſchichtliche Miſfion hinter fi habe und fortan zum nuabwenbbaren Ber: 
fall und Untergang beftimmt fei. Unter glücklichen Yügungen und auf 
geeignetem Boben werben bie gefunden Elemente in ber Organifation 
biefer reich . begabten Völker auch wieder Kraft zur inneren Wiederge— 
burt gewinnen; wir bürfen nicht daran verzweifeln, baß fie unter günſti⸗ 
geren Geftirnen bie uralten Kreboſchäden des Fendalismus und der Pfaf- 
fenwirtbichaft, von benen politifche Anarchie und religiöfer Nihilismus 
troß ihres fcheinbar biametralen Gegenfages nur bie Ietten nothwendi⸗ 
gen Entwidelungsformen find, noch einmal verwachfen werben. In En⸗ 
vopa haben wir Stalien zu einem neuen hiſtoriſchen Dafein ſich aufraf- 
fen gefehen ; hoffen wir, daß jenfeits bes Dceans Columbia mit feinem gefeg- 
neten Himmel und feinen unerfchöpflichen Naturfchägen auf dem ftiffen und 
befcheidenen, aber unſerer Weberzengung nach alferficherfien Wege ver 
Volksbildung von unten auf dem Ziel feiner Regeneration entgegengebe, 
ein leuchtendes Beifpiel zur Nacheiferung für alle romanifchen Schwefter- 
jtaaten des gewaltigen ſüdamerikaniſchen Continento. 

W. Hertberg. 


Berantwortlicher Redacteur: H. Homberger. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 














Bulle und Hegel. 


Ein Beitrag zur Charakteriſtik englifher und deutſcher 
Geſchichtephiloſophie. 


— — — — 


Die Geſchichtsphiloſophie des Engländers Buckle wurde ſchon früher 
als „ein glänzendes, durch und durch wahres Programm des Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes“ bei uns begrüßt, und ihr „reformatoriſcher Beruf“ 
auch für Deutſchland nachdrücklich verkündet. Neuſtens beginnt fie eine 
angefehene philofophifche Autorität für manche politifche Parteien zu werben 
und wirb mit großer Anerfennung fogar in parlamentarifchen Verhand⸗ 
{ungen als eine Quelle tieffinniger Weisheit citirt. Es bürfte daher, obgleich 
Dropfen fchon tängft im Namen ter deutſchen Gefchichteforfchung fig mit 
der neuen englifchen Geſchichtsphiloſophie auseinandergefegt hat, eine ein⸗ 
gehende Prüfung ihres philofophifchen Werthes nicht überflüffig fein, wie 
fie die folgenden Zeilen verfuchen. 

Gegenüber ven Vorwürfen, welche Budle der Geſchichtewiſſenſchaft 
ganz Enropa's macht, wie gegenüber dem für bie beutfche Wiffenfchaft vor- 
wurfsvollen Ton, in dem ihn feine Verehrer preifen, möchten wir bie beutfche 
Philofophie zum Wort lommen laffen Da die durch Leffing und Herber 
in Umlauf gefegten Ideen tiber Gefchichte und geiftige Entwidlung in 
Hegels Vorlefungen über Philoſophie der Gefchichte ihren entfchiebenften 
Ausdrud und ihre Marite wifjenfchaftlihe Ausführung erhielten, jedenfalls 
durch diefelben ihre erfolgreichite Verbreitung fanden, fo fei es geftattet, 
Hegel als charalteriftiichen Vertreter der iteatiftifhen deutſchen Geifiee- 
wiffenfchaft dem Engländer gegenüberzuftellen. Vielleicht finden wir zue 
gleich, daß in jenem Were Hegel, in welchem bie unbefangene Auffaffung 
der Wirklichkeit am wenigften durch logifchen Formalismus getrübt er- 
feheint, eine Fülle geiltooller und wahrer Gedanken enthalten find, welche, 
nachdem fie theilweife Gemeingut geworden, immer noch verbienen, in ihrer 
urfprünglichen Quelle aufgefucht zu werten. 

Breufifche Jahtbuchtt. Br. KXXIL Heft 3. 19 
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I. 

Buckle rechtfertigt feinen Verfuch, ber gebilbeten europäifchen Welt 
in ber History of eivilization in England (3. Aufl. London 1861) eine 
Geſchichtsphiloſophie oder wilfenfchaftliche Gefchichte darzubieten, mit bem 
traurigen Zuftand in dem ſich noch heute bie hiſtoriſche Wiffenfchaft be- 
finde. Er leitet daher fein Werf ein mit einer Schilderung der bi6- 
berigen Gefchichtfchreibung, welche bie heftigfte Anklage gegen biefelbe 
bildet, um im Gegenjaß zu biefer das Programm feiner philofophifchen 
Geſchichte als einer epochemachenden Zukunftögefchichte zu entwideln. 

Bon allen großen Zweigen menfchlichen Wiſſens ift nach Buckle die 
Geſchichte derjenige, über welchen am meiften gefchrieben wurde, und ber 
fih der größten Popularität erfreut. Die allgemeine Meinung tft, daß 
ber Erfolg dem Fleiße der Hiftorifer entfpreche. Diefer Glaube hat ein 
gewifjes Recht. Es ift ein ungeheures gefchichtliches Material gefammelt, 
die einzelnen Theile der Gefchichte find mit bedeutendem Geſchick erforfcht 
Uber mit der DBerarbeitung bes angehäuften Materials ijt es ſchlimm be- 
ftelit, die Theile zu einem zufammenhängenden Ganzen zu verbinden bat 
noch niemand verfucht. Auf allen andern Gebieten ift die Nothwendigkeit 
der Verallgemeinerung anerkannt, und es find edle Verfuche gemacht, ftch 
von den befondern Thatſachen zur Entdedung der allgemeinen Gefege zu 
erheben, durch die jene Thatjachen beherrfcht find. Die Hiftorifer dagegen 
fehen es nur für ihr Gefchäft an, Ereigniffe zu erzählen, politifche und 
militärifche Annalen zu kompiliven. In der ganzen Litteratur Europa’e 
giebt es nicht mehr als drei oder vier wirklich originelle Werke, die einen 
fuftematifchen Verfuch machen, die Gefchichte der Menfchheit nach den er- 
ſchöpfenden Methoden zu unterfuchen, die in anderen Zweigen des Wiffens 
mit Erfolg angewandt wurden, und durch die allein empirifche Beob⸗ 
achtungen zu wilfenfchaftlichen Wahrheiten erhoben werben fünnen. Es 
ift noch nichts gefchehen für Entvedung der Principien, welche ven Cha- 
ralter und das Gefchid der Nationen beftimmen. Gemeſſen an ven höheren 
Forderungen des menfchlichen Denkens ift die Geſchichte noch erbärmlich 
mangelhaft und bietet ein Bild der Konfufion und Anarchie dar, wie es 
bei einem Gegenftande natürlich ift, deſſen Gefege unbelannt und deſſen 
Grundlegung unfertig. Das Studium der geiftigen Erfcheinungen befindet 
fih noch in der Kindheit verglichen mit dem Stubium ber natürlichen 
Erfcheinungen (3. I p. 1—5. p. 7.). 

Es follte daher einmal- ein entfchiedener Verſuch gemacht werben, 
das große Feld wiffenfchaftlicher Unterfuchung, welches die Gejchichte bildet, 
auf gleiche Höhe mit anderen Wiffenfchaften zu erheben, und dadurch das 
beventend gejtörte Gleichgewicht unferes Wiſſens wieder berzuftellen. Im 
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biefem Sinne ift der Gebanfe der history of civilization in England 
toncipirt. Buckle hofft in feinem Werle für die Geſchichtswiſſenſchaft ein 
Argnivalent oder wenigftens eine Analogon deffen herzuftellen, was andere 
Forfcher für die verſchiedenen Gebiete der Naturwiſſenſchaft geleiftet Haben. 
Auf letzterem Bebiete werden die feheinbar unregelmäßigiten wilffürlichften 
Erfeinungen und Ereigniffe aus feften allgemeinen Gefegen erklärt; in 
gleicher Weiſe muß der Verfuch gemacht werben, die geiftigen Erfcheinungen 
auf unwandelbare Gefege zurüdzuführen. Wenn bie Gefchichte in berfelben 
Weife behandelt wird wie bie Natur, fo haben wir alles Recht biefelben 
Nefultate zu erwarten. Freilich muß der Gefchichtsforfcher mit gleicher 
Energie und Geduld wie der Naturforfcher darauf ausgeben, Regelmäßig. 
keit in den von ihm unterfuchten Erfcheinungen zu entbeden. Die Erwar- 
tung, Gefegmäßigfeit im bunteften Durcheinander zu finden, ift allen Forſchern 
fo geläufig, daß fie für die bedeutenderen einen förmlichen Glaubensartifel 
bildet; ber Hiftorifer muß von derfelben VBorausfegung ausgehen, wenn 
er eine wirkliche Geſchichtswiſſenſchaft begründen will (p. 6.). Das wachjende 
Wiffen ift überall fonft begleitet von dem wachſenden Glauben an bie 
Gleichfoͤrmigkeit, mit der unter denſelben Umſtänden diefelben Creigniffe 
einander folgen müffen (p. 7.). Wer an vie Möglichkeit einer wifjenfchaft- 
lichen Gejchichtfchreibung glaubt, muß die Annahme zugeben, daß wir jebe 
Handlung in Bolge gewiffer Motive vollbringen, daß biefe Motive bie 
Reſultate gewiffer Anteceventien find, und daß, wenn wir mit dem Ganzen 
der Antecebentien und den Befegen ihrer Bewegung belannt wären, wir 
mit unfehlbarer Gewißheit das Ganze ihrer unmittelbaren Folgen voraus⸗ 
fagen fönnten. Die ift, wie Bude meint, die Anficht jedes Unbefangenen, 
der feine Anficht nach dem wirklichen Augenfchein bildet; bie Erfahrung 
nötbigt zu dem Schluß auf die mechanifche Nothwenbigleit und Geſetz⸗ 
mäßigfeit ter menfchliden Handlungen (p. 17—18). 

Strenge Regelmäßigleit der geiftigen Erſcheinungen ift die nothwendige 
Borausfegung philoſophiſcher Geſchichtobetrachtung; auf dieſe Grundlage 
baut Buckle fein neues Gebäude hiftorifher Wiflenfchaftl. Die unerſchüt⸗ 
terlichen Stügen dieſes Fundamentes liefert die Statiftil; auf die Refultate 
diefer jungen Wiffenfchaft gründet Buckle feine Gefchichtsanfiht. Die 
Statiftif weift nach feiner Weberzeugung nach, daß die Handlungen ber 
Menſchen variiren gemäß den Veränderungen der fie umgebenden Gefell- 
haft, und bag foldhe Veränderungen die Refultate großer allgemeiner Ur⸗ 
faden find, welde, auf das Ganze ver Gefellfehaft wirkend, gewiſſe 
Folgen hervorbringen müflen ohne Rüdficht auf den Willen ber einzelnen 
lieder der Gefellfchaft. Für die vollftändige Regelmäßigleit in der ganzen 
moraliſchen Bewegung einer Gefellichaft bietet die Statiftit Beweiſe von 

19* 


260 Budle und Hegel. 


ungehenrem Gewicht. Denn die auf ftatiftifcher Evidenz beruhenden und in 
mathematifcher Sprache ausgebrüsften Wahrheiten find unangreifbar (20.21). 
Wir müſſen uns nach Buckle im Hinblid auf die überrafchenden Ergebniffe 
ftatiftifcher Unterfuchung nur wundern, baß die Störungen ber allgemeinen 
Geſetze nicht größer find. Von ber Kleinheit biefer Störungen aus können 
wir uns einen Begriff machen von ber verhängnißvollen Energie der großen 
focialen Geſetze, bie über jedes Hinderniß triumphiren (29). Das fichere 
Reſultat der ftatiftifchen Arbeit ift die große Wahrheit, daß bie Hanb- 
lungen ber Menſchen, geleitet durch ihre Antecebentien, in Wirklichkeit nie 
unzufammenbängend find, fondern, wie eigenfinnig fie auch erfcheinen mö— 
gen, nur Glieder in der großen Kette eines allgemeinen Zufammenhangs 
bilden, deſſen Umriffe freilich wir bis jegt faum zu erkennen im Stande 
find. Diefe Wahrheit bildet den Schlüffel zum Verftändniß ber Gefchichte 
und bie Grundlage wiffenfchaftlicher Bearbeitung derſelben. 

Die Statiftik ift eine Wiffenfchaft, welche, obgleich noch in ihrer Kind⸗ 
beit, mehr Licht auf dad Studium der menfchlichen Natur geworfen hat 
als alle Wiffenfchaften zufammen (30—31). So herrlich weit hat es aber die 
Statiftit nur gebracht, weil fie ihren Gegenftand nach den Methoden be- 
handelte, die fich auf anderen Gebieten erfolgreich erwiejen. Welche Methobe 
bat aber größeres geleiftet al8 die inpuftive Methode der Naturwiffen- 
fchaften (20)? Ihrer Anwendung verbanft die Statijtif die wichtigften Ent⸗ 
deckungen. Durch Induktion gelangten wir zur Erfenntniß einer Wahrbeit, 
welche die vereinigten Fähigkeiten einer langen Neihe von bedeutenden 
Männern nicht zu entdeden vermochten, der Wahrheit von tem konſtanten 
Verhaͤltniß beider Gefchlechter. Durch Regiftrirung der Zahl ver Gebur- 
ten und ihrer Gefchlechter, durch Ausdehnung diefer Regiſtrirung fiber meh- 
rere jahre in mehreren Länbern haben wir alle zufälligen Störungen 
eliminirt und uns des Daſeins des ſchönen Gefeges vergewifiert, daß 
in jebem Jahre auf 21 männliche 20 weibliche Geburten kommen. ‘Der 
induktiven Methode, von welcher Naturwiſſenſchaft und Statiftil fo erfolg. 
reichen Gebrauch gemacht haben, muß fich auch die Gefchichte bedienen ; 
durch Induktion wird fie im Stande fein die Gefege der gefchichtlichen 
Entwicklung feftzuftellen (153—58). Bis jegt fuchte man durch Studium 
bes individuellen Geiftes, durch unmittelbare innere Anſchauung und 
Selbftbeobachtung die Bedingungen und Geſetze des geiftigen Lebens ken⸗ 
nen zu lernen. Die Berfuche, auf diefem von ben Metaphyſikern vor- 
zugsweife eingefchlagenen Wege vorzudringen, den Bude kurzweg die me- 
taphufifche Methode nennt, waren aber durchaus erfolglos, weil das Le⸗ 
ben des individuellen Geifte® zu vielen Störungen ausgefegt, feine Beob⸗ 
Achtung zu fubjeltiver Natur iſt. Die innere Selbftbeobacdhtung wird 
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daher vollftändig verworfen. Um bie allgemeine Natur des menfchlichen 
Geiſtes und ihre Gefege zu erfennen, müffen wir möglichſt zahlreiche äu⸗ 
Gere Beobachtungen vornehmen; wir müfjen eine umfaffende Ueberficht von 
Thatfachen herftellen, vamit wir bie individuellen Störungen eliminiren 
tönnen, welche wir, bei der Unmöglichleit des Experiments auf geiftigem 
Gebiete, nie zu ifoliren im Stande find. Solches induktive Verfahren 
auf gefchichtlihem Gebiete bezeichnet Bude als die Hiftorifche Methode; 
vermittelft tiefes Wertzeugs will er feine Wufgabe löfen (144). 

Die allgemeinen Gefege der gefchichtlichen Bewegung find bie allge 
meinen Wirkungsweiſen gewiffer Lonftanter Urſachen, die Regeln, nach 
welchen die gefchichtlichen Erfcheinungen aus allgemeinen Bedingungen noth- 
wendig hervorgehen. Will die Gefdhichtephilofophie die allgemeinen Ge» 
fee des Kulturfortſchritts entpeden, fo muß fie bie alfgemeinen Bedin⸗ 
gungen der Givilifation auffuchen. Genauer ift daher das Ziel, welches 
Buckle feiner Unterfuchung ftedt, die VBeftimmung der konftanten Faltoren 
oder realen Bebingungen ber Givilifation, und ber Geſetze ihrer Wirkfam- 
feit. Die Bedingungen ber menfchlichen Handlungen nun, welche ben 
Anhalt ver Geſchichte bilven, liegen theils innerhalb, theil außerhalb des 
menfchtihen Geiſtes. Alle Veränderungen in ber Gefchichte, alle Wand- 
tungen des menfchlichen Geſchlechts, feine Fortfchritte oder NRüdfchritte, 
fein Glück oder Elend müſſen vie Frucht einer boppelten Wirkung fein, 
ter Wirkung der äußeren Erfcheinungen auf den Geift, und der Wirkung 
des Geiftes auf die Außenwelt. Tas Material einer PBhilofophie der Ge» 
ſchichte find baher einerfeits die Wirkungen der Natur auf den Menſchen, 
andererfeit8 tie Wirkungen des Menfchen auf die Natur. Aus diefer ge- 
genfeitigen Modifikation des Dienfchen durch die Natur, und ber Natur 
durch den Menichen müffen alle Ereigniffe nothwendig hervorgeben; denn 
auf der einen Eeite entwidelt fich der menfchliche Geift gemäß ben Be- 
bingungen feiner Organifation, auf der anderen Seite wird er in feiner 
Entwidlung beftimmt durch die äußeren Einflüffe der Natur (19). Die 
wichtigften Ditfdguellen für die Gefchichtsphilofophle find daher Naturwiſ⸗ 
fenfchaft und Statifti. Verdanken wir jener bie Ausbildung der inbuf- 
tiven Methode, dieſer ihre Erprobung auf geiftigem Gebiete und die Er⸗ 
lenntniß ter Nothwendigleit und Gefegmäßigleit der menſchlichen Hand» 
lungen, welde die Vorausſetzung ihrer Anwendung auf die Gefchichte ift, 
fo ift e® wiederum die Anwendung der materiellen Nefultate ber Natur- 
wiffenfhaft auf bie Gefchichte, was einen tiefen Einblick in vie natürli⸗ 
hen Bedingungen des geiftigen Lebens möglich macht, während bie Ver- 
wertbung ber Ergebniffe der Statiftit zu genauerer Einſicht in bie gei⸗ 
ftigen Bedingungen der GCioilifation führt. Veſonderes Gewicht legt aber 
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Buckle darauf, daß er in richtiger Erkenntniß des innigen Zuſammenhangs 
der inneren und äußeren Welt die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft mit 
denen der Geſchichtsforſchung verbindet und daß dem Geſchichtsphiloſophen 
die lohnende Aufgabe zu Theil werde, die beiden ſtreitenden Schweſtern 
Naturwiſſenſchaft und Geiſteswiſſenſchaft auf dem Boden der Geſchichte 
zu verföhnen (31—32). 

Die phyſiſchen Mächte, welche auf die Eivilifation beftimmenb ein- 
wirfen, äußern ihren Einfluß theild in ber Geftaltung bes äußeren Le⸗ 
bene, in ven volfswirthfchaftlichen und focialen Verhältniſſen, theils in 
der Geftaltung bes inneren Lebens, in ber geiſtigen Sinnesrichtung und 
Denkweiſe eines Volles (36). 

Der Gltererwerb und die Gütervertheilung, ber Wohlftand und bie 
focialen fowie politifchen Zuſtände eines Volles hängen ab von ber Be- 
fchaffenheit des Klimas, der Nahrung und des Bodens. Diefe äußeren 
Naturbedingungen üben gemeinfam ven tiefgreifenpften Einfluß aus auf bie 
Eigenthümlichfeiten ber Nationen, und auf bie Gejtalt der menfchlichen 
Geſellſchaft. Da die genannten brei phufifchen Mächte auf's engfte zu⸗ 
fammenhängen und von einander abhängig find, nämlich die Nahrung von 
Klima und Bodenbefchaffenheit, die Bopenbefchaffenheit vom Klima, fo 
hält es Buckle für rathſam, ihre Wirkſamkeit unter den verfchiedenen Ge⸗ 
fihtöpunften der durch ihre gemeinfame Thätigleit hervorgebrachten Wir- 
tungen zu betrachten (38). 

Bon allen Wirkungen, die bei einem Volle durch Klima, Nahrung 
und Boden feines Landes hervorgebracht werben, Ift die Erzeugung eines 
gewiffen Wohlftandes (accumulation of wealth) vie frühefte und in vie- 
len Hinfichten die wichtigfte, da ohne Wohlftand feine Diuße, ohne Muße 
kein Wiffen möglich ift. Die Bebingungen bed Gütererwerbs find ein- 
mal energifche regelmäßige Arbeit nnd zweitens fruchtbarer Boden. Die 
Energie und Regelmäßigkeit der Arbeit hängt ab vom Klima. In heißer 
Zone übt das Klima unmittelbar feinen erfchlaffenden Einfluß aus, im 
Norden lähmt es mittelbar die Energie der Arbeit durch feinen Einfluß 
auf bie Gewohnheit des Menfchen, indem hier bie Ungunft bes Wetters 
fowie die Kürze bes Tages die ftetige Arbeit ftört und fo einen unbeitän- 
digen launtjchen Charakter erzeugt. Die Sruchtbarkeit, welche ber menfch- 
lihen Urbeit ihren gebührenden Ertrag fichern muß, ift bebingt Durch bie 
hemifche Zufammenfegung des Bodens, durch die Bewäfferung, burch bie 
Wärme und Feuchtigkeit der Atmofpbäre, vorwiegend alfo burch bie Bo- 
benbefchaffenheit. Klima und Boben find die zwei wefentlihen Naturbe- 
dingungen bes Gütererwerbe, vom Klima hängt bie Energie und Ausdauer, 
vom Boden ber Ertrag der Arbeit ab. Wenn überhaupt eine Civilifation 
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entftehen foll, fo muß wenigftene eine jener zwei Bebingungen ihr Ent⸗ 
ſtehen begünftigen; denn Erzeugung von Wohlftand ift der erfte Schritt 
zur Sivilifation, und diefer Schritt ift nur möglich, wenn entweber ba 
Klima oder der Boden den Erwerb förtert. 

Bon beiden phyſiſchen Urſachen des Woblftandes und der Civiliſa⸗ 
tion war in ber alten Kulturwelt die Fruchtbarkeit des Bodens vorwie⸗ 
gend wirkfam; in Europa übt dagegen das Klima vorzüglich feinen Ein- 
fluß aus durch Beglinftigung der Arbeitskraft und ber Beftänbigleit bes 
Charaktere. Je nachdem eine Civilifation das Entftehen ihrer materiellen 
Orundlage, des Wohlftanded, mehr der Thätigleit des einen ober bes an⸗ 
deren phufifchen Faltors verdankt, "dt ihr ganzer Charakter ein verfchiebe- 
ner. Fruchtbarkeit des Bodens bewirkt reiche Produktion der Natur, ge 
mäßigte® Klima bewirkt erfolgreiche Arbeit ded Menfchen. Wenn baber 
eine Civilifation die Fruchtbarkeit des Bodens zur erften Urfache hat, 
beruht fie auf der Wirkfamkeit ber Natur, wenn ba6 Klima ihre Haupt» 
bedingung bildet, ift fie auf die Wechfelwirlung bes Menſchen und ber 
Natur gegründet. Die allein durch die Güte der Natur hervorgerufene 
Civiliſation in Afien und Afrika aber entfteht zwar früher, hat jeboch ge- 
ringere Dauerhaftigfeit; die europäiſche Cipilifation, welche der Energie 
des Menſchen ihren Urfprung verdankt, bat bauernderen Beſtand und ift 
entwidlungsfähiger. Denn bie Kräfte der Natur find begrenzt und ftabil, 
die menfchliche Kraft dagegen ift einer unbegrenzten Entwidiung fähig. 
Der Einfluß des Klimas, das durch Antrieb zur Arbeit, durch Erregung 
der menfchlichen Kräfte Wohlftand erzeugt, ift daher dem höchften Fort⸗ 
ſchritt günftiger, als der Einfluß des Bodens, der dem Menſchen durch 
freiwillige Darbietung feiner Gaben zu Reichthum verhilft. 

Die Vertheilung der Güter (distribution of wealth), von welcher 
die Vertheilung der Macht und damit ebenfo die politifchen wie bie for 
cialen Zuftände der Gefellfchaft abhängen, ift bebingt durch bie Nahrung. 
Der Unterfchied zwifchen einer oberen und unteren Klaffe, zwiſchen Ar⸗ 
beitgebern und Arbeitern tritt bei allen Völlern mit dem Beginn geord⸗ 
neter gefelifchaftlicher Verhältniſſe hervor, und ift die nothwendige Grund⸗ 
lage der focialen Ordnung. Das normale VBerhältniß beider Gefell- 
fchafteflaffen, weiche® die Bedingung gefunder focialer und politifcher Zu⸗ 
ftände ift, oder genauer bie erträgliche Lage der arbeitenden Klaſſe ift be 
ffimmt durch den burchichnittlicden Arbeitslohn. Diefer feinerfeits hängt 
ab von dem Verbältniß des Angebot der Arbeit zur Nachfrage, nnd ift 
um fo geringer, je zahlreicher die Bevölkerung. Großes Wachsthum ber 
Bevdllerung überfüllt den Arbeitermartt und brüdt ben Arbeitslohn auf 
ein fehr niebrigee Maß herunter. Das Wachsthum der Benälferung aber 
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ift bebingt durch die Wohlfeilheit der Nahrung, wie bie Statiftil, nach Bude, 
mit unumftößlicher Gewißheit nachweift, wenn auch der innere Zuſammen⸗ 
bang zwifchen beiden Thatſachen durch die Phyſiologie noch nicht begrün- 
det ift (47— 50). Die MWohlfeilheit der Nahrung hat ihren Grund im geringen 
Nahrungsverbrauh und in der leichten Gewinnung der Nahrung. Beide 
Bedingungen wohlfeiler Nahrung find erfüllt im heißen Klima (52). Einmal 
ift in demfelben weniger Nahrung erforderlich für Erhaltung ber anima- 
liſchen Wärme, fowie — wegen geringerer förperlicher Anftrengung — 
für Ergänzung der Gewebe. Dann wird bie vegetabilifche Nahrung, 
welche im Süden vorbringend genoffen werben muß, burch die Güte ber 
Natur mühelos dargeboten, während bie animalifche Nahrung, welche im 
Norden nothwendig, nur mit Mühe und Gefahr gewonnen wird (58). Die 
Nothwendigkeit vorwiegend vegetabilifcher Nahrung im Süben, vorwies 
gend animalifher Nahrung im Norden wird umftändlid mit Sägen ber 
Phyſiologie und Chemie begründet. Da bie Nahrung vom Slima ober 
genauer bie Wohlfeilfeit der Nahrung von ber Wärme bes Klimas ab⸗ 
hängt, fo gewinnt das „allgemeine Geſetz“, daß die Nahrung das Wachs⸗ 


thum der Bevölkerung, die Höhe des Arbeitslohnes, die Vertheilung der Güter 


und der Macht bebingt (62), die bejtimmtere Form, daß ungleiche Güter« 
vertbeilung in heißem Klima ftatt findet (58—59). Diefes Gefeg, meint 
Bude, heilt mit einer bis jegt unbelannten Klarheit den Zufammenhang 
zwifchen phufifcher und fittlicher Welt auf, und erklärt den Untergang fo 
vieler alten Givilifationen (63). Bei den alten Kulturvölfern Afiens, 


Afrikas und Amerikas befanden fich nach dem angegebenen Geſetze die 


arbeitenden Klaffen nothwendig in einer gedrückten Lage. Aber auch ohne 
biefe Abhängigkeit der Nahrung vom Klima rein aus der Nahrung als 
folcher erklärt ſich in Irland das Elend der niederen Klaſſen; in Yrland 
berricht Kartoffelpflanzung (50). 

Wie die Nahrung läßt ſich auch "die Fruchtbarkeit des Bodens im 
allgemeinen auf das Klima zurüdführen; der Unterfchleb von Klima und 
Boden als zweier hHinfichtlih ihres Cinfluffes weſentlich verfchiebener 
phyſiſcher Faktoren ber Civiliſation ift in Wirklichkeit gleichbedeutend mit 
dem Unterjchiede des gemäßigten und heißen Klimas. Die für ihren Be- 
ftand verhängnißvolle Abhängigkeit der alten Civilifation von ber Frucht. 
barfeit des Bodens hat daher, ebenfo wie ihre Abhängigkeit von ber 
wohlfeilen Nahrung, welche ja theilwelfe durch jene Fruchtbarkeit bebingt 
ift, ihren Grund im heißen Klima. Die Frage nach den phufifchen Be- 
bingungen bed Gütererwerb® und ber Giütervertheilung beantwortet ſich 
fchließlich einfach dahin, daß das gemäßigte Klima bie Erzeugung bauer- 
baften Wohlftandes und richtige Vertheilung des Reichthums begünftigt, 
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das heiße Klima — ebenjo wie aus einfachen Gründen das falte — 
beides hemmt. Zur Beltätigung dieſer Ergebniffe wirft Bude einen 
Bid auf die in heißer Zone entitandenen Civiliſationen. 

In Indien wirft die Hige unmittelbar erfchlaffend und erfchwert 
Die Arbeit; fie macht weiter den Genuß vegetabiliiher Nahrung noth⸗ 
wendig, und biefe wird von ber üppigen ſüdlichen Natur in reicher Fülle 
dargeboten. Die Inder arbeiten nicht und laffen fi von ber gütigen 
Natur ernähren durch den Außerft fruchtbaren und ergiebigen Reid (64). 
Daher der unverbäftnißmäßige Reichthum und bie unbefchräntte Macht 
der oberen Klaffen Indiens, die Armuth und Sklaverei ber Waffen, 
weiche ungeheure Zinfen bezahlen müffen, dagegen äußerft geringen Ar⸗ 
beit6lohn erhalten. Niebrigfte Sclaverei ift der Zuftand, zu dem in Indien 
ber größte Theil des Volls durch phyſiſche Geſetze verdammt tft (73). 
Die Egypter nährten fi) vorwiegend von Datteln; daher bei biefem 
Bolfe die furchtbare Tyrannei Weniger, die troftlofe Sfiaverei der Mehr⸗ 
beit. Die Maſſe befteht in bem battelnreichen Aegypten aus Yafttbieren, 
mit deren Hilfe der graufame Despotismus einer Meinen Minderheit jene 
erftaunlihen nuglofen Banwerle zu errichten vermochte, welche feine 
Dentmale der Civilifation find, fondern Dentmale des verborbenen, un» 
gefunden Zuſtandes der Sefellichaft, der rüdfichtslofen Verſchwendung der 
Mühe und des Lebens des Volles durch die oberen Klaſſen (82—83). Dierilo 
und Beru hatten allein in Amerika bie einer Civilifation günftigen natürlichen 
Beringungen, Wärme und Näffe, in einem Grade, der eine maßvolle 
sruchtbarkeit der Natur bewirkt. Aber die Nahrung ber Meritaner und 
Peruaner befland aus Mais, Kartoffeln und Bananen; daher vollftändige 
Aehnlichkeit der Livitifation beider Voller mit ver von Indien und 
Aegypten (86). In den genannten vier Pändern war ein beachtenswerther 
Grad von Wiffen vorhanten im Vergleich mit der Unwiffenheit der übrigen 
Nationen, aber in allen findet fich dieſelbe Unfähigleit, die fpärliche Kultur 
zu verbreiten. Weberali derſelbe Mangel alles demolratifchen Geiftes, 
biefelbe despotiſche Macht der oberen, und verächtliche Unterwürfigkeit der 
unteren Klaſſen (101). In allen tropijchen Gegenden gilt das Volt nichts, hat 
feinen Einfluß auf tie Staatsverwaltung, auf die Verwendung ber Mittel, 
bie fein Fleiß ſchafft; das Geſchäft ver Maſſe ift, zu arbeiten, ihrer 
Pflicht zu geborchen (73). In allen jeuen füdlichen Civilifationen ber 
alten Welt hat die Maffe des Volle feinen Gewinn von dem nationalen 
Fortſchritt; die Baſis des Fortfchritte ift äußerft gering, ber Fortfchritt 
ſelbſt daher fehr unficher. Die Geſellſchaft, in fich getheilt, erliegt bem 
erften Stoße von außen (107). 

Der hauptfächlichfte phyſiſche Einfluß auf die Geftaltung bes inneren 
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Lebens, bie geiftige Sinnesrichtung eines Volles geht aus von ber allge 
meinen Naturanficht (general aspect of nature). Die Natureindrüde 
mit ihren pfhchologifchen Wirkungen bilden bie zweite Hauptklaſſe natür- 
licher Bebingungen der Civilifation. Sie geben der nationalen Dentweife 
eine eigenthümliche Beftimmtheit, indem fie die Einbildungskraft erregen 
und ihr bie unzähligen abergläubifchen Vorftellungen zuführen, welche das 
große Hinderniß fortfchreitenden Wiffens find. Die äußere Umgebung 
mit ihren unmittelbaren Einprlden wirkt beftimmend ein auf den ganzen 
Vorftellungsfreis eines Volkes, gibt der Neligion, Kunft, Litteratur bef- 
felben, überhaupt allen Thätigleiten des menfchlichen Geiftes eine befon- 
bere Färbung (36. 107). Es kommt fehr viel darauf an, ob bie Äußeren 
Erſcheinungen durch ihre Einwirkung auf die Vorftellungsweife die Herr- 
ſchaft der Einbilpungsfraft oder des Verftandes innerhalb des menfchlichen 
Bewußtſeins begänftigen. Meiſtens beherrſcht bie Phantafie urfprünglich 
den; Verſtand und e6 wird eine Aufgabe ber Kultur, diefes Mißverhältniß 


. aufzuheben und ben Verftand .in: fein Recht einzufegen (108). Soweit 


die Naturerfeheinungen das Gefühl des Schredens, des Staunens er- 
weden, erregen fie vorzüglich bie Einbilpungskraft; der Menſch empfindet 
feine Nichtigfeit gegenüber der Macht und Majeftät der Natur, fein Wille 
wird gelähmt, bie Unterfuchung gehemmt. Wo dagegen bie Werfe ber 
Natur geringer und ſchwächer find, gewinnt ber Menfch Vertrauen zu 
feiner eigenen Kraft; wenn bie Erfcheinungen zugänglicher find, ift die 
Beobachtung leichter, der Verſtand Tann bie Erfcheinungen unterfuchen 
und ihre allgemeinen Geſetze erforſchen (109). 

Die alten Civilifationen, welche oben fehon berührt wurden, waren 
ſämmtlich innerhalb der Tropen gelegen, ober in unmittelbarer Nähe ber 
Tropen, wo bie Natureindrüde erhaben und ſchrecklich find, wo gewaltige 
Naturereigniffe den Menfchen ſtets mit Gefahr bedrohen. Die beftändigen 
ernften Gefahren fteigern gemeinfam mit der Erhabenheit der Natur bie 
Thätigfeit der Phantafie. Große Flüffe und Gebirge, Erbbeben, Unwetter, 
Orkane, Epidemien üben Ihren mächtigen Reiz aus auf bie Einbilvungs- 
kraft. Jedes unerflärte Ereigniß ift ein Stachel für biefelbe. Das Ge- 
fühl der Furcht und Hifflofigleit, welches den Menſchen gegenüber einer 
ſolchen Natur beherrſcht, ift aber bie Grundlage des Aberglaubene. Wenn 
die menfchliche Kraft machtlos ift gegenüber ben Gefahren, welche weber 
vermieden noch verftanden werben können, fo glaubt man an die Gegen- 
wart des Mofteriöfen und Unfichtbaren. Das große Unglüd ber alten 
Kulturvölker war, daß bei allen durch bie Einbride der Natur der Geift 
heiliger Scheu ftatt des Unterfuchungsgeiftes gewedt wurbe, baß bie Nei- 
gung, alle Ereigniffe der Wirkung übernatürlicher Urfachen zugufchreiben 
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und die Auffuchung ber natürlichen Urſachen zu vernachläffigen ftet6 
Begünftigung fand. Wenn fogar in Spanien und Italien die beftändigen 
Erpbeben und vullanifchen Eruptionen ein Weberwiegen der Phantafie 
über den Verſtand zur folge haben, fo wirft in den außerenropäifchen 
Givilifationen die ganze Natur zufammen ein, bis zu krankhafter Aus- 
ſchweifung ſich fteigernde® Weberwuchern der Einbildungskraft über ben 
Verftand zu fördern (118). In Indien übt die zügellofefte Phantafie 
unumfchräntte Herrſchaft aus in Litteratur und Kunft; dem ganzen in» 
bifchen Geiſte ift die Vorliebe für das Entfernte und Unbelannte, das 
Intereſſe an dem lingeheuren, Unbegrenzten eigenthümlih. In ben 
Dogmen der Theologie, in dem Charakter der Götter erkennt man ebenfo 
wie in der Form der Tempel Indiens, wie der erhabene und brobende 
Anblick der Natur den Vollegeift mit den Bildern bed Großen und 
Schrediihen erfüllte (120). In allen tropifhen Ländern findet der 
Aberglaube eine unerſchütterliche Stüge in den häufigen Epidemien, welche 
von der Menge auf die Wirkfamtfeit der Gottheit zurückgeführt werben, 
überhaupt in dem ungefunden Klima, das in Folge ber mit ihm verbun⸗ 
denen Unficherheit des Lebens tete Todesfurcht und Verlangen nad) 
übernatürliher Hilfe hervorruft (115). In Europa hingegen ermuthigt 
die Natur den Verftand, beiebt den kühnen Unterfuchungegeift, erfüllt den 
Menſchen mit Vertrauen auf feine eigenen Hilfsmittel (118). In 
Griechenland iſt die Natur weniger gefährlich, zubringlich und geheimniß- 
voll, der menſchliche Geift ift daher weniger eingefchlichtert und aber- 
glänbifch, er unterfucht voll Kühnheit und Vertrauen auf feine eigene 
Kraft tie Gründe der Erfcheinungen. Die Religion nimmt eine beiterere 
Geftalt an, bie Götter tragen ein menfchlichere® Gepräge, ed erwacht das 
Gefühl der Menfchenwärbe. Hier wird zum erftenmal in der Geſchichte 
die Bhantafle gemäßigt und begrenzt durch den Verſtand. 

Aus der Unterfuhung über die natürlichen VBebingungen ber Civi⸗ 
lifatton ergibt fih, daß auf bie anferenropäifchen Kivilifationen bie 
Naturmächte weit größeren Einfluß ausüben al® auf die europäifchen, 
und daß biefe Naturmächte aroße® Unheil bewirlt haben, nämlich einer- 
feit3 ungleiche Vertheilung ber materiellen Güter, andererfeite ungleiche 
Vertbeilung der geiftigen Kräfte, ober äußere und Innere Knechtſchaft, 
Stlaverei und Aberglauben — zwei unüberwinblihe Hinderniſſe des 
KAulturfortfchritte. Der Foriſchritt der enropäifchen Civiliſation ift gegen- 
über jener alten Kulturwelt bezeichnet durch Verminderung des Einfluffe® 
der phnfilden und Zunahme des Einfluffee der geiftigen Bebingungen. 
Wie die außeremropäifche Civiliſation auf Raturbebingungen rubt, fo find 
die geiftigen Kulturbebingungen bie Grundlage der europäifchen Geſchichte. 
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In Europa ift es die Tendenz ber ©efchichte, die Natur dem Menjchen 
unterzuorbnien, außerhalb Europas den Menfchen ver Natur. Diefe große 
Theilung zwifchen europäifcher und nichteuropäifcher Civilifation ift bie 
Grundlage der Philofophie der Gefchichte (138). Wenn nun ber Sieg 
bed Geiftes über die Natur der Mafftab der Civiliſation ift, jo ift Har, 
daß von ben beiden Klaſſen von Bedingungen, welche ben Fortſchritt der 
Menfchheit beftimmen, die geiftigen einflußreicher find als bie phnfifchen 
(143). Budle unterfucht daher nunmehr bie wichtigeren geiftigen Be⸗ 
bingungen, um aus ihnen bie allein werthvolle enropätfche Civilifation zu 
erflären. 

Der geiftige Tortfchritt der menfchlichen Gefellfchaft ift ein doppelter, 
ein moralifcher und intellettueller. Der Wille, die Pflicht zu erfüllen, ift 
ber moralifche Theil; das Wiffen, wie fie zu erfüllen, ber intellektuelle 
Theil der Eivilifation; ber Fortfchritt der Ietteren ift das Reſultat ber 
vereinigten Xhätigleit beider Elemente. Wie ift diefer Fortſchritt näher 
vermittelt? Ein Wachsthum ber natürlichen: moraltfchen und intellektuellen 
Fähigkeiten fcheint Buckle fehr zweifelhaft zu fein; nicht das geiftige Ver⸗ 
mögen verändert ſich, fondern die Äußeren Umftände, unter denen fi 
bafjelbe entwidelt. Der moralifhe und intelleftuelle Zuftand einer Zeit 
ift beftimmt burch bie in beiden Gebieten des geiftigen Lebens herrſchenden 
Begriffe; die Menge richtet fi) nach der herrfchenden Meinung, nach 
bem allgemein geltenden moralifchen und intelleftuellen Maßſtab. ‘Diefer 
Maßſiab ift fehr veränberlih; die VBebingungen, von benen er abhängt, 
müffen barum ebenfall® veränberlich fein; und biefe Bebingungen find 
angenfcheinlich die Urfachen des vurchfchnittlichen moralifchen und intel 
leftuellen Zuftanbes einer Zeit (158—59, 162—163). 

Faßt man die Veränderungen ber moralifchen Motive, des moralifchen 
Inſtinkts ins Auge, fo findet man nach Budle, daß bie großen Lehren 
der Moralſyſteme, die moralifchen Prinzipien biefelben geblieben find 
burch Jahrtauſende, daß fie alfo feinen Einfluß ausgeübt haben auf ben 
Fortfchritt der Civilifation (163). Ebenfo gering als bie Veränderung 
ift auch die Nachwirkung des moralifchen Elements der menſchlichen Kultur. 
Gute moralifche Handlungen find ber Uebertragung unfähig, als Reſultate 
ſubjektiver Selbftfucht und Selbftverleugnung muß fie jeder felbft voll- 
bringen; als urfprüngliche Thaten des Einzelnen ziehen fie wenig Nugen 
aus früherer Erfahrung und werben nicht erhalten für die Zufunft (166). 
Thaten der Philanthropie und Humanität find äußerſt unwirkſam, wenige In⸗ 
dividuen werben von ihnen berührt, fie überleben faum eine Generation (166). 
Biel nachhaltiger als der gute Erfolg find bie fchäblichen Wirkungen, 
welche bie edelſten und veinften Abfichten hervorbringen, wenn fie mit 
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Unwiffenheit verbunden find. Je reiner bie moralifchen Gefühle, deſto 
gefährlicher ift der Sohn einer unwiffenden Zeit. E6 ift das Teuer 
reiner felbftlofer Begeifterung, welches zur wütbenbiten religiöfen Verfol⸗ 
gung antreibt (167). Die Moratität ift alfo ein ziemlich ftabiler und — in 
gutem Sinne — wirlungslofer Baltor ber Kulturbewegung. Da bie 
Kultur das PBroduft nur zweier Faltoren ift, fo muß, wenn der eine 
Faktor ſtets ftille ſteht, ihr Stand aber ein fehr veränberlicher ift, bie 
treibende Kraft Ihres lebendigen Bortfchritts in dem anderen Faltor noth- 
wendig gefucht werben (165). 

Das intelleftuelle Element ber GCivilifation befitt in der That auch 
die Beweglichkeit und Wirkfamteit, um den geiftigen Fortſchritt genligend 
zu erflären. Die intelleltuellen Ideen find bie bewegenden Urſachen ber 
fortfchreitenden Civiliſation; fie find nicht nur entwidinngefähiger, fondern 
auch mächtiger binfichtlich ihrer Erfolge. Die intelleltuellen Errungen- 
fchaften mehren ſich und fteigern fich nicht nur vaftlos, fie leben auch 
fort von Generation zu Generation und wirken nach auf bie entferntefte 
Nachkommenſchaft ale das unfterbliche Vermächtniß des Genius (166). 
Daß das intelleftuelle Wiffen im Gegenſatz zu bem moralifchen ftet6 fort- 
fohreitet, lehrt der Augenfchein; ihre nachhaltige Wirkung haben die intel- 
leltuellen Entdeckungen im Kampf mit ben zwei größten Uebeln bewährt, 
welche der Menſchheit belannt find, Die religidfe Verfolgungéſucht, das 
größte Uebel der Menſchheit, wurde nicht durch moraliſchen, ſondern durch 
intelleftuellen Fortſchritt vermindert; nicht die Humanität, ſondern das 
Wiſſen erwies ſich als den mächtigen Feind religiöſer Unduldſamkeit (171). 
Die größere Seltenheit des Krieges, bes zweiten großen Uebels in der 
Gefchichte, verdankt die Menfchheit gleichfalls den Fortfchritten des Wiſſens; 
das Wahsthum der ntelligenz hat die Abnahme der Kriegeluft herbei. 
geführt (173). 

Der Sieg bes Wiffene über die Furie des Krieges zieht Buckles be- 
fondere Aufmerkſamkeit auf fi; er widmet baber biefem Triumphe ber 
intellettuellen Bildung eine eingehende Betrachtung, um ben Einfluß bes 
Wiffens auf die Geflttung dadurch fchlagend zum beleuchten. Die Klaſſe der 
Geſellſchaft, welche intelleftueller friedlicher Vefchäftigung zugewendet ift, 
bildet ein naturgemäßes Gegengewicht gegen ben friegäluftigen Soldaten» 
ftand. Jedes Wachsthum des Wiflens nun erhöht das Anfehen biefer 
friedliebenden Geſellſchaftollaſſe und fördert ihre Thätigfeit auf dem Ge⸗ 
biete des Verkehrs, bes Handeld und der Gewerbe, der Litteratur nnd 
Wiffenfchaft, der Gefepgebung und Diplomatie. Mit der wachſenden Liebe 
zu friebliher Beſchäͤftigung ſinkt aber bie Achtung vor dem militärifchen 
Beruf; und wenn feine fähigeren Köpfe mehr den milttärifchen Beruf 
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wählen, fo beginnt der Solbatenftand zu entarten, ber friegerifche Geiſt 
zu zerfallen (175). In England ift auf biefe Weife die Liebe zum Krieg 
faft ganz erlofchen, weil ber Fortichritt des Willens ganze Menſchenklaſſen 
ſchuf, die ein Intereſſe Haben an Erhaltung des Friebens und in Folge 
bavon ber Einfluß und die Macht des Militärs immer mehr abnimmt (180). 
Doch nit nur In England ift e8 fo weit gekommen, daß fein Talent 
mehr die militärifche Laufbahn einfchlägt, in ber neuen Zeit überhaupt 
findet man — Dank dem Fortſchritt des Willens — mit wenigen Aus- 
nahmen feine großen Schriftfteller, Staatsmänner, Denker, überhaupt 
geiftig bedeutende Männer mehr unter den Militäre (182—83). Näher 
ift der Weg, auf welchem das fortfchreitende Wiffen ben friegerifchen Geift 
geſchwächt ‚hat, ein breifacher, bezeichnet durch bie Erfindung des Schieh- 
pulvers, bie Entbedung der Freihandelstheorie und bie Anwendung bes 
Dampfes für den Verkehr. Die Erfindung der neuen Schußwaffe macht 
eine gewiffe technifche Bildung für den Soldaten notbwenbig und führt 
fo zur Gründung ftehender Heere. Damit wird ein Weberfchuß unver» 
wenbeter Kräfte frei, bie fich den frieblichen Gefchäften zuwenden, und 
neues Leben in biefelben bringen. Es beginnt nun ein reges bürgerliches 
Leben innerhalb deſſen das Wiffen und das Anfehen ber Freunde des 
Wiſſens einer ftetigen Zunahme fich erfreut. Die Erfindung des Schieß- 
pulverd gab den erften Anftoß zu der großen geiftigen Bewegung, welche 
zuerft in rveligiöfen, dann in politifchen Erfchütterungen ſich äußerte, und 
durch wachſende Berbreitung intelleftueller Bildung nicht nur den rohen 
friegerifchen Geift, den Erbfeind der Kultur bändigte, fondern auch die 
Suprematie ber öffentlichen Meinung begründen half, in ber ſich ber 
böchite Triumph moderner Gefittung barftelit (185—90). Weiter bat bie 
Theorie des Freihandels von Adam Smith dur Zerftörung eines großen 
vollswirtbfchaftlihen Wahnes einen Hauptanlaß zu unzähligen Kriegen, 
bie Hanbelgeiferfucht, befeitigt. Beffere Einficht in die Geſetze bes wirth- 
ſchaftlichen Lebens führte die Menfchheit um einen gewaltigen Schritt 
weiter auf ber Bahn ber Befreiung aus der Nacht Friegerifcher Barbarei (191). 
Der Eine Schotte Smith hat durch Veröffentlichung Eines Wertes mehr 
zum Glücke der Menfchheit beigetragen als die vereinten Fähigkeiten aller 
Stantsmänner und Gefeßgeber. Ein Beweis, daß die großen Denker bie 
menjchlichen Angelegenheiten beberrichen und burch ihre Entbedungen ben 
Lauf der Völker lenken. Nicht die Staatsmänner haben das Verbienft 
großer Erfolge, fie lernen nur von ihren Meiftern, den großen Lehrern, 
welche, bewegt durch die Inſpiration des Genius, die Welt befruchten 
mit ihren Entbedungen (196). Endlich ift es bie Erleichterung bed Ver⸗ 
kehrs durch den Dampf, welche bie Nationen in innigere geiftige Berührung 
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mit einander brachte, die gegenfeitigen Vorurtheile zerftörte, bie gegen- 
feitige Achtung hob. Wiederum eine Erfindung bes Verſtandes hat bie 
Feindſeligleiten der Völker unter einander vermindert, das gute friedliche 
Einvernehmen gefördert. Und jeder neue Schienenftrang, jeber neue 
Dampfer auf dem Kanal ift eine neue Bürgichaft für die Erhaltung des 
vierzigjäbrigen Friedens, der bie Gefchide und Intereſſen der zwei civili- 
firteften Nationen der Erbe verbunden hat (200203). 

Was von den zwei wichtigften Erfcheinungen im Fortſchritt der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft gilt, wird ficherlich auch von den untergeordneten Er- 
fheinungen gelten. Die fpätere Ausführung der Geſchichtsphiloſophie foll 
des näheren nachweifen, wie der Fortſchritt Europas von der Barbarei 
zur Civilifation in feiner ganzen Ausdehnung allein feiner intelleftggellen 
Tätigkeit zu danlen ift (204). Im großen unb ganzen läßt fih aber auf 
Grund der angeführten Beweiſe fchon jet nach Buckles Ueberzeugung der 
Say aufftellen, daß die Veränderungen in ber Geſchichte jedes civilifirten 
Volles von drei Dingen abhängen; erftend von dem Gehalt des Willens, 
in deſſen Befig die fähigften Köpfe eines Volles fich befinden; zweitens 
von der Richtung diefed Wiffene d. h. von ber Urt der Gegenftände auf 
die es fich bezieht (sort of subjects, to which it refers); drittens, und 
vor allem, von ber Ausdehnung, in der das Wiſſen verbreitet ift, und ber 
Freiheit mit der es alle Klaſſen der Geſellſchaft durchdringt (204). Dies 
find die drei großen bewegenden Mächte in der Gefchichte jedes civilifirten 
Landes. Wenn wir die Bedingungen des Fortfchritt6 der morernen Civi⸗ 
lifation tennen lernen wollen, fo müffen wir fie fuchen in der Geſchichte 
des Erwerbs und der Verbreitung intelleltuellen Wiſſens. Phyſiſche Er⸗ 
fheinungen und moralifhe Principien bringen große Uberrationen hervor 
in Meinen Perioden, in großen Zeiträumen lorrigiren fie fich gegenfeitig 
und halten fich das Gleichgewicht (208). Die Thaten guter und fehlechter 
Dienfchen verurfachen nur temporär Gutes und Schlechtes; für jedes Lafter 
ift im Durchfchnitt eine Tugend da (2056). Die kurz dauernden Nachwirkungen 
großer Heldenthaten und großer Verbrechen find bie beftänbig ſchwanlende 
Ebbe und Flut der Geſchichte. Nur Eines beharrt im fteten Wechſel, 
die Entbedungen bed Genius find unfterblich, fie enthalten die ewigen 
Wahrheiten, welche die Erſchütterungen ber Reiche überleben, von dem 
Zerfall aufeinanderfolgender Religionen zeugen, fie find für alle Zeiten 
und für alle Geſchlechter, fie vermehren fich felbft fortwährend und find 
oft wirffamer nah Jahrhunderten al® zur Zeit ihrer erften Offenbe- 
zung (206). Bon dem burch die bißherigen Unterfuchungen gewonnenen 
Standpunkte and erfcheint die Gefchichte der Civilifation wefentlich als 
Geſchichte des Wiſſens. Die Aufgabe der Gefchichtephilofophie ift nun» 
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mehr, bie Gefeke bes Erwerbs und ber Verbreitung bes Wiffens im ein«- 
zelnen zu beftimmen. 

Es möchte nun feinen, als wäre es eine fehr einfache Sache, bie 
wefentlihen Thatſachen aus der Gefchichte des Wiſſens zu fammeln, fie 
einer jucceffiven Verallgemeinerung zu unterwerfen und fi) fo bes Ganzen 
ber Gefege zu vergewiffern, welche den Fortſchritt der Civiliſation regie- 
ren (209). Allein unglüdlicherweife wurbe bis jet Gefchichte gefchrieben 
von Männern, bie ihrer großen Uufgabe fo wenig gewachfen find, daß 
wenig von dem für jenen Zwed nothwendigen Material bis jett zufammen- 
getragen ift. Anſtatt uns über ben Fortfchritt des Wiſſens zu unterrichten, 
hat die überwiegende Majorität der Diftorifer ihre Werle mit fehr gering» 
fügigen erbärmlichen Einzelheiten ausgefüllt. Diefer Mangel an Urtheit, 
biefe Unwiffenheit in Beziehung auf den Werth ber Thatfachen entzieht 
dem Geſchichtsphiloſophen das Miaterial, das ſchon Tängft hätte angehäuft, 
geordnet unb für künftige Verwertung aufbewahrt werben follen. Da 
die bisherige Gefchichtfchreibung die wichtigen Thatfachen überfehen Hat, 
bie unwichtigen dagegen umftänbfich berichtet, muß ber Philofoph, um fein 
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Wegen der noch nothwenbigen Vorarbeiten, welche die Kraft Eines Lebens 
überfteigen, verzichtet Buckle auf feinen urſprünglichen Plan einer allge 
meinen Kulturgefchichte und befchränkt feine philofophifche Gefchichtöbe- 
trachtung auf die Sivilifation eines einzelnen Volles (210), Wenn nun 
aber für die allgemeine Kulturgefchichte das Geſetz gilt, daß die Xotalität 
der menſchlichen Handlungen beftimmt ift durch bie Totalität des menfch- 
lichen Wiſſens, fo erleidet dieſes große Princip erhebliche Beſchränkungen, 
fobald wir e8 auf ein einzelnes Land anwenden. Ye Heiner ber Umkreis 
unferer Beobachtungen, befto größer ift die Ausficht auf die Störung ber 
allgemeinen Gefege durch befondere Geſetze. Einmiſchungen fremder Ne- 
gierungen, Einflüffe ver Meinungen, Gewohnheiten, ber Litteratur fremder 
Böller, Einführung neuer Religionen, Gefege, Sitten durch fremde In— 
vafion oder Eroberung — alles dies find Störungen, bie in ber allge» 
meinen Gefchichte fich ausgleichen, aber bie natürliche Entwidlung eines 
einzelnen Landes aus ihrer Bahn ablenken, bie Berechnung bes Ganges 
feiner Civilifation ſomit weſentlich erſchweren. Für eine Geſchichtsphilo⸗ 
fophie, welche die Giltigkeit allgemeiner Gefege der Kulturbewegung nacdh- 
weifen will, aus denen fich bie einzelnen gefchichtlichen Erfcheinungen mög- 
Lichft ficher berechnen Laffen, ift daher am werthuollften die Gefchichte eines 
Landes, deſſen Civiliſation ſich unabhängig und felbftändig, ſowohl ohne 
frembe Einmifhung ale auch ohne Förderung ober Hemmung durch bie 
perfönlichen Eigenfchaften feiner Negenten entwicelt bat. Die Gefchichte 
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eines ſolchen Landes würde das Wild einer normalen Entwidlung bar: 
bieten und die Geſetze des geiftigen Fortichritts in einem gewiffen Zuftande 
ber Iſolirung wirkfam zeigen, ähnlich wie das CErperiment an einer Gr- 
fheinung dur) Iſolirung derſelben von allen ſtörenden Nebenumftänden 
die Giltigleit eined Naturgefeges nachweiſt. Diefe Bedingungen find am 
meiften erfüllt in England (211). 

Gezwungen auf ein einzelnes Land fich in feiner Gefchichtsphilofophie 
zu befchränfen wählt Buckle gerade England, weil England vor anderen 
Ländern einer freien Bewegung feine® geiftigen Yebens fich erfreut, in 
welcher bie allgemeinen Gefege relativ rein und ungeftört zu Tage treten. 
Bon allen europäifchen Pändern ijt England dasjenige, in bem am Längften 
bie Regierung nuthätig, das Bolt thätig gewefen, in bem ed weber veligidfe, 
noch politifche, noch feciale Bevormundung gibt, in dem bie freiejte felb- 
ftändipfte Thätigkeit ter einzelnen Gefelifchaftskreije auf allen @ebieten 
Regel ift, in dem jeder fagen lann was er beuft, und thun was er will; 
in England wurde ber nationale Fortfehritt am wenigften geftört durch 
die Macht der privilegirten Nlaffen, durch den Einfluß von Selten, durch 
die Gewalt willführlicher Herrfcher. Ebenſo wurde England vermöge feiner 
Lage lange Zeit jehr wenig von fremden Völkern befucht, ober gewaltſam 
vom Anslande beeinflußt (213). An der Gefchichte der Civilifation Eng- 
lands kann demnach der Gefchichtephilofopb am Marten den normalen 
Gang ter Kultur, vie ungebemmte Wirkfamleit der großen Geſetze ver- 
folgen, durch welche die Geſchicke ver Menfchheit in letzter Linie be« 
ftimmt find. 

Wenn jedoch die verfchiedenen Bedingungen des geiftigen Fortſchritto 
in England am gleichmäßigften wirkſam find, wenn bier bie einzelnen 
Elemente ber Eivilifation regelmäßig miteinander verbunden erfcheinen, 
fo ift auf der andern Seite die Entwidlung jedes Elementes für fich, bie 
Wirkſamkeit jeder einzelnen Bedingung weniger Mar erfichtlih. Die Ge- 
ſchichte der Übrigen europäifchen Kulturvölker foll daher allgemein wenig- 
ſtens berüdfichtigt werben binfichtlich der einzelnen Bedingungen bed in- 
tellektuellen Fortſchritts, über deren abgefonderte Wirkſamleit England 
nicht genügenden Aufſchluß gibt. Tas Geſetz der Entwicklung jedes ein⸗ 
zelnen Elementes ver Civilifation nıuß je an dem Volle ſtudirt werben, 
In welchem tiefes Clement am mächtigften ift und burch einfeitige Stärke 
das Gleichgewicht geftört hat (221, 223). Lehrt und England bie Geſetze 
ber Verbindung und bes harmoniſchen Zufammenwirlen® ber verſchiedenen 
Elemente der Kivilifation, von dem bie Sicherheit und Dauer eines Kul- 
turgebäubes abhängt, fo lernen wir an Deutfchland das Gefeg bed Er⸗ 
werbs, an Amerila das Geſetz der Verbreitung des Wiſſens fennen. In 
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beiden Ländern haben fich jene zwei wichtigiten Bedingungen bes geijtigen 
Fortſchritts am einfeitigften, die eine auf Koften ber andern, ansgebiltet; 
der Fortfchritt Deutfchlands und Amerikas ift weentlich gehemmt dadurch. 
daß tem erfteren die Volksbildung, tem legteren bie Wiffenfchaft febtt. 
Die beutfche Pitteratur ijt die erfte der Welt; aber weil der deutſche Geift 
unter dem äußern Cinfluß ber fleptifhen Bewegung in Frankreich (ver 
der Revolution) yplöglich zu überrafchender Größe fi entfaltete, Hat er 
fih unregelmäßig entwidelt. Da von ber geiftigen Ariftofratie mehr Wif- 
fen hervorgebracht wurde, als von der Mafje des Volkes aufgenommen 
werden konnte, jo blieb vaffelbe, jo ungeheuer es feinem Inhalt nach ift, 
hoch feinem Umfang nach anf Eine Klaſſe der Gejellichaft befchränft und 
fo findet fih in Deutfchland eine Kluft zwifchen Gebildeten und Ungebil- 
beten, wie nirgends fonft. Die Träger der Wiffenfchaft befiten eine 
Fülle von Kenntniffen, eine Tiefe der Einfiht, welche fie an tie Spike 
der civilifirten Welt ftellt; fo kühn aber der wiffenfchaftliche Unterfuhnungs 
geiit, fo rückſichtslos die von Vorurtheilen unabhängige Verfolgung Per 
Wahrheit bei den beutfchen Echriftitellern, fo abergläubiſch und im 
Vorurtheilen befangen ift das deutſche Volk, das weit unwiſſender 
und unfähiger ift, fich felbft zur regieren, denn die Bevölkerung von 
England und auch von Frankreich (217—19) In Amerika umgelehrt 
ift ter Schaß bes Wifjend gering, aber das vorhandene Wiffen durch alle 
Volksklaſſen verbreitet; Amerika befigt wenige Menfchen von großem 
Wiffen, aber auch wenige von großer Unwiffenheit (220). Außer dem 
Erwerb und der Verbreitung fommt noch als tritte Hauptbebingung ber 
Civilifation die Richtung des Wiſſens in Betracht. Die Bedingung einer 
normalen Kulturentwicklung ift die gleichmäßige Ausbildung einer boppel- 
ten Richtung des Wiſſens, einer fpelulativen und empirifchen, einer be 
buftiven und inbuftiven. Beide Richtungen treten in einfeitiger Entwid- 
lung auf bei einzelnen Völlern. In Deutichland und Schottland überwiegt 
ber fpelulative, in Amerifa und England der empirifche Zug der Wiffen- 
ſchaft. Deutfhland und Amerika bilden einen zu fehroffen Gegenſatz 
hinfichtlich der Richtung ihrer beiberfeitigen Wiffenfchaft; es empfiehlt fid 
daher, wie Bude meint, an Schottland die Ausbildung ber Lebuftiven 
Wiffenfchaft und ihre Folgen zu ftutiren, während England, das in diefer 
Hinfiht auch einigermaßen in die Reihe einfeitiger Gegenfäge eintritt, 
das lehrreichſte Gegenftüd dazu liefert. Schottland zeigt deutlich, wie 
neben fühner Spekulation ter Wiffenfchaft Aberglaube, Vorurtheil und 
mittelalterliche Intoleranz bed Volkes einhergeht. In England bingegen 
ſehen wir mit einem gewiffen Utilismus ber Überwiegend empirijchen 
Wiffenfchaft cinen vortheilhaften Zufamm enhang zwifchen Vollebewußhſein 
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und wifjenfchaftlichem Bewußtfein verbunden (224—26). Aehnlich ber 
gefonderten einfeltigen Wirkſamkeit ber einzelnen pofitiven Bedingungen 
der Kultur find die Haupthinderniffe berfelben bei den Völkern zu betrach- 
ten, deren Fortſchritt jie vorzüglich gehemmt haben. Die Gefchichte des 
großen, bewunterungswürbigen und in Vielem England überlegenen fran- 
zöfifchen Volkes bietet uns ein lehrreiches Bild ber politifchen Bevormun⸗ 
dung (protective spirit), während Spanien zeigt, wie eine Nation in 
Tolge kirchlicher Bevormundung in geiftigen Todesſchlaf verfinfen kann. 
Da Tranfreich bedentend von England beeinflußt wurde, fo kann man 
an feiner Gefchichte zugleich die Gefege der Einwirkung eines Volfegeiftes 
auf einen andern, des internationalen Ideenaustauſches fennen lernen (223). 
So wird die Civilifation von Franfreih, Spanien, Schottland, Deutſch⸗ 
(and und Amerifa in der Ginleitung dev GAchichtsphilofophie Buckle's 
näherer Befihtigung gewürtigt zum Zwecke der Veranfchaulichung ein« 
feitiger Wirkſamkeit einzelner Bedingungen oder Hinverniffe des geiftigen 
Fortſchritts, alfo zur Veleuchtung der verſchiedenen Möglichkeiten ab⸗ 
normer Kulturentwicklung. 

Ehe jedoch die verfchievenen Richtungen der modernen Civilifation 
betrachtet werben, ift noch der innere Grund ber ganzen geiftigen Be» 
wegung ber Neuzeit, der Impuls der großartigen intelleftuelfen Erwerbs- 
thätigfeit zu unterfuchen. Der Bortfchritt der Gefellfehaft hängt wohl ab 
von bem Erwerb frifchen Wiſſens; aber ver wiffenfchaftlichen Thätigfeit 
muß Liebe zur Unterfuchung, ein Geift des Zweifeld vorausachen. Denn 
das Wiffen kommt nicht zu uns, ob wir wollen ober nicht, fonbern es 
muß gefucht werben, wenn man es gewinnen will, es iſt das Probuft 
großer Arbeit und großer Opfer. Der Zweifel ift der eigentliche Urheber 
und jedenfall® der nothwendige Vorlänfer aller Fortſchritte des Wiſfens. 
Ohne Zweifel gibt es feine Unterfuchung, ohne Unterfuchung fein Wiffen. 
Dem Sfepticismus verdanken wir den Unterfuchungsgeift, der in den 
legten zwei Jahrhunderten fich ftufenmweije auf alle Gebiete ausgedehnt 
hat, der Sfepticismns hat die drei Grunbirrthümer ber frübern Zeit 
geheilt, vermöge deren das Volk in politifcher Hinficht zu vertrauensvoll, 
im Wiffen zu leichtgläubig, in religiöfen Dingen zu unduldſam war. 
Der Gefchichte des Wiſſens muß daher eine Gefchichte des Skepticismus 
borangeben (307). England fcheint Buckle über dieſes große Princip 
bes Wiffens am beiten Auffchluß zu geben. Er widmet daher ber eng- 
liſchen Gefchichte Schon in der Einleitung feines Werkes, eine allgemeine 
Betrachtung mit Nüdjicht auf die fleptifche Bewegung und ihre unmittel- 
baren Folgen. Den Inhalt des Hauptwerfes wird das mit ausgebehn- 
teftem gefchichtlichen Apparat an der Gefihichte Englands zu machende 
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beiden Ländern haben fich jene zwei wichtigften Bedingungen bes geijtigen 
Fortſchritts am einfeitigften, bie eine auf Koſten der andern, auögebilvet ; 
der Fortſchritt Deutſchlands und Amerikas ift wefentlich gehemmt dadurch, 
baß dem erfteren die Volfsbildung, tem letzteren die Wiffenfchaft fehlt. 
Die deutſche Pitteratur ift die erfte der Welt; aber weil der deutſche Geift 
unter dem äußern Einfluß der ffeptifchen Bewegung in Frankreich (vor 
der Revolution) plötzlich. zn überrafchender Größe fich entfaltete, hat er 
fih unregelmäßig entwidelt. Da von ber geiftigen Ariftofratie mehr Wif- 
fen hervorgebracht wurde, al8 von der Maffe des Volkes aufgenonmen 
werden konnte, jo blieb vaffelbe, fo ungeheuer es feinem Inhalt nach ift, 
doch feinem Umfang nach auf Eine Klaffe ver Gefellfhaft beſchränkt und 
fo findet fih in Deutfchland eine Kluft zwifchen Gebildeten und Ungebil- 
deten, wie nirgends ſonſt. Die Träger der Wiffenfchaft befiken eine 
Hülle von Kenutniffen, eine Tiefe ver Einficht, welche fie an bie Spike 
der civilifirten Welt ftellt; fo kühn aber der wiffenfchaftliche Unterfuchungs- 
geift, fo rückſichtslos die von Vorurtheilen unabhängige Verfolgung der 
Wahrheit bei ven deutſchen Echriftitellern, fo abergläubifh und im 
Borurtbeilen befangen ift das beutfche Volk, das weit unwiſſender 
und unfähiger ift, fich felbft zu regieren, denn tie Bevölkerung von 
England und auch von Frankreich (217—19), In Amerika umgelehrt 
ift ber Schag bed Wiſſens gering, aber das vorhandene Wiſſen burch alle 
Volksklaſſen verbreitet; Amerifa befigt wenige Menfchen von großem 
Wiffen, aber auch wenige von großer Unwiffenheit (220). Außer dem 
Erwerb und der Verbreitung fommt noch als dritte Hauptbebingung ber 
Civiliſation die Richtung des Wiſſens in Betracht. Die Bedingung einer 
normalen Kulturentwicklung ift die gleichmäßige Ausbildung einer boppel- 
ten Richtung des MWiffens, einer fpefulativen und empirifchen, einer be 
buftiven und inbuftiven. Beide Richtungen treten in einfeitiger Entwide 
lung auf bei einzelnen Völkern. In Deutfchland und Schottland überwiegt 
ber fpefulative, in Amerika und England der empirifche Zug der Wiffen- 
ſchaft. Deutfchland und Amerika bilden einen zu fchroffen Gegenfak 
binfichtlich der Richtung ihrer beiderfeitigen Wiffenfchaft; es empfiehlt fich 
baber, wie Bude meint, an Schottland die Ausbildung ber bebuftiven 
Wilfenfchaft und ihre Folgen zu ftudiren, während England, das in biefer 
Hinficht auch einigermaßen in die Neihe einfeitiger Gegenfäge eintritt, 
das lehrreichite Gegenſtück dazu liefert. Schottland zeigt deutlich, wie 
neben fühner Spekulation ter Wiffenfchaft Aberglaube, Vorurtheil und 
mittelalterliche Intoleranz des Volfes einhergeht. In England hingegen 
fehen wir mit einem gewiffen Utilismus der überwiegend empirifchen 
Wiffenfchaft einen vortheilhaften Zufamm enhang zwifchen Volksbewußtſein 
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und wiſſenſchaftlichem Bewußtſein verbunden (224—26). Aehnlich ber 
gefonderten einfeltigen Wirlſamleit ber einzelnen pofitiven Bedingungen 
ber Kultur find die Haupthinderniffe verfelben bei den Völkern zu betrach⸗ 
ten, deren Fortſchritt fie vorzüglich gehemmt haben. Die Gefchichte des 
großen, bewunterungswürbigen unb in Vielem England überlegenen fran« 
zöfifchen Volkes bietet und ein lehrreiches Bild der politifchen Bevormun⸗ 
dung (protective spirit), während Epanien zeigt, wie eine Nation in 
Folge kirchlicher Bevormundung in geiftigen Todesfchlaf verfinfen kann. 
Da Frankreich bedeutend von England beeinflußt wurde, fo lann man 
an feiner Gefchichte zugleich die Geſetze der Tinwirfung eines Volfegeiftes 
auf einen andern, des internationalen Freenaustaufches lennen lernen (223). 
Eo wird die Givilifation von Frankreich, Spanien, Schottland, Deutſch⸗ 
land und Amerila in ver Kinleitung ber Gqqchichtophiloſophie Buckle'e 
näherer Beſichtigung gewürdigt zum Zwecke ber Veranſchaulichung ein- 
ſeitiger Wirkſamkeit einzelner Bedingungen oder Hinderniſſe des geiſtigen 
Fortſchritts, alſo zur Beleuchtung der verſchiedenen Möglichkeiten ab⸗ 
normer Kulturentwicklung. 

Che jedoch die verſchiedenen Richtungen der modernen Givilifation 
betrachtet werben, ift noch der innere Grund ber ganzen geiftigen Be⸗ 
wegung ver Neuzeit, der Impuls ber großartigen intelleftuellen Erwerbe⸗ 
thätigfeit zu unterfuchen. Der Fortſchritt der Gefellihaft hängt wohl ab 
von dem Erwerb frifhen Wiffens; aber ber willenfchaftlihen Thätigleit 
muß Liebe zur Unterfuchung, ein Geift des Zweifels vorausgehen. Denn 
das Wiffen kommt nicht zu uns, ob wir wollen oder nicht, fondern es 
muß gefucht werten, wenn man e6 gewinnen will, es ift dae Produkt 
großer Arbeit und großer Opfer. Der Zweifel ift der eigentliche Urheber 
und jedenfall der nothwendige Vorläufer aller Fortſchritte des Wiſſens. 
Ohne Zweifel gibt es feine Unterfuchung, ohne Unterfudung fein Wiſſen. 
Dem Stepticiemus verbanfen wir ten Unterfuhungsgeift, der in den 
legten zwei Jahrhunderten fich fiufenweife auf alle Gebiete ausgedehnt 
bat, der Slkepticiomns hat die drei Grundirrthümer ter frühern Zeit 
geheilt, wermöge teren das Volk in politifher Hinficgt zu vertrauensvoll, 
im Wiffen zu leichtglänbig, in veligiöfen Dingen zu unbulbfam war. 
Der Geſchichte des Wiſſens muß daher eine Gefchichte des Efepticismus 
vorangeben (307). Gugland fcheint Buckle Über tiefes große Princip 
des Wiſſens am beiten Auffchtuß zu geben. Er widmet daher ber eng» 
liſchen Gefchichte ſchon in der Kinleitung feines Werkes, eine allgemeine 
Betrachtung mit Nüdficht auf die fleptifche Bewegung und ihre unmittel- 
baren Folgen. Den Inhalt des Hauptwerkes wird das mit ausgedehn⸗ 
teftem gefchichtlichen Apparat an der Gefchichte Englands zu machende 
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Experiment bilden, welches bie aufgeftellten Gefeke normaler Rulturent- 
wicklung beftätigen foll (309). 

Die wahren Bedingungen der Civilifation find feftgeftellt. Noch ift 
bie gewöhnliche Annahme anderer Bedingungen zu wiberlegen. Bon Vielen 
werben nämlich Religion, Litteratur und Staat für bie erften Urſachen 
ber Civilifation angefehen. Nach Buckle's Anficht würden biefe drei Kul⸗ 
turmächte, wenn ein Volk ſich felbft vollftändig überlaffen wäre, nicht bie 
Urfachen, fondern die Wirkungen feiner Civilifatlon fein, aus dem burch- 
Tchnittlichen Bildungsftande der Gefellfchaft nothwendig hervorgehen (232). 

Eine gute Religion, foviel gefteht Buckle zu, ijt allerdings für bie 
Civiliſation fehr günftig, aber fie erhebt fich erft auf dem Grunde ſchon 
vorhandener intelleftueller Bildung. Die Religion ift nicht die Urfache, 
fondern die Wirfung des Seiftigen Fortfchritts, wenn fie auch als folche 
ben Fortſchritt, der fie hervorgerufen, ihrerfeitS wiederum fürbert. So⸗ 
fange ein Volk noch von ber Nacht der Unwiffenheit umfangen ift, fühlt 
e8 nicht das Bedürfniß einer vernünftigen Religion; eine milde gebilbete 
Religion läßt fich bei einem rohen Volfe von Wilden niemals mit Erfolg 
einführen, wenn nicht zuvor die Unwiffenbeit entfernt worben. Erſt wenn 
ein gewifjer Grad von Wiffen bei einem Wolfe vorhanden, wenn ber 
Zweifel an ben abergläubifchen Vorftellungen der alten Religion erwacht 
ift, wenn die Bildung ſich an ihren rohen Gebräuchen ftößt, regt fich das 
Bedürfniß religiöfer Reform und erfolgt die Begründung einer neuen 
Religion (232—33). Innerhalb eines kleineren Zeitraums fünnen zwar 
einzelne Individuen, getrieben durch bie niederen Gefege, welche die inbi« 
viduellen Hanblungen beftimmen, mit ihrem Genie oder ihrer Energie ben 
höheren Gefegen zuwiberhandeln, welche bie große Gefellfehaft beftimmen. 
Es kann alfo auch das allgemeine Gefeg, daß die Neligion tie Wirkung, 
nicht die Urjache bes geiftigen Fortfchritts ift, im einzelnen Fällen eine 
Störung erleiden. In Folge von Umftänven, die bis jet unbelannt find, 
erfcheinen, wie Buckle anerkennt, von Zeit zu Zeit große Denter, welche 
fähig find dem Fortſchritt der Menfchheit vorzugreifen und eine Neligion 
ober Philofophle hervorzubringen, durch die möglicherweife tiefgreifendbe 
Umgeftaltungen bewirkt werben (235). Aber auch diefe großen Denker ftehen 
unter dem Einfluffe des Charakters ihrer Zeit, es ift feinen möglich, dem 
Drud der umgebenden Meinungen fich zu entziehen ; was man gewöhnlich 
eine neue Religion oder Philoſophie nennt, ift in der Regel nicht bie 
Schöpfung neuer Ideen, fonbern nur eine neue Richtung, welche den 
unter den gleichzeitigen Denkern geläufigen been gegeben wirb (10). 
Die Wirkung einer neuen Meinung hängt jedenfalls von ber Bildungs⸗ 
ſtufe des Volkes ab, unter dem fie verbreitet wird, mag auch ihr Urfprung 
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fih auf einen einzelnen Mann zurüdführen laffen. Das Chriſtenthum 
und feine erhabene bewunterungswürbige Lehre ſank ganz auf bie Stufe 
heidniſchen Aberglaubens herab, bis die Jutelligenz Europas aus ihrer 
Lethargie erwachte und bie Entrüftung des fortfchreitenden Wiffene über 
ben Aberglauben des Mittelalter in bem großen Ereigniß der Neforma- 
tion zum Ausbruch lam. Als im fechzehnten Jahrhundert die Leicht« 
gläubigfeit und ber Aberglaube ungeheuer fehnell abnahmen, wurde es für 
nöthig gefunden, eine Religion herzuftellen (establish), bie zu ben ver- 
änderten Bildungsverhältniſſen paßte. Tiefem Bedürfniß gefchah Genüge 
durch Einrichtung des proteftantifchen Gottesdienſtes, welcher der freien 
Forſchung glnftiger ift, weniger voll von Wundern, Legenden, Heiligen 
und dergleichen Beiwert, mit weniger häufigen und läftigen Ceremonien 
verbunten al® ver katholiſche (239). Da ver Proteftantiemus einfach aus 
dem Fortſchritt der Kultur als eine nothwendige Folge beffelben hervor⸗ 
ging, fo würde die proteftantifhe Bewegung nah Buckle's Meinung in 
wenigen Generationen den alten Aberglauben vollftändig über den Haufen 
geworfen haben, und bei allen gebildeten Völkern wäre ein einjacherer, 
weniger befchwerlicher Glaube begründet worden, wenn nicht bie europä⸗ 
iſchen Begierungen, welche fich immer in Dinge mifchen, bie fie nichte 
angeben, e8 für ihre Pflicht erachtet hätten, die alte Religion zu fchüten. 
Der Proteftantismus, weit entfernt die Urfache der modernen Aufklärung 
zu fein, ift die nothwendige Wirfung derſelben; nirgenbe war ein Ver⸗ 
langen nach ihm, wo jene nicht ſchon begonnen, und überall wäre er 
naturgemäß aus ihr hervorgegangen, wenn nicht äußere Mächte ben nor- 
malen Verlauf der Dinge geftört hätten. In Folge der eingetretenen 
Störungen find allerdings manche Völler katholiſch geblieben, welche ihrer 
Vildung nach proteftantifch fein follten, während andere umgelehrt ohne 
innere Bedürfniß, allein durch äußeren Anlaß zum Broteftantismus 
übergingen. In ben Pänbern, welche ihren nationalen Glauben nicht der 
eigenen Vergangenheit, fonbern der Autorität mächtiger Individuen ver- 
danfen, bringt tiefer Glaube nicht die erwartete Wirkung hervor. In 
Schottland ift Klerus und Voll bigotter und abergläubifcher als in 
Frankreich (242); ebenſo find die Echweren, trotz ihres gewohnbeite- 
mäßigen Proteftantigmus, weniger civififirt als die Franzoſen (243). In 
Frankreich hingegen ift eine illiberale Religion verbinden mit den liberal- 
ften Anfihten, wird ein Glaube voll Aberglauben befannt von einem 
Bolte, bei dem ber Aberglaube verhältnißmäßig felten ifl. Der Liberalis- 
mnd Frankreichs fieht dem Katholicismus ebenfo ſchlecht an ale bie Bi⸗ 
gotterie Schottland® dem Proteftantiemus. Wenn in beiden Yändern ber 
nationale Glaube unwirkſam ift, weil er nicht mit der Civiliſation har⸗ 


278 Buckle und Hegel. 


monirt, fo fann er hier nicht einmal aus ber Civiliſation hervorgegangen 
fein. Wie follte er vollends dieſelbe hervorgebracht haben (244)? 

Der Litteratur verdankt Europa zwar viel, aber nicht um beffen 
willen, was fie gefchaffen, ſondern um beffen willen, was fie erhalten hat. 
Die Litteratur ift die fefte Form, in welcher das Wiffen eines Volkes 
aufbewahrt wird; ehe fie daffelbe aufzeichnen kann, muß es aber erſt er- 
worben fein. Darım ift fie ein unbedeutendes Ding und bat Werth nur 
als Zeughaus, in dem die Waffen des menjchlihen Geiſtes verwahrt 
werden und aus dem man biefelben leicht hervorholen kann. inzelne 
Schriftftellee mögen fich hoch erheben über ihre Zeit, aber gewöhnlich 
haben fie feinen Einfluß und das Volk hat feinen Segen von ihren Lei⸗ 
ftungen. Mehr kann eine Titteratur nicht leiften, als daß fie das ohne 
ihr Verdienſt erworbene wirkliche Wiffen einer Zeit, beftehend in der 
Seenntuiß der phyſiſchen und geiftigen Gefeke, over das Material für Auf- 
findung diefer Gefege mittheilt; fie ift brauchbar, foweit fie dazu beiträgt, 
die große Bewegung ber intelleftuellen Bildung zu befehleunigen und die 
Fähigkeiten der Menfchen (fitness and aptitude of men) durch Bereiche: 
rung ihrer Hilfsmittel (resources) zu erhöhen (246). Da aber die Lit: 
teratur oft nur Vorurtheile enthält und verbreitet, hängt ihr Segen nicht 
fowoht von ihr felbjt ab, fondern von dem Geſchick, mit dem fie ftubirt, 
von dem Urtheil, mit dem fie geprüft wird (247). 

Dem Staat ift Buckle noch weniger gewogen. Die Staatsmänner 
find in jeinen Augen die Gejchöpfe, nicht die Schöpfer ihres Zeitaltere. 
Bon den Regenten ging fein großer politifcher Fortfchritt, feine bedeutende 
Reform der Geſetzgebung aus; immer find es fühne und fühige Denker, 
welche. die beftehenven Mißbräuche erfennen, fie aufpeden und den Weg 
zu ihrer Heilung zeigen. Wenn dies gefchieht, fo beharren aber die auf- 
geflärteften Negierungen noch lange darauf, bie Mißbräuche aufrecht zu 
erhalten, die Heilmittel zu verwerfen; erſt ein ſtarker Drud von außen 
zwingt die Negierung, wenn e8 gut geht, allmählich zum Nachgeben und 
bas Volk. foll dann ihre Weisheit bewundern (250). Ueberdies haben die 
fegensreihften Reformen nichts Neues gejchaffen, fondern nur alte Gejete 
aufgehoben... Die ganze Tendenz der humanen, aufgellärten, mobernen 
Gefegebung ift, die Dinge in ihre natürliche Bahn. zurückzulenken, aus 
der fie flühere Unwiſſenheit abgezogen. Kinzelne Gefetgeber verdienen 
unfern Dank nah Buckle's Urtheil, die ganze Klaffe nimmermehr. Das 
Unheil, welches die Einmifchung der Regierungen in das Volksleben an⸗ 
gerichtet hat, ift jo groß, daß man fi) wundern muß, wie die Civilifation 
bei ſolchen Hinberniffen überhaupt fortfchreiten fonnte. Die Thatfache, 
daß die moberne Kultur troß des Staates fortſchritt, ift der glänzendſte 
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Veweis für die Energie ber Menfchheit und berechtigt zu dem zuverſicht⸗ 
lichen Glauben, daß je mehr der Druck ber Geſetzgebung ſich mindert, 
mit um fo befchleunigterer Geſchwindigleit der Fortſchritt ſich fortfegen 
wird (254). Wußer den auf Aufrechterhaltung ber Orbnung und Be- 
ftrafung der Verbrechen gerichteten Maßregeln haben tie Regierungen 
tauter Verlehrtheiten angerichtet; fie haben ben Handel befchügt, ats ob " 
es gälte ihm ſyſtematiſch zu unterbriüden (254), haben die Religion unter 
ihre Obhut genommen, um bie Heuchelei und den Meineid zu fördern (258), 
haben das fortfchreitende Wiffen durch Preßgeſetze und andere Beſchrän⸗ 
tungen möglichft gehemmt (261). Die Herftellung des äußeren Bodens 
für den geiftigen Fortſchritt ift der einzige Dienft, den eine Regierung 
den Intereſſen der Givilifation erweifen fann. Es wäre abfurb, ja ein 
Hohn gegen die Vernunft, der Geſetzgebung einen Antbeil an dem bi6- 
berigen Foriſchritt zuzufchreiben, oder in Zulunft von ihr zu erwarten (263). 
Dauptberingung des Volkswohles ift, daß die Regierungen wenig Macht 
haben und von diefer wenig Gebrauch machen. Euglands Glück ift, daß 
feine Regierung möglichit ſchwach ift, daß feine Geſetzgeber die Diener 
des Bollswillend find (264). Alles Große auf politifchem Gebiete ver- 
danft man dem Foriſchritt der öffentlichen “Dleinung (march of public 
opinion) (251). 

Bon den angegebenen Gefichtepunften aus betrachtet Buckle in ben 
erfchienenen zwei Bänden feines Werkes die Geſchichte Englanbe (vor- 
länfig in ihrer allgemeinen Eutwicklung), Frankreichs, Spaniens uud 
Schottlands. Mit großer Grünpdfichleit wird das ausgebehntefte hiſtoriſche 
Material verwerthet zum Zwecke des Nachweifes ver allgemeinen Giltigteit 
jener für Berechnung ber Kulturbewegung aufgeftellten Sormeln. Der 
langen Rede kurzer Sinn bei ter Darftellung der verfchiebenen Givilifa- 
tionen der Neuzeit iſt die Illuſtration folgender vier Hauptfäge, in wel 
hen Buckle das Ergebniß feiner gefhichtlichen LUnterfuchungen zufammen- 
faßt: 

1) Der Fortfchritt der Dienfchheit hängt ab von dem Erfolg, mit 
dem tie Gefete ter Erfcheinungen erforfcht, und der Ausdehnung, in 
ber die Kenntniß diefer Gefepe verbreitet wird. 

2) Bebingung diefer Forſchung ijt der erwachende ſteptifche Geiſt. 

3) Die fo gemachten Entdeckungen erhöhen ven Einfluß der intellel⸗ 
tuelien, vermindern relativ den Cinfluß der moralifchen Wahrheiten. 

4) Der große Feind diefer Bewegung und bamit ber Civilifation ift 
der Bevormundungsgeift, die Ueberwachung tes Glaubens und Thun 
durch Kirhe und Staat (Bd. II, Anf.). 

Bon tem Stanbpuntt feiner ganzen Geſchichtsanſchauung au, deren 
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Wahrheit zunächſt unerörtert bleiben möge, ſtellt Buckle der Geſchichts⸗ 
philoſophie die Aufgabe, die wirkenden Urſachen (agencies), deren Reſultat 
die menſchlichen Handlungen ſind, und die Geſetze dieſer Urſachen zu be— 
ſtimmen, um fo eine Art Mechanik dev Geſellſchaft (dynamics of society) 
zu Kegründen (207). Hat Buckle diefe Aufgabe gelöft? Hat er die Be— 
“ Pingungen der Civilifation und bie Gefege ihrer Wirkfamfeit richtig und 
erfchöpfend feftgeftellt? Iſt weiter fein Anfpruch auf wichtige neue Ent—⸗ 
deckungen begrlünbet ? 

Daß Klima, Nahrung, Boden und Naturanficht einflußreiche Natur- 
bedingungen der Kultur find, ift fehr wahr, aber auch fehr befannt. Die 
ansführliche Unterfuchung Buckle's über bie phufifchen Bedingungen ber 
Civilifation kommt jchließlich zu dem einfachen Ergebniß, daß zu große 
Stärke der Naturmächte das Gebeihen ber Civiliſation hemmt, daß alfo 
unter den Tropen, überhaupt im heißen Süden in Folge der Webermacht 
natürlicher Einflüffe dauernder geiftiger Fortſchritt unmöglich, daß ber 
Norden mit feinem gemäßigten Klima aflein geeignet ift, den Schaupfat 
der Kulturgefhichte zu bilden. Braucht es, um dieſes „allgemeine Gefeg“ 
zu entbeden, einen großartigen Aufwand naturwifjenfchaftlicher Gelehrfam- 
feit? Daß die natürlichen Verhältniſſe bie gelftige Thätigkeit nicht zu 
fehr erjchweren dürfen burch ihre erfchlaffenden und vermweichlichenden, 
ober aufregenden und überreizenden Einwirkungen, daß fie vielmehr dem 
Berftand wie ven Willen bie nöthigen Antriebe zur Arbeit und Entfaltung 
ihrer Energie barbieten müffen, ift ein Sag, den wohl niemand bejtreitet. 
Die einzige pofitive Bedingung der Civilifation, zu der Buckle gelangt, ift 
eigentlich das gemäßigte Klima; im übrigen fann er nur phufifche Hin- 
berniffe Eonftatiren, welche den Untergang der außereuropäifchen Kulturen 
herbeigeführt haben follen. Welchen Einfluß die Verfchiedenheit der Natur» 
umgebung, troß ihrer verberblihen Wirkung, gleichwohl auf die charakte⸗ 
riftifchen Unterfchiede der alten Kulturvölker ausgeübt bat, erfahren wir 
nicht; ebenfo wird ber Zufammenhang zwifchen den mannigfachen geogra- 
phifchen Verhältniſſen ber einzelnen Länder des gemäßigten Klimas und 
den Eigenthümlichkeiten der fie betvohnenvden Nationen gar nicht berührt. 
Die feigeren Niancivungen ber mannigfachen äußeren Naturbedingingen 
überhaupt und der geographifchen Verhältniffe insbefondere werben von 
Buckle keiner Berüdfichtigung gewürdigt; er ftellt nur die einfachften all⸗ 
gemeinften Bedingungen feft und begnügt ſich mit dem bürftigen Sage, 
daß nur das gemäßigte Klima eine energifche und wirkfame Kulturarbeit 
bes Menfchen erlaubt, daß das heiße Klima mit feiner üppigen Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, feiner wohlfeilen Nahrung und feinen überwältigen⸗ 
den Natureinbrüdten die natürliche Civilifation, die es hervorbringt, noth⸗ 
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wendig wieber zu Grunde richtet. Sind aber bie Mimatifchen und bie 
mit ihnen zufammenhängenten anderen pbufifchen Verhältniſſe ausreichend, 
nm den tiefgreifenden Unterſchied enropäiſcher nnd nichtenropäifcher Civi— 
liſation zu erllären? Hat das gemäßigte Klima in Wahrheit die Ent: 
ftehung einer gebiegenen und dauerhaften Kultur verurfacht, hat Die vege- 
tabilifhe Nahrung den Untergang der geiftigen „Prachtgebäude" ber 
orientalifchen Welt bewirtt? Das Vorhandenſein günftiger Bedingungen 
erflärt noch nicht ihre Benutzung; denn der menſchliche Geift läßt fich 
nicht mit mechanischer Nothwendigkeit durch die Gunft der Natur zu allen 
Fortſchritten Hinreißen, vie fie ihm möglich macht. Ungünftige äußere 
Berhältniffe, welche den Fortſchritt erfchweren, erklären noch nicht deſſen 
vollftändigen Stillſtand; denn das geiftige Peben kann äußere Hinberniffe, 
wenn fie nicht zu mächtig find, auch überwinden. Cs wirb fich nicht 
beftreiten laffen, daß ähnliche äußere Verhältniſſe verfchieene Früchte 
gezeitigt haben, deren Keim in ben gefchichtlichen Schidfalen ber Völker 
und ihrer natürlichen Anlage au fuchen ift. Der günftige Schauplak ber 
europäiichen Gejchichte erwies fich nur wirffam, weil er mit einer glüd- 
tihen inneren GEmpfänglichfeit dev Voller zufammentref, bie auf ihm er- 
ſchienen, und weil dieſe Völler auf jenem Schauplatz in lebendige 
gefhichtlihe Beziehungen zu einander traten. Wenn die orientalijchen 
Aulturoölfer nach einer übrigens gar nicht zu unterfchägenten Blüthe 
ihrer Civiliſation dem Drucke übermächtiger Natureinflüffe erlagen, fo 
trägt ihre gefchichtlihe Stellung und die Eigenthümlichkeit ihres natür- 
tichen Zemperamentes und Charakters jetenfall® einen, greßen Theil der 
Schuld davon, mag auch ber bie jett nicht nachgewiefene Zufammenhang 
zwiſchen Nahrung und Uebervölkerung ſich noch ſtreng beweifen laſſen. 
Würden die phyſiſchen Bedingungen Buckle's auch genügen, um bie Ent⸗ 
ſtehung der Kultur zu erklären, fo lönnte jedenfalls vie eigenthümliche 
Färbung der auf gleicher Höhe ſtehenden Kultur bei den verſchiedenen 
Völkern ſich nicht ans den einfachen, monotonen, äußeren Einflüſſen ab- 
leiten laffen, von weldhen wir bei Buckle Kunde erhalten. Es wäre zu 
erwarten, daß die individuellen Unterſchiede der civilifirten Nationen aus 
den natürlichen Bedingungen ihrer inneren Begabung und den gefchicht- 
tihen Bebingungen ihrer Erlebniffe und Schidfale im Verkehr mit andern 
Vollern erflärt werben. 

Urfprünglicde Tifferenzen der einzelnen Völter nun leugnet Buckle; 
äußere Einflüffe follen allein die Eigenthümlichkeiten ber Nationen beftim- 
men (36). Möchten aber bie unmittelbaren inbieiduellen Unterfchiebe ber 
Poltecharaktere ſich auch ans änferen Einflüffen ableiten laſſen, fo muß 
doch bie Thatfache rer verfchiedenen BVBollsintividnalitäten anerlannt wer⸗ 
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den; und folange man jene Ableitung jo wenig wahrfcheinlich zu machen 
verſteht als Bude, follte man wenigftens einftweilen aus ben thatfächlich 
vorliegenden, inneren Naturbebingungen die mannigfachen Kulturgeftaltun« 
gen zu erklären verfuchen. Es ift jeboch fehr wahrfcheinfih und, wenn 
bie natürlichen Verhältniſſe nicht mannigfaltiger find, als fie Buckle er> 
icheinen, wohl ganz gewiß, daß die allgemeine menfchliche Natur fich in 
den mannigfachen Volksindividualitäten eigenthümlich verfchieben ausgeprägt 
bat. Gewiffe individuelle Unterfchieve des Temperamentd und der Ge- 
müthsart, der eigenthümlichen Mifchung innerer Kräfte und Triebe bei 
den einzelnen Völkern werben fich kaum beftreiten laffen; bie befonbere 
Empfänglichfeit file dieſe oder jene äußere Verhältniffe, deren Betrachtung 
und Behandlung dem geiftigen Kortfchritt mehr oder weniger förterlich 
ift, die harakteriftifche Richtung der ganzen geiftigen Thätigleit und des 
inneren Intereſſes fcheint ihren Grund entſchieden in ber inneren Orga⸗ 
nifation und natürlichen Dispofition bes Vollsgeiſtes zu haben. 

Die gefchichtlichen Bedingungen ber Kultuk werden von Buckle ebenfo 
vernachläffigt wie bie inneren — wenn wir uns fo ausprüden können — 
phyſiologiſch⸗pſychologiſchen Bedingungen. Die nermale Entwicklung eines 
Volles fordert vollftändige Iſolirung deffelben; fete Berührung mit an- 
beren Nationen ftört ober hemmt den natürlichen Verlauf ber Kultur- 
bewegung (abgefehen ton den geiftigen Anregungen, welche bie vorher 
Ihon in einfeitiger Richtung begriffenen anderen Völker von England 
empfangen). Und boch ift gerade bie lebendige Beziehung der Völler zu 
einander, ihre gegenfeitige Wechfelwirfung eine ber mächtigiten Urſachen 
des geiftigen Fortſchritts. Gewaltfome Zufammenftöße mit anderen Na- 
tionen haben viele Völker erft zum hellen Haren Selbftbewußtfein eines 
gefrhichttichen Lebens aufgewedt; im Kampf um die Exiſtenz entfaltet fich 
die innere Kraft eines Volkes lebendig und faßt fich mächtig zufammen 
zu energifhem Handeln (nach augen). In friedlichem Verkehr und regem 
Audtauſch der geiftigen Güter erhalten die Nationen die nachhaltigften 
Impulſe zu großen Kulturfortſchritten; in der Berübrung mit fremden 
Kutturen weiten fie ihren Gefichtöfreis aus und bereichern die DVielfeitig- 
feit ihres geiftigen Intereſſes. 

Gehen wir zu ben geifligen Bedingungen über, welde Bude auf- 
findet, fo verneint er zum voraus jebed Wachsthum ber natürlichen 
geiftigen Fähigleiten. Die natürliche Begabung bes einzelnen ift bei einem 
Barbarenvolke diefelbe wie bei einer gebildeten Nation, nach Buckle's An⸗ 
ficht (162). Es ift ſchwer zu fagen, wieweit bie Civiliſation vorangefchritten 
wäre, wenn bie natürliche Begabung nie dad Niveau ber Fähigkeiten 
überfchritten hätte, mit welchen bie Natur einen voben und ftumpfen 
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Wilden ansftattet. Genauere Beobachtung zeigt, daß es hinfichtlich der 
Geiſtes⸗ und Gemüthsbildung eine gröbere und feinere natürliche Organi⸗ 
fation gibt, welche den natürlichen Niederfchlag der durch geiftige Arbeit 
erworbenen Bildung burftellt. Die Kultur einer Zeit wirkt, indem fie 
fih in Natur umſetzt, zurüd auf die natürliche Begabung und geiftige 
Organifation des folgenden Geſchlechts. Erworbene geiftige Fähigkeiten 
vererben ſich und auf dem Wege fortfchreitender Vererbung können ſich 
bie natürlichen geiftigen Fähigkeiten mit der Zeit fteigern. 

Dem moralifchen Elemente des geiftigen Lebens fpricht Buckle alle 
Bedeutung für den Kulturfortichritt ab, Die Morulfpfteme bteiben ftet6 
biefetben, die moralifchen Principien Lönnen alfo die Urſachen der Ber: 
änderungen des geiftigen Lebens nicht fein. Die Moratität beruht auf 
fubjeltiver That des Individuums, läßt fich alfo nicht fortpflanzen und 
ijt wirkungslos. Zunächſt fällt der Widerſpruch dieſer Säge mit ber 
Behauptung großer Veränderlichleit der moralifhen Zuftände und Maß—⸗ 
ftäbe, fowie mit der Behauptung vollftändiger moralifcher Abhängigleit 
des Einzelnen von der ihn umgebenten Gefellfhaft auf. Soweit die 
Moralität Beftanttheil ver fortichreitenden Givitifation ift, erfcheint fie 
veränderlih, fobald fie al® etwaige Urfache des geiftigen Fortſchritts in 
Betracht fommt, ift fie unveränderlih. Wenn es fich darum handelt, bie 
Wirkungslofigleit der Moralität nachzumweifen, dann beruht fie auf freier 
urfpränglicher, fubjeltiver That; fteht die Notwendigkeit aller menfchlichen 
Handlungen in Frage, dann ift ber Zuftand des Individuums Prodult 
feiner Umgebung. Wenn die moralifchen Zuftände und Meinungen fi) 
verändern, fo follte man doch erwarten, daß auch die moralifhen Prin- 
cipien nicht ftille fteben. Wer das Auge nicht am Buchftaben einzelner 
Moralvorfchriften haften läßt, fondern in den Geiſt einer Moral einen 
tieferen Blick thut, ber fieht, daß das moralifche Bewußtſein ber Menſch⸗ 
heit ſtete fortfchreitet; dab die Moralſyſteme als wiffenichaftliher Ausprud 
des fittlichen Geiftes ihrer Zeit mit dem leßteren ſich verändern, weiß 
jeder Kenner der Erhil. Sollte aber auch ein moralifches Princip längere 
Zeit unveränderlich fein, fo wäre fein Einfluß auf den geiftigen Fortſchritt 
damit noch nicht ausgefchloffen. Läßt fih denn ans einer konſtant wire 
enden unveränderlicden Urfache feine ftetige Veränderung erflären? 
Wenn ein geiftiged Princip die Wirktichleit mit Lonftant wirkender Kraft 
allmählich durchdringt, fo entfteht Doch wohl ftetiger Fortſchritt? Wenn 
ferner auf ein einzelnes Individuum in moralifcher Binficht die übrigen 
abjolut bejtimmend einwirten, fo follte doch dem Individuum, noch mehr 
einem größeren Kreife gleichgefinnter Individuen eine gewiffe moralifche 
Rüdwirkung auf die Geſammtheit ebenſo möglich fein. So gut edle und 
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veine Gefinnung, irregeleitet burch Unwiffenheit, in der Begeifterung bes 
Fanatismus gewaltige Wirkungen hervorbringt, follte die Elare, vernünf- 
tige, fittliche Begeifterung eines tieferen Einfluffes auf andere fähig fein. 
Die Geſchichte zeigt einleuchtend, welche gewaltigen Erneuerungen und 
Umgeftaltungen des fittlichen Geifte® von einzelnen großen Individuen 
ausgehen können. Buckle's fchiefe Auffafjung des Moraliichen tft darin 
begründet, daß er auf der einen Seite feine praftifche Natur, auf ber 
andern Seite fein materinled objektives Weſen verfennt. Todte Formeln 
„moralifchen Wiſſens,“ „moralifche Wahrheiten,” welche losgelöſt find von 
dem Boden bes fittlichen Lebens der Völker, mögen fich in gleichlautender 
Form zu allen Zeiten vorfinden; das lebenbige Gewilfen der Menfchheit 
aber, in welchem bie theoretiichen Gebote der Moral in pralftifches Leben 
fih umfegen, das moralifche Gefühl der Edelſten und Beften läntert, 
verfchärft und verfeinert fich ftetd. Die Form reiner felbftlofer Gefin- 
nung ift wohl immer und überall diefelbe; ter Inhalt der fittlichen 
Arbeit, die geiftige Durchbildung der Natürlichkeit, die fittliche Auffaffung 
und Geftaltung ber äußeren Lebensbeziehungen und Lebensverhältniſſe er- 
weitert fich immer mehr. Die fubjeftive Moralität des Individuums, 
bie immer auf berfelben Grundlage der natürlichen Individualität fich 
erhebt und deren Anforderungen fich ſtets fteigern mit dem Fortſchritte 
des allgemeinen Gewiffens, dürfte allerdings kaum zunehmen; ber objektive 
fittlicde Geift dagegen, bie Sitte und Gefittung, ift in lebendigem Wachs⸗ 
thum begriffen, fo lange überhaupt bie Kultur fortfchreitet, als gewaltiger 
Faktor derfelben, und mag dieſes Wachsthum oft nur ein extenfives fein, 
jo läßt fich darauf Hinweifen, daß das „intellektuelle Wiffen“ durch län⸗ 
gere Zeiträume fich ebenfalld nur erweitert, ohne fich zu vwextiefen. Die 
objektive Sittlichfeit nun, bie Gefittung, die geiftige Zucht eines Volkes 
zu gewifjenhafter Pflihterfüllung in allen Lebensverhältniffen dürfte fich 
in Wirktichleit auch nicht fo machtlos erweifen, wie Buckle meint; mag 
fie langfam vorwärtsfchreiten, mag fie bisweilen ftille ftehen, fie ift jeben- 
falls die fefte Grundlage eines Kulturgebäudes und verleiht dem geiftigen 
Fortfchritt Sicherheit und Dauer. Das Beifpiel ded von ihm fo fehr 
bewunderten Frankreich könnte Buckle heute Überzeugen, welche Gefahr 
einer Kultur droht, wenn hinter glänzender Verſtandesbildung ſich fittliche 
Hohlheit und Rohheit birgt, wie ber einfeitig intelleftuellen Kultur bie 
gefunde Kraft und echte Gebiegenheit fehlt, wenn fie dem Einfluß ber 
fittlichen Lebensmächte fich verfchließt und des foliden etbifchen Funda⸗ 
mentes entbehrt. | 

Daß das Wiſſen ber beweglichfte Faktor bes geiftigen Lebens ber 
Menfchheit, daß es auf die Geftaltung bes focinlen und politifchen Lebens, 
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auf die Entwicklung der Sittlichleit und Religion den mächtigſien Einfluß 
ausübt, ift gewiß richtig. Allein in feiner Auffaffung und Begrenzung 
ber Aufgaben der Erlenntniß Bat ſich Bude dem Einfluffe des von ihm 
gerlgten Utilismus der englifhen Wiffenfchaft nicht entzieben können. 
Weit entfernt, bie bei Beſprechung der Moralität vernachläffigte objeftive 
Sittlichleit, die „organifirende" Thätigleit des Geifte® in feinem Verhält⸗ 
niß zur Außenwelt — mit Schleiermacher zu reden — auf intelleftuellem 
Gebiete etwa unterzubringen, verkürzt Bude auch die ideale Erkenntniß 
auf Koften des realen Wiffene. Die Fortfchritte des Wiſſens beftehen 
für Buckle weſentlich In technifhen Erfindungen und volfswirtbfchaftlichen 
Entdeckungen; biefen Fortſchritten des praktiſchen Wiſſens wenigſtens 
ſchreibt er den Haupteinfluß auf die Kulturentwicklung zu. Der ſittigende 
Einfluß des Wiſſens iſt nicht innerlich vermittelt durch ſeine veredelnde, 
mildernde und klärende Wirkung auf das geiſtige Leben, ſondern geht auf 
ganz äußerlichem Wege vor ſich, durch nützliche Veränderung äußerer 
Einrichtungen. So wenig wir den Werth materieller und techniſcher 
Fortſchritte, ſofern fie dem Geiſte wichtige neue Werkzeuge liefern, unter⸗ 
fhägen wollen, praftifche Entdedungen haben doch wohl nicht den religid« 
fen Fanatismus erfolgreih helämpft, fonbern die Stiminen idealer Ver: 
treter der Geifteswiflenfchafl. Wenn die PBefeitigung des Krieges nur 
ber Demoralifation des Militär und ber Zerrüttung der nationalen 
Wehrkraft durch das Wiffen zu verbanfen ift, fo wird der civilifatorifchen 
Wirkſamkeit bes Wiffene damit ein fchlechte® Zeugniß ausgeſtellt. Die 
von Buckle aufgeführten Entbedungen haben manche unvernünftige An⸗ 
läffe zu Kriegen befeitigt, bie Kriegsluft aber ebenfowenig ganz gebändigt 
ale die friegerifche Kraft vollftändig gelähmt; baß jene Erfindungen, und 
die intelfeftuelle Kultur überhaupt, un® gegen die eigentliche Barbarei bes 
Kriege, gegen rohe barbarifche Kriegführung nicht ſchützen, daß nur bie 
fittliche Zucht, die Vereblung des fittlichen „Gefühls,“ der Fortſchritt ver 
„Humanität“ die Kriegführung gefitteter und humaner machen, hätte 
Buckle vielleicht inzwifchen eingefehen, wenn er noch lebte. 

Die Religion iſt nah Buckle's Urtheil Produkt der intelleltuellen 
Bildung. Kine gewiſſe Höhe intelleftueller Bildung ift ficher tie noth⸗ 
wendige Bedingung erfolgreiher Wirkfamfeit einer Religion; die Geſtal⸗ 
tung des veligiöfen Lebens in Theorie und Praxis ift abhängig von ber 
jeweiligen Kulturftufe eines Volles. Iſt aber deshalb die Umbildung be® 
theoretifchen Bewußtſeins, welche ber Entftehung einer neuen Religion 
borangeht, für ihre Urfache zu Halten, richtet ein Volk ohne Weiteres eine 
feiner Auflfärung entfprechende Religion ein? Diefe Srage ift zu bejaben, 
wenn bie Religion nur aus einigen Tehrfägen und Kultusformen beftebt ; 
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fie iſt entſchieden zu verneinen, wenn ein urſprünglicher Gehalt unmittel⸗ 
baren Lebens, entſprungen aus tieferem ſchöpferiſchen Grunde, in der 
Religion anerfannt wird. Der in der Tiefe des Gemüths ſich fortpflan- 
zenbe Gefühlsinhalt und die fittlich erziehende Kraft der Religion entgehen 
dem Auge Buckle's; darum fucht er ihre Quelle nicht Hinter ber Ober- 
fläche des äußeren Geſchehens, erkennt nicht ihre nachhaltige innerliche 
Wirkſamkeit in ben Tiefen bes geiftigen Lebens, 

Erſte Beringung für Aufnahme einer neuen Religion und erfolgreiche 
Wirkjanifeit derjelben ift aber vor der intelfeftuellen Bildung die Empfüng- 
lichkeit des Gemüthes, das Bedürfniß des religidfen Gefühle. Die in— 
teectuelle Bildung der romanifchen Völler fordert Teineswegs den PBro- 
teftantismus, ſondern harmonirt thatfächlich fehr gut mit dem bequemen 
römiſchen Kultus und weiß Aberglauben mit Frivolität zu einigen. Trotz 
der mächtigen äußeren Hinderniffe ver Reformation liegt doch der Grund, 
warum fie bei den romanifchen Nationen feinen Eingang fand, zum großen 
Theile in dem Mangel an Innigkeit, Tiefe und Ernft des Gemüthes, 

Die Bemerkungen Buckle's über die Litteratur mögen nach manchen 
Seiten Beachtung verdienen; bie Betonung des eigenen Urtheils gegenüber 
ber Ueberfättigung mit Bücherweisheit ift gang zeitgemäß. Wenn aber der 
Werth der Litteratur von der Art und Weife ihrer Benugung wefentlich 
abhängt, fo ift troßbem bie Litteratur doch nicht bloß der Niederfchlag der 
Bildung, welche ſich die Maffe erworben hat, die Aufzeichnung des durch⸗ 
fchnittlihen Wiſſens einer Zeit, das die Weisheit ber öffentlichen Meinung 
hervorgebracht hat, Sollten die großen Schriftiteller jo geringen Einfluß 
ausüben, wie Buckle meint? Die großen Dichter wirken doch wohl noch 
bildend auf die weiteften Kreiſe mit ihren Kaffifchen Werfen, welche fie 
durch die urfprüngliche Kraft des Genie gefchaffen haben. 

So, wie Bundle die Sittlichkeit überhaupt auffaßt, kann er auch bie 
ufturgefchichtliche Bedeutung der fittlichen Gemeinfchaft des Staates nicht 
begreifen. Nach Buckle's Darftellung ijt der Staat mehr Hemmſchuh als 
Förberungsmittel der Civilifation; jedenfall die Regierungen haben dem 
geiftigen Bortfchritt mehr gefchabet als genügt. Einer Leitung und Re— 
gierung durch Staatsmänner bedarf die Geſellſchaft nit; Die verjtändige 
Maffe ift in ihrem dunkeln Drange ſich des rechten Weges ſtets bewußt. 
Alle ven Einzelwillen des Individuums befchränkenden Gefege und Ein- 
richtungen einer politifhen Organifation find Läftige Feſſeln freier Ent- 
wicklung; der natürliche Mafjeneffelt ver Summe atomiftifch gefonderter 
Individuen, welche einen Staat bilden, die ungehemmte Wirkſamleit ber 
Öffentlichen Meinung bringt von felbft einen glüdlichen geiftigen Zuftand 
hervor. Vielleicht bat Buckle ein Recht, über die Weisheit englifcher 
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Staatemänner und Geſetzgeber fich zu bektagen; dieß jollte einen „philo⸗ 
ſophiſchen Denler“ aber nicht zu den ungercchteften Anklagen gegen ben 
Staat iiberhaupt Hinreißen. Die Zufammenfaffung der einzelnen Indivi⸗ 
dien zu einem georbneten ftaatlichen Ganzen mit dem Gegenjage von 
Negierenden und Regierten ift ver erfte Schritt eines rohen Vclles zur 
Aultur. Und fir eine träge zügellofe Maſſe ift der Zwang eines ener- 
gifchen Despotismus das einzig mögliche Mittel, fie in Ordnung zu halten 
und zur Arbeit zu nöthigen. Ohne die harte und oft graufame Schule 
unbedingter Willlürberrfchaft hätten bie von Buckle wege ihrer Knecht- 
ſchaft und ihre® Diangels an allem demokratiſchen Geift fo ſehr bemit- 
leideten orientalifchen Voͤlker die Höhe der Kultur nicht erreicht, auf ber 
fie zu ihrer Bluthezeit ſtanden. ‘Der von Buckle al® Ideal bingeftellte 
„naturgemäße Verlauf” der focialen Entwidiung wäre am Anfang ber 
Geſchichte das reine Chaos des Krieges Aller gegen Alle geweſen ober 
ein friedliches Stillleben harmlofer Abweidung der Natur; ber fchwerfte 
Drud tyranniſcher Gewalt hat die Maſſen doch an Gehorfam, an Arbeit 
jür ein Ganzes gewöhnt, bie unerträglichfte Härte gefellfchaftlicher Glie⸗ 
derung hat den Begriff eines Berufes und Gemeinfinn gewedt. Allein 
auch bei tem gebilvetiten Volle mit ber freieiten Verfaſſung wirb ber 
Staat eine nothwendige Schule der Unterwerfung bes natürlichen Einzel- 
willens unter den allgemeinen Willen bleiben müffen; die Erziehung zu 
felbftlofer Bingebung an ein große® Ganzes, wie fie nur im Staate 
möglich ift, wird zu allen Zeiten eine wejentliche Bedingung volllommener 
Bildung des Individuums fein. Das Staatsleben ift der Boden fittlichen, 
aus dem engen Kreife der Privatihätigleit heraustretenden Handelns, der 
Schauplag männlicher Thaten und edelſter Kraftentfaltung, Da das 
ganze Gebiet des fittlihen Handelns, die Welt der Thaten von Buckle 
unterfchägt wird, fo fcheinen ihm auch bie Schidfale der Staaten, ihre 
Thaten und Erlebniſſe geringfügige, zufällige, äußere Thatſachen zu jein. 
Die großen Kulturvöller finb aber nur burch ihre Arbeit auf dem Schaus 
plat der Gefchichte groß geworden; und die mannigfachen Verfchlingungen 
der Geichide der Nationen, die gewaltfamen Löjungen ihrer gegenfeitigen 
Berwidiungen, die blutigen Kataſtrophen, welche den einförmigen Gang 
„ungeftörter Entwicklung“ unterbrechen, find wefentlide Dlomente im 
Drama der Geſchichte. Große Kämpfe, in denen bie ganze Kraft eines 
Volles fih auf ein Ziel koncentrirt, gewaltige Kraftanftrengungen ganzer 
Nationen in gegenfeitigem Ringen haben bie größten Wendungen in ber 
Geſchichte der Civiliſation herbeigeführt; mächtige Kultwurfortfchritte wur- 
ben mit bem Schwerte befiegelt. In dem von Bude fo tief verabjcheuten 
Kriege offenbart ſich das Innerſte eines Volletebene, vollzieht ſich der 
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Sieg einer überlegenen Kultur über eine andere; vielleicht hätte ber 
jüngite Krieg auch Buckle's Blick für den Gehalt verfchiebener modernen 
Civilifationen einigermaßen verfchärft. Der gerechte Krieg ent flammt bie 
Einzelnen zu reinfter Begeifterung und hingebendſter Opferwilligleit; ber 
Geift, welcher eine patriotiſch erregte Nation durchweht, trägt einen 
idealen Hauch in die nieberften Kreiſe und hebt fie empor in höhere 
Sphären großer Intereſſen. Wie dem Staate ftetS eine ideale Kultur: 
aufgabe bleiben wird, werben auch die mit Blut und Eifen ausgerichteten 
Thaten der Völker, foweit fie durch das Ehrgefühl geboten find, ein kräftiges 
. Element des Kulturlebens immerdar bilden. Wenn ein Volt Über den 
Verfall feiner Wehrkraft fich freut, fo ift dieß jedenfalls fein günftiges 
Zeichen für feine geiftige Kraft und für bie frifche Triebkraft feiner Kultur; 
wenn aber das Intereſſe für Handel und Gewerbe das nationale Ehr- 
gefühl vollftändig erftict, fo geht der Fortſchritt in Rückſchritt über. 
Gefteht Buckle Dem Staat ald allgemeiner Form ſocialer Vereinigung 
noch einige Bedeutung Für die Civilifation zu, fo fpricht er doch ben 
Reitern der Staaten alle Verbienfte um den ortfchritt der Geſellſchaft 
ab. Auf politifhem Gebiete verbanlen wir den großen Staatsmännern 
nichts, alles ber öffentlihen Meinung, dem Volkswillen, deſſen Diener 
bie Negenten find, wenn fie jegensreiche Thaten vollbringen ; hervorragende 
Perfönlichkeiten greifen nur ftörend ein in ben natürlichen Gang ber 
Dinge; gleihmäßige Wirkfamleit der Summe von Atomen, aus welchen 
ein Volk befteht, bringt eine normale Entwidlung zu Stande. Wie auf 
bem Gebiete des Staatslebens bevorzugte Perſonen verbannt werben von 
Bude, jo ift ex überhaupt geneigt, den ganzen Fortfchritt der Kultur fich 
burch die Maſſe vermittelt zu denken, in welcher der natürliche Unter- 
fuchungsgeift fich entfaltet, fobald feine Bevormundung feinem freien 
Fluge im Wege fteht. Die Wirkfamleit der geiftigen Kulturbebingungen 
ſcheint fich nach Buckle's Anſicht vorzugsweiſe in ber intellektuellen Thätig- 
keit aller, in der öffentlichen Meinung zu vollziehen. Den großen Denkern 
zwar, ten Urhebern bebeutender Erfindungen und Entbedungen, macht 
Buckle ihren Ehrenplag nicht ftreitig; den Stiftern religiöfer unb philo= 
fophifcher Syſteme aber wird, nachdem ihre hervorragenten Leiftungen als 
Ausnahmen vom allgemeinen Gefehe zugegeben worden, doch ihre Originalität 
wieder abgefprochen, während die Staatsmänner ber allgemeinen Gleichheit 
vollftändig zum Opfer fallen. Was Buckle als Folge eines eigenfinnigen 
niederen Gefetes Hinftellt, ift aber in Wirklichkeit ein großes meltgefchicht- 
liches Geſetz; das Auftreten hervorragender Individuen, welche dem 
„natürlichen Verlauf” vorgreifen, ift eine nothwendige Bedingung bes 
geiftigen Fortfchritts. Gemaltige Genies find augenfcheinlich die Träger 
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der Kulturentwicklung; und fie find weber willfürlide Störenfriebe noch 
bloß Kinder ihrer Zeit, jonbern wefentlich Diener des Willens allgemeiner 
Mächte in der Gefchichte. Neue Religionen und Syſteme der Wiſſenſchaft 
find Brodufte ber fchöpferifhen Kraft Einzelner; die bebeutenbiten poli- 
tifhen Umgeftaltungen find das Werk genialer und thatlräftiger Heroen, 
welche in ben natürlichen ober beffer unnatürlihen Gang ber Geichichte 
mit fiherer Hand eingriffen und oft ben zäben Witerftand ber öffentlichen 
Meinung mühſam überwinden mußten, anftatt von bem verftänbigen 
Vollewillen geleitet zu werben. 

Haben wir gefunden, baß bie Sätze der Mechanit der Geſellſchaft, 
bie uns Bude bieten will, leineswegs auf burchgängige Richtigkeit ober 
Neuheit Anfpruch machen können, fo ift und nahe gelegt die ganze wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage des neuen Gebäudes, einerfeits feine Grundbegriffe, 
ben Begriff ber Urfahe und des Geſetzes, anbererfeitd feine Methode, 
die Biftorifche oder inbultive Methode, einer näheren Prüfung zu unter 
ziehen. 

Eine Mechanik der Gefellfhaft müßte die allgemeiniten, einfachen 
Kräfte des focialen Lebens feftftellen und vie konftaute Wirkungsweife der⸗ 
felben genau beftimmen. jene Kräfte dürften barauf Anfpruh machen, 
als Urfachen der Cipilifation zu gelten; ber Ausdruck für die Wirkfamfeit 
einer folhen einfachen Kraft würde ben Namen eines foclalen ober ge , 
ſchichtlichen Gefehes verdienen. Hat Bude dieſes Ziel feft im Auge, 
finden wir bei ihm einen Maren Begriff von Urſache und von Geſetz? 
Hat er ſich weiterhin genaue Rechenſchaft gegeben über den Weg, ber ihn 
zu biefem Ziele führen foll, lennt er fiher bie Yeiftungsfähigleit der in- 
duftiven Methode, deren Führung er fich fo zuverfichtlich anvertraut? 

Beginnen wir mit dem Begriff der Lirfache, fo fällt uns fogleich auf, 
daß Bude nicht unterfcheidet zwifchen Gelegenheitsurſache und erzeugenber 
Urfahe. Die von ihm oft richtig beftimmten Bebingungen (conditions) 
der Civiliſation find größtentbeil® nur äußere Beranlaffungen, werden von 
ihm aber ohne weitere6 als hervorbringende Urfachen (causes, originators) 
ber Kultur angefeben. Viele Irrthümer Buckles beruhen auf biefer Ver⸗ 
wedhslung von Außerem Aulaß und innerem Grund, von Bebingung mög. 
Iihen und Urfache wirklichen Geſchehens. Bildung ift entfchieden eine 
Bedingung der Religion, aber darum noch nicht die Urſache berfelben; in 
gemäßigtem Klima gebeibt vie Kultur, doch dürſen wir fie dekhalb nicht 
mit Bude für ein PBrobuft des Klimas anfehen. Indem Bude bie 
äußeren Anregungen bes geiftigen Lebens auf den Rang von Urfachen 
erhebt und fo die lebendig fchaffenden inneren gelftigen Mächte burch bie 
mechanifch zufammenwirlenden äußeren Kräfte verbrängt, finft er von der 
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Höhe genetifcher Gefchichtöbetrachtung auf den Standpunkt eines ziemlich 
äußerlichen Pragmatismus herunter, wie bie Übleitung ber eigenthlämlichen 
Kulturverhältniffe des Alterthums aus Reis⸗, Bananen- und Dattelgenuß 
ber alten Völker, der geiftigen Bewegung der Neuzeit aus der Erfindung 
bes Schiekpulvers genügend beweiſt. 

Seben wir genauer’ zu, fo finden wir öfters, daß fogenannte „Geſetze“ 
bei Buckle als wirkende Urſachen figuriren; bie „ſtatiſtiſchen Geſetze“ be⸗ 
herrſchen gleich geiſterhaften Mächten mit verhängnißvoller Energie die 
Geſchicke der Nationen. Während man ſonſt im Sprachgebrauche der 
Wiſſenſchaft gewöhnlich nur lebendigen Kräften die Fähigkeit zugeſteht, 
reale Wirkungen hervorzubringen, regieren bei Buckle leere Formen und 
Formeln in der Geſchichte ohne reale Kräfte, die ihnen zu Grunde liegen, 
machen fich Geſetze als wirkſame Faktoren bes geiſtigen Lebens geltend, 
ohne daß reale Urſachen bekannt wären, deren Wirkungsweiſe ſie bildeten. 
Man könnte die Vertauſchung von Urfache und Geſezz ſich als eine bloße 
Willkür des Sprachgebrauchs gefallen laſſen, der feine weitere Bebentung 
beizumefjen it, wenn es fich nur um Fälle handelte, in denen bie realen 
Träger ber Geſetze leicht ergänzt werben können, weil bie wirfenden Ur- 
fachen und bie Gefege ihres Wirkens in gleicher Weife befannt find. Bei 
Buckle liegt jeboch eine Unflarheit der Begriffe vor, bie ſich darin folgen 
fchwer äußert, Daß thatfächliche Formen des Geſchehens, beſonders ftatiftifche 
Bablenverhältniffe, deren Gründe im Triebwerk realer Kräfte volljtändig 
unbekannt find, als allmächtige Urfachen verehrt werben. 

Fragen wir: was ift Geſetz? fo lautet die Antwort gewöhnlich: bie 
Gleichförmigkeit (uniformity) mit der unter venfelben Umſtänden biefelben 
Ereigniffe auf einander folgen (p. 7), alfo bie regelmäßige Form zeitlicher 
Succeffion des Geſchehens. Als Mufter von Gefegen werben wieberholt 
bie in mathematifcher Form ausgebrücten Säge der Statiftil gepriefen, 
welche fih auf bie Formen der Veränderung bes focialen Yebene, auf bie 
Regelmäßigkeit der zeitlichen Aufeinanverfolge gewifjer gefchichtlicher Er⸗ 
eigniffe und Zuftände beziehen. Doch verbienen bie Ergebniffe der Statiftit 
ben Namen von Gefegen d. h. von Tonftanten Wirkungsweifen allgemeiner 
Urfachen?*) 

Vor allem fehlt den Satzen ber Statiſtik faſt durchgängig die Aus⸗ 
nahmsloſigkeit, welche zuerſt von einem Geſetz im ſtreng wiſſenſchaftlichem 
Sinne gefordert werben muß. Buckle geſteht ſelbſt zu, daß feine „Geſetze“ 
als Durchſchnittsergebniſſe einer auf eine große Anzahl von Fällen ausge⸗ 
behnten Beobachtung nur innerhalb größerer Zeiträume, und auch hier nur 
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in ben meiften, nicht in alfen Bällen ſich giltig zeigen; fie können fih alfo 
nicht als Gefege Tegitimiren, fo lange nicht nachgewiefen ift, daß ihre 
Giltigkeit in den vielen Fällen, in benen wir biefelbe beobachten, auf ber 
fonftanten Wirkſamkeit einer einfachen Urfache beruht, bagegen ihre Une 
giltigleit in den anderen Fällen, in denen wir ebenfall® erwarteten, baß 
fie fih geltend machen würben, mit Nothwenbigfeit aus ber Gegenwir- 
fung einer anderen Urfache gegen jene erite Urſache hervorgeht, alfo feine 
Ausnahme, fondern eine ganz gefeumäßige Erfcheinung ift. Weber die an» 
geblichen Geſetze noch ihre Störungen werden von Buckle auf einen aus⸗ 
nahmolos giltigen urfächlichen Zufammenbang zurüdgeführt; fomit find bie 
„Gleichformigkeiten des Geſchehens“ keine Geſetze, fondern häufig fich wieder. 
bolende Thatfachen. 

Doch auh im Falle ihrer ausnahmelofen Giltigleit (wie fie wohl 
ohne Zurlidgehen auf den inneren Kauſalzuſammenhang kaum nachgewiefen 
werden bürfte) wären bie bloß äußeren Gtleichförmigkeiten des Geſchehens, 
bie regelmäßigen Formen ber Aufeinanderfolge der Greigniffe, noch feine 
Sefene, wie fie die Wiffenfchaft braucht, um bie einzelnen Erfcheinungen 
daraus erflären zu können. Bon allgemeinen Geſetzen, welche im Stande 
find einer Wiffenfchaft als Grundlage zu dienen und ben „inneren Zu⸗ 
ſammenhang“ eines Gebiets von Erfcheinungen aufzubellen, kann ernftlich 
erft die Rebe fein, wenn bie Konftanz ber zeitlichen Folge auf eine Kon- 
ftanz ber wirkenden Urfachen zurüdgeführt iſt. Diefen Kaufalzufammen- 
bang, welcher dem regelmäßigen Nacheinander zu Grunde liegt, deckt uns 
aber die ftatiftiiche Beobachtung für fich allein nicht auf; fie führt nur, 
indem fie gewiſſe Negelmäßigfeiten des Geſchehens auffindet, einzelne vorher 
zerſtreute Thatfachen bes fociafen Lebens auf allgemeine Thatfachen zurück, 
weiche erft aus ter gefegmäßigen Wirkjamteit allgemeiner Kräfte erklärt 
werten wollen, auf teren Dafein fie allerdings binbenten. Die „mathe 
matifche Form“ ber ftatiftifchen Säge, welche Buckle fo ungeheiter impo⸗ 
nirt, bat nur ben Werth einer genauen Beſtimmung der thatfächlichen 
Berbältniffe; meiſtens erhalten vorher fchon im allgemeinen belannte, aber 
noch nicht eralt befiimmte und deshalb für bie focinle Wiffenfchaft bis 
dahin unbrauchbare Thatſachen durch die Maſſenbeobachtung ihre be 
ftimmtere Sormulirung, welche ihren Ausbrud findet in ven gerühmten 
und gefürchteten ftatiftifchen Zahlen. Werfen wir einen Blick auf bie von 
Bude ausdrücklich angeführten ftatiftifchen Wahrheiten, fo ift keine der⸗ 
jelben mehr, als eine durch umfaſſende Beobachtung feftgeftelite Erfahrungs 
thatfache, welche die Aufgabe ftellt, das ihr zu Grunde liegende Geſetz erft 
zu finden; einige berfelben find alte Sätze, welche nur burch konftante 
Zahlenverhättniffe näher beftimmt wurden. &6 grenzt an Naivetät, wenn 
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Bude in dem ziemlich Tonftanten Zahlenausdruck (21: 20) für das Ver⸗ 
bältniß ber beiden Gefchlechter mit Enthuſiasmus das Gefek begrüßt, 
welches das Raͤthſel löſe, an dem fich die Wiſſenſchaft Jahrhunderte lang 
vergeblich abgemüht, ba es die dunkle Thatfache erkläre, daß das Ver⸗ 
hältnig der männlichen zu ben weiblichen Geburten ſtets gleich bleibe. 
Die Thatfache, daß die Zahl der weiblichen Geburten ber Zahl der männ- 
“ lichen in jevem Jahr nahezu gleichfommt, ift doch wohl durch jene Zahlen, 
welche dieſes Verhältniß auf einen genauen arithmetifchen Ausbrud brin⸗ 
gen, nur näher beftimmt, aber nicht erflärt. Denn die Kenntniß ber Ur- 
fache, welche die Thatjache erklären follte, fehlt eben gerade vollftändig; 
und wenn ber Kaufalzufammenhang, ber bier zu Grunde Tiegt, je aufge- 
hellt wird, fo wird bie Löfung biefer Aufgabe nicht der Statiftil, fondern 
allein ter um ihrer erfolglofen Bemühungen willen verböhnten Phyfiologie 
möglich fein. Die Gteichzeitigfeit von Webervölferung und Genuß wohl⸗ 
feiler Nahrungsmittel iſt bis jett ebenfalls nur eine unverflandene Erfah- 
rungsthatſache, die ihrer wifjenfchaftlihen Erklärung noch harrt. 

Ließe fich jedoch nachweifen, daß die legt genannten beiden Erfchei- 
nungen in urfächlicher Beziehung zu einander ftehen, wäre fogar ber Ein= 
fluß der Wohtfeilheit der Nahrung auf das Wachsthum der Bevöllerung 
ganz genau feftgeftellt, fo Tieße fich immer noch bie Frage aufwerfen, ob 
dieſes Kaufalverhältniß wilrbig ift, als ſociales Gefeß bezeichnet zu werben. 
Denn gewöhnlich ift es wenigftens Sitte nicht in jedem einzelnen Fall, 
in dem eine gefegliche Verbindung von Urfache und Wirkung Tonftatirt 
ift, von einem Gefeß zu fprechen, ſondern nur In den feltenen Fällen, in 
welchen es gelingt, tie konſtante Wirkungsweife allgemeiner Kräfte, bie 
allgemeinen Beziehungen ber lebten einfachen Elemente des Gefchehen® zu 
entdecken. Wenn daher Bude bisweilen nicht bloß thatfächliche ftatiftifche 
Zahlverhäftniffe oder Negelmäßigkeiten der zeitlichen Folge, fondern mit 
größerem Nechte wirkliche Kauſalverhältniſſe als Gefege bezeichnet, jo nennt 
man doch die von ihm aufgeführten urfächlihen Verknüpfungen, welche 
zum Theil auf Grund der ftatiftifchen Beobachtung durch ein anderweitiges 
Berfahren erfchloffen wurden, größtentheils jeboch ſchon vor ber ftatiftifchen 
Unterfuchung im allgemeinen befannt waren, gemeinhin nicht Gefeke. 
Möchte man aber auch freigebiger fein mit dem Namen eines Geſetzes, 
fo ift jedenfalls ficher, daß konſtante Kaufalverfnüpfungen wie die Abhän- 
gigfeit der Zahl der Heiratben von den Nahrungsverhältnifien, von dem 
Range eines „großen allgemeinen Geſetzes,“ der dem Newton'ſchen Gravi- 
tationdgefege zukommt, weit entfernt find. Das von Bude aufgeftellte 
Geſetz des Nulturfortfchritts in der Formulirung: „bie Totalität ber menfch- 
lichen Handlungen (die Moratität) ift beftimmt burch bie Totalität bes 
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Wiffene (d. h. durch die Höhe und den Umfang intelleftueller Bildung)“ 
tönnte ein allgemeines fociale® Gefek genannt werten, wenn es richtig wäre. 

Noch ift zu beachten, welche Folge die oben erwähnte Verwechslung 
von Urſache und Gefek für den Begriff des Geſetzes hat. Läßt Buckle 
auf der einen Seite Geſetze als reale Kräfte wirken, ohne daß bie wirkenden 
Urſachen belannt wären, fo fpricht er auf ber anderen Seite vielfach von 
Gefegen, wo allerdings wirlende Urfachen, nicht aber bie gefeglichen (formen 
ihres Wirlens befannt find. Buckle fcheint alfo bie einfache Konftatirung 
eines Kauſalzuſammenhangs ſchon der Auffindung eines Geſetzes gleich zu 
ftellen.. Dagegen ift zu bemerken, daß bie Naturwiffenfchaft nicht von 
Geſetzen redet, wenn fie nur das „Daß“ der Wirkung von Kräften, fon- 
dern erft wenn fie auch das „Wie” berfelben feitgeftellt hat. 

Diefelbe Unklarheit, an welcher der Begriff des Gefeges leidet, be- 
berrfcht auch Buckles Anficht von der inbuftiven Methode, mit deren Hilfe 
er ſociale Geſetze finden will. Vielleicht trägt bie Ueberſchätzung der In⸗ 
bultien die Schuld an dem mangelhaften Begriffe des Geſetzes; vielleicht 
berußt feine Vorliebe für dieſe Methode auf der geringen Anforderung 
die er an ein Gefeg ftellt. In beiden Fällen ift e8 jedenfalls die Statiftif, 
welche ihn durch ihre Reſultate fo geblendet Hat, daß er in Regelmäßig- 
feiten des Geſchehens Gefeke, in der Induktion ben alfeinfeligmachenden 
Weg zu biefem Ziele der wiflenfchaftlihen Arbeit fieht. Eine befonnene 
Prüfung der inbultiven Methode dürfte jedoch zu bem Ergebniß führen, 
daß fie ungeachtet ihrer großen Verdienſte für ſich allein nie zu Geſetzen 
im ftrengen Sinn führt, weber zu Naturgeſetzen, ncch zu ſocialen Befeken. 

Bei näheren Lichte betrachtet hat die „naturmwiffenfchaftliche Methode“ 
auf dem Gebiete der Nalurforfchung keineswegs mit mathematifcher Noth⸗ 
wenbigleit zu den bedeutenbiten Entbedungen geführt. Newton und Kepler, 
welche den Hiftorifern ale reale vor Augen gehalten werben, haben ibre 
berühmten Gefege nicht durch induktive Weralfgemeinerung ihrer Beob⸗ 
achtungen, fontern vielmehr burch geniale Hypothefe gefunden; fie haben 
biefelben nicht durch Indultion, fondern durch mathematiſche Debuftion, 
nachdem fie gefunben waren, exalt bewiefen. Die Induktion führt über- 
baupt niemals weiter als zu gewiffen Negelmäßigfeiten in der Aufeinander- 
folge oder bem Beifammenfein von Erfcheinungen ; ihre Schlüffe auf bie 
Urfachen des Geſchehend und deren Geſetze macht die Naturwifienfchaft 
jederzeit auf Grund der Leiftungen ter Indultion mittel® anderer Me- 
thoden, vorzüglich mit Hilfe der Hypotheſe und des Srperimente.”) 

Die Statiftil ferner, haben wir fchon gefehen, gelangt dur Samm⸗ 
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fung von Thatfachen und fortwährende Verallgemeinerung (generalisation) 
berfelben, wie Buckle ihr indultives Verfahren richtig beftimmt, nur zu 
allgemeinen focialen Thatfachen, zu gewilfen Aehnlichkeiten und Regel⸗ 
mäßigleiten bes Geſchehens. Gelingt es der Socialwiffenfchaft, Kauſal⸗ 
zufammenhänge zu entdeden, fo Tann fie biefelben nicht von ben ftatiftifchen 
Tabellen ablefen, fondern nur mit Hilfe fcharffinniger Hhpothefen er- 
ſchließen aus ben ftatiftifchen Thatfachen; den Nachweis für bie Nichtigkeit 
ihrer Hypotheſen wirb fie zu liefern verfuchen burch fehr umfichtige und 
befonnene Erwägungen, welche das Experiment erfegen müfjen, in dem 
fie es, fo weit möglich, nachahmen. 

Indem Buckle nach Art der Statiftil nur Thatfachen fammelt, und 
aus ihrer Summe allgemeine Refultate abftrahirt, Tann er daher unmöglich 
eine Wiffenfchaft vom gefegmäßigen Zuſammenhang ber gefchichtliden Er- 
fcheinungen, wie er fie anftrebt, begründen, fonbern nur ein fehr ſchätz⸗ 
bares Material für den Aufbau berfelben zufammentragen. Für den Auf- 
bau felbft müßte er fich anderer Methoden bebienen. Diefe nothwendige 
Grenze der Induktion und ber durch fie erzielten Reſultate verfennt aber 
Buche vollftändig; und aus ber Quelle biefes Irrthums fließen die meiften 
feiner falfohen oder fchiefen Behauptungen. Entweber begnligt er fich mit 
ben einfachen unverftandenen Thatſachen und gibt fie für Gefehe aus; 
ober aber fucht er durch einen ber englifchen Logik gelänfigen Sprung den 
Thatbeftand aus Kaufalgefegen abzuleiten indem er ohne weiteres aus ber 
ftatiftifch feftgeftellten regelmäßigen Succeffion ober Gleichzeitigkeit gewiffer 
Erfcheinungen auf ihre nothwendige kauſale Verknüpfung fchließt. Weit 
ihm das post hoc (oder simul) ibentifch ift mit dem propter hoc, weil 
er äufere Allgemeinheit für innere Notbwenbigfeit hält, verwechſelt er Bee 
bingung mit Urfache, Gleichförmigkeit mit Gefeg und leitet bemgemäß bie 
Religion aus ber intelleftuellen Bildung, das Entftehen ber Kultur aus 
bem Klima, den Untergang ber alten Kulturvölker aus dem Genuß vege- 
tabilifcher Nahrung ab. Soweit Bude auf die Urfachen bes focialen Lebens 
unb ihre Gefege zurückgeht, find feine Schlüffe Tepe methodiſchen Schtüffe, 
fondern durchaus unmethobifche Vermuthungen. Da ſolche VBermuthungen 
naturgemäß ebenfogut zutreffen als neben das Ziel fchießen können, fo 
enthalten bie Refultate dieſes unmwiffenfchaftlichen Verfahrens vieles Richtige, 
aber immer in Verbindung mit Unrichtigem. Die 2eiftungen Buckles 
ftehen in dieſer Hinficht mit ihrem Ineinanderſchillern von Wahrheit und 
Unwahrbeit den Leijtungen der unmwiffenfchaftlichen populären Neflerion 
ziemlich gleich — nur daß ber gefunde Mienfchenverftand ber letteren nicht 
auf wiffenfchaftliche Exaktheit Anſpruch macht, während Buckle gerade durch 
feine Methode die Gefchichte zu einer exakten Wiffenfchaft erheben will. 
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Eine fireng wiffenfchaftlihe Mechanik ber Gefellfchaft müßte, um bie 
wahren Urfachen bes geiftigen Geſchehens und die Geſetze Ihres Wirken 
zu finden, ben Blid von ber Oberfläche der äußeren Erſcheinungen bes 
ſocialen Lebens, wie fie der ſtatiſtiſchen Beobachtung zugänglich find, in 
die innere Wertftätte des geiftigen Lebens richten. Da bie pfuchifchen 
Kräfte, aus deren Zuſammenwirken bie focialen Ereigniffe reſultiren, inner- 
halb des Individnums liegen und auf diefem ihrem pfuchologifchen Boden 
anfgefucht fein wollen, fo müßte fid mit ber Biftorifchen Beobachtung bie 
von Buckle fo entfchleden zurückgewieſene individnelle Selbitanfhauung, bie 
bem Innern des einzelnen Subjelts zugelehrte pfychologifche Unterfuchung 
verbinden. Nur eingehende piuchologifch-ethifche Unterfuchungen bürften im 
Zuſammenhang mit ftatiftifcher Beobachtung die Beſtimmung der Tonftanten 
einfachen Elemente des geiftigen Lebens und ber allgemeinen Formen ihrer 
Wirkfamteit möglich machen. Ohne ſolche Kenntniß der geiftigen Faktoren, 
welche tie eigentlichen Urfachen der geſchichtlichen Entwicklung bilden, 
können die Thatfachen ber Gefchichte gar nicht verftanden werben, mögen 
fie noch fo zahlreich gefammelt werben; ohne eine aus innerer Anfchauung 
geichörfte Idee des Geiftes ift eine richtige Deutung der äußeren Beob- 
achtungen durchaus unmöglich. Allerdings kann der Rückſchluß von bem 
äußeren Verlauf des geiftigen Geſchehens auf feine inneren Gründe nie 
ein Schluß von exakter logiſcher Beweiskraft fein, fondern wird ſtets bie 
Form ber Hypotheſe haben; doch iſt feine Sicherheit um fo größer, je 
mehr das hypothetiſche Verfahren geleitet ift von einer gewiſſen Intuition, 
einem pfochologifehen Talte, deſſen Verwandtfchaft mit dem fünftlerifchen 
Snftinkte auch fhon durch feine Bezeichnung als „Lünftlerifhe Indultion“ 
hervorgehoben wurbe.*) Solches feine Gefühl für geiftiges Leben oder — 
mit Hegel zu reden — bie Vertrautheit mit bem inneren Weſen bes Geiſtes 
und ben eigenthümlichen Geſetzen feiner Thätigleit ift bei Bude in nicht 
fehr hohem Grabe zu finden. Wenn er gleichwohl ohne viefelbe bie Ge- 
fchichte begreifen zu loͤnnen glaubt, wenn er, obne die Urfachen bes ſocialen 
Lebens genügend zu klennen, bie Geſetze feiner Entwicklung beftimmen will, 
fo fällt der Vorwurf, ben er ber ganzen europäifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung macht, daß ihr der Sinn für das Wefentliche in der Geſchichte fehle, 
daß ihr äußere Zufammenftellung von Thatfachen die Darftellung bes in- 
neren gefehmäßigen Zuſammenhangs berfelben erfeke, auf ihn felbft zurüd. 

Schließlich fragt es fich noch, ob auf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
überbanpt die Boransfegungen erfüllt find, welche auf bem Gebiete ber 
Natur zu der Hoffnung, allgemeine Geſetze zu finden, ein entfchiebene® 


®) Bol. Helmpely a. a. O. 1. S. 15. 
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Necht geben und der inbuftiven Methode fo reiche Erfolge in der Vorbe⸗ 
reitung ihrer Auffindung ermöglicden. Die Vorausfegung unmanbelbarer 
Naturgefege, aus denen der Verlauf ber einzelnen Erfcheinungen fich be⸗ 
vechnen läßt, ift bie Konftanz der einfachen Kräfte, deren Wirkungsweiſe 
fie bilden. Die Naturwiffenfchaft Hat allen Grund eine vollftändige Un» 
veränberlichleit ber einfachen Elemente, mit deren Wirkungen fie es zu 
thun bat, wenigſtens binfichtlich ihrer in bie Erfcheinung tretenden Kraft⸗ 
äußerungen anzunehmen. Nöthigt ung die Erfahrung aber auch auf dem 
Boden bes geiftigen Lebens eine gleiche Unveränderlichleit der einfachen 
Kräfte und ihrer Leiftungsfähigfeit vorauszufegen? Es iſt minbeftens fehr 
wahrfcheinlih, daß die piychifchen Kräfte einer Steigerung und Vervoll⸗ 
fommnung fähig find, daß das Maß ihrer Stärke veränderlich ift.*) Die 
Gefete, in denen ihre Wirkfamteit fich ausdrücken ließe, wären fomit eben- 
fall8 veränderlih, wenn auch ihre Veränderung vielleicht wiederum fich 
auf eine konſtante Formel zurädführen ließe. Die mechanifche Gefeg- 
mäßigleit dürfte jedenfalls nicht fo einfach fein, bie Berechnung nicht fo 
leicht, als fich Buckle vorſtellt. Und wenn es feine unveränberlichen 
Kräfte gibt, die unter denfelben Umſtänden ftets in derfelben Weife wirken 
und dadurch eine einfache überfichtliche Negelmäßigleit des Verlaufs ber 
&reigniffe Hervorbringen, fo kann auch die Indultion nicht mit gleichen 
Erfolge wie in der Naturwiffenfchaft Gleichförmigkeiten und Wehnlichfeiten 
bes Gefchehens feftftellen, welche den Weg zu ben Gefegen bahnen. Auch 
in der Einfchränfung, welche der Induktion ihrem Wefen nach überhaupt 
zufommt, wirb fie in ben Geifteswifjenfchaften kaum biefelbe Bebentung 
erlangen wie in ben Naturwiffenfchaften; denn das verwideltere Gewebe 
von Erſcheinungen, welches durch das Spiel veränberlicher Urfachen er⸗ 
zeugt wird, ift weniger für bie indultive Verallgemeinerung als für jene 
„Lünftlerifche Induktion” zu entwirren. 

Wenn demnach faum Hoffnung vorhanden ift, in der Gefchichte eine 
ebenso ftrenge. Geſetzmäßigkeit zu entbeden als in der Natur, fo follte bie 
mechanifche Betrachtungsweife der Gefchichte, bei aller Berechtigung, billiger 
Weiſe fich innerhalb ihrer befcheidenen Grenzen halten unb nicht ben Au⸗ 
fpruch erheben, daß fie die einzig wiffenfchaftliche Behandlung bes ger 
fohichtlichen Lebens fei und allein ihrem Objekte vollftändig gerecht werde, 
Vielleicht ift die Natur der geiftigen Erfcheinungen im Unterfchiebe von 
den phyſiſchen fo beichaffen, daß ber Gehalt der Gefchichte in dem Mecha⸗ 
nismus des Geſchehens noch nicht erfchöpft ift. Dieß führt und darauf, 


*) Rümelin a. a. O. 
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die Wahrheit des ganzen Standpunkt ber Buckle'ſchen Geſchichtsphiloſophie 
zu prüfen, welche wir bis jegt auf fich beruhen ließen. 

Wir haben bisher die Leiftungen Buckles von feinem eigenen Stand⸗ 
punft aus zu beurtheilen verfucht und nur an der Aufgabe, bie er ſich 
ſelbſt geftellt Hat, gemeffen. Nunmehr ift zu unterfuchen, ob die Aufgabe 
überhaupt richtig geftellt ift, ob die rein mechanifche Gefchichtöbetradhtung 
bie wahrhaft hiſtoriſche und philofopbifche ift, wie Buckle annimmt. 

Hft denn mit einer Mechanik der Gejellfchaft — diefe weitere Trage 
brängt fih une auf —, felbft wenn fie die nothwenbigen einfachen Ele⸗ 
mente der Kultur und bie allgemeinen Geſetze ihrer Bewegung richtig 
beftimmt, die ganze Aufgabe pbilofophifcher, überhaupt wiffenjchaftlicher 
Gefchichtsbetrachtung erfüllt? Hätten wir in einigen abitraften Gefeken, 
auch wenn fie wirkliche fociale Geſetze wären, die „Principien” zu finden, 
„weiche ben Charakter und tie Gefchide der Nationen beftimmen?" Die 
Kenntnig des Naturmechanismus, der dem geijtigen Prozefle zu Grunte 
liegt, ift gewiß nothwenbig für ben Geſchichtsforſcher; aber noch bleibt 
bie Frage offen, welches der Inhalt der auf jener Naturgrundlage fich 
erhebenden Givilifation ift. Die allgemeinen Formeln der Kulturbewegung 
vermögen und ben werthuollen Gehalt ber reichen Fülle von konkreten 
Geftaltungen bed geiftigen Lebens nicht zu offenbaren. Jene „Principien,“ 
welche Bude entbeden will, müßten uns den Sinn und die Bebentung 
des wirklichen Geſchehens verſtändlich machen, die Ziele zeigen, welche bie 
Mittelpunkte des mannigfachen Lebens und Strebens der einzelnen Bölfer 
bilden. Die abftraften Gefege aber, welche er thatfächlich aufftellt, ftehen 
dem Reichthume mannigfaltiger Erfcheinungen ber Kulturgefchichte gleich“ 
giltig gegenüber; die einzelnen Kulturformen find zufällige Darftellungen 
des allgemeinen Geſetzes. Auf diefe Weife fehlt jeder Grunbgebanfe, in 
welchem bie Thatfachen ven „inneren Zufammenbang“ finden würben, 
den ihnen Bude geben will; in Außerlihem Zuſammenhang ftehen bie 
einzelnen Erſcheinungen nebeneinander, nur verfmüpft durch den einfachen 
Faden des allgemeinen Geſetzes, dem fie als gleichgiltige Beifpiele zur 
Illuſtration dienen. Die inneren Beweggründe des Gefchehens, die Auf- 
gaben ter einzeinen Böller, die treibenden Ideen verfchiebener Zeitperios 
den, in deren Ficht allein bie Ereigniffe und Begebenheiten zu einheitlichen 
Bildern ſich gruppiren, bleiben im Dunkeln. Wir vermiffen daher voll 
jtändig eine Charafteriftit des eigenthümlichen Weſens der einzelnen Kul⸗ 
turen, eine gerechte Würdigung ber nebeneinander berlanfenden Entwick⸗ 
Inngen in ihrem individuellen Werte und ver aufeinander folgenben 
Entwicklungoſtufen in ihrer gefchichtlichen Bebentung. Weil der Zwed der 
ganzen Kulturentwidiung verhält ift, erblaflen die reichen und lebendigen 
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Farben des bunten Teppicheé ber Geſchichte, erſtarrt die lebendige geſchicht⸗ 
liche Entwicklung zu einer eintönigen mechaniſchen Bewegung. An dem 
einfachen Geſetze normalen Verlaufes gemeſſen erfcheinen alle mannig« 
. faltigen Geſtaltungen ber Kultur als Einſeitigkeiten, Störungen und 
Verkümmerungen; fo fommt es, daß jenes Geſetz recht felten zur Geltung 
gelangt und die Natur ihr Ziel öfter verfehlt als erreicht. Die alten 
Rulturen find in Buckle's Augen eigentlich nutzloſe Produltionen ber 
Natur; unter ben neueren ift die Englands das allein gelungene Wert 
ber Gefchichte, die übrigen find mißlungene Experimente und haben höch⸗ 
ſtens Werth als lehrreiche VBeifpiele einfeitiger Entwidlung Für eine 
wahrhaft geſchichtliche Betrachtung, d. 5. für eine Betrachtung vom Ge- 
ſichtspunkte vernünftiger zweckvoller Entwicklung ans hat jedes Voll fich 
normal entwidelt, wenn e8 bie ihm von ber Gefchichte gejtellte und mit 
feinen Mitteln zu erfüllende Aufgabe gelöft und baburch feinen Beitrag 
zue Geſammtentwicklung der Dienfchheit geliefert bat. Da aber Budle's 
mechanifche Betrachtungsweife feine Zwede und Ideen im Gefcheben ber 
geiftigen Welt kennt, fo fehlt ihm der Bli in das innerfte Triebwert 
geiftigen Werbens, das Gefühl für den eigentlichen Bulsfchlag gefchicht- 
fihen Lebens. Indem er in einigen Gefeken bie Principien verehrt, 
welche mit verhängnißvoller Energie über alle Hinderniffe trinmphiren 
und bie. Gefchicle der Menſchheit in letzter Linie beftimmen, erhebt er bie 
Mittel der gefchichtlichen Entwicklung zu ihren böchften Zwecken, bie na» 
türlichen Bedingungen zu ben bewegenden Mächten, die Form zum wertb- 
vollen Inhalt. | 

Der Grund biefer vollftändigen Verkennung bes wertbuollen Inhalts 
ber Gefchichte Liegt wiederum in der ftatiftifchen VBetrachtungsweife, welche 
Buckle's Geſchichtsauffaſſung beherrſcht. Durch die Brille der von ber 
Statiftif angewandten fogenannten „naturwiffenfchaftlihen Methobe" be⸗ 
trachtet, erfcheinen bie geiftigen Erfcheinungen ganz gleichartig mit ben 
Erfcheinungen ber phyſiſchen Welt, und werben fo zum Voraus in ein 
fchiefes Ficht gerückt. Wie die der Naturwiffenfchaft entlehnte Form wifjen- 
fchaftlichen Verfahrens für richtige Auffaffung bes geiftigen Lebens unge- 
nügend ift, fo fteht noch mehr bie mit der Vorliebe für jene Methode zu⸗ 
fammenhängende Vorausfegung mechanifcher Geſetzmaͤßigkeit ber geiftigen 
Erſcheinungen einer wahren Würdigung bes geiftigen Inhaltes der Geſchichte 
im Wege. Haben wir zuerft in bem flachen Empirismus der wiſſenſchaftlichen 
Methode Buckle's eine Duelle von Irrthümern gefunben, fo zeigt ſich 
eine zweite Quelle von Irrthumern, in ber falfchen Borausfegung, daß 
die Gefchichte als reiner Naturprozeß zu betrachten fei. In beiben Be⸗ 
ziehungen ift der Einfluß der Statiftil auf Buckle's Denkweife unvertenn- 
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bar. Sie verführt ihn zur einfeitigen Weberfchägung der Induktion; fie 
verleitet ihn zur übertriebenen Verehrung ber mechaniſchen Gefegmäßigfeit. 
Diefe verhängnißvolle Einwirkung ber ftatiftifhen Betrachtungsweiſe auf 
das Bild, welches uns Buckle von der Geſchichte entwirft, läßt fich bie 
in die einzelnen Züge beffelben verfolgen. 

Boll Bewunderung für die durch die Statiftit feftgeftellten „Geſetze,“ 
nach welchen tie Bewegungen ber Geſchichte fich fo ficher berechnen laſſen 
follen wie die Bewegungen ter Himmelsförper, durchaus befriebigt durch 
die Ableitung der einzelnen Begebenheiten bes geiftigen Lebens and ab- 
ftralten Formeln, verlegt Bude — fo gewinnt es den Anſchein — den 
ganzen Sinn und Werth des Gefhichtsverlaufs in tie Verwirklichung 
einfacher Geſetze. Die konfreten Geftalten ber Gefchichte, in welchen ber 
Geiſt die Fülle feiner Kraft entfaltet, dienen ber Darftellung allgemeiner 
Formeln und verdienen Beachtung nur mit Nüdficht auf das Geſetz, das 
in ihnen erfcheint, ober auf die Störung, welche jenes Gefek in ihnen 
durch ein anderes Geſetz erleidet. In ftatiftifch feftgeftellten Thatſachen, 
die mit auffallender Negelmäßigfeit fich wiederholen, offenbaren fich bie 
legten leitenden Ziele des Weltlaufs, die mit geheimnißvoller Macht bie 
Mittel zu ihrer Verwirklichung immer zu finden wiſſen. Die mit gewiffer 
Anbacht verehrten allgemeinen großen „Geſetze“ walten gleih dunkeln 
Schickſalsmächten mit unerbittliher Strenge und zwingen in raftlofer 
Arbeit die ewige Fänge bes Fadens menfchlicher Handlungen gleichgiftig 
drohend auf die Spindel, um das immer gleiche Gewebe einförmigen 
Raufalzufammenhange daraus zu wirken. Die Greigniffe ber Gefchichte 
find demgemäß das Reſultat eined mechaniſchen Spiels blind wirlender 
Kräfte, welche die gehorfamen Diener der allgemeinen Gefege bilben; 
das geiftige Leben ift ein Probuft des äußerlichen Zuſammenwirkens 
äußerer und innerer, phhfifalifch-geographifcher und phyſiologiſch⸗pſycholo⸗ 
giſcher Bedingungen. Als eigenthämliche Elemente wirken in biefem 
Prozeſſe allerdings die intellektuellen Fähigkeiten des Menfchen mit; auf 
geſchichtlichem Geblete ftehen gewiffe intellektuelle Wefenheiten, die menfch- 
lichen Individnen, in Wechfelwirkung mit den unbewußten Naturmächten. 
Diefe geiftigen Atome, aus teren gleichartiger Summe die Dienfchheit 
befteht, unterfcheiden ſich burch Bewußtfein, durch die Fähigkeit, tie Außen- 
welt vorzuftellen und erfennend in fich wieberzufpiegeln, von ben phyſiſchen 
Faktoren des Geſchehens; ihre Thätigleit ift aber die mechaniſche Wirkung 
ihrer intefleftuellen Kräfte, befonders des Wiſſens⸗ oder Unterfuchunge- 
triebes, ihr Vorftellungsleben verläuft nach allgemeinen Geſetzen mit 
mechaniſcher Nothwendigleit. Die Eigenthümlichkeit des geiftigen Lebens 
im Unterfchiebe von ber mechanifchen Bewegung blinder phyſiſcher Kräfte, 





300 Budle und Hegel. 


feine innerliche Lebendigkeit, feine fpontane Thätigkeit, die freie Selbft» 
beſtimmung, das fchöpferifche Wollen bes Geiftes, kurz die Freiheit, welche 
das Werben und Schaffen bes Geiftes charakterifirt, findet nothwendig 
ihr Grab in jener mechanifchen Nothwendigkeit, welche alles Gefchehen 
beherrſcht; das lebendige Drama der Geſchichte muß zum langweiligen 
Mechanismus werben. Die Entwicdlung des Geiftes ift weiter eine ruhige 
Abwicklung, ein einfacher Ablauf. Der eigenthümliche Reiz der Gefchichte, 
ihre mannigfachen VBerwidelungen, die feltfamen Kurven, welche ihre Be⸗ 
wegung beſchreibt, das unruhige Gebränge und Gewoge des Völkerlebens 
geht verloren; das geiftige Leben ift Kein lebendiges Ringen und Streben, 
Arbeiten und Kämpfen, das in Ueberwinbung von Gegenfägen feine Siege 
feiert und feine Kraft entfaltet, fondern ein phyſikaliſches Experiment, 
das ohne Störung ruhig verlaufen muß, wenn es gelingen und das all- 
gemeine Geſetz deutlich darftellen fol. Aller Streit und Widerfpruh im 
Verlauf per Gefchichte ift folgerichtig abnorm, alle Grenzen und Schranfen, 
an denen ſich bie Kräfte reiben, ſind Hinderniffe bes Fortſchritts, alle 
die Individuen in ihrer natürlichen Bewegung beengenden Einrichtungen 
find unnatürlich, alle gewaltfomen Kataſtrophen verftoßeu gegen die großen 
Geſetze eines natürlichen ruhigen frieblichen Ganges der Dinge. Die 
Einwirkungen fremder geiftiger Mächte auf den Verlauf einer Kultur find 
daher ftörend, bie Einflüffe großer Individuen auf das geiftige Leben ber 
Maſſe find Eingriffe. Die Individuen find für fich ftehenbe Ifolirte 
Atome, die ſich möglichft wenig gegenfeitig befchränfen follen. Die fitt 
lichen Gemeinjchaften hemmen ben Fortſchritt mehr, als fie. ihn förbern, 
fofern fie den Einzelwillen einer höheren Drbnung unterwerfen und bie 
natürliche Entwicklung des Individuums becinträchtigen. Die objektiven 
Kulturmächte ftehen ber inbivibuellen Freiheit und bamit dem Bortfchritt 
im Wege, foweit fie als Erziehungs- und Bildungsmittel der Subjeltivi- 
tät bes Individuums gegenüber fich geltend machen. Die Träger ber 
alfgemeinen geiftigen Lebensmächte, die hervorragenden Individuen beein- 
trächtigen Die Gleichheit der einförmigen Maffe von Atomen; ihre Leitung 
der geiftigen Dinge ift drückende Bevormundung. Da für ben nivellirungs⸗ 
füchtigen Atomismus alle Individuen und ebenfo alle Volksindividualitäten 
urfprünglich glei organifirt find, ohne Hemmung das gleiche Ziel ber 
Givififation erreichen, fo ftehen die mannigfachen Kulturen äußerlich neben- 
einander, unterjcheiden ſich nnr durch verfchiebene Störungen ihres Fort⸗ 
ſchritts und werben in doftrinärer ungefchichtlicher Weife alle an einem 
allgemeinen Maßſtab Hinfichtlich ihres Werthes gemeffen. Soweit das 
naturmwiffenfchaftliche Geſchichtsbild. u 
Obgleih nun aber Buckle bie Gefchichte nur mechanifch betrachten 
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will, fo ſchiebt er doch unvermerlt der objeltiven kalten naturwiflenfchaft- 
lihen Behandlung eine teleologifche Betrachtungsweiſe unter. Zwar fuchen 
wir vergeblich eine Definition defien, was Buckle unter Civilifation ver⸗ 
fteßt, eine Hare Beſtimmung bes Zield der Kulturentwidtung; allein ftill- 
ſchweigend fegt Buckle einen als felbftverftändlidh angefehenen Zwed ber 
Givilifation voraus. Der Fortfchritt der Kivilifation beruht feinem In⸗ 
halt nach auf intelleltueller Bilbung der Individuen, auf Erweiterung ber 
Kenntniffe, anf Bereicherung des Wiſſens von den Geſetzen ber Erſchei⸗ 
nungswelt. Das Ziel der Civilifation befteht im Erwerb von Wiffen 
und in ber Erhöhung der menfchlihen Fähigkeiten und Hilfsmittel zur 
Naturbeherrfhung durch das Willen. Der Kortfchritt des Wiſſens ift 
aber überwiegend quantitativ, es handelt fih nm Anhäufnung möglichit 
großer Schäge bes Wiffens; bie innere qualitativere Befchaffenbeit ber 
Kultur, ihr ethifcher Gehalt kommt nicht in Betracht für die rein intel 
teftuelfe, ebenfo utiliftifch als weichlich gefärbte Auffaffung der Civiliſation. 
Der Hohfhäkung des Wiffens Liegt ſchließlich nicht ideale Begeifterung 
für das Wiffen ats folches, fondern das Intereſſe für ben praftifchen 
Nugen zu Grunde Die Wiffenfhaft dient der äußeren Naturbeberr- 
fung, förbert die Blüthe von Handel, Induſtrie und Gewerbe; ber 
Schwerpuntt der Givilifation liegt in der materiellen Kultur. Wohl⸗ 
ftand, Wohlſein und Glück der Maſſen im Beſitze ausgetehnten Wiſſens 
und umfaſſender Mittel iſt ſchließlich das letzte Ziel der Givilifation. 
Solchen Eindrud wenigſtens von ber praltifch- nüchternen Anfchauungs- 
weife eine® Engländerd hinterläßt das Werl Buckle'o. 

Die fubjektive Teleologie der Geſchichtsphiloſophie Buckle's äußert fich 
in beachtenswertber Weife auch darin, daß die äußerliche mechanische ato- 
miſtiſche Auffaffung bes geiftigen Lebens, welche ausgeht von der natur- 
wiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe, ausläuft in eine gefchichtliche Be⸗ 
gründung der Theorie des (oulgären) Yiberalismus (welcher im Unter⸗ 
ſchiede von einer tieferen Freiſinnigkeit einfeitig das egoiftifche Jutereſſe 
des Individuums gegenüber dem Staate betont), Die Entbedung ber 
allgemeinen Gefege, deren Feſtſtellung Buckle fein umfaſſendes Werl wib- 
met, foll, fcheint es, ebenfo einer politifchen Tendenz genligen, als ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe befriedigen; ihrer Form nach zeigen jene Ge» 
ſetze die regelmäßige Orbnung des geiftigen Lebens, ihrem Inhalt nach 
begründen fie die liberale Doltrin. Das Gefeg der fchlechthin ungehemm- 
ten freien Entwicklung des Individuums entfpricht der liberalen Forderung; 
bie vom einfeitigen Liberalismus verlangte fehranfenlofe inbivibuelle Frei⸗ 
beit weiſt fid aus als die „natürliche und naturnotbwenbige Form, das 
utiliſtiſche Ideal der Liberalen Phraſe ats das natürliche Ziel des Fort⸗ 
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ſchritts. Die ganze Geſchichtsanſicht Buckle's ift vielleicht ebenfo von ben 
Borurtheilen ber liberalen Barteianfchanung beeinflußt, als von des Vor- 
liebe für naturwifjenfchaftliche Methode und Statiftil. Der Wiberwille 
gegen alle Befchränfung der natürlichen Freiheit und Gleichheit, gegen 
Staatliche und kirchliche Bevormundung, gegen ben Einfluß ber Staate- 
männer, Schriftfteller unb anderer geiftigen Lehrer und Leiter der Menfche 
heit, die flache Anficht von Religion und Sittlichleit, die boftrinäre un- 
gefchichtlihe Beurtheilung verfchievener Zeiten nach einem allgemeinen 
Princip, die Vorliebe für leere Formen und Abftraltionen, die fcheinbar 
idenfe, humane, in Wahrheit eubämoniftifche Ueberſchätzung intelleftueller 
Bildung, der proſaiſche trodene Sinn für praftiihen Nugen ftimmt auf» 
fallend überein mit bem Geifte bes feichten Liberalismus der oberflächlichen 
politifhen Aufklärung (der In Deutfchland glüclich überwinden ift durch 
den Auffchiwung bes nationalen Sinnes und die Vertiefung bes Staats⸗ 
bewußtfeins). Daß die Einrichtungen, deren Entfernung bie liberale Op⸗ 
pofition verlangt, Hemmniffe der Kultur, daß die Mittel zur Hellung 
aller Schäden, welche fie verlangt, die wahren Förberungsmittel bes 
Fortfchritts find, fucht das Werk Buckle's ausgefprochenermaßen in feinem 
ganzen Verlaufe zu beweifen. Die Gefchichte ber englifchen Civilifation 
fönnte, nach ihrer weſentlichen Seite bin, beinahe betrachtet werben als 
eine Mahnung an bie Regierungen und Gejebgeber Englands aus Libe- 
ralem Lager. 

Die gefchichtlichen Ausführungen des Buckle'ſchen Werkes zu prüfen 
ift bier nicht der Ort, da e8 uns nur um bie neue philofophifche Grund⸗ 
lage der Gefchichtfchreibung, welche jenes Werk inauguriren will, zu thun 
war. Was Budle als gelehrter Hiftorifer etwa für die Kulturgefchichte 
geleiftet bat, hat ex geleitet nicht Durch, ſondern troß feines philofophifchen 
Standpunfts. K. Dieterich. 

(Schluß folgt.) 


Das Ende der deutichen Nationalverfammlung. 


Am 29. Mai Hatte die Nationalverfammiung dab legte Dal in ber 
Baulsfirche getagt, in jener Kirche, deren Räume ein Fahr vorher mit fo 
patriotifchen Wünfchen und fo fühnen Erwartungen betreten worben waren. 
Kein Stodengeläute, fein Kanonendonner, fein Vollebeifall begleitete bier 
jenigen, welche jet die Räume ber Paulskirche verließen, um Ihre Sigungen 
im Süden Deutſchlandé fortzufegen. Leicht wären dieſe Aeußerlichkeiten 
zu verfchmerzen gewejen; aber verfchwunden waren auch bie Hoffnungen, 
welche einft die Nation und ihre Wbgeorbneten gehegt hatten. Vergeblich 
batte Gagern beim Beginn der Verfammiung bie Souverainetät ber 
Nation verfündet, vergeblich hatte er in Köln, dem mächtigen Herrſcher 
Preußens gegenüber, tiefe Somverainetät ind Gedächtniß zurüdgerufen. 
Gebrochen war bie Kraft diefer einft fo ftolzen und während ter Monate 
Mai und Juni 1848 auch fo mächtigen Verfammlung; zerfnidt waren 
ihre Hoffnungen und bie ber Nation. Nicht mehr war die Berfammlung 
Vertreterin der Nation, fonbern einer einzigen Partei und gerade einer 
folchen, welche von der Mitſchuld am Mißlingen nicht freizufprechen war. 
Wohl wurde der größere Theil der Linken von patriotiihen Wünjchen 
geleitet, und geniale Männer, der Stolz der Nation, waren ihre Führer 
gewefen, aber fie hatte den ſtets ald wahr bewährten Erfahrungsgrundfag 
überfeben, daß es in der Politik feinen größeren Fehler giebt, als nach 
Unerreihbarem zu ftreben. Groß war die bee, Freiheit und Einheit zu- 
gleich zu erringen, aber noch war zu keiner Zeit die Verwirklichung biefer 
‘dee gelungen, und bie Aufgabe ber beutfchen Nationalverfammlung 
fowie der Wunfch der Nation waren zunächft anf Einheit gerichtet. Um 
biefe® Ziel zu erreichen, mußte man fi an bie größte beutfche Macht 
anlehnen und ihre Kräfte benutzen, andererfeit6 aber andy biefelbe unter- 
ftügen und nicht ſchwächen und am wenigften mit benjenigen gehen, welche 
im Heinlichen partifulariftifchen Sinne oder im ultramontanen Streben 
oder endlich in ber Idee von einem mitteleuropäifchen Bunbesftaate unter 
Oeſterreichs Hoheit der preußifchen Hegemonie entgegentraten. 

Niemals wäre es zu dem traurigen Ausgange gelommen, wenn bie 
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Derjammlung in ben erften Monaten ihres Beftehens ihre Jugendkraft 
unb ihr damaliges Anfehen benugt und mit Uebergehung aller Heinlichen 
Streitigkeiten und Specialitäten, mit Befeitigung aller partikulariftiichen 
Ideen und Pläne, den Staatenbund — wie Vinke beim erften Auftreten 
vorſchlug — fo fehnell wie möglich in einen Bundesſtaat verwandelt hätte. 
Freilich durfte dann die Centralgewalt nicht an einen Erzherzog überlaffen 
werden. War es nicht möglich, mit Umgehung bes Interimiſtikums fofort 
und ohne Zwifchendebatte über die Centralgewalt und ihr Verhältniß zu 
ben Staaten und dem Parlamente Beſchlüſſe zu faffen, war alfo das in- 
terimiftifche Gefeg nothwenbig, fo war bie interimiftifche Centralgewalt nur 
Preußen zu übertragen.*) Noch vor der Erklärung Oefterreich8 zum Ge- 
ſammtſtaat mußte dem Kundigen Har fein, baß dieſes Meich mit feinen 
fremben Nationalitäten, deren Zahl feine deutſche Bevölkerung um das 
Doppelte überftieg, nicht Die Leitung Deutfchlands übernehmen könne, und 
durfte man daher auch nicht einem Mitgliebe bes erzberzoglichen Hauſes 
das Amt eines Reichsverweſers anvertrauen. Mochte der Einfluß des 
Reichöverwefers den Bejchlüffen der Verſammlung gegenüber noch fo ge= 
ring fein, fo genügte er boch jebenfall®, um einen Mittelpunkt fir die 
großdeutſche Partei und zwar fowohl für die Ubgeorbneten als für bie 
Fürften zu bilden und dem Einfluffe Preußens fowohl unterminirend als 
offen entgegenzutreten. Hätte die deutſche Nationalverfammlung zu jener 
Zeit Preußens Herrſcher die Gentralgewalt anvertraut, fo wäre ganz gewiß 
fein abjchläglicher Befcheid ergangen. Dem Könige ftand damals ein frei« 
finnige® beutfchgefinntes Minifterium zur Seite, die Junkerpartei hatte 
noch nicht gewagt, fich wieber zu erheben, die Truppen waren in Schleswig 
fiegreih vorgegangen, und Dentfchlands Fürften waren von ben Unruhen 
in ihren Landen und im Hinblid auf den zur Zeit machtlofen, nach Inns⸗ 
bruck geflohenen öfterreichifehen Herrſcher eingefchlichtert und beforgt und 
ftrebten allein nach ruhigen, gejeglichen Zuftänden. Die Einwilligung 
ber Fürſten und des noch beftehenden Bundestages wäre gerade zu 
jenem Zeitpunfte leicht zu erlangen und fomit das fpäter vom Könige ge⸗ 
forderte Einverftändniß ber Fürſten fehon damals zu bewirken gewefen. 
Es kann dies umfoweniger bezweifelt werden, als ſchon im März 1848, 
Mar von Gagern gegenüber, von fo vielen Fürften und unter biefen 
auch vom König Wilhelm In Würtemberg ähnliche Erklärungen abgegeben 
worben waren. Dem fann auch nicht die damalige Abneigung Deutfch- 
lands gegen Preußens Herrfcher entgegengefebt werden. Die Stimmung 
eines Volles hängt zum größeren Theile von feinen Führern ab, und 


*) Nicht erft jett, fondern ſchon 1848 habe ich dies in meinem Buche „Republik und 
Socialismus” ertlärt. 
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war es bamals um fo leichter, der Stimmung eine andere Nichtung zu 
geben, als das Volt durch bie dee der endlich ausgeführten und zur 
Vollendung gebrachten Nationaleinheit Bingeriffen worden wäre. Der 
günftige Angenblid wurbe verfäumt, und Herr von Schmerling war ber 
Mann, welcher die Fehler feiner Gegner zum Beſten Oeſterreichs zu be 
nugen wußte. Mit einer gewiflen Offenheit hatte er am 15. Juli 1848 
als Minifter verkündet, daß die Centralgewalt für die Freiheit bes Bürgere 
und bie Unabhängigkeit Deutſchlands einftehen werbe, aber von ver 
Nationaleinheit Hatte er nichts erwähnt. Ihm war Alles daran gelegen, 
das fofortige Zuftandefommen ber Verfaffung zu verhindern, und er wurde 
darin von den Particulariften, namentlih von Hermann unb ben An⸗ 
hängern Stüves, ſowie von ber republifanifchen und ultramontanen Partei 
eifrig unterftügt. Sie Alle hofften für ihre fo entgegenftehenden Pläne 
auf die Aufunft und fuchten deshalb die Berathung über die Verfaffung 
binzuziehen. Dies gelang ihnen auch. Wan berietb Tage und Wochen 
lang über die Grundrechte, über Kriegeflotte und Flagge, über Böhmen, 
Bolen, ftrien, Limburg und Stalien; aber zu der Verfaffung Deutfch- 
(ande fam man nicht. Dabei fuchte man das Feuer gegen Preußen zu 
fhüren und ber Waffenftiliftand zu Malmde gab v. Schmerling und 
v. Hermann reichlien Stoff. 

Dies änderte fih nun allerdings, ale die öfterreichifche Regierung 
bie Verbindung aller Yänder des Kaiferftantes zu einem Staatslörper für 
ihre Aufgabe erllärte und hinzufügte, erjt wenn das verjüngte Defterreich 
und das verjlingte Dentfchland zu neuen und feiten Formen gelangt wären, 
würbe es möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu be⸗ 
ftimmen. 

Defterreih hatte fomit fein Verhältniß zu Deutfchland erffärt, und 
ſelbſt die Öfterreichifche Partei mußte, wenn fie dem Programme beitrat, 
ber Nationalverfammlung das Recht zugeftehen, ohne Defterreich einen 
Bundesſtaat zu fchaffen. Vielleicht wären auch damals die Defterreicher 
aus der Berfammlung ausgefchieden, wenn nicht Schmerling, vereint mit 
feinen Bundesgenoffen, Solche8 zu verhindern gefucht und wenn er nicht 
bie Öfterreichifche Regierung zur Note von 28. December 1848 veranlaßt 
hätte, wonach biefelbe erklärte, fich auch noch feruer an dem Verfaffungs- 
werte zu betheiligen, da Defterreih eine deutſche Bundesmacht fei und 
diefe Stellung nicht aufgeben werde. Zwar konnten Echmerling und feine 
Freunde bie Berathung über die Verfaffungsfrage nicht länger binziehen, 
wohl aber brachten fie es dahin, daß in Folge ber Bethelligung der 
Defterreicher die wichtigften Fragen nicht zur Entſcheidung gelangten. 
Inzwiſchen Hatte das öfterreichifche Minifterium feine Pläne durchgeführt. 
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Der Reichstag zu Kremfier war aufgelöft, eine neue Verfaffung verfünbet 
und Defterreich darin zum Gefammtftaat erflärt worden. Der Central» 
gewalt und der Nationalverfammlung gegenliber war in ber Note vom 
9. März verlangt worben, daß Defterreich mit feinem Gefammtftante, alfo 
mit allen verſchiedenen Nationen in das deutſche Reich eintrete, daß nur 
ein Stantenhaus, hervorgegangen aus ben Wahlen ber Kammern und ver 
Regierungen, nicht ein Parlament beftehen und Defterreich dazu 38 Ver- 
treter, .bie übrigen Länder 32 fenden follten. Mit dieſer Note und ber 
Gefammtverfaffung war ein neuer Zeitpunkt für die beutfche Nationalver- 
fammlung eingetreten. Fortan konnten bie Defterreicher, wenn fie mit 
ben Abſichten ihrer Regierung einverftanden waren, nicht mehr mit benen 
befchließen, welche den Bundesstaat erzielten und nur einen beutfchen, nicht 
einen mitteleuropäifchen Staat bezwedten. Zwei ber öſterreichiſchen Ab⸗ 
georbneten fprachen dies auch aus. ‘Die Uebrigen blieben, und hätte dem⸗ 
zufolge eine Entfcheibung über bie Frage herbeigeführt werben müffen, ob 
fih die dfterreichifchen Abgeordneten noch ferner bei den Berathungen über 
‘die Oeftaltung Deutfchlands betheiligen könnten. Die Mehrzahl ber 
Nationalverfammiung verfannte auch nicht, daß eine weitere Mitbetheili« 
gung nicht gerechtfertigt fei; aber Im Intereſſe der linken Seite, der Ultra- 
montanen und felbft der Bartifulariften, kurz aller Gegner Preußens, lag 
nicht, fich die wichtigfte Hilfe entziehen zu laffen, und bie Kaiſerpartei 
hatte nicht den Muth, eine Frage, welche ſchon feit Anfang December 
in den Fractionsfigungen vielfach in Unvegung gebracht war, in bie öffent- 
lihe Verfammlung zu bringen, um durch die Entfernung ber Defterreicher 
ein Webergewicht zu erlangen. Statt beffen ging man, um einzelne Stim- 
men filr ein erbliches Reichsoberhaupt zu erlangen, jene traurige Verab⸗ 
redung mit Beinrih Simon und feinen Parteigenoffen ein, wonach nicht 
6108 für geheime Abftimmung bei den Wahlen und für das aufſchiebende 
Veto geftimmt werden follte, ſondern auch 80 ber Mittelpartei und unter 
diefen auch Männer wie Gagern verfprechen mußten, die Verfaflung, wie 
folhe von der Nationalverfammlung befchloffen werben würbe, für der⸗ 
geftaft giltig anzuerkennen, daß fie für irgend wefentlide Abänderungen 
berfelben ober irgend erhebliche weitere Zugeftändniffe, von welcher Seite 
diefe auch verlangt werben möchten, nicht ftimmen wollten. Somit war 
das Schidjal der Verfaffung von der unbebingten Annahme ber Kaifer- 
frone abhängig gemacht worden. 

Was nun weiter gefchah, war nicht blos ber Ablehnung des Könige 
von Preußen, ſondern auch jener unglücklichen Erklärung, welche jede 
Brücke zur Verftändigung abgebrochen Hatte, zuzufchreiben. Mochte man 
auch immerhin vom Standpunfte des Rechtes der Nation und ihren Ber 
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tretern fouveraine Gewalt zufchreiben, fo beſtand doch factifch ganz un⸗ 
wiberlegbar bie Gewalt der Negierungen, und entgegenftehende Gewalten 
bedürfen zur Verftändigung bes gegenfeitigen Nachgebene, falls nicht Macht 
vor Recht geben foll. Selten ift von potitifch gebildeten Männern ein fo 
fchwerer, unbeilvoller Fehler begangen worden. Die Möglichleit des Ver⸗ 
ftändniffes wurde dadurch nicht blos denen, welche die Erklärung abge⸗ 
geben Hatten, fondern auch ber Nationalverfammlung abgefchnitten; denn 
gerade biejenigen, welche als Mittelpartei allein eine Cinigung zwiſchen 
dem beutfchen Volle und feinen Fürſten zu Stande bringen konnten, hatten 
fich verpflichtet, gegen eine folche Einigung zu ftimmen, falls die befchloffene 
Verfaſſung irgend eine wejentliche Aenderung erleiden follte, 

Die Folgen biefer unglüdfeligen Erflärung blieben nicht aus. Da 

die Vereinbarung abgelehnt wurde, und da fich das Parlament nicht aufe 
loͤſen und auch nicht in Unthätigkeit hinſiechen wollte, fo war es lediglich 
darauf befchränft, durch feine, von ber Centralgewalt auszuführenden Be» 
fhtüffe für Anerkennung und Durchführung der Neichöverfaffung zu wirken. 
Dies wurde auch verfucht. Die zu biefem Zwecke gefaßten Befchlüffe 
häuften ſich; aber fie blieben unausgefährt und wirkungslos. Der Reiche» 
verwefer unterftütte fie nicht, bie Regierungen zogen fich zurüd, und 
Preußen war unter Zuziehung ber norbbeutfchen Könige und ohne Mits 
wirkung bes Parlaments felbftftändig vorgegangen. 
- Die Machtlofigfeit des Parlaments, die Haltunz Preußens und bie 
Grfofglofigfeit der Bejchlüffe vermehrten auch bei den Mittelparteien, 
welche damals noch das Uebergewicht im Parlamente hatten, Unmuth und 
Oppofition. In ihrer Gereiztheit ließen fie ſich zu Schritten hinreißen, 
welche mit ihren früheren Erflärungen nicht im Einklange ftanden und 
waren bamit einverftanden, daß ſich das Parlament an das Volt wenden 
und von ihm Durchführung und Anerkennung ber Neichöverfaffung ver- 
langen ſollte. Sie überfahen, daß eine ſolche Mitwirkung bes Volkes 
gegen ben Willen der Regierungen nur möglich wäre, wenn bie revolutio- 
nairen Clemente in Bewegung gefett würben und betraten fomit eine 
abfhäffige Vahn, welche immer weiter nach links führen mußte. Das 
Parlament forderte nicht blos bie gefeßgebenten Körper, fondern auch bie 
Gemeinden ber Einzelftanten auf, die Verfaffung zur Anerfennung und 
Geltung zu bringen, trat dem Einfchreiten Preußens in Sachfen entgegen, 
nahm die venolutionairen Beftrebungen zur Durchführung ber Neichöver- 
faffung in Schug und beabfichtigte die Ernennung eines neuen Reiché⸗ 
ſtatthalters. 

Weiter konnten die Mittelparteien nicht gehen, wenn ſie nicht mit 
ihren Principien in Widerſpruch treten wollten. Schon während bes bie⸗ 
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berigen Vorſchreitens waren große Maffen, welche biefe revolutionaire 
Bahn nicht befchreiten wollten und die Befchlüffe mißbilligten, ans der 
Berfammlung ansgefchieden, und war dadurch den Mittelparteien das 
Mebergewicht entzogen worden. Nicht mehr hätten die Zurückgebliebenen 
die Auflöfung des Parlaments durchfegen können, und felbft die Verta- 
gung war abgefchlagen worden. In der Hite bes geiftigen Kampfes 
waren fie an bie äußerſte Grenze getreten und blieb ihnen nicht weiter 
übrig, als fich entweder ber Bewegungspartei anzufchließen ober ihr ben 
Kampfplat zu überlaffen. Da fie das Erftere nicht thun Tonnten, ohne 
mit ihren Grunbfägen zu bredden und fich felbft untreu zu werben, fo 
waren auch ihre energifcheften Mitglieder zum Ausſcheiden genöthigt. Es 
war dieſes Ausſcheiden der ganzen Bartei in allen Abftufungen die Folge 
ber Ablehnung der Vereinbarung, und mußte basfelbe bie Verlegung bes 
Parfaments nach fich ziehen. Die Linke konnte fich nicht durch erfolglofe 
Neben und Befchlüffe ganz abſchwächen laffen, fie mußte nach dem Süden 
gehen, wofelbft fie ſich anf die von ihr hervorgerufene revolutionaire Be- 
wegung ſtützen und bie Hilfe derjelben zur Durchführung der Neichever- 
faffung benuten lonnte. 

Die Entfernung aus Frankfurt war bie legte Conſequenz der voraus⸗ 
gegangenen Beſchlüſſe, die nothwendige Vorausfegung des Fortbeftehens 
der Verfammlung und zugleich der Beweis für den Muth ber Einzelnen, 
denn diefe konnten fich trog ihrer Aufregung und Leidenfchaft nicht ver- 
behlen, daß fie im Blinpniffe mit der Nevolution ben Regierungen entge- 
gentraten und ihre perfönliche Exiſtenz aufs Spiel fetten. Was man 
auch der Linken Seite vorwerfen mag, wie ſchwer fie durch ihre Zähigkeit, 
durch ihr ftarres Feſthalten an ihren Principien, durch ihr Verkennen ber 
Verhältniſſe und Bebürfniffe der Nation und vor Allem durch ihre Bündniß 
mit Defterreich® Abgeordneten und ihr Liebäugeln mit Frankreich gefündigt 
haben mag, — fo find dies doch nur politifche Fehler, während ihr Muth 
und ihre Confequenz anzuerkennen find; denn nicht fcheute fie die in Aus— 
ſicht ftehende Gefahr und hielt im Kampfe für ihre Principien und für 
das, was fie für heilfam erachtete, treu und mutbig fo lange aus, bi6 fie 
gewaltfam auch von ihrem letten Zufluchtsorte vertrieben wurde. 

Auf diefe gewaltfame Vertreibung follte fie nicht Tange warten bürfen, 
und zwar erfolgte diefelbe von Römer, welcher felbft der Iinfen Seite bes 
Parlaments angehört hatte. Das Vertrauen auf ihn, welcher an ber 
Spike des würtembergifchen Minifteriums ftand, vereint mit den Mit- 
theilungen iiber bie revolutionaire Gefinnung Schwabend waren bie Ver- 
anlaffung, daß die Verlegung des Parlaments nach Stuttgart vorgefchlagen 
wurde, und daß fehon 14 Tage vor ver Verlegung Raveaux und Wigard 
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von ihrer Partei nach diefer Stadt gefanbt worden waren, um das Ter- 
rain zu vecognosciren und mit dem wirtembergifchen Yanbesausfchuffe zu 
verhandeln. Lebterer war eine Kommiffion der zweiten Kammer, und ba 
er in der Zeit ber Aufregung gewählt war, fo hatte bei feiner Wahl 
bie linfe Seite das Webergewicht erlangt. Diefer Landesausſchuß, an 
deſſen Spige Becher ftand, war voll ber fühnften Hoffnung und einigte 
ſich mit den beiden Deputirten der Nationalverfammlung wegen ber Ueber⸗ 
fiedelung nach Etuttgart und ber Zufmmenberufung einer Landesverſamm⸗ 
lung nach Reutlingen, von welcher Einige gleiche Erfolge, wie von ber 
Verfammlung in Offenburg erwarteten, während bie Andern dieſe Ver» 
fammlung nur benugen wollten, um die Regierung und Kammer zu zwin⸗ 
gen, für die Neichöverfaffung aufzutreten und die Nationalverfammlung zu 
fügen. 

Wirklich waren auch die Beichlüffe in Neutlingen nach Wunfch aus- 
gefalfen. Schon am Tage vorher Hatten daſelbſt Abgeordnete ber Vereine 
der bürgerlichen Gemeinbecollegien fo wie der Bürgerwehren getagt. Dan 
erflärte fowohl in dieſer Verfammlung, als in ber Bollsverfammlung 
vom 27. Mai, in welcher mehr als 20,000 Dienfchen anmwefend waren, 
dag man fich den Befehlen der Nationalverfammlung unterorbne, von ihr 
aber verlange, die Reichsländer aufzubieten, um ben Neichöfeind Preußen 
im offenen Kriege aus ben Marken ber Reichöländer zu vertreiben. Man 
verlangte ferner von ber würtembergifchen Regierung Bündniß mit Baden 
unb ber Rheinpfalz, Ruckberufung der an der badiſchen Grenze ftehenben 
Truppen, Verweigerung bes Durchmarfches von Truppen, welche nicht 
auf die Reichöverfaffung beeibigt wären, Bewaffnung bes ganzen Volfes, 
Beeidigung bed Heeres, fo wie aller weltlichen und geiftlichen Beamten und 
Amneftie für politifche Angefchuldigte und Gefangene. Weitere Beichlüffe 
betrafen innere Angelegenheiten, Einberufung einer verfaffunggebenden 
Yandesverfammlung, unentgelblihe Abſchaffung der Fundallaſten, fetbft- 
ftändige Gemeinbeverfaffung, Bolföbewaffnung und Vollsheer, Wahl ber 
Officiere bis zum Hauptmann durch die Solbaten, Aufhebung der Mili⸗ 
tairgericht&barfeit u. f. w. Augleih wurden Deputationen gemwäplt, um 
bie Beichlüffe ſowohl der Kammer als dem Staatérath Römer mitzu- 
tbeilen. 

Diefe Beſchlüſſe mußten der Frankfurter Nationalverfammlung in 
ihrem bamaligen Beltande günftig erjcheinen, und fie mußte daraus ent» 
nehmen, daß fie in Würtemberg willlommen wäre und vom Volle ge- 
fügt werden würde. Freilich überfah man dabei, daß bie ertremen For⸗ 
derungen und Reden ber Reutlinger Verſammlung einen zurüdfchredenden 
Eindrud auf die beſitzenden Klaffen machen mußten, und daß biefer Ein⸗ 


310 Das Ende ver beutihen Nationalverfammlung. 


druck durch die Nachrichten von bem wüſten Treiben im nachbarlichen 
Baden verftärft wurde. 

Der Schwabe ift aufbranfend, lebendig und fenrig, aber mit Liebe 
hängt er am Alten und Hergebrachten und läßt fih das, was ihm lieb 
geworben, nicht leicht vanben. Durch bie Ereigniffe in Nentlingen war 
die Furcht an ihm herangetreten, daß bie revolutionaire Bewegung ihm 
liebgewordene Verhaͤltniſſe antaften Könnte, und fo kam e8 denn, daß bie 
Stimmung der befitenden Klaſſe in Folge ber Reutlinger Befchlüffe auf 
einmal umfchlug und fich ber Negierung hinneigte. Dies war fehon in 
der Kammer erfichtlih. Sie lehnte die Annahme der Reutlinger Depu- 
tation ab und verweigerte die Berathung über ihre Befchlüffe Weiter 
gingen ber Bürgerausfchuß und der Stabtratb von Stuttgart. Sie er- 
Härten im Gegenfate zu der Reutlinger Verfammlung: „Wir haben zur _ 
Regierung und unfern gefeglichen Vertretern das Vertrauen, daß fie in 
ber Zeit ber Gefahr bie geeigneten Mittel für bie Sache Deutfchlande 
und der Freiheit ergreifen werben." Zu gleicher Zeit verfehlte das Mi⸗ 
nifterium nicht, Vorbereitungen zu treffen, um jede Unordnung fofort zu 
unterdrücken und wurden zu dieſem Zwecke bie-Bürgermwehroffiziere von 
Römer berufen und ihnen beſtimmte Inſtruction gegeben. Bei dem Mili- 
tair wurde den Truppencommandanten unb ben Gouverneuren ber Gar⸗ 
nifonftäbte das Recht gewährt, das Stanbrecht zu verfünden und auszu⸗ 
führen und wurde biefes ber Garnifon zu Stuttgart feierlich eröffnet. 
Auch ließ es die Negierung nicht blos bei dieſen Vorſichtsmaßregeln be⸗ 
wenden, fondern trat auch von diefer Zeit an entfchiebener der revolutio⸗ 
naiven Partei entgegen. Am 3. Juni wurde Fickler, Mitglied der Ba- 
denſchen proviforischen Regierung, in Würtemberg vwerbaftet, und biefe 
Verhaftung wurde vom Gerichte beftätigt. Bei dem Anſehen, welches 
diefer Agitator im füdweftlichen Deutfchland befaß, mußte die Verhaftung 
einen nicht geringen Eindrud auf das Volt machen und die Muthlofen 
der Regierung zuführen. j 

In Stuttgart felbft war die Stimmung in Folge aller biefer Er- 
eigniffe eine gedrückte und die Mitglieder der Nationalverfammlung hatten 
Gelegenheit, dies fchon bei ihrer Ankunft zu bemerken. Eine große Anzahl 
berfelben war gemeinschaftlich nach Stuttgart gekommen und hatte das 
Entgegentommen bes Volles erwartet; aber die Straßen waren leer, und 
bie Zurufe ertönten nur vereinzelt. Don Seiten ber Kammer war ber 
Nationalverfammlung vorläufig für einzelne Situngen ber Situngsfaal 
bewilligt worden. Auch hatte der Präfident der Kammer bie Verſamm⸗ 
Iung begrüßt. 

Das Erfte, was die Mitglleber ber Nationalverfammlung nach ihrer 
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Ankunft in Stuttgart und zwar noch vor ber erften Sigung tiaten, war 
die Fortfegung der bereits von Fraulfurt aus begonnenen Unterhandlun- 
gen mit der Regierung, damit biefe deu König veranlafje, die Reiche. 
ftatthatterfchaft anzunehmen. Der Präfident der Nationaiverfammlung 
begab fich zu diefem Zwede ſelbſt zu Römer; aber von biefem wurben 
die Unterhandlungen mit größter Beftimmtheit zurücdgewiefen. Römer 
tonnte nicht verfennen,, daß nicht blo® dem Könige der zu einem ſolchen 
Schritte und zu einer ſolchen Stellung nöthige energiſche Charafter fehlte, 
fondern daß auch die Verhältniffe nicht zu einem folhen Schritte geeignet 
waren. In Folge diefer ablehnenden Autwort einten fich die Mitglieder 
der Nationalverfammlung zur Wahl einer Neichöregentfchaft, noch immer 
der Hoffnung lebend, daß fih Würtemberg für die Reichsverfaſſung und 
gegen ben Norden erheben werde. 

Den 6. Juni fand die erfte Verſammlung in Stuttgart ftatt. Im 
Ganzen waren 105 Witglieber verfammelt, und man hatte ſich auf dem 
Rathhauſe zufammengefunden, wo die Abgeorbneten vom Echultheißen 
und den bürgerlichen Collegien bewilllommt wurden und von wo aus man 
in den Sikungsfaal der Würtemberger Kammer zog. Die VBürgerwehr 
hatte ein Spalier gebildet und begrüßte den Zug mit militärischen Ehren⸗ 
Bezeigungen. 

Bon den 105 Mitgliedern waren aus Preußen: Bermbach aus Sieg- 
burg, Hofibaner aus Norbhaufen, Jacoby aus Königsberg, Loewe aus 
Calbe, Levyſohn aus Grünberg, Naumwerd aus Berlin, Rappard aus 
Glambek, Raveaux aus Köln, Graf Reichenbach aus ber Schlefien, 
Reinftein aus Naumburg, Rösler aus Oels, Schmidt aus Yöwenberg, 
H. Simon aus Breslau, Y. Simon aus Trier, Temme aus Münfter, 
Weiter aus Tühnsporf, Weſendonck aus Düffeldorf, Wolf aus Breslau, 
Zimmermann aus Spandau, im Ganzen 19, aus Oeſterreich waren 13, 
aus Baiern 13, aus Sachſen 10, aus Würtemberg 22, aus Baden 7, 
ans Kurheſſen 4, aus Hefien-Darmftatt 4, aus Naſſau 1, aus Schleswig. 
Holftein 2, aus Mellenburg-Schwerin 2, aus Oldenburg 1, aus Sachſen⸗ 
Weimar 1, aus Sacfen- Altenburg 2, aus Schwarzburg- Rubolftadt 1, 
aus Reuß 1. x 

Loewe aus Gabe, bisher Vicepräfident, wurde zum Bräfidenten ge- 
wählt und erklärte man demnächſt bad von ben Wegierungen der drei 
Königreiche Preußen, Hannover und Sacfen für die Wahl zum nächften 
Reichstage verkündete Geſetz für null und nichtig und jeten Verſuch, fol- 
ches in Deutfchland zur Anwendung bringen zu wollen, als Hochverrath 
gegen bie fouveraine beutfche Nation. Der Theilnafme an biefem Hoch 
verrathe foliten ſich alle Civil-⸗ und Mititärbeamte ſchuldig machen, welche 
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auf irgend eine Weife zur Ausführung dieſes Wahlgeſetzes mitwirkten. 
Nah Faffung tiefes Befchluffes ging man zur Trage wegen ber Reiche» 
vegentfchaft über. Der Antrag Uhland's wegen dev Reichsſtatthalterſchaft 
wurde verworfen und befchloffen: 

1) Bis zur Einfeßung des Reichsftatthalters wirb von der Nationaf- 
Verfammlung eine Regentfchaft von 5 Berfonen einzeln und mit 
abfoluter Stimmenmehrheit auf Widerruf erwählt, welche ber 
Nationalverfammlung verantwortlich ift, bie Neichsverfaffung 
durchzuführen, bie Befchlüffe der Nationalverfammlung zu voll» 
ziehen und im Webrigen bie burch das Gefek vom 28. Juni 1848 
ber Centralgewalt übertragenen Pflichten und Befugniffe aus- 
zuüben bat. 

2) Die Theilnahme an der Regentſchaft ift mit ben Cigenfchaften 
eines Abgeordneten vereinbar. 

3) Die Wirkfamfeit der proviforifchen Centralgewalt Hört mit dem 
Angenblide des Eintritts der Regentſchaft auf. 

4) Us nächte Zielpunkte ihrer Wirkfamkeit bezeichnet die National- 
verfammilung der Negentfchaft: 

a. Schleunige Aufftellung eines Neichöheeres und Organifation 
ber Volksbewaffnung zur Durchführung der Reichsverfaſſung; 

b. Wahrung der Intereſſen Deutfchlands nach Außen, befon- 
„ders in ber beutjch-bänifchen Angelegenbeit ; 

c. Betreibung der Wahlen zu dem auf den 15. Auguft einzu⸗ 
berufenden Reichstage; 

d. Einberufung der Bevollmächtigten der die Reichsverfafſung 
anerfennenben Staaten an den Sig der Nationalverfamms- 
lung. 

5) Das Präfibium der Nationalverfammlung ift beauftragt, gegen⸗ 
wärtigen Befchluß als Geſetz dem deutſchen Volle zu verlünbigen. 

Bon den 105 Mitgliedern, welche an der Verfammlung theilnahmen, 
hatten ſich 2 entfernt und 93 für die Erwählung ber Neichöregentichaft, 
10 dagegen geftimmt. "Die Legteren waren Römer, Uhland, Schott, 
Dörtenbach, Teberer, Kleit und Weigle, fämmtlih aus Würtemberg, 
Giskra und Melly aus Defterreich, Zimmermann aus Preußen. 

Wenige Stunden darauf erfolgte die Wahl der Neichsregentichaft, 
bei der fih von ten 10 Mitgliedern, welche gegen die Ernennung ge⸗ 
ftimmt hatten, nur Zimmermann betheiligte. 

Raveaux aus Köln, Vogt aus Gießen, Schüler aus Zweibrüden, 
Heinrih Simon aus Breslau und Becher aus Wiürtemberg wurden als 
Mitglieder der proviforifchen Negentfchaft gewählt und Übernahmen Ra—⸗ 
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veaur und Becher das Kriegeweien, Vogt bie äußern Angelegenheiten, 
Simon und Schüler bie Juſtiz und Tinanzfachen und die Leitung des 
Innern. 

Trotz des glänzenden Titels befand ſich die Regentſchaft in der trau⸗ 
rigften Lage. Bon allen Mitteln entblößt, ohne Truppen und ohne irgend 
eine Gewalt, umgeben von Gegnern, bie Alles, was ihnen fehlte, in fo 
reichem Maße befaßen und in der Mehrzahl mit ben Landesfitten und 
Eigenthilmfichleiten Schwabens unbelannt, war fie allein auf bie Be- 
geifterung und Erhebung des Volles angewiefen. Alles hing bavon ab, 
dag Würtemberg der Bewegung beitrat und fih mit Baben und ber 
Pfalz vereinte und, damit dies ermöglicht wiirde, war Becher, welcher 
wie fein Anderer auf die Vollsbewegung in Würtemberg Einfluß übte 
und an ber Spitze berfelben ftdhb, gewählt worden, obwohl er noch fehr 
jung und nur Mitglied der Würtemberger Kammer, nicht der National⸗ 
verfammlung war. B 

Um die Bewegung bervorzurufen, beburfle es einer fehnellen und 
entfehiebenen That und blieb ber neu gewählten NRegentfchaft nichts weiter 
übrig, als in kühner und offener Sprache das Volk zur Erhebung auf» 
zufordern. Died geſchah in einer fchon am folgenden Tage erlaffenen 
Proclamation. Diefelbe lautete: 

An das deutfche Volk! 

Die bisherige proviforifche Centralgewalt hat fi, im Widerfpruch 
mit den ihr nach dem Gefege vom 28. Juni v. J. obliegenden Pflichten 
bebarrlich geweigert, bie Reichöverfaffung durchzuführen und alle dahin 
zielenden Befchlüffe ter deutfchen National VBerfammlung unbeachtet ge- 
laſſen. Sie hat es, trog mehrfacher Mahnung, verabfäumt, die Erhebung 
der beutfchen Volksſtämme zu Gunften ter Reichsverfaffung zu unterftügen 
und ben Regierungen entgegenzutreten, bie ſich anmaßten, mit offenem 
Friedensbruche dem deutſchen Volle eine Berfaffung und ein Wahlgefek 
anfzuzwingen. Die verfaffungsgebente deutſche Reichsverſammlung hat 
aus diefen Gründen in ihrer Sigung vom 6. Juni d. J. befchloffen: 
„Lie bisherige Gentralgewalt ihres Amtes zu entheben und eine Regent⸗ 
haft für Deutfchland einzufegen, die in allen Angelegenheiten, welche bie 
allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt Deutfchlands betreffen, die voll 
ziehende Gewalt zu üben Kat." Wir, die Unterzeichneten, find von ben 
Vertretern der beutfchen Nation zur Negentfchaft für Deutfchland ernannt 
worden. Es find uns vie Pflichten und Befugniffe der bisherigen Cen⸗ 
tralgewalt, die Durchführung ber Reichsverfaſſung und die Vollziehung 
ber Beichlüffe ver Nationalverſammlung übertragen werben. Für unfere 
Handlungen find wir der Nationaiverfammlung verantwortlich. Deutfche! 
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Wir haben dem Rufe Eurer gefeglichen Vertreter Folge geleiftet im feften 
Vertrauen auf unfere gerechte Sache. Die Zuftände unferes Vaterlandes 
erheifchen vafches Handeln. Es gilt das Heiligfte, die Freiheit und Ehre 
bes beutjchen Volkes zu retten vor maßlofen Webergriffen ber rohen Ge⸗ 
walt. Wir werden alle unfere Kräfte aufbieten, den Bürgerkrieg abzu- 
wenden und auf frierlihem Wege bie beutfche Einheit und Freiheit zu 
erreichen; wir werten aber, wenn es zur Erreichung biefes Zieles nöthig 
ift, ber Gewalt Gewalt entgegenftellen. Hunderttauſende aus allen Theilen 
des Vaterlandes haben feierlich gelobt, Gut und Blut für die Reiche- 
verfaffung einzufegen, wir werben fie aufforbern, in jenem Falle ihr 
Dianneswort zu löfen. An Euch, deutfche Krieger, noch ein befonderes 
Wort! das Geſetz giebt und bie Oberleitung ber gefammten bewaffneten 
Macht Deutſchlands, es überläßt ung die Ernennung ber Oberbefehls- 
haber. Hr, deutfche Krieger, werbet dem Gefete gehorchen, deſſen be⸗ 
waffneter Arm Ihr feid. Offiziere, Unteroffiiere und Soldaten ber 
Vollswehr und bes ftebenden Heeres, weß Grades Ihr fein mögt, Ihr 
werdet Alle wetteifern im pünktlichen Erfüllen der Befehle, die wir und 
bie von uns ernannten Befehlshaber Euch zukommen lafjen. Ihr werdet 
bes Wahlſpruchs jedes Kriegers eingedenk fein: Treue dem Gefeß, Ge⸗ 
horſam feinen Vollftredern. Nachdem mit dem heutigen Tage der Befehl 
über die Neichätruppen, welche bisher der proviforifchen Centrafgewalt 
verpflichtet waren, in unfere Hände übergegangen, wirb jeber fernere 
Gehorſam gegen Befehle der bisherigen proviforifchen Gentralgewalt als 
Treubruch gegen das Gefeß und die beutfche Nation geahndet werben. 
Deutfehe! In verbängnißvollem Augenblide wenden wir und an Euch. 
Noch ift es Zeit, durch unfere eigene Kraft des Vaterlandes Größe, Ein- 
heit und Freiheit zu retten, ihm Achtung zu verfchaffen nach Außen und 
Frieden im Innern. Noch ift es Zeit, unter ben Bürgſchaften ber 
beutfchen Meichsverfaffung eine auf Freiheit gegründete Orduung ber 
Dinge wieder herzuftellen. Ruhe und Frieden, die unerläßliche Bedingung 
bes Erblühens von Handel und Gewerbe, werben nicht eher zurüdfehren, 
als bis der unvermeibliche Kampf zwifchen dem Abfolutismus und der 
Freiheit zu Gunften ber Freiheit beendet fit. Steht Alle zu uns mit 
Eurer vollen Willens» und Thatkraft! Der gerechten Sache ift ber 
Sieg gewiß. | 
Stuttgart, ben 7. Yuni 1849. 
Die Mitglieder der beutfchen Reichsregentſchaft. 
Franz Raveaux. Carl Vogt. Heinrih Simon. Friedrich Schüler, 
Auguſt Becher. 
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Als diefe Proclamation erlaffen wurde, war die Negentfchaft noch 
nicht ganz ohne Hoffnung. Aus Heilbronn, Reutlingen und Um, fowie 
aus dem ganzen Oberlande Würtembergd gingen erfreuliche Nachrichten 
ein und von dort aus wurde mit Ungeftüm ein Anfchliefen an Baden 
verlangt. Auch war die Disciplin der Truppen in Würtemberg unter- 
graben und der fommanbirende General v. Miller der Schwager Römer’e. 

Römer felbft verkannte nicht die Wichtigkeit feines Entſchluſſes. 
Gegen feinen Willen war bie Nationalverfammlung nah Stuttgart ge- 
fonmen, gegen feinen Willen hatte man bie Neichöregentfchaft ernannt. 
In der National-VBerfammiung befanden fich feine langjährigen bewährten 
Freunde, und unter ihnen Echott, der Vater feiner Frau. Mit viefen 
Freunden hatte er die Durchführung der been, Lie ihn bisher geleitet 
batten, durch eine lange Reihe von Fahren erftrebt und cerlämpft, und 
ießt follte ex tenfelben Männern feindlich entgegentreten. Andererfeits 
fonnte er fich feine Pflicht als Leiter des Staates nicht verfchweigen. 
Der König batte ihm die Gewalt anvertraut, umd dieſes Vertrauen durfte 
er als redlicher Dann, und ein folcher war er im wahrften Sinne des 
Wortes, nicht mißbrauchen. Auch kannte er fein engeres Vaterland zu fehr, 
als tag er auf eine anhaltende Fräftige Unterftügung gehofft hätte. Den 
Befigenden war jedes republilanifche Streben fremd, und die Begeifterung 
für die deutihe Nationalverſammlung war ſchon durch das Erfcheinen 
derſelben in Stuttgart fehr gefchwunden. Cin Erfolg war nicht denkbar, 
die preußische Armce näherte fih dem Süden Dentfchlanbs, tie Reichs⸗ 
truppen waren von einem preußifchen Generale geführt und in Franken 
zog Buiern feine Truppen zufammen. Er mußte fi fagen, daß das 
Rumpfparlament, wenn e8 auch nach feiner Anficht noch gefeglich be- 
ftand, nicht geeignet war, Deutfchland zur Einigung und zum Frieden 
zu bringen. Endlich konnte er fich nicht verbehlen, taß, wenn cr ber 
Anfregung noch Länger ihren Lauf ließ und tie Nationalverfammlung dies 
zu benugen wußte, ter brennbare Stoff nur zu leicht entzündet und bie 
Revolution zum Ausbruch gebracht werben lönnte, dieſe aber für Wür- 
temberg tenjelben traurigen Ausgang haben würde, welchen ſchon damals 
die Befonnenen binfichtlich der Revolution in Baden vorausfahen. Wollte 
Römer Würtemberg vor der Revolution fehügen, dann war entfchiedenes- 
Entgegentreten nothwendig und für den Staatsmann, welder das Schidfal 
Würtembergs leitete, gebotene Pflicht. Bor diefen Erwägungen und vor 
dem ihm eigenen, ftreng fittlichen Pflichtgefühle traten alle Sympatbien, 
alle ihm theuren perfönlichen Verhältniffe in den Hintergrund, wenn auch 
freilih der Seelenlampf fo bedeutend war, baß er ſelbſt körperlich in nicht 
geringem Grade angegriffen wurde, 
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Zunächſt war er in ber furzen Zeit vom 8. Juni bis 18. Juni 
bemüht, die Parteien, welche der Bewegungspartei entgegenftanden, durch 
die Macht der Regierung zu unterftügen und durch offenes Hervortreten 
die Schwanfenden und Halben herüberzuziehen und bie Unklaren auf bie 
drohenden Gefahren aufmerffam zu machen, um fo ber Bewegungepartei 
den Muth und bie Maffen zu entziehen und die Negentfchaft und bie 
Nationalverfammfung zu ifoliren. 

Um dies zu ermögliden, entſchloß fih Römer trog feines Franken 
Zuftandes noch an dem nämlichen Tage, wo bie PBroclamation der Regent: 
Schaft erſchien, zu einer Gegenerflärung. Nachdem er ſich mit mehreren 
Abgeordneten ber würtembergifchen Kammer befprochen und nachdem bas 
Minifterium die Nacht vom 7. zum 8. Juni über die Gegenerflärung 
berathen hatte, wurde fie des Morgens um 4 Uhr dem Könige zur Unter- 
fohrift vorgelegt und demnächſt fofort gebrudt, fo daß fie zugleich mit ber 
Proclamation der Regentſchaft veröffentlicht wurde. Diefe Erllärung bes 
Gefammtminifteriums war an das würtembergifche Volk gerichtet und 
vom 8. Juni gezeichnet. In berfelben wird gefagt, daß das Beginnen 
der Reichöregentfchaft nur dazu führen könne, das Gut und Blut Würs 
tembergs in einem brubermörberifchen und, gegenüber ben größeren Sta. 
ten, ganz ungleichen Kampfe zu vergeuben und burch bie Gelbopfer, welche 
bie in Stuttgart nen gewählte Reichsregentſchaft zunächft nur von Wür— 
temberg fordern könne, ben ſchon tief gefunfenen Wohlftand vollends zur 
zerrütten. Das Minifterium geftehe der Regentſchaft nicht das Mecht zu, 
ohne Zuftimmung ber würtembergifchen Regierung für Würtemberg giltige 
Befchlüffe zu faffen, namentlich nicht dag Recht, über wirtembergifche 
Geld» und Streitkräfte zu verfügen. Es vertraue dem im wiürtembergi- 
fchen Heere und in der Bürgerwehr lebenden Geifte der Ehre und bes 
Pflichtgefüuhls. Das Heer werde fich nicht verführen laſſen, e8 werde das 
fhmähliche Beiſpiel des Treubruchs nicht nachahmen. Heer und Bürger- 
wehr werben ihrer Verpflichtung eingebent fein, bie Verfaffung zu be- 
fchüpen, dem Geſetze Achtung zu verfchaffen und die öfftntliche Ordnung 
und Ruhe aufrecht zu erhalten. Der deutſchen Reichsverfaſſung und 
Allem, was das beutfche Volk von ihr hofft, auf gefeßlichem Wege durch 
ansführbare Mittel Geltung zu verfchaffen, werbe bes Minifteriums ver- 
eintes Streben bleiben.“ 

Der Stabtratb, fowie der interimiftifche Oberbefehlshaber und bie 
Commandeure der Bürgerwehr erflärten noch am nämlichen Tage ihre 
Zuftimmung. Eine gleiche Erklärung gab die Mehrzahl der 100 Offiziere 
der Dürgerwehr ab. Der größere Theil der Bürgerfchaft fprach bie 
Vebereinftimmung mit dem Minifterium in einer Adreſſe an dafjelbe aus, 
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und bie wiürtembergifche Kammer erflärte ſich nach zweitägiger heftiger 
Debatte mit 60 gegen 14 Stimmen für das Minifterium und entzog ber 
Nationalverfammlung ihren Sitzungsſaal. 

Foft ſchien es, als wenn das Land nur eines Zeichens von oben 
beturft hätte, um fich feiner veränterten Stimmung bewußt zu werben, 
und offen umzulenfen. Sehr viel mochten bierzu die Nachrichten aus 
Karlsruhe beitragen; mehr noch die Wahl der Negentfchaft. Die über- 
wiegende Mehrzahl wollte feine Nepublil, und die Wahl Becher’s, welchen 
man allgemein für einen Republikaner bielt, jchien auf die Republilk hin⸗ 
zubenten. Auch fcheute fich die Bevöllerung vor Schredenstagen, wie fle 
in T:resden ftattgefunden hatten, und nicht minder vor einem Kampfe mit 
Preußen und Baiern, und boch war Beides in ficherer Ausficht, wenn 
man ſich für bie Nationalverfammlung erhob. So fam es denn, baß 
man für biefelbe in Stuttgart felbft nur geringe Theilnahme zeigte, daß 
die Anbörerräume, mit Ausnahme des erften Tages, von ber befigenden 
Kaffe faft gar nicht befucht und auch von Anderen troß“ bed Reizes ber 
Neuheit nicht fehr gefüllt waren, und daß bie Bürgerfchaft die Reichs⸗ 
regentfchaft nicht beachtete, während fie anbererfeits keinen Unmutb barliber 
zeigte, daß bie Beſatzung Stuttgarts in den letzten Tagen fehr verftärtt 
war und Alles angewendet wurte, um unter ben Truppen einen beffern 
militärifhen Geift und ftrengere Disciplin zurüdzuführen. Dieſe ver- 
änderte Stimmung der Bürgerfchaft trat hervor, ale der König am 
9. Funi nach der Mufterung der Truppen in Kannftabt nach Stuttgart 
fam und bort zum erften Male nach langer Zeit von ber Bürgerwehr 
und tem verfammelten Volle mit begeiftertem Hoch begrüßt wurbe. 

Ganz unthätig war freilich auch bie Bewegungspartei nicht. In 
Stuttgart erfolgten Adreſſen und Maueranfchläge. Etwa 1200 Mann 
der Bürgerwehr forderten die Mitblirger auf, fi flir die Nationalver- 
fammlung zu erflären. Einundzwanzig Offiziere gaben eine gleiche Er⸗ 
Märung ab, und der Vollöverein ſprach in einer Adreſſe an die National- 
verfammlung aus, „daß nur Schwächlinge ihre Angft vor der Mititärmacht 
Preußens mit Zweifeln an der Zuftänbigfeit der Nationalverfammlung zu 
befchönigen fuchten.” Auf diefe und ähnliche Erklärungen befchränfte fich 
bie Thätigfeit der Stuttgarter Bermegungepartei. Alles blieb ruhig. Keine 
größere Verfammlung, keine Zufammenläufe, feine Demonftrationen und 
and fonft Nichte, was gewöhnlich einer Vollserhebung voranszugehen 
pflegt. 

Bei weitem lebendiger und thatfräftiger war im anderen fehwäbi- 
Shen Städten, In&befondere in Heilbronn, Ulm, Rentlingen, Rieblingen, 
Tübingen und Göppingen, die Theilnahme an der Nationalverfammlung 
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und der Wunfch, fie zu unterftügen. In Winnenden ging ber Volls⸗ 
verein fogar fo weit, bie Nationalverfammlung aufzufordern, zur Aus⸗ 
führung zu fchreiten und auf die Kraft ver treuen Schwaben zu vertrauen. 

Anzwifchen Hatte am 8. Juni eine zweite Berfammlung und zwar 
die legte im Saale der wirtembergifhen Kammer ftattgefunden. Un 
Arbeit fehlte es, und man begnügte fih damit, die Zuftimmung zur Pro» 
clamation ber Neichöregentichaft auszufprechen, ven Artikel 3 des Gefekes 
vom 9. October 1848, wonach während ber Dauer bed Reichstages 
innerhalb fünf Meilen vom Site ver Verſammlung keine Volksverſamm⸗ 
(ung abgehalten werben durfte, aufzuheben, und Baben, fowie die baieriſche 
Rheinpfalz in den Anftrengungen für Durchführung der am 28. Dlärz 
endgiltig befchloffenen und verkündeten Verfaſſung bes beutfchen Reichs 
unter den Schub und die Fürforge bes Reiches zu ftellen. 

Da der Berfammlung der Situngsfaal entzogen war, fo benutzte fie 
dies, um die öffentlichen Situngen einige Tage auszuſetzen. Es war ihr 
dies um fo genehmer, als einerjeits bie befchlußfähige Zahl der Mitglieder, 
anbererjeitd geeignete Gegenftände zur Berathung fehlten. 

Nicht minder beſchränkt war bie Thätigfeit der Neichsregentfchaft. 
Sie war zwar bemüht, fich nach verfchiedenen Seiten hin Geltung zu 
verfchaffen, aber überall wurbe fie zurüdgewiefen oder blieb, was noch 
fchlimmer war, wie ein tobtgeborenes Kind unbeachtet. Sie ſchickte Joſeph 
nach Baden, Trützſchler nach der Pfalz als Neichscommiffarien, um den 
Truppen ber kriegführenden Staaten, welche die Reichöverfaffung anerkannt 
hatten, Cinftellung ber Teinofeligfeit zu gebieten. Zugleich erhielten 
v. Pender, welcher die Rhein- und Nedar-Armee anführte, und v. Miller, 
welcher die mwlürtembergifche Armee kommandirte, ven Befehl, alle Feind⸗ 
feligfeiten einznftellen und fein Blut zu vergießen. Auch ber preußifche 
General v. Prittiwig, welcher an der Spike ber Reichsarmee in Schleswig 
und Sütland ftand, wurde von ber Uebernahme ver Negentfchaft benach- 
richtige und aufgeforbert, fünftig nur von ber proviforifchen Reichsregent⸗ 
Schaft und fonft von Niemandem Befehle und Inſtructionen anzunehmen, 
ben Strieg gegen die Dänen raſch und energifch fortzuführen, und 
namentlih ganz Jütland militärifch zu befeken, bamit baldigſt ein ehren- 
voller Friede gefchloffen werden könne. Zur Vermittelung eines folchen 
Friedens wollte die Neichsregentichaft Reichscommiſſarien abfenden, da⸗ 
gegen Unterhandlungen, Waffenftillftand und Friedensfchlüffe zmwifchen 
Dänemark und deutſchen Einzelſtaaten nicht anerkennen. 

v. Prittwig und v. Peuder fcheinen nicht geantwortet zu haben. 
General v. Miller erklärte, „er befinde fich nicht in der Lage, dem An 
finnen nachzukommen,“ und als er in einem abermaligen Schreiben ber 
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Negentſchaft vom 11. Juni aufgefordert wurde, fih zu erflären, ob er 
der Neichöregentfchaft Folge leiften wolle, erwieberte er, „er habe von 
bem Neichöverwefer das Patent ale Reichégeneral erhalten, und in der 
Stellung eine® Soltaten liege es nicht, ſich in politifchen Dingen eine 
ſelbſiſitaͤndige Cognition zu erlauben, bier alfo zu beurtheilen, ob ber 
Neichöverwefer mit Recht oder mit Unrecht abgefegt worben fei. Er habe 
daher nur von dem Reichsverweſer oder feiner Negierung Befehle zu em⸗ 
pfangen.” In Folge diefer Anzeige wurbe General v. Miller durch bie 
Neicheregentfchaft des Reichsdienſtes enthoben und das würtembergifche 
Kriegeminifterium aufgefordert, geeignete Vorfchläge zur Wieberbefegung 
der Stelle zu machen. Zugleich wurde in einem zweiten Schreiben von 
demfelben Minifterium verlangt, baß es ein Truppencorps von 6000 Dann 
Snfanterie, 4 Schwabronen Eavallerie und 2 Batterien Artillerie zur 
Berfigung ber Reichöregentichaft ftelle, und zwar follte baffelbe unter dem 
Befehle eines Reichsgenerals die Beitimmung haben, bie Befakung ter 
Neichöfeftungen Landau und NWaftabt zu verftärken und bie unter den 
Shut bes Reiches geftellten Gebiete zu ſchützen. Vor dem Abmarfche 
foliten die Truppen auf die Neichönerfaffung vereibet werben. 

Diefe Anfinnen, welche unverlennbar ein Zufammengeben mit Baben 
und ber Pfalz bezwedten, ließen ber würtembergifchen Regierung nur bie 
Wahl zwifchen Unterwerfung unter den Willen der Neichöregentfchaft 
oder offnem Bruch mit derſelben. Wollte ſich die Regierung nicht bie 
Zügel entreißen laffen, wollte fie Ruhe und Frieden im eigenen Lande 
wieder berftellen, dann war biefer Bruch und fchnelles Handeln gebotene 
Pfliht. Der König, welcher in ben wenigen Tagen bie Schwäche 
ber Neicheregentfchaft erlannt hatte, drang um fo mehr baranf, als 
von dem Minifterpräfidenten des Reichſsverweſers, Fürſten Wittgenftein 
ein Schreiben vom 9. Yuni eingegangen war, worin die Negierung auf: 
gefordert wurbe, „jedes Auftreten der fogenannten Reichsregentſchaft im 
Voraus zu vereiteln, und zu gewärtigen, daß bie Gentralgewalt, fall® die 
Mittel der würtembergifchen Regierung zur Ansführung der Aufforderung 
nicht hinreichen ſollten, fofort da Erforderliche anordnen werde.“ 

Um das Auftreten der Reichsregentſchaft zu vereiteln und bie Ent- 
fernung derfelben aus Würtemberg ohne bie angebotene, keineswegs er- 
wünfchte fremde Hlife und ohne Aufftand zu bewirken, wurbe v. Miller 
mit feinem Generalftabe und 2 Regimentern nach Stuttgart berufen. 
Auch Hatte man nicht blos in der Hauptftabt die Befakung vermehrt, 
fondern es wurden auch Truppen nach allen ben Orten gefanbt, wo 
tevolmtionäre Bewegungen zu befürchten waren. Zu biefen Orten gehörte 
insbefonbere Heilbronn, wo eine Erhebung für die Reichsverſammlung 
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vorbereitet wurde. Wenige Stäbte waren fo demokratiſch gefinnt, wie 
Heilbronn, und biefe Stabt lag im Mittelpunfte bed Unterlandes und 
war ber Verbindungspunft mit dem baierifchen Frankenlande. Von bier 
aus wäre die Bewegung mit Leichtigkeit nach dem Oſten zu verpflanzen 
gewefen, und bei ber in Franken herrichenden Aufregung wäre fie ſchnell 
nach ber Mitte Deutſchlands verbreitet worben. In einer Adreffe hatten 
fih die Bewohner Heilbronnd und der Umgegend der Neichöregentichaft 
unterworfen und fich bereit erflärt, ihren Befehlen Folge zu leiften. Zur 
Ausführung biefer Erklärung war am 9. Juni wider das Verbot eine 
bewaffnete Volföverfammlung abgehalten und gegen Die, welche von ber 
Erhebung abriethen, Excefje verübt worben. 

Um nun dem Verſuche der Erhebung für die Reichöregentfchaft 
zuvor zu fommen, und zugleich um ein DBeifpiel der Strenge und einen 
Beweis der wiebererlangten Macht zu geben, waren am 12. Juni in 
Heilbronn zur Meberrafhung der Stadt und der Umgegend Infanterie, 
Neiterei und Artillerie eingerüct, und noch an dem nämlichen Tage wurde 
bie Bürgerwehr aufgelöft und von ber. Bewohnerfchaft die Auslieferung 
ber Waffen gefordert, und ba man biefem Befehle nicht fofort Folge 
leiftete, wurbe der Belagerungszuftand vnerfünbigt. 

Durch dieſe militärifche Beſetzung Heilbronns wurde die Verpflan- 
zung der Bewegung nach Oſten gehemmt und blieb der Reichsregentſchaft, 
wenn ſie Stuttgart verlaſſen wollte, nichts weiter übrig, als ſich nach 
Baden zu begeben. 

An demſelben Tage, wo ber Belagerungszuſtand von Heilbronn er⸗ 
Härt worden war, hatte der König feinen feiten Aufenthalt wieber in 
Stuttgart genommen, und zugleich war die Garde eingerüdt und hatte 
ihre Kafernen aufs Neue bezogen. Auch war die Bürgerwehr, welche 
bisher die Schloßmwache beſetzt hatte, von einer Compagnie Infanterie 
abgelöft worden. Den andern Tag mufterte ver König abermals feine 
Truppen und wurde nicht blos vom Militär, fondern auch, trog bes 
Heilbronner Belagerungszuftandes, von ber zahlreich verfammelten Zu- 
ſchauermaſſe mit Jubelruf empfangen. 

Bei diefer Stimmung der Hauptftabt hielt fih das Minifterium für 
ftart genug, den legten Schritt zu thun und die Entfernung ber Reiche- 
regentfchaft und Nationalverfammlung aus Würtemberg zu verlangen. 
Es glaubte um fo weniger zögern zu blirfen, als bie Neichöregentfchaft 
in der Sigung vom 13, Juni, welche in einem zum Bierlofale beftimm- 
ten Gartenfaale ftattfand, die Mitteilung machte, baß fie befchloffen habe, 
ein unmittelbar unter ihr ſtehendes Reichsheer zu bilden, zu welchem aus 
den Staaten, von denen bie Verfaffung anerfannt fei, nach Verhältniß 
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ver Gefahr und des Bedarfes entiprechende Zruppenabtheilungen zugezogen 
werden follten. Noch an dem nämlichen Tage erklärte das Minifterium 
in einem an „die von der Nationalverfammlung aufgeftellte Regentſchaft“ 
gerichteten Echreiben, „daß der General v. Miller lediglich als würtem⸗ 
bergifher General zu betrachten fei, und daher dem Anfinnen wegen 
feiner Abfegung als Neichögeneral in feiner Weife irgend eine Folge ger 
geben werben könne. Ebenſo müffe tie Aufforderung, 5000 Dann wir- 
tembergifhe Truppen zum Schuge der Feſtungen Landau und Raſtadt 
gegen reichöfeindliche Truppen marfchiren zu laffen, auf das Entfchtebenfte 
zurückgewieſen werden; biefelben wären nothwendig, um bie burch eine 
verfaffungsfeinbliche, fehr zahlreiche und fehr thätige Partei fortwährend 
betrohte Ruhe und Ordnung in Würtemberg aufrecht zu erhalten. Die 
Störung ber öffentlihen Sicherheit habe durch die Weberfiebelung ber 
Nationalverfammlung nach Stuttgart, fowie durch bie Beſchlüſſe derfelben 
vom 6. Juni eine neue, ſehr wejentlihe Nahrung erhalten, und es fei 
feitvem eine Bewegung in Würtemberg organifirt worden, welche in ber 
nächjten Zeit den Ausbruch einer blutigen Revolution in dem fonft frieb- 
lichen Lande befürchten laffe, wenn bie nächftliegenden Gründe der Be- 
wegung nicht befeitigt würden. Es fei daher ein Gebot der Selbfterhal- 
tung, wenn bie Negentichaft ernftlich aufgefordert werbe, ihren Sig chne 
Verzug aus Würtemberg hinweg in ein anderes Land zu verlegen.” 

Die Reichsregentſchaft erwiederte hierauf, „Laß ein offener Anſchluß 
der Regierung an die Befchlüffe der Nationalverfammlung genügen wärbde, 
ale Truppen Würtembergs disponibel zu machen und jede unruhige Be⸗ 
wegung im Lanbe zu dämpfen. Sie fei der Anficht, der Sig der Reiche: 
regierang müffe an bem Orte jein, wo fi die Nationalverfammlung 
befinde, und fie löͤnne deshalb dem Anjinnen der würtembergifchen Re⸗ 
gierung in biefer Beziehung in feiner Weife Folge geben.“ 

Auch anderweitig fuchte man auf die Entfernung der Neich6regent- 
fhaft und der Nationalverfanmlung binzuwirfen. Der König batte ben 
Vicepräfidenten verfelben, Regierungsrath Schoder, zu fi kommen laffen 
und ihn nach längerer Unterretung erflärt, „daß er Ruhe im Lande 
wünſche und dieſe nicht cher einfehren würde, ale bis die Nationalver- 
ſammlung entfernt ſei. Er babe gehört, einzelne Mitglieder wären wegen 
Geldverlegenheit an der Abreife verhintert und fei er feinerfeits gern 
bereit, zu biefem Zwecke Geldmittel anweifen zu laffen.” Schober lehnte 
das Anerbieten ab, obwohl ihm nicht unbelannt war, dag Gelb mangelte 
und daß die 10,000 Gulden, welche Itzſtein von ter batenfchen Regierung 
gebracht hatte, zur Abhilfe ber bringenditen VBerärfnifie der Einzelnen, 
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zur Einrichtung des DVerfammlungslocale, zur Berablung des Büuͤreaus 
und zur Organifation einer fünftigen Bewegung nicht genligten. 

Am 16. Juni fand die erfte und zugleich letzte Sigung ber National- 
verfammlung in dem Reithauſe ſtatt. Der Saal felbjt war burch die⸗ 
jenigen Damen Gtuttgarts, welche fih für bie Bewegung intereffirten, 
ausgefhmüdt und verziert worden. In ber Sigung wurde zuvoͤrderſt in 
Folge des Schreibens bes Fürften Wittgenftein vom 9. Juni der Beſchluß 
gefaßt und verfündet, daß bie Fortführung des dem Erzherzog Johann 
von der Nationalverfammlung den 12, Juli 1848 verliehenen und ven 
6. Juni 1849 widerrufenen Amtes eine geſetzwidrige Anmaßung unzu⸗ 
ftändiger Befugniſſe fei; daB jede beutjche Regierung und jeber bentfche 
Staatsbürger dem Erzherzog Johann als anmaplichen Reichsverweſer 
Gehorſam zu leiften, weder ſchuldig noch befugt fei, und daß bie beutfche 
Neichsregentfchaft beauftragt werde, der von dem Erzherzog Johann an⸗ 
gemaßten Gewalt mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln entgegen- 
zutreten.” 

Ein folches Entgegentreten war nur möglich, wenn bie Reichsregent⸗ 
ſchaft im Befige von Gelbmitteln war und über Truppen gebieten konnte, 
und wurde zu biefem Zwecke noch in derſelben Sitzung ein Geſetz über 
bie Volkswehr vorgefchlagen, bevathen und angenommen. Nach bemfelben 
follte die deutfche Volfewehr aus vier Heerbannen beftehben. Den erſten 
Heerbann follte das ftehenbe Heer bilden, den zweiten bie waffenfähige 
Devöllerung im Alter von 18 bis 30 Jahren und die Landwehr erften 
Aufgebots, den dritten die Landwehr zweiten Aufgebot und bie übrige 
männliche Bevölkerung von 30 bi6 40 Jahren, den vierten enblich bie 
männliche Bevölkerung vom 16. bis 18., und vom 40. bis 50. Fahre. 
Die ganze Vollewehr follte auf die Neichsverfaffung feierlich verpflichtet 
werden. Der erfte, zweite und dritte Heerbann follte im Reichsdienſte 
verwendet werden koͤnnen und ber Meichsregentfchaft das Recht der Ein- 
berufung zuftehen. 

Zur Herbeifhaffung von Gelbmitteln wurde von der Reichsregent⸗ 
haft für die Monate Juni und Yuli ein Credit von fünf Millionen 
Gulden gefordert, welcher burch eine auf Grund des Gefeges auszufchrei- 
bende und In vierzepntägigen Naten zu zahlende Matrilularumlage gebeckt 
werden follte. Dieje Vorlage wurde der Finanzcommiſſion zur fchleunigen 
Berathung übergeben. 

Während ber ganzen Sitzung gaben fich Gereiztheit und Leibenfchaft- 
lichkeit in fo hohem Grade, wie niemals vorher, fund und ließen deutlich 
ertennen, daß ſich die Verſammlung ihrer Ohnmacht und ihrer unglüd- 
lihen Lage bewußt war. Die Angriffe gegen Preußen, gegen bie Eng- 
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berzigkeit des würtembergifchen Minifteriums, gegen ben Reichsverwefer 
entbebrten jedes Maßes und Zügel. Moritz Wohl fprach von dem 
Despoten in Berlin und bezeichnete den Erzherzog als einen Empdrer 
und Hochverräther; er drohte ben Bürften, daß bie dentſche Nation, wenn 
fie diesmal umterliege, das nächte Mal reinen Tiſch machen werbe. 
Nömer wurde als „Verräther” bezeichnet, und ale ihn Uhland vertheibi: 
gen wollte und erflärte, er nehme für fich und feine Freunde, zu welchen 
er Romer ale ven treuften rechne, in Anfpruch, daß diejenigen nicht 
Landesverräther wären, welche nicht zugeben könnten, daß Land und Bolt 
Würtemberg willenlos, gedankenlos und unbedingt ber neuen Regentſchaft 
zu Handen und Banden gegeben werbe, und als er darauf hinwies, „daß 
Würtemberg nicht fo befchaffen fei, wie die Verſammlung, daß es nicht 
blos, wie diefe, nur eine Partei barjtelle und daß ein innerer Kampf zu 
fürchten fei,” da wurbe er von der Menge unterbrochen und war ge- 
zwungen, abzubrechen. Dabei erfolgten Uebertreibungon der ärgften Art, 
jelbft Ludwig Simon ſcheute fich nicht zu behaupten, „daß die Nuffen in 
Teſchen, alfo im öfterreihifhen Schleſien, die aus der Kirche kommenden 
Deutſchen mit Knutenbieben an die Kauonen getrieben und fie davor ge- 
ſpannt hätten, damit fie biefelben den Berg hinaufzögen; daß in Dresden 
lebendige Menſchen baufenweife zu ten Fenſtern binausgeworfen worben 
wären, und daß in Iſerlohn 26 Mädchen und rauen entehrt und ge⸗ 
mordet in ber Kirche gelegen Hätten.“ 

Diefer ftürmifchen, leitenfchaftlihen Sigung folgte ein Banket. 
Dan kann nicht glauben, daß e6 den Mitgliedern der Nationalverfamm- 
Iung in ihrer ernften und bebrängten Lage um eine Luft und ein Ver⸗ 
gnügen zu than war, vielmehr ift zu vermuthen, daß man die Hoffnung 
begte, die Theilnehmer zu einem energifchen DBefchluffe zu veranlaffen und 
dadurch bie Erhebung ber Bürgerfchaft zu befördern. Diefe Hoffnung 
f&heiterte. Die Bürgerjchaft hatte in ihrer Mehrheit von Anfang an bie 
Rationalverfammlung mit Mißtrauen und Beforgniß empfangen, und die 
ungünftige Stimmung war gerade feit ber legten Sigung erhöht und 
verbreitet worden. Man war beleidigt, daß die Verfammlung Uhland, 
welchen Schwaben mit Recht für einen ber Veften hielt, nicht gehört, 
fondern überfchrieen hatte, und daß Römer von Nicht - Würtembergern 
angegriffen und gefchmäht worden war. Auch war man mit ber befchlof- 
fenen Vollswehr nicht einverftanden und fürchtete, Würtemberg würde 
Geld und Mannfchaft opfern müffen, um badenſche Zuftände herbeizuführen. 
Solche Zufiände wollte man vermeiden, das Königthum nicht mit der 
Reichsregentſchaft vertaufchen und ben Preußen nicht Die Gelegenheit geben, 
auch Würtemberg zu betreten, und daher war ein großer Theil der Bür- 
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gerfchaft mit der Regierung in dem Wunfche einig, daß die Reichsregent⸗ 
fchaft und die Nationalverfamnlung Würtemberg verlaffen möchten. 
Am 17. Juni — e8 war an einem Sonntage — fand eine Situng 
bes Staatsminifteriums ftatt, in welcher namentlich der Kriegsminiſter 
v. RJuͤpplin baranf drang, nicht länger zu zögern, fondern bie Entfernung 
ber Neichsregentfchaft und der Nationalverfammlung zu erzwingen. Sein 
Antrag ging durch. Das Staatsminifterium erließ fofort eine Erklärung 
an bie Behörden, in welcher es benfelben verbot, ven Befchlüfien ber 
Nationalverfammlung wegen der Bildung der Volkswehr nachzulommen. 
Zugleich jhricb Römer Namens des Staatsminifteriums an den Bräfi- 
denten Dr. Xoewe und zeigte ihm an, daß fich die würtembergijche Negie- 
rung in ber Rage befände, das Tagen der Nationalverfammlung und das 
Schalten der am 6. Juni gewählten Reichsregentſchaft in Stuttgart und 
Wiürternberg nicht mehr länger dulden zu lönnen. In diefem Schreiben 
wird daran erinnert, daß das Notificatorium wegen ber Verlegung ber 
Nationalverfammlung nach Stuttgart erft den 3. Juni eingegangen fei, 
und an biejen Tage die Mitglieder ſchon eingetroffen wären, fo daß ber 
Ueberfiedelung nicht entgegengetreten werden konnte. Die würtembergifche 
Regierung babe aber auch gehofft, die Nationalverfammlung werde eine 
vermittelnde, wartende Stellung einnehmen und allmälich wieber zu einer 
nachhaltigen Beſchlußfähigkeit erfiarken. Statt deffen wären die Befchlüffe 
vom 6. und 16. uni erfolgt. Es wären die extremften, bie man fafjen 
fonnte, und das Auftreten der Regentſchaft fei fo geftaltet, daß man ver- 
muthen möchte, es ftehen ihr 200,000 Bajonette zu Gebote, um ihren 
Beichlüffen Geltung zu verfchaffen. Er mache darauf aufmerkiam, daß 
bie überwiegende Mehrzahl ver Mitglieder der Nationalverfammlung ben 
tleinern Staaten angehöre, daß die fämmtlichen Mitglieder mit ſehr we⸗ 
nigen Ausnahmen eine extreme Nichtung hätten, und daß bie Berfammlung 
lediglich auf Würtemberg angewiefen fei, da Baden und bie Pfalz repub- 
likaniſche Tentenzen hätten und für fich felbft forgen müßten. In Wür- 
temberg beftänden nun allerdings ftarte Sympatbien für Reichsverfaſſung 
und Nationalverjammiung; aber bie Mehrheit ſei nicht fo begeijtert, daß 
fie fih in einen fo ungleihen und werberblihen Kampf ſtürzen wolle. 
Alle dieſe Rückſichten müffen die würtembergifche Regierung beftimmen, 
den Befchlüffen der Nationalverfammlung und den Anorbnungen ber Re- 
gentfchaft die Anerkennung zu verfagen. Ein längeres Tagen in Wür⸗ 
temberg fei für dieſen Fall nur geeignet, die ohnehin vorhandene Auf- 
vegung zu vermehren, eine Aufregung, bei welcher nach beftinmten 
Anzeigen auch einzelne einflußreihe Mitglieder der Reichsverſammlung 
und Reichsregentſchaft betheiligt fein follten. Ex erfuche daher, ohne 
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Verzug tahin zu wirken, daß Nationalverfammlung und NRegentfchaft ihren 
Sig außerhalb Würtemberg verlege und ſchon jekt bie Vornahme jedes 
weiteren offiziellen Actes unterlaſſe. Die Mikachtung biefes ergebenen 
Anfinnens würde nötbhigen, demſelben durch Anordnung der geeigneten 
Mittel Geltung zu verfchaffen und etwaige Verſuche bewaffneter Zuzüge 
fi zu verfihern, würden nur dazu bienen, einen biutigen Conflict her⸗ 
beisuführen.” . 

Auch von Seiten der Reichsregentſchaft war der Sonntag hicht un. 
benutt geblieben. An biefem Tage, dem 17. Juni, wurbe eine Berorbnung 
über die Ausführung des Geſetzes wegen der Volfswehr erlaffen, in welcher 
ſaäͤmmtliche bentfche Negierungen und zwar nicht bloß die, welche die 
Reichsverfaſſung anerkannt hatten, zur fofortigen Organifation ber Volls⸗ 
wehr und zu Borfchlägen geeigneter Perfonen für bie Oberbefehlehaberftelle 
aufgefordert wurden. Wo bie Regierungen biefer ihrer Pflicht nicht nach- 
fämen, ba follten bie Behörden ber Provinzen, Kreife, Bezirke oder Ge- 
meinben das Geſetz felbftftänbig zur Ausführung bringen und der Negent- 
fhaft binnen 8 Tagen Bericht erftatten. 

Zugleih wurde an dem nämlichen Tage verorbnet, daß ber erfte 
Heerbann zur Bildung eines Reichéheeres folgende Contingente ftellen 
follte: Baden das ganze batifhe Heer, Würtemberg vier Regimenter 
Infanterie, ein Regiment Cavallerie und eine Batterie Artillerie, Naſſau 
fein Linienmilitär, Frankfurt besgleichen, Hohenzollern Hechingen und 
Sigmaringen ein Bataillon. “Der zweite Heerbann wurte in Witrtemberg, 
in beiten Heffen, Naffau, Frankfurt und ven beiden bobenzollernfchen 
Ländern aufgeboten und folite nach den bedrohten Punkten Batend und 
der Rheinpfalz dirigirt werben. Bereite organifirte Batailfone der Bür- 
gerwehr follten fofort die babifche Grenze überfchreiten. Wo die Landes- 
renierung ben zweiten Heeresbann nicht formiren würde, ba follten, alle 
waffenfähige Männer von 18 bie 30 Jahren zu Compagnien zuſammen⸗ 
treten und ihre Offiziere wählen, und von tiefen follte ter Bataillonschef 
der zu einem Bataillon vereinten Compagnien gewählt werten. Tür bie 
Waffen follte jeder Wehrmann unb, wenn er e6 nicht vermöchte, bie Ge⸗ 
meinte Sorge tragen. Endlich erließ noch die Regentſchaft eine Procla- 
mation an Deutihland. Diefelbe Tautete: 

„Deutſche! Ad im März vorigen Jahres jene glorreiche deutſche 
Erhebung ftattgefimden, vie Fürften ſich demüthig vor der Allmacht des 
Bottes gebengt und feinen gerechten Forderungen nachgegeben hatten, ba 
glanbte man ihren Zuficherungen und überließ die Vollentung bes Wertes 
dentſcher Einheit und Freiheit einer ans allgemeinen Wahlen hervor⸗ 
gegangenen Nationalverfammlung. 
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Das Wert warb vollendet, eine Verfaſſung gefchaffen, und Deutfch- 
fand burfte erwarten, daß hiermit ber große, burch Jahrhunderte geführte 
Kampf um Einheit und Freiheit in einer Weife gelöft fein würde, bie ber 
gebilvetiten Nation ber Erbe würdig ſei. Aber das Map menfchlicher 
Täuſchungen follte für das beutfche Volk überfüllt werden. Mit freveln- 
dem Webermuthe ift ein Kampf hervorgerufen worben, ber das geboffte 
Süd, die gehoffte Wohlfahrt des Volles in unabfehbare Ferne hinaus» 
rückt. Es bleibt den Deutfchen nichts übrig, als” den Fehdehandſchuh aufzu⸗ 
nehmen oder ſich ohne Gegenwehr ber Willkürherrſchaft zu überantworten. 
Die Heere verfafjungsfeindlicher Fürften, das Heer des Königs, der bie mit 
Selbitverlengnung gebotene erfte Krone Europas aus ber Hand des Volles 
verfehmähte, haben die Grenzen jener Lanbestheile Überfchritten, bie- fich 
für die ungefchmälerte Durchführung der deutſchen Verfaffung erhoben. 

Die Nationalverfammlung bat Baden und die Rhein» Pfalz unter 
ben Schuß des Neiches geftellt, fie hat das beutfche Volk aufgerufen, bie 
Reichsverfaſſung zu fehirmen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Ste bat 
uns zu diefen Zweden mit der Aufftelling eines Reichsheeres und mit 
der Organifation der Volfsbewaffnung beauftragt. 

Die deutſchen Regierungen, welche die Reichsverfaſſung anerkannt haben, 
find von und aufgefordert worden, einen Theil ihres ſtehenden Heeres zur 
Bildung des Neichsheeres zu ftellen. Aber das ganze Volt muß wehrbaft 
fein, wenn fein Wille ausgeführt werden fol, und in bem Kampfe für das . 
höchfte Gut des Lebens hat jeder wehrhafte Mann zum Schwerte zu greifen. 

Wir haben das Gefeg verkündet, welches die ventfche Volkswehr or» 
ganifirt. Jede Stabt, jedes Dorf wirb nach biefem Geſetze die waffen. 
fähigen Männer von 18 bis 30 Jahren fofort unter die Waffen rufen; 
Schmach dem, ber die Kraft Hat und ſich dem Baterlande entzieht. 

Es gilt vor Allem, Baden und der Pfalz die Bruderhilfe zuzuführen. 
Aus allen veutfchen Ländern mögen Freiwillige in Schanren den Be⸗ 
drängten zu Hilfe eilen. 

— Deutſche! buldet nicht, daß die Männer, bie fich mutbig für bie 
Reichsverfaſſung erhoben, dem Reichsfeinde erliegen. Bedenkt, daß bie 
Niederlage diefer Tapfern auch Euch das Loos der Knechtſchaft bringt. 

Zu den Waffen, deutfches Volk! Es gilt ven Heiligen Kampf für 
unfere Freiheit gegen ſchamloſe Unterdrückung. Zeige der Welt, daß bein 
Herz groß, wie bein Geift; — zeige, daß das Herz Europas, das man 
eritorben wähnte, noch in VBegeifterung fchlage für bie Freiheit. 

Stuttgart, den 18. Juni 1849. 

Die Regentſchaft. 
Franz Raveaux. Karl Vogt. Friedr. Schüler. Heine. Simon. Ang. Becher. 
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Es war dies der legte Act ber Thätigkeit der Weichsregentfchaft. 
Dos würtembergifche Minifterinm war in feinem Vorfage durch eine nach 
feinem gefaßten Befchluffe eingegangene preußiſche Note beftärkt worden 
und traf alle Anftalten, um jede fernere Situng der Nationalverfamm- 
fung gewaltfam zu verhindern, die Entfernung der Abgeordneten und ber 
Neicheregentfchaft zu erzwingen, und zugleich jeden Wiberftand fofort nieder⸗ 
juwerfen und jeden Aufftand zu erftiden. Die Landftraßen und Dörfer 
um Gtuttgart wurben befegt, um Zuzüge aus Reutlingen, dem Oberwalde 
und dem Schwarzwalde zu verhindern, und zu biefem Zwecke nad ben 
verſchiedenen Gegenden Borpoften und Feldwachen vertheilt. In Stuttgart 
felbft bivouafirten während der Nacht vom 17. zum 18. Juni einzelne 
Truppenabtheilungen, und am Morgen des 18. Juni wurten die Höhen, 
welche die Stabt beherrfchen, mit Kanonen befeht und das Militair voll 
ftändig gerüftet. Zugleich waren bie Bürgerſchützen, deren confervativer 
Sefinnung man trauen konnte, zufammengerufen worben. In der würtem⸗ 
bergifchen Kammer wurde an bem Morgen des 18. uni iiber ben An- 
trag, bie Nationalverfammlung in ihrer jegigen Zufammenfegung als zu 
Recht beitebend, anzuerkennen, berathen, und mit 54 gegen 31 Stimmen 
befhloffen, zur QTagesorbnung überzugehen. Während dieſer Berathung 
theilte Römer fein Schreiben an ben Präfidenten der Nationalverfamm- 
lung mit und fügte hinzu, „er habe noch keine Antwort erhalten.” Ihm 
erwiederte Schober, welcher als Abgeorpneter an der Eikung der Kammer 
tbeilnahm, zugleich aber auch Bicepräfident der Nationalverfammlung wear: 
„Ich Tann die Antwort geben, die nächſte Sikung der Nationalverfamm- 
(ung ift heute Nachmittag um trei Uhr.“ Kaum hatte er diefe Worte 
ansgefprochen, als fih Römer und der Kriegsminifter entfernten, um bie 
nöthigen Befehle zur Ausführung ihrer Drohung zu geben. Die Haupt» 
ftraßen wurben durch Infanterie, einzelne Seitenftraßen durch Cavallerie 
befegt und in das Reithaus, wofeldft die Berfammlung ftattfinten follte, 
Zruppen gelegt. Auch hatten 12 Sappeur6 ten Auftrag erhalten, bie 
Einrichtungen, welche behufs der Siyungen im Neithaufe vorgenommen 
waren, binwegzuräumen, und in Folge dieſes Befehles wurden in lürzefter 
Zeit Büreau, Tribine, Bänke und Sallerie, fowie Draperien und In⸗ 
ſchriften zerftört. 

Während dies gefchah, hatte Uhland die im Hotel Marquardt ver- 
fammelten Witglieber ber deutichen Nationalverfammlung von ber Beſitz⸗ 
nahme des Sigungsfanle durch Militair benachrichtigt und auf feine Auf- 
forderung befchloffen viefelben, fich nach dem Neithaufe zu begeben. Cie 
ſchritten unter Leitung des von Uhland und Schott begleiteten Präfidenten 
durch eine große Menſchenmaſſe, welche ihnen jedoch nur theilweife ihre 
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Zuftimmung zurief. Die Mehrzahl Hatte die Neugierbe Hingetrieben. Ernft 
und ſtumm bewegte ſich der Zug, bis er in die Nähe des Reithauſes kam. 
Dort trat ihm ein Eivilcommiffarius und zwar ein Ober-Regierungsrath 
entgegen, befjen weiße Binde feine Function bezeichnete Er erklärte, daß 
feine Situng gehalten werben dürfe und entfernte fi) demnächſt, ohne 
bie Antwort abzuwarten. Der Bräfident forderte nun das Volk auf, ihm 
al8 Präfidenten der Nationalverfommlung Raum zu geben. In bem 
Augenblide, wo er dieſe Aufforderung ausfprach, wurden bie Trommeln 
gerührt. ALS fie ſchwiegen, benutzte Löwe den Uugenblid, um bie Soldaten 
daran zu erinnern, daß fie fih an einem bochverrätherifchen Attentate 
gegen bie Nation betheiligten, an einem Attentate, das mit fchweren 
Strafen durch das Geſetz bedroht ſei. Neuer Trommelwirbel ertönte, 
und zu gleicher Zeit erließ der General v. Miller den Befehl bie Straßen 
zu räumen. Die Soldaten brängten vor, bie Neiterei kam mit gezogenen 
Säbeln ans den Seitenftraßen und fchwangen biefelben über die Köpfe 
ber Abgeordneten. Nur mit Mühe gelang ed biefen fi) vor dem Um- 
reiten zu ſchützen. Einige erhielten flache Hiebe über den Hut, Anderen 
wurben die Bajonette auf die Bruft geſetzt, und jo wurden fie bie lange 
Straße hinuntergebrängt, bis e& ihnen gelang, vereinzelt in bie Käufer 
zu flüchten. 

Das Volk war ruhig geblieben; es hatte, wie ferbft Ludwig Simon 
bezeugen mußte, „nur Sympathie und Schmerz, wohl auch Entrüftung 
gezeigt," und bie Mehrzahl Hatte nicht einmal dieſen Schmerz getheilt. 
Ruhig hatte es bie Angriffe der Solbaten gefchehen Lafjen, und felbft bie 
Gefahr, in welche Uhland von den anbrängenden Meitern gebracht wurde, 
war ſchweigend von ber Maffe mit angefehen worden. | 

Vereinzelt begaben fich die Mitglieder der Nationalverfammlung nad) 
dem Orte, wo fie gewöhnlich zufammenfamen, bem Converfationsfaale bee 
Hotel Marguarbt, und nachdem der Präfident und mehrere Abgeorbnete 
bas, was ihnen begegnet war, erzählt Batten, und dies zu Protocoli ges 
nommen worben war, wurbe noch eine Sigung abgehalten, obwohl bie 
Verſammlung felbjt am Schluſſe nicht vollftändig war, ſondern nur 99 
Mitglieder zählte In diefer Sigung theilte die Neichöregentfchaft bie 
Erflärungen und Verordnungen mit, welche fie den Tag vorher und am 
Morgen beffelben Tages ertaffen Hatte. 

Demnächft erklärte der Präfident Dr. Löwe: „Wir haben die Con» 
tinnität des Parlaments aufrecht zu erhalten, Ich glaube aber, daß wir 
bier und unnüß der Gewalt entgegenftellen würden, ober daß es ein Co» 
möbienfpiel wäre, wenn wir Verfuche machen wollten, bier noch länger 
Sigungen zu halten, nachdem man die Gewalt gegen uns confumirt bat. 
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Da wir nun hier feine Sitzung halten fännen, fo bringen wir mit ferneren 
Berfuhen Etwas zu Stande, was wir unter alfen Umſtänden vermeiden 
möäffen, was mufere Feinde wünfchen, nämlid die Entwirbigung ber 
Bellsvertretung. Wir müffen daher einen Ort außerhalb Würtembergs 
wählen.” Auf Antrag von Ludwig Simon fpracden hierauf die verfam- 
melten Mitglieder ihre Anficht dahin aus, „daß fie die Nationalverfamm: 
tung, abjehend von der zufälligen Anwefenheit von 100 Mitgliedern, ale 
ein in den anwefenben Abgeoroneten, den Steflvertretern und ben Neu— 
zumwählenden fortbeftehendes Ganze betrachten, welches zu beſchlußfähiger 
Zahl entweder durch vie Berufung des Präfidiums, oder Durch den Antrag 
von 100 Mitglievern zu jeder Zeit und an jedem Orte wieber hbergeftellt 
werben fönne, 

Nachdem Hierauf noch ter Präfident die Verfammelten aufgeforbert 
hatte, nicht eher aus Stuttgart fortzugeben, ale bie er ihnen erklärt habe, 
daß fie geben können, und nachdem er jeben auf feine Ehre verpflichtete, 
wenn er fonft Mitglied der Verſammlung fein wolle, ſich Hier noch einige 
Tage aufzuhalten, wurbe die Verſammlung gefchloffen. 

Noch am Abende des nämlichen Tages war die Reicheregentichaft, 
welche fich in Folge der an die würtembergifche Regierung von Preußen 
gefendeten Note nicht mehr ficher Bielt, von Stuttgart abgereift und am 
nächſten Tage, dem 19, uni, erhielt auch Löwe vom Staatorath Duvernoy, 
ale Chef des Minifteriums des Innern ein Schreiben, worin die Abge⸗ 
orbnieten, welche nicht Würtemberg angehörten, aufgefordert wurben, noch 
im Laufe bes Tages die Abreife anzutreten, indem fich fonft die Regierung 
gendthigt fehen würbe, die zur Erhaltung ber Ruhe des Landes abfolut 
gebotenen Mafregeln zu treffen. Zwar theilte Schott bei der an bemfelben 
Tage in einem Neftaurationslofate ftattgefündenen Beſprechung mit, bag 
fih das Gefammtminifterium mit diefer Verfügung nicht einverftanben er- 
flärt Habe, und daß denen, weiche nicht in ihrer Eigenfchaft ale Mitglieder 
der Nationalverfammlung, fondern als Privatperfonen in Stuttgart ver- 
weiten und unter Loſung von Polizeifarten und Angabe bes Zweckes ihrer 
Anwefenheit bleiben wollten, der fernere Aufenthalt geftattet würde; allein 
man machte von biefem Anerbieten keinen Gebrauch, und einigte fich, in 
Karlsruh zuſammen zu fommen, und am 25. Juni eine Sitzung abzuhalten. 
Auch forderte Löwe unterm 21. Juni in einer Öffentlichen Belanntmachung 
affe Mitglieder, insbefondere vie bis dahin anmwefend gebliebenen auf, fid) 
nach Karlsruh zu begeben, und fi in bem dortigen Anmeldungsbürequ 
einzeichnen zu laffen. 

Die Einladung war eine vergebliche, denn an bemfelben Tage, dem 
25. Juni, zogen die Preußen in Karlsruh ein. Die Mehrzahl der Ab⸗ 
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georbneten war in Folge ber Nieberlage der Babenfer nicht erft nach 
Karlsruh gefommen. Theils waren fie nah der Heimath zurückgekehrt, 
theils nach der Schweiz gegangen. 

In Stuttgart felbft war Alles ruhig geblieben, und Abend und Nacht 
vom 18. Juni waren ohne irgend eine Störung verlaufen. Kein Arm 
erhob fi, und nicht einmal eine Zufammenrottung des Volkes fand ftatt. 
Noch an demfelben Abend wurde ein Theil ber Truppen in bie Kafernen 
zurüdgezogen, und ſchon am andern Tage war bie Negierung fo ficher, 
baß Zruppenabtheilungen wieber in bie benachbarten Kantonirungen ober 
in andere Derter von Stuttgart and gefendet wurden. Zwar erffärte ber 
Beobachter, „daß die Vertreibung bed Parlaments ein ganz Deutfchland 
widerfahrnes Unrecht fei, und Schober ftellte in der würtembergiſchen 
Kammer ben bringlichen Antrag, dag Minifterium wegen feines Verfahren 
in Anflageftand zu verfegen; allein die Erklärung des Beobachters blieb 
in Deutſchland unbeachtet, und bie würtembergifche Kammer verwies ben 
Antrag an eine Commiffion, ohne ihn weiter zu berüdfichtigen. 

In fo Eäglicher Weife endete eine Verfammlung, welcher die Nation 
ihre Vereinbarung aufgetragen hatte und bei deren Beginne fo große 
Hoffnungen erwedt worben waren. Nicht fehlen konnte es, daß biefes 
Ende von ber Reaction mit Jubel begrüßt wurde Man wies darauf bin, 
daß dasſelbe ein Zerrbild fei, welches den Fluch der Lächerlichkeit auf fich 
geladen, und daß biefelben Männer, welche einft erjtrebt hätten, die Rechts⸗ 
verhältniffe Deutfchlands umzumandeln, und ben Fürften ihre angeborene 
Macht zu entziehen, und welche zuletzt noch in hochverrätherifcher Abficht 
gewagt hätten, eine Regentſchaft zu bilden, als herumziehende politifche 
Comddianten nach Baden gegangen wären und bald nur noch die Wahl 
zwifchen Flucht ober fchwerer Unterfuchung in der Heimath haben würben. 
Ya man entblöbete fih nicht von dem Beile bes Henfers zu fprechen, 
welches den Mitgliedern der hochverrätherifchen Negentfchaft, wenn fie zu⸗ 
rückkehrten, in Ausſicht ftebe. 

Der Fraction gegenüber verhielt fi) die Partei, welche allein in dem 
Rumpfparlamente vertreten war, nicht blos in Preußen, fondern auch im 
übrigen Deutfchland fchweigfam und zurückhaltend. Sie war in der legten 
Zeit ermattet und erdrückt und ihre Aufmerkfamteit war allein auf ben Kampf 
in Baden gerichtet gewefen und zwar um fo mehr, al® fie nicht verlannt 
batte, daß biefer Kampf in engfter Verbindung mit dem Schidfale des 
Rumpfparlaments und der Reichöverfaffung ftehe. Auch fie konnte nicht 
verlennen, daß das Ende der Nationalverfammlung ein klägliches ſei; aber 
fie warf die Schuld auf diejenigen, welche in Frankfurt ben ihnen von 
der Nation anvertrauten Poften verlaffen und die Ohnmacht der Ver⸗ 
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femmtung herbeigeführt hätten, und fie pries biejenigen als Märtyrer 
und Helden, welche bis zuletzt ausgeharrt Hatten. Auch gab fie fich der 
Hoffnung hin, daß bie Meichöverfaifung die Fahne fein würde, unter 
welcher fi die Nation bei einer abermaligen, von ihr in Ausficht ge 
fteliten baldigen Revolution einigen und dann nicht vor ben wiberfpenftigen 
Thronen fteben bleiben, fondern bie deutſche Republik gründen würde. 

Anders dachten bie, welchen zunächft bie Einheit des Vaterlandes am 
Herzen lag, und welche in der Saiferpartei ihre Vertretung gefunden 
batten. Sie verfchwiegen fich nicht, daß zu denen, welche nach Stuttgart 
gegangen waren, Männer gehört hätten, welche an Geift und Liebe zum 
Vaterlande heroorragten, fie bebauerten, daß riefe begabten Männer bem 
Vaterlande verloren gingen, und mehr noch empfanben fie darüber Schmerz, 
daß die VBerfammlung, welche Deutfchlanp einen follte, durch Bajonette 
auseinanbergejagt, vertrieben und vom Volke verlaffen war. Sie konnten 
ſich auch nicht verhehlen, daß ihre Macht und ihr Anſehen gebrochen 
waren, und baß ihnen nicht blos bie revolutionaire und die reactionaire 
Bartei, fondern auch die confervative, d. h. biejenige, weiche beſtehende 
Nechteverhättniffe feftbielt und weder nach rechts noch nach Links eine 
Veränderung wunſchte, feindlich gefiunt war. Demungenchtet gaben fie 
ihre Hoffnungen nicht auf. Sie waren auf Friedrich Wilhelm IV., auf 
feine Vereinigung mit den beutfchen Fürften, auf die Dreilönigsverfaffung 
und auf die nahe bevorftehende Verſammlung in Gotha gerichtet. Den 
Fürften folite gelingen, was ben Vertretern der Nation nicht möglich ge⸗ 
wefen war, und die Verfammlung in Gotha follte nicht blos die Beiſtim⸗ 
muug geben, fontern es follten auch die ehemaligen Vertreter der Nation 
bei der Durchführung der Dreilönigeverfaffung behilflich fein. 

Die nationale Bartei befand fich hierbei in einem ähnlichen Irrthume 
wie das Rumpfparlament. Dieſes hatte fi in ber Opferwilligfeit des 
Volles, jene in ber ber Färften getäufht. Zwar war ber Wille des 
preußifchen Herrfchers ein ernfter und reblicher, aber ihm fehlten bie 
Energie und die beharrliche Kraft feines Nachfolger, und ihm traten bie 
Politik Defterreih6, das Intereſſe Hannovers und Sachſens, fowie ber 
übrigen deutſchen Fürften und vor Allem die Abneigung der mächtigen 
confervativen Partei entgegen. 

Wie ungünftig und traurig fi) aber auch die deutſchen Verhältniſſe 
während ber weiteren Negierung Friedrich Wilhelm IV. geftalteten, fo 
vermochten fie doch nicht den durch das deutſche Parlament im Volle 
lebendig gewordenen Wunfch nad einem beutfchen Bundesſtaat und ben 
Haß gegen ben wieber erwedten Bundestag zu erftiden, und biefe Gefühle 
wurden von Jahr zu Jahr ernfter und allgemeiner, und felbft in confer- 
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vativen Kreiſen überzeugte man fich feit dem italienifchen Kriege, daß zur 
Deutihlands Wohl und Heil, zu feinem Wohlſtande und feiner Unab- 
bängigfeit ein beutfcher Bundesftaat und das Ausfcheiden Oeſterreichs aus 
bemfelben eine Nothwendigkeit ſei. Trotz des unglücklichen Endes ber 
Rationalverfammlung und trog dem, baß bie Verfaffung, welche fie be- 
ſchloſſen Hatte, nicht verwirklicht wurbe, war doch ihre Streben und ihre 
Arbeit nicht vergeblich geweien. Sie hatte ein Samenkorn in bie beutfche 
Erde geworfen, welches burch das Blut der Schlachtfelder erfrifcht und 
erfräftigt, zum Seile Deutfchlands aufleimte und erblüßte, 
Ferd. Fifcher. 





Zur Erinnerung an Ch. F. von Stormar. 


(Dentwärbigfeiten aus den Papieren des Freiherrn Chriſtian Friedrich v. Stodmar. 
Zufammengeflelt von Ernft Freiherr v. Stodmar. Braunjchweig 1872. 


An dem bebeutenden Werte, welches tie Grundlage für diefen Ver- 
ſuch bildet, ift ba8 nonum prematur in annum infofern zur Wahrheit 
geworden, als faft genau neun Fahre nach des Vaters Tod ter Sohn 
ver Welt Einblid gewährt in bie Werkitätte bes Dabingefchiedenen. 
Yegterem bat einmal ein langjähriger Belannter gejagt: Vous avez 
mene une existence souterraine, anonyme. Bald werde Niemand 
mebr wiflen, was er eigentlich gewefen. Die nachfolgenpen Zeilen werten 
zeigen, daß diefen Worten Wahrheit beimohnt; doch nur bie zu einem 
gewiffen Grade. Auch fchon vor dem Erfcheinen bes Eingangs genannten 
Buches war Stockmar's Name in manchen Kreifen kein ganz unbefannter 
mehr. Dem Verſtorbenen haben die Times, bie Augsburger Allgemeine 
Zeitung, die Örenzboten, auch biefe Blätter Denkſteine geſetzt, in ben 
Biographien und Dentwürbigleiten hervorragender Zeitgenofien war fein 
Dafein und feine Wirkfamleit erwähnt worden. Alles dieſes aber, obwohl 
3 3. Bunfen’e Leben viel mehr über Etodmar und von ihm enthält, 
al6 das Regiſter ahnen läßt, fonnte der Mitwelt ein volles, ganzes Bild 
nicht gewähren. Wäre weiter nichts befannt geworben, jo hätte vielleicht 
nach hundert Jahren ein ftxebfamer Student au6 ten gefammelten No: 
tizen eine Doctorbiffertation zufammtenftellen Iönnen. Es ift das Verbienft 
unferer Dentwürbigleiten, ven Dann, wie er war, feine überrafchende 
Betheiligung au vielen heroorragenten Vorgängen ins rechte Licht geftellt 
zu haben. Nicht ganz konnte der Schleier gelüftet werben, aber was ge- 
geben wird, genügt vollanf, Stodmar für immer dem Dunkel zu entreißen. 
Dazu ift das nen erfchloffene Material fehr werthvoll zur befferen Kennt- 
niß wichtiger diplomatiſcher Verwicklungen unb ver inneren Gefchichte 
Belgiens, Englands, Deutfchlands und anderer Länder während ber erften 
Hälfte des Jahrhunderts. Theile als Mithandelnder, theils al& tief ein- 
geweihter Beobachter bringt Stockmar ins innerfte Getriebe der politifchen 
Dinge ein. Seine Briefe, feine Denlſchriften, Auffüge, Tagebucheinzeich- 
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nungen find baher für das Verſtändniß diefer Dinge geradezu unfchägbar. 
Für das Studium angehender Diplomaten ließe fih kaum ein lehrreicherer 
Stoff denken, als bie Lectüre der, dem Publikum noch vorenthaftenen, 
vollftändigen Correfpondenz biejes „alten Magiers,“ wie ihn gegen Ende 
feiner Tage einmal ber befreundete Bunfen nennt. Es müßte das ein 
grundlegendes Studium fein, etwa bem ber Feldzüge Friedrich's II. ober 
Napoleon’ I. für Militärs vergleichbar. — Nicht ganz Mar ift es mir ge 
worben, wozu bie Zweitheilung bes Buchs dienen foll — in eine biographifche 
Skizze und die eigentlichen Denkwürbigfeiten; denn auch leßtere enthalten 
ia Zuthaten des Herausgebers in Fülle. Wenn man fritifiren wollte, 
fönnte man manche Heine Mängel hervorheben, die jenes Verfahren mit 
fich gebracht hat. Trotzdem gehört das Buch, wie es ift, zu unferen beften 
Memoiren, dem wir nur vecht viele ebenbürtige Nachfolger wünſchen 
müffen. Eine vollftändige Reproduction bes veichen Inhalts verbietet fich 
von felbft, es hieße Das ein neues Auch zu dem vorhandenen fchreiben. 
Diefe Zeilen haben ihren Zwed erreicht, wenn fie recht Viele veranlaffen, 
das Wert felbjt zur Hand zu nehmen. — 

Stodmar ift der Sohn des von ber Natur mit allem Reiz ansge⸗ 
jtatteten und ganz neuerdings durch den Zauber ber Dichtung verfohönten 
Itzthales. Hier, wo „Held Ingo“ vor anderthalb Jahrtauſenden bie 
erften Unfieblungen begründet und bann der „Männererbe" Valet gefagt, 
warb am 22. Anguſt 1787 Stodmar zu Koburg geboren. Die politifche 
Laufbahn war ihm nicht in der Wiege prophezeit worden. Derangemwachfen 
widmete er fild dem Studium der Mebicin, und warb dann Stadt» und 
Landphyſikus in feiner Vaterſtadt. Hier birigirte er 1813 ein Militär- 
lazareth, nahm aber 1814 wie 1815 als Arzt doch noch am Feldzuge 
jelbft Theil. Die bemerfenswerthefte Thatſache feines früheren Lebens 
ift die Jugendfreundſchaft mit Friedrich Rückert, gleichfalls einem Sohne 
bes Frankenlandes. Die, abgejeben vom Inhalt, auch dem äußeren Ber- 
laufe nach fo grundnerfchiedene Lebensrichtung beider Männer fpricht fich 
treffend in einigen Yeußerungen aus. Unter dem Portrait, das die hübfche 
Volksausgabe der Rückert'ſchen Gedichte ziert, fteht, gleihfam als Summe 
ber Lebensweishelt des Dichters, fein Spruch: 

Möge jeder ftill beglückt 

Seiner Freuden warten! 

Wenn die Rofe felbft fich ſchmückt, 
Schmückt fie auch ben Garten. 

Stodmar tagegen, welcher früßzeitig feine Selbftftänbigleit dem 
Herrendienft opferte, fchrieb anderthalb Fahre nach dieſem Schritt an 
feine Schwefter: „Ich fcheine mehr da zu fein, für Andere als für mich 
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fetbft zn forgen, und bin mit biefer Veftimmung gar wohl zufrieden.” 
Er Bat feinen Entfchluß nie bereut, während 3. B. der im Alter zuweilen 
bittere Bunfen einmal feinen Sohn vor dem Dienft, „dem Hungerbrod 
der Knechtſchaft,“ glaubt warnen zu müffen. Allerdings war es auch 
der liebenswürbigfte Herr, den Etodmar feine Kräfte weihte, ter Prinz 
Leopold von Sachſen⸗Koburg, der, im Begriff jich mit ber präfumptiven 
Ahronerbin von England, Prinzeffin Charlotte, zu vermählen, feinen 
Hansftand organifirte. Er Hatte Stodmar während bed Feldzugs kennen 
und fchägen gelernt, und rief ihm deshalb 1816 als Leibarzt zu fich nach 
England. Die „biographifche Skizze” giebt keinerlei Auffchluß über bie 
Beweggründe, die Stodmar veranlaften, eine ebrenvolle und geficherte 
Stellung zu verlaffen, um in ber Fremde einem ungewiflen Glüd nach 
zufteuern. Die Hoffnung, feine reichen Gaben freier zu entfalten als in 
ven befchränften Verhaͤltniſſen ver Heimath, ver uneigennügige Drang, 
Andere zu fördern, der ihn in fo hohem Grade auszeichnete, mögen ihn 
beftimmt haben. Vielleicht wirkte auch der Gedanke mit, durch eine Luft- 
veränberung fein förperliches Befinden, das ihn periobifch zu tiefer Hypo⸗ 
chondrie führte, zu beffern. Kaum in England angelangt, äußerte er fich 
in feinem Tagebuch über den erheiternden Einfluß der Gegend, und fügte 
binzu: „daß ich mir oft fagte, bier muß es dir wohlgeben, bier fannft 
du gar nicht krank werben.” Das nahe Verhältnig zwifchen Herrn 
und Diener warb bald zur wahren Freunbfchaft, ale am Tobtenbette 
feiner jungen Gemahlin ber tief erfchütterte Leopold feinem Yandemann 
das Verfprechen abnahm, ihn nie zu verlaffen. Stockmar hatte eine erite 
entfcheivende Brobe feiner Eugen Beobachtung und Menfchenfenntnig ab- 
gelegt, ale er, ber Nichtenglänber, durchaus von ber Behandlung ber 
ſchwangeren Brinzeffin fih fern hielt. Nicht mehr ale Arzt, ale Rath⸗ 
geber, Gehülfe, Freund ftand er fortan dem Prinzen zur Seite. Während 
eines langjährigen Aufenthalt® in England warb ihm num bie treulich 
benupte Gelegenheit, die Inſtitutionen und Sitten bes Landes aus erfter 
Quelle zu ſtudiren. Der ärztlichen Praxis, aber nicht der Wifienfchaft 
und ben Rufen Lebewohl fagend, warb er Diplomat. Mit Recht haben 
tundige Beobachter es hervorgehoben, wie gerate die burch das mebicinifche 
Studium erlangte Gewohnheit, ben Dingen pathologiſch auf den Grunt 
zu feben, natürliche Hemmungen, bie zu Krijen führen könnten, zu befeie 
tigen, im Augenblick höchfter Gefahr kaltblütig zu fein und entſchloſſen 
zugleich, ihm für fein Leben treu geblieben ift. Daß er, der Arzt, ein fo 
gewandter Staatsmann fein Tonnte, darin liegt nichts Merkwürdiges. 
Sein Außeres Geſchick erinnert leicht an Giovanni di Procita, der, von 
Beruf ein angefehener Arzt, einflußreiher Etaatömann am Hofe König 
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Manfred’8 wurde und fpäter Peter von Aragon, dem Befreier Siciliens, 
wichtige Dienfte leiftete. König Manfred war unzweifelhaft ein Ufurpator; 
als folchen haben die Oftmächte längere Zeit hindurch auch Stodmar’s 
Dienftberrn, den König Leopold von Belgien, angefehen. Stockmar, beffen 
Thätigleit, wie wir fehen werben, für die Menge fich in Duntel hüllte, 
galt vielfach ben reactionären Streifen bes Feſtlandes als revolutionärer 
Maulwurf; dem Procida hat fagenhafte Tradition bis auf unfere Tage 
das Verdienſt zugefchrieben, der Weranftalter der ficilianifchen Vesper zu 
fein. Die Parallele ließe fich noch weiter führen, indeffen habe ich ſchon 
zu fehr vorgegriffen. Alſo nicht, daß überhaupt Stodmar die Laufbahn 
des Staatsmanns einfchlug, fonbern die Art, wie diefelbe fich gejtaltete, 
macht ihn zu einer ebenfo anziehenden als hochmerkwürdigen Erfcheinung. 
Er blieb im Dienfte Leopold's, während biefer als Wirtwer in England 
lebte, ohne doch jelbit ganz auf einen eigenen Hausſtand zu verzichten, 
ben er fih an ter Hand einer Coufine in Koburg begründete. Länger 
als ein Menfchenalter hat der zärtliche Gatte und Familienvater regel 
mäßig nur in den Sommermonben, ber saison morte, bie Seinen ge 
fehen, öfters aber auch Yahrelang gar nit. An den Verhandlungen, 
welche Leopold mit der neugefchaffenen griechifchen Königskrone ſchmücken 
follten, und benen, welche ihn in ber That auf den befgifchen Thron 
führten, hatte Stodmar feinen vollgemeffenen Antheil. Man kann mit 
Fug den peinlichen Verlauf ber erfteren ber Mißachtung feiner Rath⸗ 
ichläge zufchreiben.. „Ich warne, ich bin fchon oft Caſſandra geweſen,“ 
durfte er von fich fagen. Aber unverbroffen,. unermüdlich fehen wir ihn 
gleih nach jenem Mißlingen wieder an ber Urbeit. Neben einigen er- 
feuchteten befgifchen Staatsmännern ift großentheild feiner Klugheit bie 
Ueberwindung aller Klippen und Untiefen anzurechnen, welche im Anfang 
das belgifche Staatsſchiff bedrohten. Seine Ratbfchläge über das ange- 
meffenfte Verhalten gegen die Großmächte; gegen bie Bevölkerung mit 
ihrem Drang nach Unabhängigkeit und fehr Liberaler Verfaffung, gegen 
Holland, Haben fih durchaus bewährt. Es würde zu fehr ins Weite 
führen, wollte ich des Näheren barauf eingeben; jeder Leſer wird auch 
nach Juſte, Bulwer ır. U. aus den vorliegenden Werk reihe Belehrung 
ſchöpfen. Nur eine Kfeinigfeit will ich hervorheben, fie characterifirt bie 
preußifche Politif in jenen Tagen der Ancillon, Nagler u. ſ. w. Es ift 
befannt, wie verfchieben fich die Mächte zu der Ausführung des Vertrags 
vom 15. November 1831 auch nach deſſen Watiflcation verbielten. 
Frankreich gedachte Holland durch militärifchen Zwang zur Nachgiebigfeit 
zu veranlaffen; andererſeits wiffen wir jegt durch unfere Denkwürdigkeiten 
(S. 239), daß König Briebrih Wilhelm III, von Preußen entfchloffen 
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war, zu Bunften Hollands feinen Krieg zu fiihren. Trotzdem erlaubten 
fi feine Minifter, mit dem Feuer zır fpielen und, wie Etodmar noch 
am 12, Juli fohreibt, mit preußifhen Einrücken zu drohen, falls vie 
Franzoſen marſchirten. Was foll man aber fagen, wenn man aus der 
Correſpondenz des der regierenden Clique naheſtehenden Generals von 
Rochow an ten Bunvdestagdgefantten v. Nagler erfieht, daß Preußen ſchon 
im Mai entwaffnet hatte. Kine königliche Kabinetsorbre vom 19. Mai, 
gegen Ancillon’3 entfchiedenen Widerſpruch erlaffen, hatte die Rückkehr 
tes vierten Armeecorps vom Rhein in feine alten Garnifonen anbefohlen. 
Eo wollte man alfo benionftriren mit einem Armeecorps und ber rhei—⸗ 
niihen Yandwehr.*) Wohin Hätten diefe Männer den Staat geführt 
ohne des Könige Mäßigung? — 

Nachdem Belgien in den Sattel gefegt worden, folgte auch für 
Stodmar eine Zeit der Ruhe, bie er ter Heimath und feinen eigenen 
Angelegenheiten widmete. In England waren nach maunichfachen, oft 
peinlichen Bemühungen bie privaten Verhättniffe des uunmehrigen Königs 
Yeopold geordnet; In Belgien fand fich für ihn feine paffende oder ihm 
erwünſchte Stellung Der Herausgeber iſt an diejer Stelle mit Erläu— 
terungen etwa® ſparſam gewefen. Es feheint mir, daß Stockmar noch 
mebr in des Königs, als im eigenen Intereſſe gehandelt bat, als er feine 
eigentlich bienftlichen Beziehungen zu Yeopold aufgab. Er nahm zu dem- 
fetben, ber ihm eine Penfion angewiefen hatte, die freiere Stellung eines 
vielfach zu Rathe gezogenen Vertrauten ein. Diefe Zeit des Uebergangs 
führte ihn anfcheinend noch tiefer in die Bahnen fürftliher Hauspolitif. 
So hatte er 1835 die portugiefifche Heirath für den Prinzen ven Koburg 
zu vermitteln, Aber eine wichtigere Aufgabe erwuchs ihm, als, gegen 
Ende ter Regierung Wilhelm's IV. von England, Bictoria, die Tochter 
des verftorbenen Herzoge von Kent, die Thronerbin Englauds, ihrer 
Großjaͤhrigkeit fich näherte. Derfelben wünfchte ihr Oheim, König Veopold, 
einen zuverläffitgen Berather ihrer unerfahrenen Jugend zur Seite zu 
ftellen. Er hätte dazu feinen Befferen finden können ale ten treuen 
Stodmar. Ohne jede officielle Stellung lelftete er der angehenden Mo—⸗ 
narchin die erjprieflichiten Dienſte. Ach darf es als belannter voraud- 
fegen, wie gerabe er einer der hauptfächlichiten Gehülfen gewefen für ven 
Plan, die junge Königin mit ihrem Vetter, tem Prinzen Albert von 
Kobnrg, zu verbinten. Nach der Vermählung gejtaltete ſich fein Verbält- 

®, Preußen und Frankreich zur Zeit der Julirevolution. Vertraute Briefe u. f w. 
beransarg. von Kelchner und Mendelsichn Z. 86; 89; 115. sur ten Zuſtand 

Deutſchlands in jenen Tagen ift es bezeichnend, daß Rochow tie Idee ausiprac, 


man werde am Ende durch preußiih-öfterreihiihe mobile Solonnen im ben con- 
ſtitutionellen deutſchen Staaten Rube und Ordnung berfielen &. 72, vergl. 92. 
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niß zu dem englifchen Hof fefter. Als Mentor des hochgefinnten Paares 
wibmete er ten Intereſſen befjelben ausbauernd feine befte Lebenszeit. 
Völlig ſelbſtlos handelte er dabei, denn feiner mit innerfter Wahrhaftigkeit 
ausgeftatteten Natur konnte auch die Gefahr nicht nahen, feine einfluß- 
reiche Stellung zu mißbrauchen zu Gunften etwaiger politifcher ober fon- 
ftiger Lieblingsideen, die bem Intereſſe feiner Schützlinge nicht entfpre- 
hend gewefen wären. Er hatte Nichts von einem Pofa an fih. Zwar 
war es feiner echt deutſchen Art Bedürfniß, alles Einzelne auf Grundſätze 
zurüdzuführen, aber feinerlei Doctrinarismus trübte ihm den Blick gegen 
bie politifchen Nothwendigkeiten. Bor Allem haßte und verfolgte er reblich 
alles bloße Scheinwefen, wo er e& traf. Aus dem Geift der englifchen 
Verfaffung heraus, jowie aus allgemeinen Gründen war er ein Gegner 
ber Parlamentsallmacht, die das Königthum zum Schein verbammte: 
ebenfo Hat er aber in geradezu vernichtender Weife jenen Trugconſtitu⸗ 
tionalismus gegeißelt, wmittelft deſſen Louis Philipp und fein Guizot das 
Berberben über ſich und Frankreich heraufbefchworen. Die Unabhängig- 
feit feiner Gefinnung machte dem trefflichen Paar, dem er diente, fein 
Urtbeil befonderd werthvoll. Ich erinnere an die Unbefangendeit, mit 
welcher er fih in feinem fir die Königin ausgearbeiteten Plan über bie 
Erziehung der Königlichen Sinber, über Georg IV. und deſſen Gefchwifter 
äußerte. Der an den militärifchen Zufchnitt des berliner Hofs gewöhnte 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen empfand einmal etwas erftaunt ben 
unumwunbenen Freimuth, mit dem Stodmar für das bei den Oftmächten 
mißgünftig angefehene Belgien eintrat, Nur begründete Weberzengung, 
sicht Voreingenommenheit leitete ihn in ſolchen Fällen. Dazu ftand ihm 
bie Wahrheit zu hoch, dazu dachte er zu feharf. Ein durch und burch 
politifcher Kopf, ließ er fih nur felten, nachdem er eine Frage ftubirt, 
zu falſchen Folgerungen verleiten. Man bewundert feine treffenden Ur⸗ 
theife, die Sicherheit feiner Voransberechnung, die praftifche Anwendbarkeit 
feiner Rathſchläge. Und doch ift e8 wahr, dag ein fo feltener Mann im 
öffentlichen Leben gar feine greifbare Rolle gefpielt hat. Zwar erbofte 
fich wohl einmal im Barlament die Oppofition Über bie inconftitutionelle 
Stellung des Ausländer Stodmar. Aber das hatte wenig auf fich und 
berubte im Grunde nur auf Gerüchten, bie entjtellend über ſein Thun 
ins Publikum gebrungen waren. Denn feine Freundfchaft mit den eng» 
liſchen Miniſtern der verfchiedenen Schattirungen, fowie das pofltive 
Zeugniß berjelben beweift, daß er fich Hütete, durch Einmifchung in ben 
Gang der Verwaltung die Empfindlichkeit gegen ben Fremdling hervorzu⸗ 
rufen. Anderer Art und vielfeitig genug waren feine Dienfte. ‘Das 
Geringfte war noch, daß er ten Hausftand regeln Half, an der Kinder⸗ 
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erziehung ſich betheiligte. Mit richtigem Blick wußte er die nicht ohne 
Schuld ter Miniſter durch den Parteieiſer verſchobene Stellung des 
Prinz⸗Gemahls zu verbeflern, indem er unwandelbar daran felthielt, daß 
alle die Stellung des Königshoaſes betreffenden ragen ohne Einmengung 
des Parteigegenſatzes entfchieten werben müßten. Bor allem warb er ber 
politiſche Berather für die von den engliſchen Staatgmännern melft wenig 
verſtandenen continentalen Angelegenheiten. So entwidelte fich bier im 
fremden Lande nahe dem Throne zwifchen zwei beutfhen Männern eins 
jener für unfere Gefchichte fo characteriftifchen Freundſchaftsverhältniſſe. 
Keine eigentlich officiele Stellung band Stodmar an den Prinzen ober 
feine Gemahlin; Albert felbjt diente leßterer als Privatfecretär oder Ka⸗ 
binetsrath.*) Im fchwer qualificirbarer Cigenfchaft ale vertrauter Be- 
rather, als ſtets gern gefehener Freund weilte Stodmar am Hof. Ein 
Staatsmann wie Lord Piverpool bezeichnete ihn 1841 als eine Art zweiten 
Vaters der Königin und des Prinzen (S. 361), und Stodmar felbft fagt 
über Albert: „ich babe ihn lieb wie meinen Sohn, und zwar weil er es 
verdient." Letzteres Lob für den Politiler Albert wiegt doppelt fchwer, 
weil der, ber es ausſprach, dos Geheimniß einer folchen Yaufbahn, wie 
fie dem Prinzen befchieden war, am beften kennen mußte. Cr ftellte auch 
wahrlich feine geringen Anforderungen. Große Befähigung, wahren Chr- 
geiz, viel Willenslraft und rechten Sinn, der das Vergnügen dem wahren 
Nugen opfert, hatte er als Vorbebingung für einen gebeiblichen Ausgang 
der projectirten Vermählung mit Victoria dereinſt von ihm geforbert; 
die gute Führung des Schüler gewann ihm bann ben Lehrer zum 
Freunde. War Albert's Laufbahn bornenreih, jo war die Stodmar’s 
noch entjagungsvoller. Und hier berühren wir den Punft, an bem das 
eigentlich Charakteriftifche feines Seins und Handelns zu fuchen ift. 
Während er wie ein getreuer Hausgeift Über dem jungen Paar wachte, 
währent fein Scarfblid und fein ausgebreitetes Wiffen ber politifchen 
Wirkſamkeit deſſelben bie Wege ebnete, warb fein Name öffentlich nie 
genannt. Er begnügte fich befcheiden mit einer Rolle hinter ben Couliſſen. 
Ja er empfand darüber nicht einmal eine begreifliche Verftimmung: im 
Gegentheil, er konnte fich noch faſt ſchadenfroh die Hände reiben, wenn 
er ſah, wie fehr oft felbft Solche, die ſich für eingeweiht hielten in das 
Getriebe ver Welt, über die Urheberſchaft gewiffer Maßregeln ım Irrthum 
fih befanden. Bei feinem ernfthaften Streben nach dem Kern aller 
Dinge konnte er, wie ben lauten Jubel des politifchen Marktes, auch die 
ebrendere Auerlennung Gleichſtrebender miffen. Sein eigenthilmlicher 
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„6 erlitt durch ſolche Anonymität feines Arbeitens leinerlei Schädi⸗ 
gung, ihm genügte das Bewußtſein erfüllter Pflicht. Es dürfte ſchwer 
fein, einen Staatsmann von feiner Begabung zu nennen, ber fich, wie 
er freiwillig um allen Ruhm gebracht, zufrieden, wenn gutes Glüd ber 
Nachwelt Auffchluß gäbe. In der Welt des Schönen würde eine folche 
Selbſtabſchließung die Schwungkraft lähmen: Stodmar ift e8 offenbar zu 
Statten gelommen, daß er aus einem Mann eracter Wiffenfchaft fich zum 
Bolitifer entpuppt hat. Er felbjt hat in einem Brief fein eigenthilmliches 
Verbienft darin gefunden, daß er aus eigenem Antrieb und blos zum ber- 
einftigen Vortheil Unperer das Samenkorn zur rechten Zeit in ben rechten 
Boden gelegt habe. Wie der Dieb in der Nacht, fagt er in bemfelben 
Schreiben, habe er das gethan, und wenn dann die Pflanze in die Höhe 
gewachien fei, habe er das Verbienft Muberen zuzufchreiben gewußt. Wem 
das Bild des nächtlichen Diebe nicht gefällt, der könnte Stodmar’s 
Thätigfeit mit dem wohlthätigen Wind vergleichen, dev den befruchtenden 
Samen manchen Pflanzen zuführt, dem Wint, ben Niemand fennt, bem 
Keiner Dant weiß. In der That bebürfen die Großen der Erbe auf 
ihrer einfamen Höhe eines Mittlers, der ihnen bie befruchtenden Keime 
des Volksgeiſtes zuträgt. Für die Pflanze zwar ift es gleichgültig, ob fie 
den Samen erhält durch den reinen Lufthauch, oder durch trübe Ge- 
wäffer, oder gar einen unfjaubern Wurm. Am Völlerleben hängt 
dagegen Segen oder Unfegen nur zu häufig davon ab, ob bie Hand rein 
und der Sinn Hoch ijt, ber diefen Mittlerdienſt beforgt. 

Ungemein reizvoll iſt das Bild, welches unfere Biographie von dem 
Leben Stodmar’8 am Hof entwirft. Das Königliche Paar nahm auf die 
Eigenheiten des Fränfelnden und zuweilen hypochondriſchen Freundes alle 
denkbare Nüdficht. In den Löniglihen Schlöſſern bezog er regelmäßig, 
fobald ver Winter ihn vom Continent zurüdbrachte, diejelben Gemächer. 
Seine Theilnabme an dem beengenden Ceremoniell des Hoflebend war 
auf das geringfie Maß eingefchränkt; felbft in ber Kleidung brauchte fich 
der alte Freund, zum Erftaunen der vegelvechten Hofleute, feinen Zwang 
aufzulegen. Prinz Albert fand ſich, von feinem Ausritt zurüdgelehrt, des 
Abends auf Stodmar’d Zimmer ein, um dort mit ihm zu arbeiten und 
zu überlegen: ebendafeldft tummelten ſich auch die beiden Erſtgeborenen 
des Herrfcherpaares, fobald fie heranwuchfen, mit befonderer Vorliebe. 
Ueber das, was Stodmar am Hof zu Windfor fich herausnehmen durfte, 
eurfirten die abentenerlichften Gerüchte. Aber für alle dieſe zarte Nüdficht 
lohnte den hohen Schloßherrn auch die unverbrüchlichfte Dingebung und 
Liebe des rüftigen, wie banı bes afternden Mannes. Und es war nicht 
wenig, was Stodmar, abgefehen von feinem politifchen Talent, zu geben 
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hatte. Der Eohn, ter Heranegeber unferer Memoiren, befehrt uns, daß 
per Vater eine merlwürbig gemifchte Natur gewefen. Kühle Bejonnenheit 
und Zurüdhaltung verrieth weh! den Hofmann. Aber er Hätte nicht ber 
gute Menſch fein müffen, als der er erfcheint, wenn nicht oft bie beitere 
Freudigkeit burchgeleuchtet hätte. Wenn er lebendig und bumaoriftifch 
wurde, riß er Alle mit ſich fort, fo daß einer feiner älteften Freunde dem 
Autgelaffenen einmal derb genug ins Geficht fagte: „Es ift nur gut, daß 
du fo oft frank Bift, fonft wäre e6 mit beinem Webermuth gar nicht aus⸗ 
zuhalten.“ Die Gewohnheit, die er fi ale „philofophifcher Arzt” ange 
eignet, mit einem Blick gleichfam ben ganzen Menfchen zu biagnofticiren, 
verfeitete zumeilen feine Lebhaftigkeit zw übereilten Karten Urtheilen über 
Berfonen. Nah Art ter früheren Symptomatifer wollte er ex ungue 
leonem erfennen. Doc mobificirte er nach gewonnener befferer Cinficht 
bereitwillig feinen Ausſpruch. Wie in der Negel den Einzelnen, fo be- 
trachtete er auch Welt und Dienfchheit mit optimiftifchem Wohlwollen. 
Er war durchaus darauf aus, das innere Gefeg der Zuftände zu ent- 
beden und fich bemfelben ohne Murren unterzuordnen. Kriſen zu ver- 
meiden, intem man ihre Urfache rechtzeitig erfennt und befeitigt, das war 
Die Regel feiner politifchen Pathologie. Einem fo Haren Kopf konnten 
die Grunbübel bes reactionären Syſtems, unter tem Curopa feufste, nicht 
verborgen fein. Nach tem Zeugniß feines Biographen und bem unwider⸗ 
teglichen feiner Handlungen war er fein Yebelang „mit ganzer Seele einer 
volfsthümlichen liberalen Entwicklung zugethan, und wirfte dafür nach 
Kräften.” Wie er es z. B. war, ber Leopold rieth, die vom belgifchen 
Nationalcongreß entworfene, fehr freifinnige Verfafjung vorbehaltlos an- 
zunehmen, fo war er 1848, als bie Snftitutionen ber Staaten Europas 
eine ernſte Probe zu befteben hatten, ber Weberzeugung, daß gerade Leo—⸗ 
polb mit feiner verfaffungstresen Haltung das Seinige gethan habe zur 
Nehabilitirung der monarchifchen Verfaffungen in Europa. Gerade fe viel 
als dieſer zum Gedeihen, hätten feine Collegen zum Verfall derfelben bei- 
getragen. In welcher Weife er, fußend auf einer erhabenen Anfchauung 
vom Wechſelverbältniß irdiſcher nnd ewiger Dinge, regiert wiffen wollte, 
bat er am fchönften ausgefprechen in einem Vrief bei Gelegenheit tes 
jährigen Neglerungsjubiliums ſeines koͤniglichen Freundes Leopold 
(f. S. 692). Er zeigt fich wieder ganz als „philofophifcher Arzt," wenn 
er ben meiften Herrfchern Europas zum Vorwurf macht, daß fie nicht 
tienend, leitend, unterftügend den menſchlichen Tinge vorftänten, fonbern 
meifternb ber unwandelbaren, alfmächtigen, moralifchen Orbnung, bie das 
Weltall zufommenhäft, ihre perfönlichen Vorftellungen, Neigungen, Yaunen, 
Leidenfchaften entzegeniegten. Cr fieht ihre Beſtimmung darin, dafür zu 
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a, daß „Pie wirkende Kraft im rechten Maße an bie rechte Stelle 
zetange.” Darum, weil fie im Vertrauen anf bie alleinfeligmachenpe Kraft 
ihres Glaubens jenen unwiderftehlihen Kräften „Dämme von Sand“ 
entgegenfegen, zum offenbaren, wenn auch vorübergehenden Nachtheile 
menfchliher Kultur, bezeichnet er fie mit dem Namen „Krifenmacher.” — 
Es wird fich nachher Gelegenheit geben, feine praltifchen been nach 
einer Seite hin ausführlicher zu betrachten. Zuvor fei noch der Hinweis 
geftattet auf bie reiche Belehrung, welche unfere Biographie über hervor. 
ragende zeitgendffiiche PBerfäntichkeiten gewährt. Stockmar's freundfchaft- 
Iihe Beziehungen zu ben wichtigften englifhen Staatemännern, bie aus 
feiner Etellung zuweilen fich ergebende Nothwendigkeit, mit ihnen gemein- 
fam zu arbeiten, geben feinen Urtbeilen über bicfelben einen befonberen 
Werth. Die Krone erfennt er Robert Peel zu, während fowohl Welling: 
ton wie Palmerfton gerechten Tadel mehrfach erfahren. Mit Vergnügen 
wird man anch feine Urtheile über fremde Monarchen, wie Kaifer Nico» 
laus oder Friedrih Wilhelm IV., leſen, mit denen teils feine Stellung 
am Hof, theils fpäter fein Eingreifen in bie deutſche Potitif ihn in Be— 
rührung brachte. Ich komme wohl nur dem Wunfch ber Lefer dieſer 
Jahrbücher entgegen, wenn ich gerade über Stockmar's Beziehungen zur 
deutfhen Frage ausführlicher mich verbreite, 

Nach dem Gefagten bedarf es kaum noch ausdrücklicher Hervorhebung, 
daß Stocdmar im fremden Land und Dienft fein Vaterland nimmer ver- 
gap. Seine politifhen Anfichten über beifen Zuftände waren am Feuer 
ber Kriegsjahre gegen Napoleon I. gehärtet. Zur anderen Natur war 
ihm vie Meberzeugung geworben, daß bie Art, wie Defterreich Deutichland 
nicht vegiert, fontern für dynaſtiſche Zwecke ausgebeutet, den Verfall bes 
letzteren herbeigeführt habe. In Folge davon feien beide fraftlo® unter 
die Gewaltherrfchaft Napoleon's gerathen, der Deutfchland durch Zer⸗ 
reißung in brei Theile förmlich „polonifirt“ hätte. Metternich hätte Dies 
Syſtem der Suprematie fortgefeßt, Indem er die ehemaligen Rheinbund⸗ 
fürften durch bie Furcht vor Preußen gängelte. Stockmar's Programm 
war daher frühzeitig, daß ber verderbliche Dualisinus zwifchen Defterreich 
und Preußen in ber Weife aufgehoben werten müffe, daß Preußen allein, 
unter gewiffen Befchränfungen ver Seibftftänbigfeit ber Heineren Stanten, 
an die Spike Deutfchlands trete. Freudig begrüßte er daher fchon in 
ven 30er Jahren in Baul Pfizer einen Gleichgefinnten. Leider berichten 
bie Denkwürdigkeiten nichts über feine Gedanken gegenüber beftimmten 
dentſchen Ereigniffen biefer Zeit, denen er bis 1848 perjönlich fern blieb, 
Nur in wenigen Buntten läßt fich fein Verhalten aufhellen. So erfahren 
wir, daß er im Geheimen dahinter ftedte, wenn 1841, ftatt der Könige 
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von Hannover und Sachſen, Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum 
Bathen des Prinzen von Wales gewählt wurde. Bei dieſer Gelegenheit 
fand eine Unterredung zwifchen dem König une Stodmar über Belgien 
ftatt, die merkwürdig genug war. Es mag zur Charafteriftif der politifchen 
Capacität des Erfteren dienen, daß er, verzweifelnd an Belgiens Zukunft, 
die einzige Rettung in ber Aufnahme vefjelben in den deutfchen Bund 
ſah (S. 378). Stodmar bezeichnet ihn als einen Gefühleomenſchen guter 
Art vol Wunſch und Willen, fo weit er es verjtebe, das Gute und 
Rechte zu fördern; aber ben Eindruck eine® wahren Staatsmannes habe 
er Niemandem gegeben. Kurz vor biefem Befuch war Bunjen zum preu- 
ßiſchen Gefandten in London ernannt worden. Terfelbe fnüpfte nach 
einiger Zeit freundfchaftlihe Beziehungen mit Stodmar an. Man darf 
wohl mit an bes Letzteren Einfluß denken, wenn Bunſen in einem Brief 
an Echnorr von Carolsſeld von fich befeunt, daß er nie ein befferer 
Deutfcher gewefen, als feittem er in England lebe.*) Bunſen, ber in 
England freiere Standpunkte gewann, folgte gleih Stodmar mit Beſorg⸗ 
nik den Erperimenten feines ihm fo wohlwollenden Monarchen. Etedinar, 
ber feit längerer Zeit zum erftenmal wieber eine reichlicher zugemeffene 
Zeit in Deutfchland verbringen durfte (von Herbſt 1844 bis Frühjahr 
1846), fiutirte forgfam tas ihm faft zur terra incognita gewertene 
Terrain. Der Geift der Regierten machte ihm weniger Sorgen als ber 
der Regierenden. Die Führer, die wahre Natur des Volksgeiſtes verlen⸗ 
nen, fuchten denfelben zu meiftern und in Formen zu zwingen, in denen 
fein gefunne® Volleleben möglich fei. Beſondere beflagt er die Unter⸗ 
taffungsfünden Preußens. In einem Brief an Bunfen vom 8. Mai 1848 
erflärt er (S. 498): „Welche Politik Euch und uns retten fonnte, babe 
ih zu rechter Zeit 1844, 1845 und namentlich noch 1846 geprekigt, ale 
Ihr bei Kralau die zweite Jenaiſche Schlacht mit unbegreifliher Blindheit 
annahmt und verlort.” Und in einem anderen Briefe nah ben März. 
tagen 1848 ſchreibt er über Friebrich Wilhelm (S. 487): „Sein Unglück wie 
das Deutſchlands war Metternich und der ruffifhe Kaiſer. Wenn er 
auf Brinz Albert's Briefe von 1846 hätte hören wollen! Wie ciufach, 
wie leicht war ed ihm, in ber Krafauer Gejchichte eine andere Richtung 
einzufchlagen, und wie ficher, wie herrlich, wie groß würde er nun ba- 
ſtehen, in einer Kraft, binreichend, ganz Teutichland zu tragen.” Man 
wird in ber That neugierig, welche Politik Stochmar im Einvernehmen 
mit Prinz Albert in jener Frage empfohlen Hat. Tod findet fich in ben 
Tentwürbdigfeiten tarüber fein Aufſchluß. Nur bemerkt der Serausgeber 
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., in einem Brief Stockmar's vom 17. Inli 1848 erwähnten, 
. bemfelben abgefaften und an den König von Preußen gelangten 
Memoire über die Krafaner Frage, daß leuteres nicht “vorhanden fei 
(S. 524). Vielleicht findet fich dieſes Actenſtück fpäter einmal in Ber— 
liner Archiven. Für jegt find wir auf Vermuthungen und Schlüſſe an- 
gewiefen. Eins kann man faft mit Sicherheit fagen. Da Stodmar aus: 
briickfich feine Unficht mit der des Prinzen Albert identificirt, fo muß er 
verfucht haben, Preußen auf die Seite der Weftmächte zu ziehen, bie be- 
fanntli gegen bie Cinverleibung Krakaus proteftirten auf Grund ber 
Wiener Verträge. Aber wie dachte er fich bei diefer Politik die Zukunft 
Preußens und Dentfchlande? Stockmar erklärt an der zulegt angeführ- 
ten Stelle, baß er feft an die Gefahr eines Umfturzges in Deutfchland 
geglaubt habe und daß es ihm beinahe zur „fixen Idee“ geworben fei, 
biefen Umſturz durch eine geſunde Politik Preußens zu verhindern. Wie 
er nachher erwähnt, Habe er die Verjuche zu diefem Zwed 1847 ja bis 
in ben März 1848 ohne allen Erfolg fortgefeßt, Da er nun ebendafelbft 
mit größter Beſtimmtheit hervorhebt, daß er nur preußiſch gefinnt fei, 
weil er beutfch fei und das Wohl Deutfchlands von tem Preußens nicht 
zu trennen verftehe, glaube ich mit der Vermuthung nicht fehl zu greifen, 
dag Stockmar's Rath 1846 dahin ding, das Engagement Oeſterreichs und 
Rußlands zur Förderung der deutfhen Frage zu benuten und vor Allem 
bie bisher geübten Nüdfichten auf Kaifer Nicolaus und Metternich in der 
preußiſchen Verfaſſungsſache fallen zu laſſen. Wie dem auch fei, Stockmar 
bat bier abermals bie Rolle der Kaffandra gefpielt. Ideen wie bie feinen 
fonnten unter gewöhnlichen Umftänben feinen Eingang finden am damas 
ligen Berliner Hof. Umfonft Hatte auch der ven ber Allgemeinheit des 
„Weherufes" in England ergriffene Bunfen amtlich und vertraulich feinen 
Gebieter gewarnt. Welche Gefühle vein tynaftifcher Natur in Berlin 
herrfchten, deutet in einem rückblickenden Tagebuchsblatt des Jahres 1848 
berfelbe Bunfen an.*) „Dan war fo weit gelommen, daß man in Krakau 
nur ben großmüthigen und getrenen Buntesgenoffen bebrängter Freunde 
fah." Unter dem bebrängten Freund ift in biefem etwas zu prägnanten 
Satz wohl Defterreich, unter dem getreuen Bundesgenoflen Rußland zu 
verſtehen. Wie hätte man da fo unritterlich handeln follen die Verlegen- 
heiten beider zu benugen! Lieber ließ man ben ginftigen Zeitpunkt ver- 
ftreihen und nahın dann Theil an dem durch bie Einverleibung verübten 
Attentat Metterniche auf fein eigenes Werl, — 
Auch das, mas Stodmar 1847 bei perfönlicder Anweſenheit in Berlin 


*) Geben II. 463. vgl. 351. 
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ſah, konnte ihm das Vertrauen nicht wiedergeben, daß bie contiuentalen 
Verhaͤltniſſe fih chne Ummwälzung entwickeln würden. Weber mit dem 
Batent vom 3. Februar und ber Haltung ber Regierung noch mit bem 
ſchwanlenden Borgehen der Mehrheit des Vereinigten Landtages mochte er 
fi befreunden. „Dan bat nichte vom Ausland geholt, nichts nachgeahmt, 
alles ift rein deutſch gewefen — ich benfe nur zu beutfch.“ Der Op⸗ 
pofition dagegen wirft er vor das Fehlen eines „auf wirklicher Weberzeu- 
gung ruhenden und dadurch unerfchütterlihen und unerfchrodenen Rechts⸗ 
bewußifeins!" Wenn man ed nicht fchon wüßte, ergäbe fih auf's Neue 
aus Stockmars Aufzeihnungen, daß das Gebotene in Wien und Peters- 
burg noch viel zu viel fchien. In einem fpäteren Brief aus bem “Jahre 
1849 (S. 574), erwähnt Stodmar eine geheime öfterreichifch: ruffifche Con⸗ 
vention, bie gefchloffen worden fei, als alle von beiden Staaten auge⸗ 
wandten Mittel „ven König von Preußen nicht abhielten, den erften ver- 
einigten Pandtag zu berufen.“ Weber den Inhalt verfelben fonnte er 
nichts in Erfahrung bringen. Es wäre intereffant zu wiffen, wie es fidh 
Damit verbielt. Hier tiefer Spur zu folgen würde von unferem Thema ab 
und doch, bei dem Mangel an Material, zu nichts führen. Yieber berühren 
wir noch einen anderen Punkt aus vormärzlicher Zeit. Belannt find die 
Bemühungen Preußend aus dem Jahre 1847 die unleidlihen Prefzuftände 
im deutfchen Bunde zu beffern, und die Anftrengungen Defterreich® bie 
für Preußen daraus entfpringende Popularität fich felbft zuzuwenden. 
Stodmar hat fih auch an dieſer Angelegenheit durch eifrigen Briefwechfel 
mit Bunſen betheiligt. Schade, daß nicht® Näheres über feine Ideen be- 
kannt geworben ift. Auch ben Entwürfen, die feiten® bed Prinzen Albert 
in bemfelben Jahre behufs Umbildung der beutfchen Berfaffung an 
Friedrich Wilhelm IV. exrgingen, ftand er wohl nicht fern.*) 

Schon mehr im Vordergrund ftand er im Jahre 1848 feldft, obwohl 
auch ta feiner Gewohnheit nicht untreu möglichft wenig herauszutreten. 
Er gehört zu denen, welche ben Sturm mit Beftimmtheit vorausgefagt 
hatten. Leber die Mittel der Beichwichtigung war er baber nicht im 
Zweifel. Er fuchte zu wirlen durch Wort und Schrift, um die Bewegung 
zu dem erwünfcten Ziel zu leiten. Nicht eigentlich in einer Anftellung. 
Zwar war er einige Monate als Gefandter Koburgs an dem verfcheitenden 
Dundedtag thätig, doch ohne Wirkſamkeit. Ein Mantat zum Parlament 
bat er nicht gehabt, und wenn er es gehabt hätte, würde er, wie ſich 
nachher in Erfurt zeigte, in der Debatte nicht bervorgetreten fein. Auch 


*) Punfens Leben 11. 891. Zur Sache vergl Rante: Aus dem Priefmechiel Friedrich 
Yon: IN. mit Bunfen 132, und beſonders A. Schmidt: Zeitgenöffiſche @e- 
ſchichten 614. 
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bem Reichöminifterium ift er fern geblieben. Das Miniſterium ber aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, für welches ihn die heidelberger deutfche Zeitung 
ſchon befignirt nannte, hat er wegen feines Gefundheitszuftandes entfchieben 
abgelehnt. Später hatte er fich zu dem Opfer entfchloffen die Präſident⸗ 
[haft des Minifterinms anzunehmen, wenn Bunfen, der mehr und mehr 
für den feinen ähnliche Anfichten gewonnene Freund, bie auswärtigen 
Angelegenheiten übernähine. Doch dachte man in Berlin nicht daran den 
Sranffurtern bie Hand zu der anfrichtigen Mitwirkung zu reichen, als deren 
Symbol man die Genehmigung für Bunfen betrachten wollte, jenen Poſten 
anzunehmen. So blieb es für Stodmar bei privater Einwirkung. Der 
Reichsverweſer, die Miniſter, die Barteiführer bebienten fich feines Rathes. 
Er hatte gleich bei Beginn ber Bewegung feine Fahne öffentlich entrollt 
und blieb berfelben treu. Einigung Deutſchlands unter Preußen wollte 
er, zunäcft bunbesftantlih, doch mit bejtimmter, zweckmäßig vegulirter 
Tendenz zum Einheitsſtaat. Defterreich als Staat foll draußen bleiben; 
bie Möglichkeit des EintrittS der beutfchsöfterreichifchen Länder unter einem 
Erzherzog ſollte der Zukunft “offen gehalten werden. Es iſt von Intereſſe 
zu feben, wie ſich in Stockmars Kopfe biefe Fragen geftalteten. Seine 
Ideen find zufanmengefaßt in einem Plane, den er fchon im Mai direkt 
an den König von Preußen fanbte und der auch weiteren reifen noch 
im gleichen Monat durch Abdruck in ber Deutfchen Zeitung zugänglich ge⸗ 
macht wurde. Die Quinteffenz bezeishnet Stockmar felbft in einem Brief 
an Binfen (S.498): „Der König muß Kaifer werben, die preußifchen Rande 
unmittelbare Lande des Reichs, die Übrigen Lande mittelbare.” Ueber: 
raſchende, doch nicht mißverjtänbliche Ausdrücke; gleichſam bie äußerſte 
Conſequenz deffen, was man Anfgehen Preußens in Deutſchland genannt 
bat. Einfacher wird die Sache, wenn man ſich an ber Hand bes Planes 
vergegenwärtigt, daß Stockmar einen Weg ſuchte „welcher fofort zu einem 
nicht geringen Grab einheitlichen Staatslebens führt, dabei eine naturge- 
mäße Entwidlung zum völlig einheitlichen Staat offen Hält und biefelbe 
dem Willen ber Zukunft überläßt.” Deutfchland foll demnach ein Reich 
bilden, zu deffen Kaiſer der König von Preußen erhoben werben foll unter 
der Vorausfegung, daß berfelbe feine Hausmacht in Reichsland verwandle. 
Das Reich befteht alfo aus unmittelbarem und mittelbarem Neichsland. 
Erſteres wird durch die bisherigen Stammlande bes Kaiferd, letzteres durch 
bie übrigen feitherigen Bundesſtaaten bargeftellt. Die der Neichsgewalt 
zugewiefenen Befugniffe übt der Kaiſer im ganzen Reich durch Reichs⸗ 
minifterium und Parlament. Durch dieſelben Factoren ber Neichöver- 
waltung wird fortan das unmittelbare Reichsland, alfo Preußen, regiert; 
während bie mittelbaren Lande ihren Territorialregierungen unterworfen 
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Bleiben, foweit fie nicht nach ven Verfaffungsentwurf ter Siebjehner dem 
Reich pflichtig find. Die Idee ift im höchſten Grad piguant. Nicht wie 
Geroinus in der Deutfchen Zeitung ſich den Gedanken zurecht rücken wollte, 
um ein engeres und weiteres Parlament handelte es fih. Das Blenum 
des Parlaments follte in ähnlicher Weife die Stelle des preußiſchen Yand- 
tag® vertreten, wie ber Neichdtag unferes Reiche den Elfaß-Tothringens. 
Stedmar erklärt ausdrücklich es als feine Abficht, mittelft einer Verwal⸗ 
tung des ehemaligen Preußen durch die Neichsbehörden von Frankfurt aus 
„das ſpecifiſche Preußfenthum“ verfchwinten zu machen. Es war wie ge- 
fagt voller Ernft und nicht etwa ein Hokuspokus, um dem übrigen, Preußen 
abgeneigten, Deutfchland Sand in die Augen zu ſtreuen. Aber allerdinge 
folfte durch dies Mittel dem Süden da® bohenzolferifche Kaifertfum ver- 
jüßt werben, Der Zukunft follte e& überlaffen bleiben, ob das individuelle 
Weien in den Einzelftanten fich erhalten werbe ober ob biefelben „ohne 
Erfchütterung nur auf dem Weg einer Fortbildung” in bem einheitlichen 
Staat aufgehen, alfo gleichfalls in Stodmars Sinn reich&unmittelbare, in 
Allem der Reichögerwalt unterworjene Gebiete werden würden. Schon 
diefe Beitimmungen zeigen, daß es dem VBerfafler im Exnfte nicht um 
Theilnahbme der Defterreicher zu thun war. Er hielt die Trennung für 
eine wahrfcheinfich nur vorlibergebende, aber, wie aus dem oben erwähnten 
Brief an Bunfen bervorgebt, für unvermeidliche und für beide Theile vor- 
theithafte Mafregel. — Abgeſehen einmal von ber Ausführbarkeit eines 
folden Plans, muthete er vor Allen Preußen das fihwerfte Opfer zu. 
Ungleih weiter ging er doch als nachher das Begehren Anderer, daß 
Preußen zu Gunſten des Reiches auf feine dipfomatifche Vertretung und 
auf fein Heer verzichten folle, indem es bafür von fih aus die Reichs⸗ 
minifterien ber auswärtigen Angelegenheiten und des Krieges beſetze. 
Preußen follte fi wie der Vogel Phönir felbft erft die Bruft aufrigen, 
um dann aus ben läuternden Flammen in neuer, verfiärter Geftalt her⸗ 
vorzugehen. Welch’ ein gefährliches Experiment! Und welche Entfagungs- 
fraft warb ber Bevölkerung bes größten deutſchen Staats zugemuthet. 
Baiern, Sachfen, ja Reuß und Lippe orbneten felbftfländig bie verfaf- 
fungemäßig ihnen verbleibenden Tandesangelegenheiten. Nur die Preußen 
als Reichetäindifche follten der Unannehmlichkeit ausgeſetzt werben, daß im 
Fall eines Diffenfes zwifchen ihnen ſelbſt die „Mittelbaren” den Ausfchlag 
gäben über innere preußifche d. h. reichelänbifche Fragen. Die Idee würde 
ganz unſtaatsmänniſch erfcheinen, wäre fie nicht von Stodimar, dem Einheits⸗ 
mann, lebiglich als Uebergangszuftandb angefehen worden. Indem Preußen 
fo zu Gunſten des Reichs auf feine felbftftändige Exiſtenz verzichtete, follte 
es der Bevdllerung der Mittel: und Kleinftanten leichter gemacht werden 
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auch ihrerjeits in Dentfchland aufzugeben. — In feinem Plan feheint es 
Stodmar lediglich der Zufunft zu überlaffen, wie fich die Verfchmelzung 
vollziehen folle. ‘Doch der lebrreihe Commentar, den der Brief an Bunfen 
enthäft, läßt uns auch hier nicht im Stich. Offenbar wollte er nicht, daß 
Germania, gleihfam die Hände in den Echooß legend, ganz dem höheren 
Willen und ber erwachenten Einficht es überlaffen follte, wann unb wie 
ihre Kinder zu ihr zurückehren würden. Das „il faut corriger la for- 
tune* fonnte dem „philofophifchen Arzt” nicht fern liegen. In der That 
drückt er fich in jenem Brief, allerbings etwas dunkel, folgendermaßen aus: 
„Zugleich müßten organifche Grundbeftimmungen dafür forgen, daß unter 
gewiffen Voransfegungen aus ben mittelbaren Reichslanden unmittelbare 
werben. Der Dänenfönig hat feine beutfchen Lande verwirft, daher 
werden fie gleich den unmittelbaren Reichslanden einverleibt." Es fällt 
ſchwer zu glauben, daß unter den organifhen Grun*beftimmungen nur 
ber Fall der Felonie ind Auge gefaßt fei, der in dem Beifpiel Dänemarks 
eremplificirt wird. Freilich als Köder für den altpreukifchen Stolz war 
bie Erwerbung Schleswig-Holftein’d ſchon Etwas, wenn anch fehr abge- 
ſchwächt dadurch, daß es nach dem Plan ein eigentliches Preußen gar nicht 
mehr geben follte. Aber derartiges Wachsthum des Reichs, gleichfam in 
Folge einer Überftandenen Krankheit entfprach doch zur wenig bem „Wege 
einer Fortbildung“, den der Plan fiir das Aufgehen der Einzelftaaten im 
großen Ganzen angebentet hatte, Sein weiteres Wort verräth aber, was 
Stodmar unter jenen „gewiffen Vorausſetzungen“ verftand. Dachte er 
etwa an eine Befchränfung des Erbrechts in ben dentſchen Fürftenhänfern 
zu Gunſten des Reihe? Die Frage läßt fich Hiftorifch noch nicht beant- 
worten ; aber auch fein anderer Modus läßt fich ausbenfen, der bie Ver- 
wirflihung des von Stockmar geäußerten Gebanfens herbeizuführen ge- 
eignet gewejen wäre. 

Stodmar hielt feinen Grundgedanken auch ferner feft unb hatte bie 
Senugthuung, daß Prinz Albert im Laufe eines erfahrungsreichen Jahres 
zu bemfelben fich befehrte, während er vordem bie Trennung von Defter- 
reih und das prenßifche Erbkaiſerthum befämpft Hatte. Nach dem Auf⸗ 
hören feiner bunvestäglichen Stellung hat Stockmar insbeſondere in Frank⸗ 
furt als Apoftel ver deutſchen Einheit Propaganda gemacht. Er gewann 
fo nene Freunde, während es einen Augenblick den Anfchein hatte als ob 
gewiffe Meinungsverfchiedenheiten Ihn von Bunfen trennen follten. Un- 
verfennbar ftand Stodmar unter dem Einfluß der franffurter Atmo⸗ 
fphäre, er überfchätte bie Kraft ber Bewegung, bie Stellung ber National- 
verſammlung. Bunſen dagegen, ber fich damals ben maßgebenden reifen 
in Berlin zeitweife nahe geftellt fand, war ungerecht gegen bie Frankfurter. 
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Beſonders, nachdem die propiforifche Centralgewalt errichtet war, beflagte 
er fich iiber das Mißverhältniß von Forderung und Yeiftung. Als preu- 
ßiſcher Staatsmann hatte er freilich Necht, wenn er das oben bereits be- 
rüdrte, Verlangen zurückwies, daß Preußen durch den Proceß der Selbft- 
auflöfung oder Verftämmelung zur Hegemonie bindurchgehen follte. Aber 
es war doch nur Phrafe, wenn er bervorhebt, daß man nach gefchehenem 
Bertöbniß ben erlorenen Bräutigam anders behandeln müſſe als die übrigen 
Freier. „Die Sraut kann fih der Ehre deſſen vertrauen, dem fie eigen 
fein will; aber fie muß ihre Ehre nicht dadurch fichern wollen, daß fie 
ihn entmannt.” War es denn fo gewiß, daß der Ermwählte die Braut 
auch heimführen wolle, felbft für den Fall, daß deren mißgünftige Vettern 
ihm bie gute Partie nicht gönnten? Man weiß heute genauer als damals 
wie Friedrich Wilhelm IV. über die Kaiſerkrone dachte, welche ihm von 
der PBaulsfirche im Namen des beutfchen Volkes angetragen werben follte. 
Biel zu weit würde es freilich führen bier an dem Verhalten bes Königs 
Kritil zu üben, obwohl neben der neueften Publication Rankes gerade auch 
unfere Denlwürdigleiten dazu Anlaß gäben. Aber es lag boch in feiner 
Perſon und Dentungsweife ein mindeftens ebenfo großes Hinderniß fir das 
Gelingen ves Einigungswerles als in den Thorheiten der Rabilalen und 
den Fehlern der nationalen Parteien. Stodmar bat den Verſuch nicht 
geſcheut perfönlih in Berlin den Hebel anzufegen zur Befeitigung jenes 
vornehmfien Hinderniſſes. Aber er ift bei Friedrich Wilhelm, obwohl 
diejer große Stüde auf ihn hielt, fo wenig glücklich gewefen, als eine 
ganze Reihe nach ihm Kommender. Wie der Herausgeber mit vollem 
Hecht hervorhebt, es firäubte Tich in dem Könige die innerfte Natur gegen 
alle ihm vorgetragenen Gruünde. Stockmar bat es bei dem einmaligen 
Verſuch bewenven laflen. Hatte doch auch fein entichiebener Rath, in 
Berlin felbft die Lönigliche Autorität gegen die Nationalverfammlung ber- 
zuftellen, dem Monarchen keinen Entſchluß abringen fönnen. Bei einer 
fpäter, im September, auf Wunjch des Reichsminiſteriume, unternommenen 
Neife nach Berlin, die den Zwed hatte eine Annäherung zwifchen erfterem 
und dem für Preußen neu ernannten Miniſterium Pfuel anzubahnen, bat 
es Etodmar fogar für zwedios gehalten, tem König feine Aufwartung 
zu maden. Cr hatte fich ſchon vorher beim Kölner Domfeft wieder mit 
Bunſen verftändigt. Aber auch deſſen Winke prallten an Friedrich Wil- 
beim ab. Weiche Hoffnung konnte Stockmar noch hegen, für den alles 
Heil nur aus dem richtigen Verftäntniß des Volksgeiſtes an höchfter Stelle 
zu fließen ſchien? Er hatte bereits Deutſchland wieder verlaffen, ale ber 
Präfident der Nationalverfammlung, Heinrich v. Gagern, dem König in 
Berlin vorftellte, daß er ihm die Zuftimmung der Fürften zur Annahme 
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der Kaiſerkrone des außeröfterreichifchen Deutfchlands verfchaffen werte. Es 
war bie “bee, die Stodmar feit Langem prebigte, die in England als bie 
einzig praftifhe Freunde hatte, die durch Schmerlings Rüdktrittt und bie 
Neubildung des Neicheminifteriums auch in Frankfurt neuen Anhalt ge- 
wann. Bunfen fuchte e8 dem König unter dem Gefichtöpunfte einer Pflicht 
gegen die deutſchen Fürſten barzuftellen dieſe Nolle zu übernehmen. Aber 
in feinem hochmerhwürdigen Brief vom 13. December erklärte Friebrich 
Wilhelm: ich will weder der Fürften Zuftimmnng zu deP Wahl noch die 
Krone. Er und feines Gleichen feien es, die die Krone eventuell zu ver- 
geben Hätten, nur diefe könne ein Hobenzoller annehmen, nicht aber jenen 
mit „dem Qubergeruch ber Revolution” bebafteten, imaginären Reif aus 
Dred und Petten gebaden.*) 

Noch überredete Bunfen den unfchlüffigen Gebieter zu jener Circu⸗ 
larnote vom 23. Januar 1849, bie ber Nationalverfammlung dadurch ent- 
gegenfam, daß fie die deutfchen Fürften zur Verftändigung mit Frankfurt 
aufforderte; aber e8 war auch bamit Fein Ernft. Der König wollte bie 
Volkskrone ja auch mit Zuflimmung der Fürjten nicht: gerade die Bei» 
mifchung jenes hiſtoriſchen Tropfens demofratifchen Dels zu dem heiligen 
Satböl machte ihm die Würde unannehmbar, 

Stodmar’d Programm fchwebte in der Luft. Was follte denn bie 
Paulskirche anders und beifer machen, wenn jede Verftänbigung aus 
principielfen Gründen negirt wurde? Mit Gagern’s mißlungener Miſſion 
war troß des Scheinbildes der GCircularnote für jenes Mal eigentlich 
Alles vorbei. Kin felteneres Mißgefchid bat fchwerlich je eine Nation 
verfolgt: fie giebt fich felbft, und der Beſchenkte, voll Mißtrauen in bie 
eigene Kraft und die feines Volkes, weift die Gabe zurüd. Man kann 
dem Ansland feinen Spott nicht verargen. Dem Biftoriler aber gewährt 
es eine gewifle Beruhigung, daß ein Mann wie Etodmar den Weg, ben 
baranf die Dinge nahmen, im Voraus als einen nothwenbigen bezeichnet 
bat. Wie oft hat man den Doctrinarismus der Männer gefcholten, die 
bis zum Schluß ansharrend das Verfaffungswerk vollendeten! In einer 
Dentfchrift an Gagern, datirt aus London, 3. December 1848, erflärt 
Stodmear für den Fall, daß Preußen abermals geneigt wäre, fich felbit 
und Dentfchland untreu zu werben, berube vie letzte Hülfe nur noch 
in dem entfchloffenen Handeln bes Trankffurter Parlamente. „Dieſes 
gehe dann ohne allen Zeitverluft und weitere Verhandlungen mit Preußen 
in eigner Machtvollkommenheit vor und decretire, unbelimmert wie e& 
gegenwärtig in Berlin und Wien ftehe, die Stellung Preußens im 
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nenen deutſchen Bunde, wie es dieſelbe zum Wohl des Ganzen flr zweck⸗ 
mäßig halten mag.”*) Und Stockmar hat Recht behalten. Es war doch 
eine nachwirlende That, daß eine Anzahl der berufenften und ebeljten 
beutfhen Männer das Recht der Nation auf ein beutfches Kaiferthum 
der Hohenzollern, einem Marfftein gleih, in ber Neichöverfaffung ver- 
brieft haben. 

König Friedrich Wilhelm wies troß der Anftimmung feiner fämmt- 
tichen nicht -Löniglihen Kollegen, trog der Anerfennung, bie die Reichs 
verfaffung tm deutfchen Volk, auch in urfprünglich weitergehenten Kreifen, 
fand, Die Krone zurüd. Jedoch fühlte er fich befanntlicy veranlaßt durch 
eine von oben ausgehende bundesftaatlihe Union, bie fog. Dreifönigs- 
verfaffung, die deutſche Einheit in feinem Sinn zu verwirklichen. Wie 
allgemein, hatte auh Stockmar werer zu dem halb widermwilligen König 
noch zu feinem durch ihn überall gehemmten und mit einer „unglücklichen 
Hand“ beliehenen Rathgeber Rabowig große® Vertrauen. Die Dent- 
wärbigfeiten enthalten wenig über fein Verhalten in biefer Phaſe. Nur 
Durch fofortiged Vorgehen in der verfprochenen Richtung hätte die preu- 
ßiſche Erflärung dauernd Eindruck machen können. Man ließ aber die 
günftige Zeit verftreichen, bis Defterreich, in SFtalien und Ungarn Kerr 
geworben, geſtützt anf Rußland eine drohende Haltung einnahm. Auch 
die endliche Erklärung des fo lange refervirten England für bie preu- 
Bifhe Spike vermochte dann das von Zweifeln geängftigte Gemüth bee 
Königs nicht aufzurichten. Er wollte, wie Radowitz befennt, Defterreiche 
Berlegenheiten nicht vermehren, er verabfcheute es, auch indirelt bie Re⸗ 
volntion zum Bundesgenofjen zu Haben. Aber vie einfache Conſequenz, 
bag man dann von dem Werk die Hände laffen müffe, wußte man in 
Berlin doch nicht zu ziehen. — Sehr gelegen Tommen aus biefer Zeit 
ein paar Briefe Stodmar’s an Tahlmann, der damals in ber erften 
Kammer in Berlin am preußifchen Verfaffungswerf ſich abmühte.**) Noch 
am 24. Auguft 1849 erllärte Stodmar, daß bie Regierer Preußens e6 
noch in ihrer Macht hätten, den engeren Bund zu gründen. Ihm, ale 
preußifchen Winifter, würde es fein Zweifel fein, daß bei biejem Weit⸗ 
lauf Preußen mit feinen beiden gefunden Beinen das lahme Defterreich 
überflügeln werde. Aber dann müfle „in aller Schnelle” der Reichétag, 
ber „Helfer für das fturmbebrängte Preußen und Deutfchland”, zuſam⸗ 
menberufen werben. Dafür mit allen Kräften zu wirken, wird Dahlmann 

*, 8.555. Schon in feinem Plan vom Mai hatte Stodmar Übrigens erllärt, daß 
der berfaffunggebende Reichstag feine Stellung nicht unabhängig und hoch genug 
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angefeuert. Uber vergebend. Erſt im Februar 1850 warb der Unions- 
veihstag nach Erfurt zufammenberufen. Stodmar, von feinen Koburger 
Yandsleuten mit einem Mandat beehrt, nahm im April feinen Sit ein. 
Sein Mißtrauen gegen Radowitz und die ganze Xeitung ber Union fab 
fih nur allzubald bewahrheitet. Die verblindeten Regierungen wünfchten, 
vornehmlich wegen fonft nothwendiger Abänderungen der mühſam zu 
Stande gebrachten preußifchen Verfaffung, nicht die en-bloc- Annahme 
ihres eigenen Berfafjungsentwurfs vom Mai 1849. Rabowit erffärte in 
biefem Fall das Zuſtandekommen des Bunbesftants für gefährdet, überließ 
ed jeboch dem Neichstag, die gewünfchten Veränderungen berzuftellen. 
Beſſer als durch dieſe Kopf- und Herzlofigkeit könnte das Vorgehen ber 
Nationalverfammlung von 1849, als fie, nach Stockmar's Anficht ganz 
correct, einfach die Oberhauptfrage „decretirte”, nicht erklärt und gerecht⸗ 
fertigt werben. Was jolite Das Unionsparlament thun in fo heikler Rage ? 
Dan fchlug vor, Bangball zu fptelen mit der Regierung, man wollte ber- 
felben die en-bloc anzunehmende Verfafjung wieder zumwerfen, eingehülft 
in das Anerbieten beftimmter Abänderungen. Das fchien Klug, um bie 
unirten Fürften wenigftens bei dem Entwurf feſtzuhalten. Stodimar, dem 
durch feine Gefunbheit wie fein ganzes Naturell ein öffentliches Auftreten 
verwehrt war, wiberrieth im Kreis politifcher Freunde dringend biefen 
überfchlauen Vorſchlag. Er erklärte es für einen taftifchen Fehler, wenn 
das Parlament fich folche Zumuthungen gefallen laſſe. Es fei nicht 
weife, meinte er, wenn man zwei Gräben vor fich habe, gleich mit über 
ben zweiten zu fegen, ebe man wiffe, ob es nöthig fei. Uber er drang 
nicht buch, nur Camphauſen fprach ſich fir ihn aus. Jener Vorfchlag 
ward zum Beſchluß erhoben. Die Revifionsarbeit wurde vollzogen; aber 
ber glüdliche Gedanke des Herzogs von Koburg, die Fürften nach Gotha 
einzuladen, um auf Grund ber Erfurter Befchlüffe ein Definitioum zu 
Schaffen, blieb unausgeführt, weil im legten Augenblid ver König von 
Preußen in Folge einer öfterreichifchen Drobnote abgefchrieben hatte. Die 
Sache ging nun den befannten Weg. Stodimar, wenig zufrieden mit dem 
Reichstag, trifft mit feinem härteften Zabel Doch die preußifche Negierung. 
Wie Ermahnungen eines Schulmeifterd an Knaben, habe gelungen, was 
bie Minifter in Erfurt orafelt hätten. Ihr Mangel an Weisheit, Kennt⸗ 
niß, Geihid, Charakterfraft und veutfcher Gefinnung laſſe ihm keine Hoff: 
nung für die Zukunft Freilich jo ſchimpflich Hat er fi) das Ende 
ſchwerlich damals vorgeſtellt. Er vertrat von Koburg und England aus 
die Unficht, daß Preußen um bie deutfche Sache zu retten, e8 auf Krieg 
ankommen laflen dürfe und müffe Er wollte an den Ernſt ber diter- 
reichiſchen Einfchüchterungen nicht glauben. Schwächliche Nachgiebigkeit 
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Preußens werbe eine noch ftärfere Einmifchung Rußlands in die deutfchen 
Angelegenheiten bewirfen. Das könne dann ber Anfang werden zu einem 
Verſuch, Deutſchland das Schickſal Polend zu bereiten. Ebenſo, wie 
gegen den Gedanken an kampfloſe Demüthigung, fträubt fich der deutſch⸗ 
gefinnte Dann gegen bie damals hie und da auftaudhende unfinnige 
Idee, bie deutfche Trage auf einem europäifchen Congreß zu fchlichten. 
Einen fo unwahren und grundverfehrten Zreiben zog er noch den Krieg 
vor, ten er fchon ein Jahrzehnt früher einmal ale „einziges Mittel gegen 
Shändliche Krankheiten bezeichnet hatte.*) Mit tiefer Trauer empfand er 
die Unterwerfung Preußens. Schwerlich hat er nach ſolchen Erfahrungen 
noch Yuft gehabt, einen etwas eigenthümlichen Wunſch Bunſen's zu er- 
füllen. Der Letztere dachte den durch fein Mißgeſchick halb und halb 
betehrten Rabowig, der im Herbft 1850 in geheimer Miffion in England 
war, zu verwenden, um Friedrich Wilhelin den Händen jener unheilvollen 
Camarilla zu entreißen. Stodmar follte tie Rolle übernehmen, ben 
biplomatifchen General für diefe Aufgabe zuzuftugen oder, wie Bunfen es 
zwar aufrichtig, aber pathetifch ausbrüdt, demfelben das politiiche Evan- 
gelium zu predigen.”*) Stockmar blieb, wie e8 fcheint, in den nächften 
Jahren in der Rolle eine® Mugen und ftillen Beobachters. Er war froh, 
daß es wenigſtens nicht zum Cintritt Gefammtöfterreiche in ben beutfchen 
Bund kam. Refignirt ftellt er bei einem erneuten Aufenthalt in Deutfch- 
land im Jahre 1851 ale nächſtes Ziel die Einigung Norbdeutfchlands 
unter Preußen bin. Auch bdiefe, erllärte er, werde fich nicht frieblich 
vollziehen. Wenn bie allgemeine Noth vecht hoch fteige, werde e6 kommen, 
wie fhon fo oft: „bie Noth erzeugt ten Mann und bie That.“ 

Mit viefer Prophezeiung verlaflen wir die deutſchen Angelegenheiten, 
um an der Hand unferer Denkwürdigkeiten noch einige andere Fragen zu 
erörtern, zu benen tie vorliegenten reichen Mittheilungen Anlaß geben. 
Beſonders willkommen find die Beiträge zur Beurtheilung Lord Palmer⸗ 
fton’s, deſſen engliſchem Biographen es befanntlich nicht vergönnt geivefen, 
feine Aufgabe zu Ente zu führen. Haben wir im Vorhergehenden 
Defterreih6 Beziehungen zu Deutfchland in® Auge gefaßt, fo führt bie 
Verachtung des englifhen Staatsmann auf bie italienifche Politit des 
Kaiferftante, die befanntlich ebenſo fiegreih war wie feine deutſche. Bei 
der Fülle des Hohns, welchen England über ven verunglüdten Berfuch der 
Deutfchen, ihren Staat zu conftituiren, audgegoffen hat, gewährt es eine 
gewiffe Befrietigung zu beobachten, daß Stodinar das Scheitern Palmer⸗ 


*, Dentwärbigleiten 614 vergl. 364. 
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fton’8 in Italien nach 1848 benfelben Fehlern zufchreibt, welche von 
jener Seite Deutfchland vorgeworfen werben; Weberfchägung der revolu⸗ 
tionären Factoren gegenüber dem Beftehenden; mangelfafte Kenntniß ber 
continentalen Verhältniffe; blinde Begünftigung feines | Stedenpferds 
„Sonftitution überall” fam dazu. So hielt Balmerfton „von dem Augen⸗ 
blide an, wo das öfterreichifche Regiment in Italien und das ber neapo- 
fitanifchen Regierung in Sicilien gefallen war, das Wieberaufitehen beider 
für unmöglich, und führte feine Bolitit, al8 wenn nunmehr fein Menſch 
das Entjteben eines großen Königreichs im Norden von Italien und bie 
Trennung Siciliend von Neapel hindern könne.“ Er war fo voll feiner 
überlegenen Weisheit, daß er im Mai 1848 die von Hummelauer nach 
London überbrachten VBorfchläge der bebrängten djterreichifchen Regierung 
abwies, nämlich zu vermitteln auf Grund der Abtretung ber Lombardei. 
Die Niederlage des einmifchungsluftigen Minifterd warb demſelben dann 
von den Meiften gegönnt. — Intereſſant ift, daß Stodmar aus Balmer- 
fton’8 Politit ſchon wor dem franzöfifchen Staatsftreih die Meinung ge- 
wonnen hatte, derfelbe fei „partiell wahnfinnig.” Trotzdem rieth er dem 
fehr unzufriedenen Prinzen Albert mit Erfolg ab, ben vorausfichtlichen 
Sturz des Minifters durch eigenes Eingreifen zu bejchleunigen. Derfelbe 
ward befanntiich herbeigeführt durch bie verfaſſungswidrige Art, 
mit der er die fofortige Anerkennung des Staatöftreich® erzwingen wollte. 
Der Vorgang führte zu einer beftimmteren Fixirung bed Auffichtsredhts 
ber Krone Über die auswärtige Bolitit.*) Stodmar hat fpäter während 
bes Krimfriegs, bei Aufrechthaltung feines Verdammungsurtheils über das 
Berfahren Palmerſton's, der Grundidee deſſelben volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Palmerfton babe damals fchärfer in die Zukunft gefehen 
ale alle Unteren, als er zum Schuß gegen die ruffifhen Anſprüche ein 
englifch » franzöfifches Bundniß für eine politifche Notwendigkeit gehalten 
habe. 

Auch für die Aufklärung ber politifchen Schachzüge des Präfibenten 
Louis Napoleon vor dem Staatsftreich geben die Dentwitrbigfeiten An⸗ 
baltspunfte. H. v. Spbel Hat jlngft nach mündlichen Mittheilungen bes 
verftorbenen Generals v. Rabowig Kunde gegeben von einer geheimen 
Miffion nach Berlin, die im Herbſt 1851 kurz vor dem Staatsftreich 
feiten® des Prinz. Präfidenten an Perfigny übertragen ward, Der Zwed 
ſollte eine franzöfifcy-preußifche Allianz fein mit dem Ziel einer Coopera⸗ 
tion gegen Oefterreich. Frankreich follte in Stalien, Preußen in Deutſch⸗ 


*) ©. Todd: a. a. O. IL 179; Dentwäürbigleiten 642. Den englifhen Tert jener 
Doreen her Königin bequem bei (Gefften) der Staatsftreih vom 2. Decem« 
er . ©. 75. 








Zur Erinnerung an Ch. %. von Stockmar. 355 


land Raum haben für eine nationale Conftituirung. Perfigny habe zuerft 
erilärt, dag feine Regierung feinen materiellen Vortheil, feine Eroberung 
für fich beanfpruche, fehließlich aber ausgefprochen, daß man ber öffent- 
lichen Weinung Frankreichs wielleicht doch einen reellen Gewinn in @eftalt 
Landaus oder Savopen® zeigen müffe.*) Dit Recht rügt Sybel ben 
wunderlichen Gedanken, damals, ein Jahr nach Olmütz, den König von 
Preußen im Intereſſe der veutfchen Einheit anf revolutionäre Wege drän- 
gen zu wollen: es ſei das ber bündigſte Beweis für die Sicherheit, mit 
der Louis Napoleon an die unmwiderftehliche Anziehungskraft feines Syſtems 
geglaubt habe. Merfwürbig ift, bag Sybel unerwähnt läßt, wie ganz 
analoge Verſuchungen von berfeiben Stelle ausgehend und an biefelbe 
Stelle gerichtet bereit anderthalb Jahre vorher eingetreten waren. Schon 
im December 1849 war Berfigny nach Berlin gefandt worden, wo er 
am 13. Januar 1850 in Privataubienz vom König empfangen wurbe, 
um feine Beglaubigungsichreiben zu überreichen. Anfang April erft verließ 
er bie Stadt. So berichteten damals die Zeitungen, obne über ben 
Zwed feiner Sendung, fo weit ich es überfehen kann, eine erwähnens⸗ 
wertbe Aufllärung zu bringen.**) Ueber benfelben ergiebt ſich aber aus 
unferen Dentwürbdigfeiten mit Dinzuziehung einiger Briefe in Bunſen's 
„Leben“ Folgendes: Schon im Januar 1850 hatte bie Großherzogin 
Stephanie von Baden, aljo Napoleon’6 Grokcoufine, einem freunde 
Stodmar’s erflärt, daß fie die Miffion Perſigny's angeregt, um zu er- 
fahren, was Preußen für den Bräfidenten thun könne; denn nur auf 
Baſis einer Allianz mit Preußen könne Frankreich frieblich fih mit 
Deutfchland verhalten. „Sie begreifen, fügte die hohe Dame hinzu, daß 
der Präfitent, um Frankreich einer folden Allianz geneigt zu machen, es 
in feiner Macht haben muß, ihm ein Gefchent zu bieten, wenn es auch 
wenig wäre. Könnte man ihm 3. B. nicht wenigſtens Landau Üüberlaffen ?"***) 
Noch Eingebenderes fchreibt Bunfen, preußiſcher Gefandter in London, an 
Sraf Hapfeld, preußiſchen Geſandten In Paris, am 9. Februar 1860. 
Der will wiffen, daß Louis Napoleon tem König zum Bruch mit feinen 
Kammern geratben und ihm überhaupt feine Hülfe angeboten habe, wenn 
man ihm die baterifhe Pfalz geben wolle. Doc wurbe durch Perfigny 
in Berlin nichts erreicht; ſchon Stockmar in jenem eben citirten Brief 
redet von feinem Fiaſsco, und Hatzfeld in feiner Antwort an Bunfen 
feitet von ähnlichen Urſachen vie gegen Preußen erlalteten Gefinnungen 
*) Rapoleon III. Bon H. v. Eybel 19. 
**) Augeburg. Allg. Zeitung 1850 Ar. 1; 11; 17 (nad dem preng. Staateanzeiger) , 101. 
“) Brief Etodmare vom 13. Februar 1850 ©. 596. Die Großherzogin ſchrieb fich 


auch das Berdienſt zu, die Fürſten son Hohenzollern zur Abtretung ihres Landes 
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des Präfidenten ab.*) Faßt man das bisher Berichtete fehärfer ins 
Auge, fo ergiebt fih, daß Stodmar durch feinen fozufagen franzöfifhen 
Kanal weit befjer über die Sachlage unterrichtet war, als die beiden 
preußifhen Gefandten, die man von Berlin aus ziemlich im Unflaren 
gelaffen zu haben fcheint.**) Wie aber? Nach Stockmar's Angabe, bie 
vollen Glauben verdient, haben wir ans der Zeit des brennenditen Con 
fliets zwifhen Preußen und Defterreich, dreiviertel Fahre vor Olmütz, 
bereits den Verfuch, der dann im Spätherbit 1851 wiederholt fein müßte. 
Sogar der von Napoleon ind Auge gefaßte Preis ift ebeufo berjelbe wie 
der Hägliche Ausgang feines Antrags. Das klingt doch recht unwahrjcheinlich. 
Sollte Napoleon wirklich daſſelbe Spiel zweimal mit denſelben Karten 
gefpielt haben? Die Gründe, mit denen preußifcherfeits fein Anerbieten 
abgelehnt wurbe, mußten doch zur Vorficht mahnen, wenn auch der Präfi- 
dent noch fo wenig aufrichtige Uneigennügigfelt bei feinem Partner vor» 
ausſetzte. Ich Habe hier Feinerlei Hülfsmittel, das Nüthfel zu löſen. 
Nur einen Yingerzeig möchte ich nicht unterlaffen. H. v. Sybel hat den 
Anhalt eines Schreibens Bunſen's an Stodmar verworfen, als im 
Widerjpruch ftehend mit dem bisher befannten Material.***) Ich führe 
die Stelle aus dem Schreiben vom 20. Januar 1852 MWörtlih an: 
X. erzählt, als er Gefandter in Wien gewefen, habe Schwarzenberg eines 
Tages ihn rufen laffen und ihm gefagt: der Präſident bietet durch Per- 
figny (gegen bie Rheingrenze und Belgien) Preußen: Hannover und 
Didenburg; Oefterreih: Moldau und Walachei; Rußland: Konftantinopel. 
Wirklich hat Nicolans dem Yamoriciere dafjelbe gefagt. Beide zuckten bie 
Schultern. — Mau darf annehmen, daß die hier berichteten Vorgänge in 
bie Zeit vor oder unmittelbar nach dem Staatsftreich zu fegen wären. 
Spbel ſcheint zu dieſem Zeitpunkt die Annahme eines großen DOffenfiv- 
bundes gegen England, wie ihn jener Gedanke allerdings enthalten würde, 
unglaublid. Aber man weiß doch, wie ber Präfident gerade damals mit 
ben abfoluten Mächten anzufnüpfen verſuchte. Stodmar jchreibt aus 
England, daß man es bafelbft nicht für unwahrjcheinfich halte, daß fich 
Napoleon auf die Seite der abfoluten Mächte gegen England ftellen werbe. 
Auch Briefe, die er aus Brüffel erhalten, ftimmten damit überein. 
Wenn er freilich mit ftaatSmännifcher Klarheit das etwaige Ziel einer 
ſolchen Politik überlegte, fo erfannte er, daß ihre nothwendigen Prämiffen 


*) Bunſens Leben III. 119f. 
**) Bunſen wenigftens berichtet nur das was er in London „in Erfahrung gebracht“ 


batte. 

er), AA O. Vorwort IV. Er entnimmt den Brief vom 20. Januar 1852 als neu 
aus ber Spenerichen Zeitung (1873 Nr. 16) dieſelbe enthält aber nur, was ſchon 
in Bunjens ‚Leben IIl. 202 gebrudt war. 
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ſich gegenfeitig aufhoben. Vorbedingung eine® Einverftänbniffes mit ben 
Oftmächten müßte jein: ein beöpotifche® Regiment innerhalb ber jegigen 
Zerritorialgrenzen Frankreichs. Frankreich würde aber feinerfeits folchen 
Despotismus nur ertragen unter der VBorausfegung greifbaren Vortheils, 
alfo Zerritorialgewinne.*) So klar dachten aber nicht Alle, und am 
wenigften vielleicht der von den idees napoldoniennes erfaßte Träumer 
im Elyſẽe. Vielleicht nicht ganz in dem Umfange, wie Bunfen berichtet, 
aber nicht weniger ernfthaft hat er ſich mit dem Gedanken getragen, bie 
für feine Befeftigung nothwendige Vergrößerung Frankreichs in Belgien 
zu fuchen und bafür Defterreich in Sarbinien, Preußen in Hannover 
eine Kompenfation zu gewähren. Stodmar verlachte diefe Idee als nicht 
durchführbar (S. 640). Aber er meldet doch feldft, daß man in ben 
erften Monaten 1852 bemüht war, von Rußland und ben beiden bentfchen 
Möchten Zufagen hinſichtlich der Sicherheit Belgiens gegen franzöfifche 
Gelüfte zu erlangen.**) Das Gewitter verzog ſich dann, da die Mächte 
von Napoleon’® Plänen Nichts willen wollten. Vieles bebarf ba noch 
der Aufllärung, aber das jcheint doch ficher, daß um die Zeit des Staatd- 
ftreih® von feiten Napoleon’® den Mächten Eröffnungen gemacht worben 
find, welche weit hinaus geben über den befcheipenen Wunfch nach Landau, 
wie ihn die Mittbeilung Radowitz's für dieſe Zeit ftatuirt. Schon oben 
ift darauf hingewiefen worden, wie geringe Wahrfcheintichleit obendrein 
die Annahme befige, daß im Januar 1850 und etwa im November 1851 
biefelbe Forderung erhoben worden fe. Wir fcheint taber, daß bei dem 
gegenwärtigen Stand unferer Kenntniffe nur ein Ausweg bleibt, nemlich 
der, daß General Radowitz die beiden Miffionen Berfiany’s, wenigſtens 
in Beziehung auf die territorialen Fragen, verwechfelt bat, und daß 
Anfang 1850 zu fegen iſt, was er aus der Zeit des napoleonifchen 
Staatsitreich® berichtet. 

Nah diefen Digreffionen, welche zeigen follten, weiche Fülle von 
Belehrung in unjeren Denkwürbigfeiten für alle möglichen Verhältniſſe 
enthalten ift, wenden wir une wieder den perſönlichen Crlebniffen 
Stodmar’s zu. Biel ift freilih von dem ftark alternden und kränklichen 
Mann nicht mehr zu berichten. Immer häufiger kamen YAugenblide, in 
denen er fich überfläffig fühlte auf feinem Poſten, fo hoch er geehrt wurde. 
Ihm ward noch die Genugthuung, feinen Yiebling, die prinoess royal, 
nach feinem Wunsch vermählt zu fehen mit dem Erben der bohenzollern- 
ihen Wacht. Aber immer mehr fehnte er fich nach Zurückgezogenheit. 


e) Schreiben vom 5. December 1851. (S 637. 
*e) 2.648. Pergi bie oben citirte Schrift Geffken's S. 43. nnd den Aufſatz deſſelben 
Berfaflere in dieſer Zeitfhrift Dr. XXXIL. © 17. 
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Als ihm diefe 1857 zu Theil wurde, durfte er beim Verlaſſen Englands 
das Bewußtfein mit in die Heimath nehmen, „in vorwurfsfreier Abjicht 
gewirft zu haben, fo lange er die Kraft dazu hatte.” Noch einmal führte 
ihn fein Weg heran an Das Gebiet ber Bolitil. Mit der unfeilbaren 
Erkrankung Friedrich Withelm’s IV., auf den Stockmar längſt feine 
Hoffnung mehr fegte, fchien für Preußen und Deutfchland ein neuer 
Frühling anzubrechen. Gern folgte er daher der Einlabung des Prinzen 
Friedrich Wilhelm und feiner Gemahlin zu einem Beſuch in Potsdam 
und Berlin, Hier benubte er feine Belanntichaft mit Auerswald, um 
benfelben zu feitigen in dem Entfchluß, ein einheitlich liberales Miniſte⸗ 
rium zu bilden. Weiter erſtreckte fich feine Thätigkeit nicht. Höchſt Er- 
gößliche® wird berichtet über die Mißverftändniffe, die feine Anweſenheit 
in ben reactionären Kreiſen ber preußiſchen Hauptitabt hervorrief. Galt 
er boch bier als geheimer Wevolutionär, als eine Art politiichen Maul- 
wurfs, Auch die liberale öffentliche Meinung wußte ihm nicht gerecht 
zu werden. Seitdem bat Stodmar Koburg nicht mehr verlaffen. Sein 
Lebensende zierten Thaten der Wohlthätigkeit im Stleinen, wie fein ganzes 
Dafein aufgegangen war in felbftvergeffender Fürſorge für Andere. 
Schwer fuchte den würdigen Greis noch das Schidfal heim, an denen, 
bie ihm die Liebiten waren. Abgeſehen von fehr herben DVerluften in ber 
eigenen Familie, fah er den Prinzen Albert, feinen Schüler und geiftigen 
Sohn, in ein frühes Grab finken, und fah er feinen erften Herrn, König 
Leopold, hoffnungslos Leiden. Troſtlos erfchien ihm da fein Alter, un- 
lösbar das Räthſel bes Lebens. Doch immer raffte fich jein Geift von 
quälerifeher Grübelei wieder auf zur tröftlichen Nücbliden und Erwartun⸗ 
gen. Ihn erhob der Gedanke, vie Wahrheit geliebt und gefucht, das 
Gute um des Guten willen gewollt zu haben. „Das Facit feines Lebens" 
Schloß er in das „Gebet“: Alles fei vergeben und vergefjen, damit auch 
mir das Gleiche werben könne. Seinem Daſein machte in der Nacht 
vom 8. auf 9. Juli 1863 ein Gehirnfchlag ein Ende. Die Angehörigen 
ber Fürftenhäufer, benen er fo unfchätbare Dienfte geleijtet, ehrten ihn 
und fich durch ein finniges Grabdenkmal in der Bamiliengruft zu Koburg. 

Stodmar ift ver Mehrheit auch der Gebilbeten in Deutfchland ein 
Fremder geblieben. Yung hatte er bereinft die Heimath verlaffen, innerem 
Triebe folgend. Der weitaus größte Theil feined Lebens ift verfloffen in 
der Arbeit für außerdeutſche Fürften und Intereſſen. Man muß aner« 
fennen, daß für einen Dann von Stodmar’s eigenthümlicher Begabung 
in unferem Baterland damals fein angemeflener Wirkungsfreis gewefen 
wäre. Wohl uns, baf dem anders geworden ift! Lob aber dem Mann, 
ber auch in ber Fremde allezeit ein treuer Sohn Deutfchlands geblieben 
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ift! Mehr als man ahnen fonnte, ift es doch ihm zu danfen, daß auch 
in England mit der Zeit eine gerechtere Schätzung beutfcher Anſprüche 
burchgebrungen ift. Bon allen Söhnen bes ftammverwandten Feſtlands 
aber, die dem britifchen Inſelreich ihre Kräfte geweiht, von Holbein und 
Händel bis zu Wilhelm dem Oranier und Prinz Albert Bat leiner ge- 
rechteren Anſpruch darauf, in der Heimath unvergefien zu bleiben, als 
Chriſtian Friedrih Stockmar. 
Anfang Auguſt 1873. Heinrich Ulmann. 


Politifche Correfpondenz. 


Berlin, 19. September. 

Die innere Politik Hat in Preußen und Deutſchland bis jegt ihren ruhigen 
Sommerſchlaf gehalten und wird ihn vorausſichtlich noch länger fortfegen, nach⸗ 
dem es feftfteht, daß der Reichstag in dieſem Jahre gar nicht mehr zuſammen⸗ 
treten wird, während die Neuwahlen für den preußifchen Landtag Ipäter, als 
man geglaubt hatte, ftattfinden follen. Dagegen ift vie Stille des Sommers 
in deſſen zweiter Hälfte durch eine Reihe wichtiger Vorgänge von europäiſchem 
Charakter unterbrochen worden. 

Die Ereigniffe von 1870 und 1871 haben die Karte von Europa verhält. 
nigmäßig wenig geändert. Die Wiedervereinigung des Elſaßes und Lothringens 
mit Deutſchland und die Einverleibung des Rumpfkirchenſtaats in das Königreich 
Italien erfcheinen im Bergleih mit ven umfaflenden Gebietöwechfeln, welde 
durch frühere Kriege und Friedensfchlüffe bewirkt wurden, als nicht viel mehr 
denn Orenzberichtigungen. Um zu erkennen, in weldhem Maße der jüngfte Krieg 
Europa umgeftaltet bat, müflen wir nicht auf die Oberfläche, fondern in die 
Tiefe ven Blid richten, müffen wir nicht die Äußeren territorialen Veränderungen, 
die Zahl der gewonnenen und verlorenen Geviertmeilen und Einwohner ins 
Auge faflen, fondern die innere Berwandlung und Verſchiebung ver Kräfte, der 
Interefjen, ber Meinungen, die Verlegung des europäischen Schwerpunftes, das 
neue Berhältniß der einzelnen Staaten zu einander, ben ganz anderen Charafter 
ihrer Politik. 

Nur drei Yahre find es ber, da konnte Frankreich, unter dem Borgeben, 
der Hort des europäifchen Gleichgewichts und der freiheit der Völker zu fein, 
einen Krieg unternehmen, weldyer Europa vor den „Despotismus und Ehrgeiz 
Preußens” bewahren follte. Drei Jahre find es her, daß nicht wenige Regie- 
rungen und Völker wirklich fanden oder ſich ftellten als fäuden fie in ber An- 
nahme der ſpaniſchen Throncandidatur von Seiten eine® Prinzen aus dem Haufe 
Hohenzollern den Beweis, daß Deutichland die Wege eines Karl V. verfolge. 
Staaten erften und zweiten Ranges waren nahe daran, den in Deutichland 
einbredhenden Franzoſen Beiftand zu leiften, und felbft die aufrichtig Neutralen 
faben dur den Sieg Deutfchlands fo gut wie durch ven Frankreichs die Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der Nationen bedroht. Und heute? Was ift aus jenem 
vielverbreiteten Wahne geworben, daß die franzöfifche Tricolore das Zeichen fei, 
unter welchem vie Civilifation kämpfe, welches dem Fortſchritt Die Bahnen weile? 
Wäre es nicht ein Wahn, fondern Wahrheit gewefen, wie müßten die Völler 
jegt trauern und forgen, jett, da von den verblichenen Farben der franzöfiichen 
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Freibeitsfahne nur das Weiß des Lilienbanners ver Bourbonen übrig zu bleiben 
droht. Aber die Völker trauern keineswegs; höchſtens bedauern fie das arme 
Frankreich. Wenn fie eine Sorge begen, fo ift es die, daß ein franzöſiſches 
Krenzfahrerheer ihre Freiheit und Selbſtändigkeit gefährben könnte. Und bie 
Siege und die gewaltige Macht des ehrgeizigen, dem Cäſarismus verfallenen 
Deutſchland erſcheinen ihnen als die befle Sicherheit gegen die von Frankreich 
ber drohende Gefahr. Die öffentlihe Meinung des liberalen Europa ift völlig 
verwandelt und dem entipredhend die Stellung der Staaten. Die Regierungen, 
welche im Jahre 1870 die lebhafteften Sympathien für ben Erfolg der franzö⸗ 
ſiſchen Waffen begten und beinahe tiefen Erfolg durch noch mehr als bloße 
Sympatbien geförbert hätten, Deflerreih, Italien, Dänemark — fie haben ihren 
Groll gegen uns fahren laffen, bewerben fi gar um unfere Freundſchaft. 
Gerade die liberal gefinnten Bevölferungen ter kleineren ftaatlihen und natio⸗ 
nalen Complexe, der fcandinavifchen Yänder, Ungarns, Hollande, ter Schweiz, 
weldye während des Krieges und fo von Herzen libel wollten und in der erften 
Zeit nad dem Frieden unferer neuen Macht nur Mißtrauen, Angit und Neid 
entgegenbrachten, haben eingefehen ober find im Begriffe einzufeben, daß das 
neue Deutfhland nicht zum Scherz und Schein verſprochen hat, ein Wächter 
fein zu wollen des europätfcheu Friedens. 

Die Kraft und Kühnheit, mit weldyer die deutſche Staatskunſt ihre großen 
Erfolge vorbereitet hat, wird ihr fein größerer Ruhmestitel fein al® vie weile 
Mäßigung, womit fie, nachdem fie die Gunft des Glückes errungen, teilen Eifer- 
ſucht zu entwafinen firebt. Der deutſche Heihölanzler läßt es fich nicht ge- 
nügen, daß er fi und das deutfche Bolf frei weiß ven unrubiger Herrſchbegier; 
er will nidyt nur felbft ter eigenen Mäßigung fiher fein, er will auch vie An- 
deren davon Überzeugen. Unfere Feinde fegen ihre Hoffnung darauf, daß auch 
Deutſchland die Schwähe der Starken geerbt haben möge, daß es der Ber- 
ſuchung erliegen werde, feine Stärke zu mißbrauden. Doc die Hoffnung wird 
ihnen zu Schanden gemacht. Diefelbe gewaltige Hand, welche Deutſchland in 
ven Sattel gehoben, hält nun den rüftigen Renner feit in wohlumſchriebener 
Bahn und duldet feine Seitenfprünge. Wir erinnern nnd, daß wenige Wochen 
vor dem Ausbruch de Krieges von 1870 im geleßgebenden Körper zu Paris 
(bei Gelegenheit einer Verhandlung liber die Gotthardbahn) ein Renner der 
liberalen Oppofition pathetify ausrief: Le droit de la France est partout ou 
elle a un inter&t. Kraft dieſes ächt franzöfiichen Princips fchrieb ſich Frank⸗ 
reih damals das Recht zu, die Erbauung eines Eifenbahntunnel® in ten fchwei- 
zerifchen Alpen zu verhindern, fchreibt es ſich heute das Recht zu, darüber zu 
beflimmen, ob die Römer von dem König von Ytalien regiert werten feollen. 
Die auswärtige Bolitit des deutſchen Reiches entſpricht eher ter umgelehrten 
Formel: Deutſchlands Interefie gebt fo weit al® fein Recht geht! Dafür iſt 
gerade letzthin ein höchſt charakteriſtiſcher Beweis geliefert worten. Die Rück⸗ 
berufung des Kapitän Werner hat im deutſchen Publikum vielfahen Anſtoß er- 
regt und Widerfpruch hervorgerufen. Man meinte, ver wadere Sciffecomman- 
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dant, welcher mit folder Entſchloſſenheit die Seepoligei gehandhabt hatte in ben 
fpanifhen Gewäſſern, habe eher eine Anerkennung verbient als einen Vorwurf. 
Der deutſche Offizier machte ein Fahrzeug, das flir einen Piraten gelten mußte, 
unſchädlich; was lag daran, wenn er dadurch zugleih Partei nahm für die 
Spanische Republit gegen den Kanton Murcia? Allein die deutſche Regierung 
hatte ihre Schiffe abgefandt, um das Leben und Eigenthum deutſcher Bürger 
zu beihügen; fie mochte auch nicht einmal den Schein zulaffen, daß fie ſich zu 
irgend einer über diefen Zwed Binaus gehenden Handlung, zu irgend einem 
Eingriff in die inneren Angelegenheiten eines fremden Volles berechtigt eradhte. 
Dean mag e8 bedauern, daß eine That, die nach dem Urtheile ver Seemänner 
der deutfchen Flagge Ehre gemacht hatte, vor dem Forum der Bolitit Mißbil⸗ 
ligung fand. Doch wer damit einverftanden ift, dag Deutſchland nicht, wann 
inımer es kann, fondern nur wann es muß, feine Macht zur Geltung zu bringen 
bat, der wird das Verhalten der Regierung für richtig erklären, ganz abgefehen 
davon, daß, gerade weil unfern Offizieren ein fo großes Maß eigener Initiative 
innerhalb der militärifhen Sphäre belaffen wird, e8 um fo wichtiger ift, daß 
biefelben fi) bewußt bleiben, wo die militäriihe Sphäre aufhört und die poli- 
tifche anfängt. 

Hat der Vorfall bei Cartagena ber beutfchen Negierung eine Gelegenheit 
gegeben, zu zeigen, welch beſcheidene Selbftbeihräntung fie in der Anwendung 
ihrer Macht zn üben gewillt fei, fo darf man vermuthen, daß bem Beſuch, 
welchen der deutſche Kronprinz den beiden fcandinavifhen Höfen abgeftattet hat, 
die Abficht nicht fern gelegen habe, befhwichtigend, verfühnend Denen entgegen» 
zukommen, gegen weldhe Deutichland einft feine Wacht hatte brauchen müſſen. 
Wir erbliden in dem Beſuche den Beweis, daß die deutjche Regierung bie Ber- 
fühnung mit Dänemark und dem übrigen feit den ſchleswigholſteiniſchen Wirren 
uns entfremdeten Scandinavien anfrihtig wünjcht, und die Aufnahme, weldye 
dem Kronprinzen zu Theil geworben ift, gibt Grund zu hoffen, daß die Ver⸗ 
föhnung heute in der That möglich fei. Bor 1870 war fie nicht möglich. 
Gerade die dänifche Regierung wollte damals am wenigften, daß der auf Norb- 
ſchleswig bezügliche Artikel des Prager Friedens zur Erledigung gelange; fie 
wänfchte fein Abkommen mit Deutfchland, der Streitpunkt durfte nicht aus der 
Welt geichafft werden, damit e8 ihr frei bleibe, in dem mit Sicherheit erhofiten 
Falle eines für Deutfchland unglüdlihen Krieges mit Frankreich viel weiter 
gehende Forderungen zu erheben als ſich auf jenen Artikel ftügen ließen. Der 
Ausgang des deutich-franzöfifchen Krieges follte Die Dänen eines Befjeren belehrt 
haben; ihre Hoffnung auf ven Sieg des Franzoſenkaiſers, welcher die Einrildung 
der auf die Befragung ver Nordfchleswiger bezüglihen Klaufel in den preußiſch⸗ 
öfterreichifchen {Friedensvertrag veranlaßt hatte, ift getäufcht worden; Oeſterreich, 
welches nie ein Intereffe gezeigt an der Erfüllung der Klauſel, fteht mit Preußen 
in fehr freundfchaftlihden Beziehungen; die Dänen haben nichts mehr zu er» 
warten von einer friegerifchen oder biplomatifchen Intervention einer britten 
Macht zu ihren Gunften. Indem jie aber heute nur noch die Gerechtigkeit oder 
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Sroßmuth Deutſchlands ſelbſt anrufen, müſſen fie einſehen, daß dieſe Anrufung 
Mır dann einen Erfolg haben kann, wenn fie ihre Forderungen auf das beſchei⸗ 
denfte Maß berabfegen. Thun fie dies, fo wird fih zu einer Auseinander- 
fepung gelangen laffen. Der öffentlihen Meinung Dentichlande gefällt keines⸗ 
wege die Fortdauer eines Zuftandes, welcher uns dem Scheine außfegt, als fei 
es uns gleihgültig, ob ein von unferer Regierung gegebne® Wort uneingelöft 
bleibt. Uber wie könnten wir den Stillſtand, der in den Verhandlungen über 
die Erledigung des Art. 5. des Prager Vertrages eingetreten ift, der deutſchen 
Regierung zum Borwurf machen, folange bie dänifche nicht Anſprüche fallen 
läßt, die ſchlechterdings unerfüllber find. Sobald eine verfländigere Haltung 
Dänemarts es geftattet, die Verhandlungen wiereraufgunehmen, wirb die deutſche 
öffentliche Meinung nichts Befleres wünfhen, als daß diefelben gelingen mögen. 
Denn die Wiederherſtellung eines engen freundſchaftlichen Verlehrs mit den 
ftammverwandten Norbgermanen ift ein Gebot nicht nur politifher fondern na- 
tienaler Zwedmäßigfeit. Wer in Deutfchland begreift, wie wichtig es ift, daß 
wir nicht bloß durch unfere materielle Macht Anfehen genießen und Einfluß 
üben jenfeit® der beutfchen Grenzen, ber hat es längſt als höchſt ſchmerzlich 
empfunden, daß bie fcandinavifchen Länder, daß zumal Dänemark, deffen geiftiges 
Leben einft fo eng verwachſen war mit dem unferem, in ben legten Jahrzehnten 
nichts mehr haben willen mögen von beutfhen Idealen und Ideen. Die eng» 
liſche Sprache und Literatur ift eine Herrſcherin in allen Theilen der Erbe. 
Branfreid wird no für lange hinaus in allen romaniſchen Nationen und nicht 
nur in biefen eine geiftige Clientel ‚befigen. Das erwachte Stammesbewußtfein 
der Slaven erträgt mit wachſender Ungetuld als eine leidige Babe die Ausfuhr 
deuticher Eultur nad) dem Oſten. If es da nicht ein doppelt beklagenswerther 
Zuftand, daß unferer geiftigen Arbeit ihre natürlichen Verkehrégebiete verſchloſſen 
fein, daß der Centralheerd deutſcher Cultur feine Strahlen nicht ausfenten fol 
in den germanifchen Norden ? 

Nicht ald ob wir und mit Behagen in den Gedanken mander Leute finden 
fönnten, welde fi die Zukunft ver Welt als einen Kampf ausmalen der Raſſen 
und Raffenculturen. Es gibt heute friedliche Gemüter, welde mit folder Ge⸗ 
laffenheit, wie wenn es fih um den Streit der Titanen und ber Kroniden 
handelte, von einem Entfheidungslampf des Germanenthums mit dem Romanen» 
thum reden. Gott fei Dank, die germanifhen und romanifhen Volks⸗ und 
Bildungselemente find in der hentigen Welt viel zu fehr verquidt, al® daß fie 
fi fo leicht ſcheiden, die einen zu Gunſten der anderen austreiben oder unter 
jeden ließen. Jene Liebhaber nıytbelogifher Bernichtungstänpfe fcheinen un 
die Vebentung der durch die jüngften Ereigniſſe eröffneten neuen hiſtoriſchen 
Epoche völlig mißzunerfieben. Bor 1870 konnte ſich befürdgten laſſen, daß das 
begabtefle der romanifhen Völker, das italienifche, unwiderruflich zur Gefolg: 
ſchaſt gehöre des mächtigſten romanischen Bolles, des franzöfiihen. Zum reichen 
Segen, den 1870 gefliftet hat, rechnen wır namentlih auch, daß der Bann, 
weldyer Italien in der Abhängigkeit Frankreichs hielt, gebrochen worden ift. Die 
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"Gefahr, Europa zerfallen zu fehen in ein germanifches und ein romaniſches 


Heerlager, ift abgewandbt worden, und in der neuen Öruppirung der Staat: 
und Nationen, die fi) feit 1870 vollzogen hat, fehen wir bie Italiener nicht 
mehr als Frankreichs Hinterfallen, fondern als freie und gleiche Verbündete 
Deutſchlands und Oeſterreichs. Und diefe enge Verbindung der die Mitte des 
Melttheild einnehmenden Völker widerlegt zugleich) jene andere, neuervings häufig 
ausgeiprochene Befürchtung, daß Europa im Begriffe ftehe, fi) wieder wie vor 
dreihundert Jahren in einen katholiſchen und einen proteftantifhen Theil zu 
fpalten und ber Schauplag neuer Religionskriege zu werben. Nicht zwei re— 
ligiöfe Bekenntniſſe ftehen fich heute gegenüber, fondern zwei politiihe Prin- 
cipien; nit um dieſe oder jene Anfchauung von ven göttlihen Dingen entbrennt 
ber Kampf, fondern um bie Freiheit der Einzelnen und der Staaten, und wenn 
die Gegner der Freiheit fih unter der Fahne des politifchen Papſtthums ſcharen, 
ſo ſind ſie darum keineswegs alle Katholiken — haben doch die tatholiſchen 
Klerilalen gar gute Freunde an ben proteſtantiſchen Orthodoxren —, während 
andererfeits im liberalen Lager Katholiken jedes Landes und zumal alle national- 
gefinnten Italiener, alle liberalen Defterreiher und Magyaren jtehen. 

Diefe neue Scheidung und Sammlung der politiihen Elemente bat 
fih virtuell fhon in jenem denfwürdigen Sommer vollzogen, in welchem bie 
Welt die doppelte Botſchaft vernahm von der Selbftvergöttliung des Papftes 
und von dem SZufammenfturz der Mauern Roms unter den Schall der Po- 
faunen von Sedan. Aber damit das liberale Europa fidy feiner Zufammen- 
gehörigkeit, feiner Solidarität völlig bewußt werde, bat es noch irgend eines 
Anſtoßes beburft, vergleihbar jener leichten Erſchütterung, welche in einer 
Flüſſigkeit plöglich die Kryſtalle zufammenfchießen läßt. Den Anftoß bat die 
Nachricht von der Ausjöhnung der beiden franzöfiihen Bourbonenlinien gegeben. 
Ein Befuch des Königs von Italien bei den Höfen von Wien und Berlin war 
längft vielfach gewünfcht und hin und ber bejprocdyen worden; der Beſuch hat 
fih als eine unauffchiebbare politifhe Nothwendigkeit gezeigt, kaum daß vie 
wiederaufgehende Sonne Heinrih8 V. die Zinnen des Baticans mit ihren ver- 
heigungsreichen Strahlen beglänzte und in den Quirinal ein Licht von beäng- 
ftigender Klarheit warf. 

Die Ausfühnung des Hauſes Savoyen und des Hauſes Habsburg if, fo 
fonderbar dies klingt, älteren Datums ald die Freundfchaft, zu deren Veflegelung 
König Victor Emmanuel in diefen Tagen nach Berlin kommt. Die Reife des 
Königs nad) Wien wäre von der öfterreihifchen Regierung ſchon vor 1870 gern 
gefehen worden, und fie unterblieb vielleicht nur tarum, weil der König damals 
nicht wußte, wie er nach Wien gehen und zugleich die Ausdehnung der Reife 
nah Berlin vermeiden könnte. Wir wollen heute nicht auf die Irrungen zurüd: 
kommen, welche die italienifche Politik Deutfchland gegenüber in einer gewillen 
Entfremdung verharren ließen, nachdem bereitd die Geſchicke der beiden jungen 
Einheitäftaaten zum Vortheile beider eng verbunden gemwefen waren. Mag ber 
Mann, der unverdienter Weiſe die Ehre gehabt hat, die Allianz von 1866 mit und 
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abzuschließen, durch eine unmwürbige und würtelofe Publication Die guten Beziehun- 
gen Italiens und Deutfchlande zu ftören ſuchen in eben dem Augenblide, da alle 
guten italienifchen Patrioten und zumal fein Souverän in der innigen Freundſchaft 
der beiden Nationen eine Bürgfchaft für den Frieden und für tie Sicherheit ihres 
Baterlandes erbliden. Weil e8 in Italien Leute gibt, welche den: offenbarften ®e- 
bote tes Staatswohls ihren ftörrifchen Kigenfinn und ihre jelbitgefüllige Kitel- 
keit sticht zu opfern vermögen, jo heißen wir barum nicht minder herzlich, nicht 
minder vertrauensvoll den Monarchen und die ihn begleitenden Staatsmänner 
willlommen, welche durch ihr Erfcheinen in unferer Mitte darthun, daß die 
Umftände verſchwunden find, welche fie fonft von uns fern hielten. Wenn es 
noch eined Beweiſes daflir bebürfte, daß die argliftigen Madinutionen foge: 
nannter Staatdmänner, die nur auf die Befriedigung ihrer Heinen Yeidenfchaft 
bedacht find, nichts vermögen witer die vernünftige Entwidlung ver Dinge, der 
Beweis läge fürwahr heute vor Aller Augen: eben bie völlige Berföhnnng 
Oeſterreichs und Staliens, an welder Herr von Beuft einft mit Eifer und 
Erfolg gearbeitet bat, damit der frühere Gegenſatz der beiden Staaten nicht ein 
Hinterniß ſei einer auf die Vernichtung Deutſchlands angelegten franzöfifch- 
öfterreihyifcheitalienifchen Zripelallianz, eben jenes zum Zweck des Krieges unter- 
nommiene Verſöhnungswerk ift heute zur Vorausſetzung, zum weſentlichen 
(Element der Deutſchland, Defterreih und Italien verbindenden Friedensliga 
gemorden. 

Doch nicht allein in diefem Betracht hat heute der Beſuch des Königs von 
Italien in der Wiener Hofburg einen ganz anderen Sinn, ald wenn verfelbe 
fon in jener ſchwülen Zeit zwifchen 1866 und 1870 ftattgefunden hätte, da 
die maßgebenden Kreife in Italien noch furzfihtig genug waren, eine Betheili: 
gung Italiens an einem Kriege Frankreichs und Oeſterreichs gegen Deutfchland 
nicht für eine ſelbſtmörderiſche Politil zu halten. Wäre jenes Bündniß Italiens 
mit den beiden katholiſchen Kaiferreihen zu Stande gelomnten, der König Bictor 
Emmanuel würde nimmermehr der Herr von Rom geworden fein. Seine An⸗ 
weſenheit in Wien hätte dazumal den Berziht auf Rom beteutet; heute beveutet 
fie gerade eine Beftätigung feines jüngften und wichtigſten Beſitztitels. WIE 
Souverän der Lombardei und Venetiens, der Herzogthümer, ver Romagna und 
der Marken, Neapeld und Ziciliens ift Bictor Emmanuel ſchon im Jahre 1866 
von Deſterreich anerlannt worden. Wenn der König von Ytalien im Jahre 1873 
als Saft des Kaifers von Oeſterreich deſſen Hofburg bewohnt, fo wird dadurch 
in unwiderleglicher Weife dargethan, daß der Wiener Hof tie ſämmtlichen anf 
der Dalbinjel geſchehenen Beräuderungen, nicht nur bie früheren, zu welcden er 
in ausdrädlihen Friebensverträgen zugeflimmt bat, fondern aud) die jüngfie, die 
Entthronung des Papſtes, die Vefeitigung der weltliden Gewalt, die Einver- 
leibung des römischen Gebietes als feft und gültig betrachtet. Diefe volle An- 
erfennung der ganzen in Ralien befiehenden neuen Orbnung, welche der Wiener 
Hof ausſpricht in dem Augenblide, da man in Franlreich ſich anfchidt, eine 
Monarchie wiederherzuftellen, die ihrerſeits die Wiederherſtellung der weltlichen 
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Papftherrihaft zum nothwendigen Programme hat, — welches beweistcäftigere 
Zeugniß läßt fih denen für die Größe der im Jahre 1870 gefchehenen Um⸗ 
wälzung der europäifchen Dinge und für den Ernft, mit mweldem an die Un⸗ 
widerruflichleit des Geſchehenen jegt ſelbſt Die glanben, die damit zuerit fehr 
wenig einverftanden waren. Denn es ift ja natürlich, daß jenes öfterreichifche 
Kaiſerhaus, defjen ganze Politik fo lange darauf gerichtet geweſen, Deutſchland 
und Dtalien in Zerftüdelung zu erhalten, nur mit Wiverftreben fi in bie 
Bollendung der deutſchen und italienifhen Einheit gefunden bat. Noch am 
eriten verföhnte man fi in Wien mit der — Übrigens unvollendeten — italie- 
nifhen Einheit, inden man — nad 1866 und vor 1870 — einige Hoffnung 
hatte, die Kraft Des geeinigten Italiens fi) gegen Deutichland kehren zu fehen. 
Gerade aber weil dieſe Hoffnung feit 1870 für immer gefhwunden ift, weil 
man in Wien weiß, daß die Gefdhide des deutſchen und des italieniſchen natio« 
nalen Staates unaufhörlich verkettet find, gibt man den unnligen Groll gegen 
jeven von beiden auf und fucht vielmehr inmitten der fo enge Berbundenen bie 
eigene Sicherheit als drittes Glied de Bundes, Bor 1870, als zwifhen Wien 
und Paris die Fäden eines Bündniſſes gegen Preußen bin» und bergezettelt 
wurden, da wußten bie öfterreichifchen und franzöfiihen Stautsmänner fehr 
mohl, warnm fie auch Italien in ihr Gewebe hereinzuziehen fuchten. Es war 
ihnen vielleicht nicht fo fehr un die Mitwirkung der italienifhen Streitkräfte 
zu thun als um die Sicherung ihrer eigenen Verbindung. Wie Italien fonft 
während der Kämpfe Frankreichs und Oeſterreichs das nothwendige Schlacht: . 
feld gemefen ift, fo vermögen ſich die beiden einftigen Gegner heute nicht wohl 
über ein ihnen feindliche Italien hinweg die Hand zum Bunde zu reichen. 
Ohne das Miteinverftänpnig Italiens ift eine öſterreichiſch-franzöſiſche Allianz 
ſchwer zu denken. Daß Italien fi vor 1870 der Betheiligung an dem damals 
geplanten Bündniß feiner beiden mächtigen Nachbaren nicht entziehen zu können 
glaubte, findet feine einzige Erflärung und Entſchuldigung in der Meinung, 
welche die italienifchen Bolititer beherrichte, e8 könne Italien dem Drude dieſer 
verbundenen Doppelmadt, die fo dicht feine weftlihen und öftlihen Grenzen 
umfchloß, feinen Widerſtand leiften. Heute da Italien eingefehen, welch ge- 
waltige Stüge e8 an Deutſchland hat, und daß die Allianz mit dem antipäpft« 
lichen deutfhen Nationalftaat für es ebenfo ſehr eine natürliche zu heißen ver⸗ 
dient als jenes Bündniß mit Frankreich und Defterreihd ein unnatürliches 
geweſen wäre, heute gehört nicht nur die Idee einer Allianz der drei katholiſchen 
Großmächte zu den Phantomen, von denen man nicht begreift, daß fie je einen 
Körper befeflen, fondern auch der Gedanke eines öſterreichiſch-franzöſiſchen Bünd⸗ 
nifjes bat, wenn nicht alle Realität — denn zweifeldohne lebt er noch in gar 
mandem Gehirne —, doch ein wefentlihes Stüd feiner Realiſirbarkeit eingebüßt. 
Ale Wahrfcheinlichkeit fpricht daflir, daß einige umbelehrbare Romantiker aus 
den vornehmften Wiener Sphären als dei ex machina bei der Infcenefegung 
des dramatifchen Auftrittes, der jüngft in Frohsdorf fi abfpielte, mitgeholfen 
haben. Aber daß der Kaifer Franz Joſeph und feine Rathgeber fih von dem 
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Verſuch der Wieverbelebung des franzöfifchen Legitimismus ferngehalten, das 
wird für uns, befler als durch officiöfe Verheuerungen, durch die Thatſache des 
Befuchs Victor Emmanuels dargethan. 

Ja — und das ift der Triumph der europäiſchen Neugeftaltung — auch 
die öfterreichifche Regierung zieht jept vor, im Einklang mit jenen wahren mo« 
dernen Ideen, die da heißen bie deutfche und die italienifche Einheit, confervative 
Bolitit zu treiben als revolutionäre im Bunde mit der franzöſiſchen Reaction]; 
auch Deſterreich vereinigt ſich heute lieber mit Deutfchland und Italien zur 
Erhaltung des Friedens als daß es, um den Thron des Papſtes wiederaufzu- 
richten, einen Weltbrand entzündete. Es iſt möglich, es ift ſelbſt wahrfcheinlich, 
daß die NReftaurationsbeitrebungen in Frankreich vorberhand ihr Ziel erreichen 
werben trog der Gleichgültigkeit oder Abneigung, womit die antern Monarchieen 
ihrem Treiben zufhauen. Das ſcheint nun einmal fo fein zu müſſen, daß auf 
dem flurmgepeitichten Schiffe Frankreich Alles, wie geftern nach der einen, fo 
beute nach der andern Seite rennt und rollt, als ob dies die Art und Weile 
wäre, das Fahrzeug in ruhigen Gang zu bringen. Auch gegenwärtig werben 
die Wenigen, welde in der Witte ftehen bleiben und fo das Gleichgewicht er- 
halten wollen, ſchwerlich etwas ausrichten. Die Menge drängt heute nach rechts 
und nach rechts wird ſich das Schiff neigen, bis ſein Rand dle Flut berührt. 
Dann mag die Rettung wieder in ebenſo wilder Flucht nach links geſucht wer⸗ 
den. Dus fcheint uns offenbar, daß das Lilienweiße Königthum Heinrichs V. eben- 
fowenig die legte Incarnation Frankreichs fein wird, als es die rothe Republik des 
Herrn Oambetta gewefen ift. Nicht daß der Entel Karls X., „’enfant du miracle“, 
auf den Thron feiner Väter zurücklehrt, ift ein Wunder; ein Wunder wäre ed, 
wenn in ih und durch ihn die legitime Monarchie neue Wurzeln faßte in dem 
zerbrödelten und zerflüfteten franzöfiichen Boden. Und vie Schwierigleiten liegen 
wahrlid, nicht darin, daß der Graf von Chambord ſich weigert, die dreifarbige 
Fahne anzunehmen oder mit der Volksvertretung über die Bedingungen feiner 
Thronbefteigung zu verhandeln. Dem König die allzu weit getriebenen Scrupel 
auszureden, wird ſich ſchon der Papft angelegen fein laflen, der ja mit ber 
firengeren oder gelindberen Handhabung ded Non possamus nmzugehen weiß. Bon 
der Sünde biefes oder jenes Zugeſtändniſſes an den Liberalismus mag der Papfl 
das neue Königthum zum Voraus abfolviren; aber gerade er ift der leute, es 
freizumaden von der Erbfünde, mit der behaftet e8 zur Welt kommt. Die 
Schwierigleit diefer wie jeder neuen Regierung in Frankreich befteht darin, daß 
fie die Geiſter, die fie rief, nicht wieder lo8 wird. Die Kepublil des Herrn 
Thiers ift gefcheitert an dem Republilaner Barodet und vie Monarchie Bein- 
richs V. wird fcheitern an dem Monarchiſten Veuillot. Am 24. Mai entzog 
der ruheliebenre Bürger einer Republik feine Unterſtützung, welche fi zwar 
confervativ nannte, jedoch, fo jchien ihm, den Radicalen in die Hände arbeitete. 
Die Angſt vor der Commune flürzte Herrin Thiers. Aber der rubeliebende 
Bürger ift für ſich allein zu träg und zum fchlaff, um eine neue Regierung her⸗ 
zuftellen; er hat dies den Klerilalen überlaffen. Was wird die Folge fein? 
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Daß die vorzugsweife mit klerikaler Hülfe gefchaffene Monarchie ftatt zu halten, 
was bie Mittelpartet von ihr erwartet, ftatt eine mäßige Breiheit und Ordnung 
und Eigenthum zu fihern, vielmehr in neue Abenteuer, nicht minder phantaftifch, 
nit minder gefahrvoll als bie radicalen Tollheiten, gedrängt werden wird. 
Der auf feinen Thron zurlidkehrende König verjpricht heute den eifrigften feiner 
Anhänger, auch den Bapft auf den Thron zurldzuführen Wie will er ſich 
von dem Berjprechen löfen? wie will er c8 erfüllen? Wird das franzöfifche 
Boll, das jegt nur an die Rettung denkt vor dem focialiftifchen Fanatismus, 
eher geneigt fein, fi den ultramontanen Fanatikern zulieb zu Grunde zu richten 
in einem boffnungslofen Kreuzzug? Und wenn es dazu keine Luft verfpürt, 
wird es eine Regierung beibehalten wollen, welde durch ihre Natur beftimmt 
ſcheint, die fchiefe Ebene des Ultramontanismus binabzurollen, gerade fo wie Die 
Thiers'ſche Republit einmal bei Herrn Gambetta anlangen zu müffen ſchien? 
So ift — in dem Augenblide, da die legten deutfhen Truppen das franzöftfche 
Gebiet räumen — die Zulunft des mehr denn je mit fi) allein gelaflenen 
Landes mehr denn je unficher und trüb, und fo fehr man ſich verwundern mödhte, 
daß die Bonapartiften überhaupt noch exiftiren, fo wenig kann man fi ver- 
wundern, baß fie eben ſoviel Hoffnung haben noch einmal im Trüben zu fiſchen 
als irgendwer fonft. 

Aller menſchlichen Borausfiht nach wird der Sicherheitöglirtel, als welcher 
ſich das die mitteleuropäifchen Staaten umfchlingende Band Frankreich gegenüber 
barftellt, den Welttheil bewahren vor der Wuth des zweifadhen Fiebers, in 
welchen Das franzöflihe Siechthum abwehjelnd zum Ausbrud, kommt, vor den 
revolntionären und den klerikalen Ercefien. Möchte doch das arg beimgefuchte 
Bolt, nachdem es ihm fo ſehr erfchwert ift, in auswärtigen Irrfahrten die Ber- 
geſſenheit feiner inneren Uebel zu finden, aber auch die zur Genefung nothwen- 
Dige Kraft zu vergeuden, möchte es doc endlich in der ihm aufgezwungenen 
Einfamfeit zur Erkenntniß und zur Heilung feiner Srankheit gelangen. Wir 
jehen wohl, die Franzofen halten e8 heute für eitel Heuchelei, wenn ihnen von 
deutfeher Seite Gutes gewünſcht wird; gefallen fich doch felbft ihre Deuter und 
Schrififteller in tem blöden Wahne, Alles, was wir gethan und noch thun, 
felbft die Schaffung unferer Einheit, die Errichtung unfre® Staates fei nur 
gefchehen „en haine de la France“! Auch das ift eine Erklärung ber großen 
Begebenheiten vdiefer Zeit. Wir aber willen e8 beiler. Wenn die Franzoſen 
fein andres Glück mehr kennen wollen als das eine® wilden Rachekrieges, jo 
lehrt und das Siegesdenkmal, das wir errichtet haben, daß wir keinen neuen 
Kriegsruhm zu erwerben und feinen alten Feind zu fürchten brauchen. 
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Emil Friedberg, Die Gränzen zwiſchen Staat und Kirche und bie Garan⸗ 
tieen gegen deren Verlegung. Hiſtoriſch⸗dogmatiſche Studie mit Berück⸗ 
fihtigung der deutſchen und außerdeutſchen Geſetzgebungen und einem An⸗ 
bang theils ungedrudter Uctenftüde. — 3 Abtheilungen. Tübingen 1872. 
— Rudolph Sohm, Das Verhältniß von Staat und Kirche aus den 
Begriff von Staat und Kirche entwidelt. — Tübingen 1873. 


Es ift gewiß eine erfreuliche Erſcheinung, daß neben dem großen Heer ber 
Brochürenfchreiber auch Männer der Willenfhaft auf vem Blachfeld erſcheinen, 
wo heute mit einer Lebhaftigkeit, welche man noch vor einen Jahrzehnt dem 
angeblich fo materialiftifch gefinnten neunzehnten Zahrhundert nimmer zugetraut 
hätte, der Kampf um kirdenpolitiihe ragen ausgefochten wird. IM doch in 
folhen Tagen des Kampfes die Wiſſenſchaft in erfter Linie berufen, bei al dem 
bunten Gewirr der Tagesmeinungen, bei den Durcheinander ber verſchiedenar⸗ 
tigften Intereſſen Mar und beflimmt, ruhig und leidenfchaftefos ihre Stimme 
zu erheben, um das Biel binzuftellen, welches durchaus erreicht werden muß, 
fol anders tie Yortentwidlung unſeres Vollslebens eine gefunde bleiben oder 
bo wieder werden. Zwar find die gegenwärtigen Känıpfe ja leineswegs bloß 
theoretifcher Natur; es find Lebensfragen, um welche es fih in ihnen handelt, 
ragen, die eben darum von großartig politiſcher Bedentung geworden find. 
Über um fo mehr thut in ihnen Befonnenheit und Mare Einficht noth, wie wir 
Deutichen wenigfiens fie immer auf's Neue aus fireng wiſſenſchaftlichem Studium 
zu gewinnen gewohnt find. So begrüßen wir denn tie beiden oben nambaft 
gemadten Schriften (auf welde wir uns heute befchränken wollen) mit befon- 
derer Freude. Alleidings beſteht die eine nur aus wenigen Blättern, fo daß 
wer wiffenfchaftlihe Yeiftungen zunächſt nah dem volumindfen Umfauge zu 
tariren geneigt iſt verjucht fein Tönnte, fie für eine bloße Flugſchrift zu haften; 
und das Friebberg’fche Wert, allerdings umfangreich genug, ift ja bereits als 
Erempel einer ‚Tendenz⸗Wiſſenſchaft“ an den Pranger geftellt worden, aber 
legtere® von einem Manne, der wie faum ein Zweiter geeignet ift, durch fein 
Zetergefchrei Reclame für das Werk zu machen; denn Ichermann wird im voraus 
überzeugt fein, dag der Biſchof von Mainz feinem infallibeln Standpunkte wie 
feiner perfönlihen Haltung nad zwar fehr wohl weiß, was Tentenz, aber fehr 
wenig, was Wifienfchaft bedeutet. 

Und in ver That ift das Werk Friedberg's im Großen und Ganzen 
eine fehr danlenswerthe wiſſenſchaftliche Yeiftung, was gleich zu Anfang um fo 
lieber hervorgehoben fein mag, als im Nachfolgenden gerate im Intereſſe firenger 
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Wiſſenſchaft und im Intereſſe der hochwichtigen Sache, un welche e8 fi han⸗ 
belt, einige nicht unbedeutende Ausftellungen gemacht werben müflen. Gerade 
ber gegen das Buch erhobene Vorwurf bes Tendenziöfen trifft nicht zu. Sehen 
wir ab von einigen gelegentlich mit unterlaufenden Uebertreibungen (zu denen 
auch die Zufammenfaffung des hiftorifchen Ergebniſſes S. 759f. zu rechnen fein 
bürfte), fo zeichnet fi) der Berfalfer aus durch Billigleit des Urtheils und 
Mäßigung. Eben dieſes gerechte Abwägen der Anfprüce, welde von rechts 
wie von links erhoben werden, die ruhige Barteilofigkeit, für welche ſich eine 
Menge von Beilpielen anführen ließe, it ein Hauptvorzug des Buches und 
fihert ihm — troß anderweitiger Mängel — den Charakter einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchung. 

Das Friedbergſche Werk zerfällt ver Sache nach in zwei, allerdings ſehr 
ungleiche Hälften. Während bie zweite, „Ergebniſſe und Vorſchläge“ betitelt 
(S, 757—823), mehr dogmatifcher Natur ift, giebt die erftere eine chronologiſch 
und geographiſch geordnete Ueberſicht über die Geſchichte des Verhältuiſſes 
zwilchen der fatholiihen Kirche und dem Staat (S. 1—756), wie e8 fid) von 
ven Zeiten ded Mittelalter ab bis auf die unmittelbare Gegenwart geftellt hat. 
Es versteht fi, daß hier (im 1. Buche) Deutfchland mit Einfluß Defterreichs 
mit befonderer Ausführlichkeit behandelt ift; aber auch Frankreich, Spanien, 
Portugal, Belgien und Holland, Italien, endlich England find (im 2. Buche) 
hinreichend berüldfichtigt. Ueberall wird der Mißbrauch der geiftlihen Amts- 
gewalt (wie der Titel des Werkes urfprünglic lauten follte) mit allen ven zahl⸗ 
Iofen Uebergriffen in das Gebiet des Staatslebens, wie die verſchiedenen Ge- 
genmaßregeln, welde die einzelnen Staaten zu treffen ſuchten, auf das Ein- 
gehendfte vergegenwärtigt. Wir müßten den für eine Anzeige zur Verfügung 
ftehenden Raum beträchtli überjchreiten, wollten wir ven Inhalt dieſes ge⸗ 
ſchichtlichen Abſchnitts auch nur den äußeren Umriffen nad wiedergeben. Wir 
unterlaſſen es, indem wir auf das Buch felber verweilen und dasſelbe zum ein« 
dringendften Studium Jedem empfehlen, weldyer fidy über die einfchlagenden 
Berbältniffe eine genaue Kenntniß verfchaffen will. Kaum giebt e3 in unjerer 
wiſſenſchaftlichen Literatur ein zweites Werk, welches auch nur annähernd das⸗ 
felbe geleiftet hätte; liberal fonft find nur einzelne Partien zur SDarftellung 
gebracht, an einer zuſammenfaſſenden Arbeit fehlte e8 biöher. Mit der dem 
Berfafjer eigenen Leichtigkeit des Schaffens und Danl feiner nahezu fabelbaften 
Delefenheit ijt bier eine ungeheuere, ftaunenswerthe Maſſe hiftoriihen Stoffes 
aufgehäuft. Selbft bisher völlig unbekanntes archivaliiches Material ift hin und 
wieder (wie z. B. bei Bayern, S. 185—266) benntzt worden, fo baß die be 
treffenden Abſchnitte geradezu biftorifhen Quellenwerth für ſich beanfpruchen 
dürfen. Daß dabei immerhin noch Einzelnes aus der Literatur dem Verfaſſer 
entgangen ift, iſt nicht geeignet, daB lebhafte Gefühl des Danfes, den wir ihm 
fhulden, abzufhwäden; man kann nur wünſchen, daß dieſe Stoffjammlung 
weit über die Kreife der gelehrten Welt hinaus diejenige Beachtung findet, welche 
fie in reichem Maße verdient. 
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Denfelben Wunſch fpreche ih unbedenklich in Bezug auf die zweite Hälfte 
des Werkes aus. Gerade hier zeigt ſich die oben gerlipmte maßvolle Haltung 
rienberg’6. Durchaus mohlthuend muß fi Jeder, welcher fragen des prak⸗ 
tijchen Lebens praktiſch und nicht nad; vorgefaßter einfeitiger Theorie behandelt 
wiffen will, berührt fühlen von mehr als Einer treffenden Ausführung des Ber- 
faffers. So wenn Friedberg an verſchiedenen Punkten den noch bis vor Kurzem 
gäng und geben Gefhrei nah Trennung von Kirche nnd Staat mit Schärfe 
entgeyentritt; wenn er immer und immer wieber den Unterſchied zwiſchen dem 
früheren „bfoluten und dem jetigen conftitutionelen Staat betont und aus 
Rücſicht auf tiefen Unterfchieb manche fchueitige Waffe gegen latholiſche Ueber- 
griffe, welche Jener unbedenklich anwandte, als eine jegt unwürdige preisgiebt 
und fidy gegen „das Dereinziehen ver Kirche in ven Stautemehanienus“ erflärt; 
fo wenn er mit Befonnenheit und Umſicht und unter felbfiverflänbliher Wahrung 
des ſtaatlichen Rechtes auf tie Unterrihtsanftalten für möglihfte Confervirung 
des confeffionellen Charaltere ter Vollsſchule eintritt und bie religionslofe 
Säule als „vie legte und traurigfle Eventualität“ hinftelt (S. 784—86); fo 
endlich, wenn er eine Yanze bricht für den Foribeſtand der katholifch-theologijchen 
Facultäten (S. 813— 17), allerdings unter der VBorausfegung vollftändiger Be⸗ 
feitigung der bifchöflihen Seminare, einer Borausjegung, welche — troß ber 
in diefem Punkte nur allzu nadgiebigen neueften Gejeßgebung — nun hoffentlich 
doch noch verwirklicht werten wird Dank ter Widerfpenfligleit unferer zu einem 
wohlfeilen Martyrium fi drängenten Biſchöfe. Ebenfo maßvoll (und viel zu- 
treffender als das früher von Hinſchius abgegebene) ift das Urtheil Fried⸗ 
berg's über das Verhältnig des Baticanifhen Dogmas zum Staat. (S. 769ff). 
Aus alle diefem Hätte ter Herr von Ketteler entnehmen fönnen, daß er es keines⸗ 
weg6 mit einer tendenziöfen Wiſſenſchaft zu thun bat. 

Wenn Friedberg an Stelle der Trennung von Kirche und Staat ein 
Syſtem der „Loslöfung des Staates von der Kirche, der Loslöfung des einzelnen 
Staatsbürger aus den klirchlichen Fefſeln“ vorichlägt, fo ließe fich über bie 
Zwedmäßigleit des von ihm gewählten Ausdruckes ftreiten. Aber in der Sache 
wird ihm im Wefentlihen „Jeder zuftimmen müflen, der nicht entweder mit 
einem leider nur zu großen Bruchtheile der proteftantiichen Geiſtlichteit, in ber 
Idee eines „hriftlichegermanifchen Staates“ befangen, eine durchgehende Ver⸗ 
quidung des Staatlihen und Kirchlichen will oder aber mit einer Heineren An⸗ 
zahl von Radicalen fi) nad wie vor begeiftert für tie jüngſt noch in geiftvoller 
Beife vertretene italienifche Kirchenpolitit „der freien Kirche im freien Staate,“ *) 


2) &. tie gehaltvolle unb anregenb gefchriebene Brochlre: „Der Katholicismus 
und ber moterne Staat. Anteutungen zur richtigen Würdigung ihres gegen- 
ſe tigen Berbältniffee, namentlich in Deutihland und Italien.“ (Berlin, Georg 
Reimer. 1873). Seo wenig ich in ver Hauptſache tem anonymen Berfaffer beizu- 
Nimmen vermag, fo halte ich doch eine yanze Reihe feiner Ausführungen für ge- 
radezu vorzilgliche; namentlich if der höchſten Beachtung werth was er über die 
Parrät beinert, wie auch das fein-flastemännifche Urtheil „Über das Beto ber großen 
Europäifchen Regierungen bei der Papftwahl. 
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durch welde die Forderungen des Ultramontanismus, wie das höchſtwerthvolle 
Beiſpiel Belgiens zeigt, in fhönfter Weife erfüllt werden würden. Es bürfte 
einer der wefentlichften Hortfchritte der neueften Entwidlungsphafe fein, dag wir 
glüdlicher Weife nicht nur über die Stahl'ſche Staats- und Kirchen-Theorie, 
deren Verwirklihung das drohende Gefpenft der fünfziger Jahre war, fonbern 
auch Über jenes gemeinfame kirchenpolitifche Programm ber Radicalen und Ultra- 
montanen binausgefommen find. Ohne diefen Fortſchritt wäre es nicht möglich 
gemwefen, bie neue Bahn einzufchlagen, weldhe Preußen mit feinen Rirchengefegen 
jängft betreten bat. Durch eben dieſe Kirchengefege ift denn auch ein guter 
Theil der Vorſchläge, welhe uns in dem vorliegenden Werke entgegentreten, — 
mit mehr oder minder wefentlihen Modificationen — in das Staatsleben ein- 
geführt und durch die Yandtagsverhandlungen bereit8 Gemeingut weiter Kreife 
geworden. Aus diefem Grunde erfcheint e8 Überflüffig, heute noch die Fried⸗ 
berg'ſchen Vorſchläge im Einzelnen zu biscutiren. Nur auf einen Hauptpunft 
möchte ich noch binmweifen. 

Jene Vorſchläge find dem Berfafler erwachlen im innigften Zuſammenhange 
mit dem Grundgedanken, der eigentlihen Tendenz des ganzen Buches. Diefer 
Grundgedanke ift der Kampf gegen bie „abftracten Ideen über Staat und 
Kirche“; der Verfaſſer will nicht, daß abftracten Doctrinen zu Liebe „Die con- 
ereten biftoriihen Erfahrungen” in den Wind gefchlagen werden, daß man bie 
Ordnung der ſtaatskirchenrechtlichen Berhältniffe vornehme nach Theorien, die 
nicht auf dem Boden der thatfächlihen Lage erwachfen find. Und in diefem 
Kampfe ift Friedberg wiederum nad beiden Seiten hin gerecht; er tabelt jenes 
ivealiftiihe Verfahren, mag es bei einem Joſeph II. und im preufifchen Land» 
recht, mag es in Belgien und Italien, im Frankfurter Barlament und in ber 
Auslegung der Preußiſchen Berfaflungsurkunde in ganz entgegengefetter Weile 
Plag greifen. Durch diefe Betonung der concreten Verhältniffe bat ſich Fried⸗ 
berg ein unleugbares Berbienft erworben, hier liegt feine Hauptſtärke, aber — 
wenn ich anders recht fehe — zugleid die Hauptſchwäche feines Werkes in 
wiflenfhaftliher Beziehung. Denn offenbar gilt es, ſich nicht nur vor jeder 
ivealiftifhen Conftruction, fondern zugleich vor ber entgegengefegten Einfeitigfeit 
zu hüten. Muß der Politiker Überall von den concreten Verhältniffen ausgehen, 
ihnen Rechnung tragen, anftatt in fhwärmerifcher Weife einem utopifchen Ideal 
nachzujagen, fo muß er doch andererſeits bei feiner Benugung der concreten 
Berbältniffe immer einen leitenden Geſichtspunkt, normirende Grundſätze haben, 
welche eben aus dem Wefen ver zu behandelnden Gegenſtände zu abftrahiren 
find. Dies gilt auch von der Ordnung ber ſtaatskirchenrechtlichen Verhältniſſe; 
denn dieſe ift in eminentem Sinne eine politifche Thätigleit. Wenn es fih um 
nene Kirchengeſetze handelt oder auch nur um Borfchläge zu folhen, dann ge 
nügt ed nicht, den Stand ber bisherigen Gefetgebung, ja den ganzen hiſtoriſchen 
Berlauf derfelben zu kennen; dieſe Kenntniß wird ſtets eine außerordentlich 
ſchätzenswerthe, ja eine unentbehrliche Beihülfe fein; aber daneben wird man 
fih doch Mar werden müflen über Weſen und Aufgabe von Staat und Kirche, 
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Mar werten ferner über dasjenige, was nach der Natur beider Orenzgebiet iſt. 
Ueberall find es Principienfragen, um die es ſich letztlich handelt. 

Bier nun hat es Friedberg entfchieden fehlen faflen. Mit großer Gering- 
ſchätzung wird fletö von den „theoretifchen Unterfuhungen über Staat und 
Kirche“ geſprochen und ter Verfaffer meint, die einfchlagenten Fragen lediglich 
„auf Grund tes hiſtoriſchen Materiales“ löſen zu können. Wenn nun Fried 
berg böhft praftifhe und im Großen und Ganzen (über Einzelheiten wird fi 
ja allemal ftreiten laflen) durchaus gerechte Vorſchläge aufftellt, jo hat ihn dabei 
offenbar mehr fein gefunder Tact geleitet, als eine bewußte, auf Principien be- 
rubende Klarheit Über da8 Wefen der beiden zu behandelnden Factoren: Staat 
und Kirche. Im Betreff des Staates entfinne ich mich nit, einer principiellen 
Erörterung begegnet zu fein. In Betreff ter Kirche aber finden fih nur vage, 
verſchwommene Andeutungen, wohin ſchon tie ungeredtfertigte, ja bedenkliche 
Sonceffien an den Katholicismus gerechnet werten muß, welche ſtillſchweigend 
tem ganzen Werle zu Grunde liegt, als ob ter römifhen Prätention gemäß 
die latholiſche Kirche wirklich die Kirche zur’ LEnyıv wire. Wie kann man 
fonft immer im Allgemeinen Über die Grenzen von Staat und Fire reden und 
dabei ſtets doch nur die fatholifche Kirche mit ihrer eigenthümlichen Vergangen⸗ 
beit und ihren eigenthümlihen Anſprüchen im Sinne haben? Mean fage nicht: 
dae fei eine Ungenauigleit des Ausprudes; es ift ein Grundfehler der Auffafinng. 
Kann eine größere Verwirrung angerichtet werten, als wenn es gelegentlich 
beißt: die Kirche fei eine „von ihrem Stifter rein geiftig gedachte Gemeinſchaft,“ 
fie fei „ihrem eigentlichen Begriffe nad ein ideelles Weſen,“ welches „das Her⸗ 
einziehen des Materiellen in ihren Kreis nicht vertragen“ könne, und wenn dann 
gleih ver Zufat folgt: „Aber die Kirche ift auch gleichzeitig eine in tie Außen⸗ 
welt getretene ftantenähnlihe Gemeinfchaft, eine civitas, teren Suprematie über 
ven Staat diefen in der That feiner Eouveränetät beraubt"? Wir verlangen 
bier feine theologiſch⸗ dogmatiſche Unterfuchung, wohl aber ein klares Auseinan⸗ 
verhalten der einfach philoſophiſchen Begriffe von Idee und empirifher Wirt: 
lichkeit. Da tiefes fehlt, kann es nicht Wunder nehmen, daß ſchon die Ein- 
leitung (S. 1—46) völlig empirifch gehalten ift; hier wird über das Verhalten 
ter alten Kirche zum Staat einfach referirt, ohne jegliche Kritit darüber, inwie⸗ 
weit dieſes Verhalten ein aus der Nee der Kirche mit logiſcher Nothwendigleit 
fidy ergebendes war und inwieweit bereits tamals Tas falſch⸗Katholiſche Plag 
gegriffen bat. So fehlt denn freilich jeder Maßſtab ter Beurtheilung; nur bie 
und ta wird (wie ©. 156ff bei Gofeph II. und feinem Stauteabfolutismue) 
ein Anfag zu innerer hiſtoriſcher Kritit genommen. Diefer Mangel biftorifcher 
Auffafiung (der zweite Fehler Friedberg's) rächt fih vielfah. So wenn e6 
beißt: „der Staat, weldyer die ganze Kirche, wenn nicht gegründet, jo tod er- 
halten hat“ oder: „wir lönnen geradezu fagen, daß tie Kirche durch die Staaten 
erhalten werten Ifl“ ; „ver Staat hat der Kirche die Ehe ale Domäne zuer⸗ 
theilt,” „er bat ihr die Schule gegeben.” — We war denn damals der 
moderne Staat, ver alles diefes, Ehe, Schule, mit in feinen BVereich zieht, 
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der mit Bewußtſein nicht bloß tie Rechtsordnung, fondern aud bie Pflege ver 
geſammten Cultur fi als Ziel ſteckk? So wird Alles an der Gegenwart ge 
meſſen, anftatt daß ein wirklich geſchichtlicher Maßſtab angelegt werben follte.*) 

Es ift wahr, lange genug haben wir Deutfchen Theorieen über Staat und 
Kirche aufgeftelt: Philoſophen, Theologen und Yuriften haben darin gewettei- 
fert — und dabei ließen wir und gutmütbig jenes Kirchenthum Oregor's VII. 
über den Kopf wachen, welches, principaliter weit mehr ein Weltreich als eine 
kirchliche Gemeinſchaft, eben jegt auf alle Die ans dieſer Grundrichtung gefloffenen 
alten Anſprüche fih wieder befaun und damit der Einordnung in unfere ſtaats⸗ 
kirchenrechtlichen Theorieen fpottete. Es ift ein Hochgenuß in einer Zeit zu 
leben, welde nun endlich dieje Fragen praftifch angreift. Aber wehe ung, 
wenn wir jeßt Empiriker werten wollten! Klarſte Einfiht in Weſen und wahre 
Aufgabe der ftreitenden Mächte ift uns heute uothwendiger als je. 

Um fo willfommener muß uns daher vie Heine, aber gehaltvolle Schrift von 
Sohm fein. Wir ftehen nicht an, diefe kirchenrechtliche Erftlingsarbeit des auf 
anderem Gebiete (namentlich dem rechtshiſtoriſchen) bereits berühmten Berfaflers 
als eine willenfchaftlihe That zu begrüßen. Gerade dasjenige, was wir bei 
Friedberg vermißten, die Entwidlung des Berhältniffes von Staat und Kirche 
aus den Begriffe beider, hat fih Sohm als Vorwurf gewählt, jo daß beide 
Schriften ſich trefflih ergänzen. Die Darftellung Sohm's zeichnet fih aus 
dur die von dem Berfaffer auch fonft bewährte logifhe Schärfe; fie ift daher 
allerdings nicht zum leichten, flüchtigen Genuß geeignet, fondern erfordert ernft« 
liches Nachdenken. Doch wird der Lefer für dieſes reichlich belohnt. Auch in 
denjenigen Bunften, wo man fi zum Widerfpruch gereizt fühlt, bleibt man 
nicht ohne mannigfache Anregung. 

Nicht eine Streitfchrift hat Sohm liefern wollen, ſondern „eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Unterfuhung.“ „Sie fol das Urtheil finden helfen, weldes von Rechts⸗ 
wegen in dem großen Kampf von Staat und Kirche zu fprecdhen if. Denn 
es ift ein Kampf ums Recht. Es ift kein Kriegsverfahren, welches durch die 
phyſiſche Gewalt, fondern ein Rechtsverfahren, welches, wenn ſchon durch Fein 
Gericht, dennoch durch ideale Mächte entfchieden wird.” „Der Kampf zwilchen 
Staat und Kirche ift an erfter Stelle ein Kampf nicht der realen Gewalten, 
fonvdern ein Kampf der Geiſter. Er fordert nicht zunächſt die Schärfe des 
Schwertes, fondern die Schärfe der Begriffe.” 

Und mit diefer ſchneidigen Waffe operirt der Verfafler auf das Glüdlichfte. 
Durch ſcharfe Beftimmung des Begriffes von Staat und Kirche bahnt er fi 
den Weg dazu, das Verhältniß beider principiell zu entwideln. Der Staat 
wird definirt als „vie höchſte ethiihe Macht des menſchlichen Gemeinlebens ;“ 

*) Andy dies zeugt nicht gerade von hiſtoriſchem Blid, wenn e8 ©. 782 heit: „Die 

Zerfiörung ver kirchlichen Autorität durch bie Reformation bat die Belämpfung 

der ftaatlichen durd tie Bauernfriege in ihrem Gefolge gehabt. Noch weniger 

freilih der Sat ©. 777: „So lange wir die europäiſche Geſchichte zurildvatiren 


können, find Staat und Kirche mit einander verbunden gemwefen. Man traut 
faum feinen Augen! 
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als ſolche iR er in der niodernen Zeit, we an die Pjlichten, welche dem Staate 
hieraus erwachfen, in ihrem ganzen Umfange erlanut bat, nicht bloß Rechtsſtaat 
fondern zugleich Culturſtaat. Cine völlig neue Bahn ſchlägt Sohm ein bei ter 
Begrifföbefinnmung ver Kirche. Nicht der Theologie will er (wie bisher pro- 
teftantifche wie katholiſche Kirchenrechtslehrer gethan haben) den Begriff der 
Kirche entnehmen. Nicht um den dogmatiſchen Begriff der Kirche handelt es 
fih für das Recht, fondern um den Rehtsbegriff der Kirche, welcher 
durch Rechteſätze zu geben iſt. Wenn Sohm nun bier die Kirche im Rechtsſinn 
legtlih als eine öffentlihe Corporation beflimmt, d. h. als eine durch ihr 
inneres Leben als folches den Staat intereffirende Corporation, „gegen deren 
Entwidlung und Ausgeſtaltung der Staat von Rechtéwegen nidt gleichgültig 
fein darf,” fo ergiebt ſich ihm aus dieſer höchſt belangreichen und bisher leines⸗ 
wege von allen Kirchenrechtelehrera fcharf hervorgehobenen*) Unterſcheidung 
von Privat- und dffentlider Corporation von felber das rechtliche Verhältniß 
von Staat und Kirche. Es it unmöglich, die Fülle richtiger und folgenreicher 
Geſichtopuntte, welche fih von bier aus ergeben, in wenigen Sägen zu repro- 
buciren; nur Einzelnes mag hervorgehoben werden. Zunädft können von den 
gegebenen VBegriffsbeftimmungen aus Staat und Kirche in ihrer Verſchieden⸗ 
beit anerkannt werden, woraus ferner die Verſchiedenheit von Staatsgewalt 
und Kirchengewalt ſich ergiebt: weder ift tie Staatögewalt Kirchengemwalt (d. b. 
Regierungsgewalt in der Kirche), noch ift die Kirchengewalt etwas anderes als 
Gorporationsgewalt. Noch wichtiger find aber bie Folgerungen, welche aus der 
Rechtsobeſtimmung der Kirche ale einer öffentlichen Corporation gezogen werben 
(und diefe Ausführung Sohm's darf allen tenen auf dad Wärmfte empfohlen 
werben, welche fi nod immer nicht Über tie neuen Rirchengejege beruhigen 
tönnen, aus Belorgniß, daß der Staat hier in ein ihm fremdes Gebiet greife, 
die Freiheit fhädige und ein — allerdings verwerfliches — Staatslichenthum 
aufrichte!), Die Rechtsſätze, durch welche der Staat die Kirche als eine üffent- 
tiche Corporation anerlennt, find an eriter Stelle privilegirente Rechts⸗ 
füge; **) diefe ſelben Rechtsjäge, welche tie ethifche Oleichberechtigung der Kirche 
mit dem Staate ausſprechen, find aber auch ebenfo Macht mindernde Rechts⸗ 
fäge für die Kirche, d. bh. fie gewähren tem Staat Antheiluahme an der Aus⸗ 
kbung der Kirchengewalt: der Staat foll das Selbitregiment ter Kirche nicht 
aufheben, wohl aber (unter möglichfter Wahrung der kirchlichen Autonomie) be⸗ 
einfluffen. Diefe Beeinfluffung ergiebt ſich nit nur als Recht, fontern zugleich 


— - 


*) Man — 3. B. mit ben trefflichen Ausführungen Sohm's die unklaren Sätze 
bei Waſſerſchleben, die deutſchen Staateregierungen und die katholiſche Kirche 
der Gegenwart (Berlin 1872) S. 27 1. — Es wäre für ein nicht juriſtiſch gebildetes 
Publicum zu wünfden geweſen, daß Sobm die beiden Beariffe: Prwat⸗Corporation 
und Öffentliche Corporation etwas ausführlicher behandelt hätte; namentlich dürften 
Diele eine Angabe vermiflen, welde Verbände, außer ber Kırde, als öffentliche 
Gorporationen zu betrachten find. 

“e Das Bewußtſein tiefer höchſt einfachen Wahrheit iſt freilich leiter einem großen 
Xruchtbeil ſelbſt unferer proteflantifchen Geiftlichleit abbanden gelommen! 
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als Pliht für den Staat aus feiner Anerlennung ber Kirche als einer öffent⸗ 
lichen Corporation. (Die nähere, ebenfo geiftvolle wie jcharffinnige Begründung 
dieſes Sages muß im Zuſammenhange nadgelefen werden: ©. 33—39), Bon 
bier aus fällt weiter das überraſchendſte Licht auf Schlagwörter und Forderungen 
wie „Zrennung von Staat und Kirche,” die fog. „Freiklirche“ (Mejer’s), die 
katholiſche Kirchentheorie u. U. Dan muß das Schrifthen felber gelefen und 
reiflih erwogen haben, um den Schlußſatz berfelben (welcher bier als Grund» 
gedauke Bingeftellt wirb) in feiner ganzen Tragweite zu verftehen: „baß bie 
Kirche dem Staat ethiſch gleichgeordnet, rechtlich untergeordnet ift” (S. 54). 

Man braucht nicht zu denen zu gehören, welde das Heil der Welt von 
Formeln erwarten, und kann doch einer grundlegenden Ausführung, wie Sohm 
jie geliefert hat, einen hohen praktiſchen Werth zuſchreiben. Wohl ift das Ver⸗ 
hältniß von Staat und Kirche ein fo complicirtes, ein concret fo mannigfaltiges, 
daß fih auch durch die forgfältigfte principielle Unterfuhung niemals alle Fragen 
ter Praxis fofort löfen laſſen. So bleibt auch bei Sohm noch die Frage eine 
offene, weldye praftifch gerade bie wichtigfte und fchwierigfte ifl, wie weit bie 
Beeinfluffung des Staates auf das innere Leben der privilegirten Kirche gehen 
darf. Über die Behantfung felbft der Kinzelfragen wird auf das Wefentlichfte 
erleichtert, ja ihre richtige Röfung erft verbürgt, wenn man an fie berantritt 
mit beflimmten, aus dem Wefen der Sadhe entnommenen Geſichts— 
punften. Dann muß freilid noch das Aweite hinzukommen, was Friedberg 
mit Recht, wenn auch nicht ohne Einſeitigkeit betont: forgfältiges Studium der 
gelhichtlihen Vergangenheit, weile Verlidfihtigung ihres Ergebniſſes, der con⸗ 
creten Verhältniſſe der Gegenwart. 

Halle. Prof. Dr. Brieger. 


Un po' più di luce sugli eventi politici e militari dell’ anno 1866. Pel 
Generale Alfonso La Marmora. Firenze, 1873. 


Es hat dem General La Marmora nicht genligt, daß er bereit8 mehrmals 
in Reden und Schriften der Welt ein Ficht aufgeſteckt hat liber die Ereigniffe 
von 1866; ed hat ihm nicht genügt, daß fein früherer College, der Senator 
Jacini, daß der erfte italienische Publiciſt, Bonghi, daß ein fleißiger Militär» 
ſchriftſteller, Chiala, die Sahe des Minifterpräfidenten und Heerführers von 
1866 zu der ihrigen gemacht, feine Verdienſte hervorzuheben, die gegen ihn 
laut gewordenen Borwürfe zu widerlegen unternommen haben. Der General 
La Marmora bat das Bedürfniß gefühlt, wie Caefar der Commtentator feiner 
eignen politifhen und militärifhen Tchaten zu werben. Nur daß er ed ver- 
ſchmäht, tie falfche Befcheidenbeit Caeſars nachzuahmen und von fich felbft nicht 
in ber britten, fondern in ber erften Berfon rebet. Handelt es fi bo darum 
zu zeigen, weld ein Mufter von Weisheit und Tugend — zumal von Tugend — 
der Berfaffer ift. 
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Sonterkar: unfer tugenthafter Staatsmann und General hört nicht anf, 
fein Glaubensbekenntniß zu mwieterhofen, daß nur die Redlichkeit dauernde Er⸗ 
folge erziele in der Politik; — um wieviel mehr, fo follte man daraus fließen, 
muß er überzeugt fein, daß die Redlichkeit allein Recht behalte in der Geſchichte. 
Wenn vie Unwahrheit fchlechte Politik ift, wie wenig muß es ihr vollends ge- 
lingen, das Urtheil der Nachwelt zu verwirren und zu täufhen. Aber ber 
General Ya Marınora ift offenbar nit diefer Meinung. Er glaubt nicht im 
ruhigen Gefühle feines Werthes das Bertict der Geſchichte abwarten zu lönnen; 
er wird von einer fieberhaften Ungetuld gebrängt, diefes Verdict auf den rich⸗ 
tigen Weg zu leiten, es zu bewahren vor ber Beeinfluffung durch Trug uud 
Argliſt, — und in feinem Eifer, die Gefchichte von ber Verkennung und Ber- 
ſchweigung feiner Vortrefflicgleit abzuhalten, bringt er Mittel in Anwendung, 
welde man bei einem jeden andern als einem fo veblichen Manne wie er für 
unredlich erklären müßte. Der General Ya Marınora war e8, der im Yahre 
1868 durd die Veröffentlihung des unter dem Namen der Ufedom'ſchen Note 
bekannt gewordenen Deocumentes das erſte Beiſpiel gab eines bis dahin uner⸗ 
hörten Mißbrauchs. Die Note war ihm als höchſt vertrauliche Actenftüd in 
feiner amtlihen Eigenſchaft zu amtlıhen Zwecke mitgetheilt worden; er ver- 
öffentlichte fie ald Privatmann, weil es feinen privaten Sweden diente, ohne 
durch die italienifhe Regierung, an welde tie Note gerichtet geweſen, und noch 
viel weniger durch den Urheber tes Schriftſtücks zur Beröffentlihung ermäch⸗ 
tigt worten zu fein. Das Beifpiel des Oenerals La Marmora fand zahlreiche 
Nachahmer. Die Berfano, Gramont, Benedetti, Favre und andere italienifche 
und franzöfifhe Staatsmänner und Militärs, welche e8 nicht ertragen konnten, 
daß Die offenfundigen Thatſachen wider fle fprachen, glaubten die Meinung der 
Zeitgenofien und ter kommenden Geſchlechter eines Befleren belehren zu können 
und zu follen durch Kundmachung von Geheimniffen, welche nicht ihre Geheimniſſe 
waren. Indeſſen alle die bis heute dagewefenen Intiscretionen werben an Un- 
ziennlichleit übertroffen durch das vorliegende Ya Marmora'ſche Bud. Der Mann, 
der dae Genre erfunten, wollte aud das Höchſte darin leiften. Als der Ad⸗ 
miral Perfano, Fa Marmora's Schidfaldbruder von 1866, feine Tageblicher 
herausgab, ta fonnte man ihm immerhin al® mildernden Umftand anrechnen, 
daß er einer Regierung, welche ihn verfolgt und beftraft hatte, feine Rüdfichten 
mehr fhultig zu fein glaubte. Bei den unglüdfeligen franzöſiſchen Staats» 
männern von 1870 und 1871 begreift e8 fich noch befler, wenn fie das Ver⸗ 
ſtändniß dafür verforen haben, daß die Intereflen und Geheimniffe des Staates 
nicht die Intereſſen und Geheimniffe der Berfonen und Barteien find, welche 
fih einmal am Ruder befunden haben. Zur Entfuldigung Ta Marmora's 
frricht nichts derartiges. Die Regierung Italiens ift heute noch viefelbe, welche 
fie war, als er die Gefchäfte leitete, und die Regierung, das Parlament, die 
Nation haben ihm ſeitdem wahrlich keinen Grund gegeben, fih über unglimpf- 
liche Behandlung zu bellagen. Er ift hundertmal mehr dafür belobt worden, 
daß er durch ten Abfchluß ter Allianz mit Preußen Venetien erworben, al® er 
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für den Berluft der Schlacht ven Euftoza getabelt worben ift. Im Parlamente 
bat man ihn, fo oft er das Wort nahm, mit wohlwollender Aufmerffamteit an« 
gehört. Er bat neue wichtige Aemter befleivet. Zumal aber, aud) nachdem er 
durch bie Beröffentfihung ver Uſedom'ſchen Note einen fo argen Vertrauens» 
bruch begangen, ift die gefammte italienifhe Preſſe für die perfönliche Ehren⸗ 
baftigfeit des Generals eingeftanden. Vielleicht erfennt man heute in Dtalien, 
daß man beffer gethan hätte, nicht fo Leicht fich hinwegzuſetzen Über das Ver⸗ 
fahren dieſes Biedermannes, der, wenn er aud nicht feine eigene nun einmal 
unbezweifelbare Redlichkeit compromittiren konnte, doch das Vertrauen in bie Ver⸗ 
ſchwiegenheit des italienifchen Staatsarchivs bedenklich erſchüttern mußte. Hätte 
man feiner Zeit die Veröffentlihung der Uſedom'ſchen Note nad Gebühr ges 
rligt, der General La Marmora würde vielleicht heute nicht ſich eines noch viel 
fhlimmeren Rückfalles ſchuldig gemacht haben. 

Indeffen wenn je fo trägt im vorliegenden Falle das Vergehen die Strafe 
in fih. Diefes Buch, ftatt Über die Ereiguiffe von 1866 das Licht zu ver⸗ 
breiten, in welchem es fie erfcheinen laſſen möchte, ſchafft vielmehr nur volle 
Klarheit Über die Perfon feines Autors. Eine Selbftverherrlihung hat es 
fein follen und ift eine Gelbitanflage geworden. Ya — fo drollig es 
Hingt — die Selbftauflage ift härter als gereht. Wie fehr die Geduld bes 
Leſers auf die Probe gefett wird durch die in diefer Schrift ſich breit machende 
Selbftgefälligkeit, durch das moralifirende Gefalbader, durch die überall aus 
der pharifäifhen Hülle hervorklidende Rachſucht und Bosheit, — zulett fühlt 
man fi} getrieben, den General La Marınora gegen den Schriftiteller Ya Marmora 
in Schuß zu nehmen und Mitleid zu empfinden mit der Beſchränktheit, ber 
Unbeholfenheit, ter fttlihen Naivetät ded arnıen Mannes, welche noch viel 
größer find als feine Eitelkeit, Bosheit, Heuchelei. 

Leider ift nicht einmal für den Hiftorifer eine reiche Ausbeute aus dem 
Buche zu gewinnen. Ueber Vieles weiß der Autor offenbar ſelbſt nicht Beſcheid; 
und von dem, was er weiß, theilt ev nur das mit, was ihm für feinen Zweck 
ber Selbftberäudgerung und der Verfegerung der Anderen zu dienen ſcheint. 
Unfere Kenntniß von den Borgängen von 1866 wird in einzelnen Punkten ver- 
volftändigt und mit autbentifchen Beweiſer ausgeftattet: eigentlih Neues er- 
fahren wir nit. Die Bedeutung des Buches befteht darin, daß es — fehr 
wider feine Abfiht — die Anfchauungen, welche wir bereitd vorher gewonnen, 
beftätigt, daß es Einzelne, was wir bißher nur ahnen und errathen konnten, 
zur Gewißheit macht, daß es zumal die Unfähigkeit des italienischen Miniſters 
von 1866 in ein überraſchend helles Licht ftellt. 

9. 


Verantwortlicher Retacteur: H. Somberger. 
Drud und Berlag von Georg Reimer in Berlin. 
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„Mir dünkt, ale ob man in Deutfchland mit Nachbeterei und 
leerer Bewundrung unferer Korpphäen mehr gefchabet hätte, ale 
mit zu firenger Beurtbeiluug ihre® Wertbes. ... Rur muß 
man nicht glei den für gottlo® ober hochmüthig, für uner- 
tenntli ober neibifch verfchreien, ber einmal wagt jenen Heroen 
mit freiem Blick in's Angeft & —— 

. ©. Gervin 


®. 
Geſam. Heine Hiftorifche Säriften. ©. 121. 


Faft möchte es dem beranwachlenden Gefchlechte ein unldsbares 
Rathſel fcheinen, wie ein Echriftfteller ohne Etyl, ein Gelehrter ohne 
Metbobe, ein Denker ohne Tiefe, ein Politiker ohne Vorausſicht, ein Menſch 
enbfich ohne Zauber oder Macht der Berföntichkeit in der Gefchichte Deutfch- 
fanb®, der geiftigen, fittlichen und ftaatlichen Gefchichte Deutſchlands, eine 
Bedeutung Hat gewinnen lännen, deren nur fehr wenige Männer ber 
Jahrhunderte fih rühmen koöͤnnen. Auch Rouſſeau bat einen ähnlichen 
Einflug — und zwar nicht allein auf fein Vaterland, wie Gervinus, fon- 
bern auf die Menfchheit — ausgeübt, ohne als Politiler und Philoſoph 
fi über die Mittelmäßigleit erhoben zu haben, ohne im Stande gewefen 
zu fein, ſich als Menſch den Mitlebenden annehmbar zu machen. Indeß, 
Rouſſeau, wenn er dem Strome ber Rhetorik zu widerftehen wußte, war 
ein vollendeter Sprachkünſtler; wo er fih vom Syſteme zu befreien ver- 
mochte, ein fchöpferifches Genie. Er Hat, freilich wenige, Geftalten in’s 
Leben gerufen, bie nicht untergehen werben; er hat, wenn auch felten, feine 
Bemeinpläge, feine Paraboren nnd feine Leidenfchaften in eine Form gegoffen, 
bie ihnen Dauer fichert. Aber Gervinus. Giebt e8 einen gebildeten Deutfchen, 
fei er perſönlich mit dem Hiftorifer befreundet, fei er fein Parteigenoffe 
gewefen, der, auf's Gewiſſen gefragt, behaupten wollte, unfere Entel würden 
noch im Stande fein, eine einzige Seite von Gervinus zu lefen? Sollte 
die Antwort anders lauten, al8 wir vermuthen, fo wäre faft zu fürchten, 
daß die unbeftreitbarfte unferer Nationaltugenden, die Wahrhaftigkeit, un 
im Kampfe um Freiheit, Einheit und Oeffentlichleit verloren gegangen 
fei; oder das Loos eines Wolff, eines Mlopftod hätte une eben noch immer 


)gUvd NR. Da die Jahrbb. bald nach Gervinus’ Tode einen warmen Nachruf von 
9. Brimm und ſchon vor Jahren den geiftvollen Effay W. Diltbey’s Über Schlofler 
acht haben, fo bedarf e8 kaum ter Berſicherung, daß d. Red. nicht alle Pe» 
nptungen bes nachſtehenden Auflates vertritt. Wir glauben uns aber verpflichtet, 
unſeren Leſern das Urtheil eines Mannes mitzutbeilen, der, wohlvertraut mit ber 
Cultur des Auslandes, an die Werke veuticher Wiſſenſchaft nicht den in unferer 
Gelehrtenwelt Üblihen Maßſtab anlegt. 
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nicht überzeugt, daß Geiſtesthaten — und größere als bie unſers Zeit- 
genoffen — nur burch die Form Geifteswerke werben, d. h. Dauer er- 
langen. 

Und doch ift das ſcheinbare Näthfel durchaus nicht unlösbar. Der 
Augenblick, in welchem Gervinus auftrat, die Entſchiedenheit, mit welcher 
er einem allgemein empfundenen Gefühle und einem allgemein, wenn auch 
unffar, erfaßten Gedanken Ausdruck gab, die zähe Hartnüdigfeit, mit ber 
er in der einmal eingefchlagenen Richtung beharrte, genügen vollſtändig, 
um die fonderbare Thatfache zu erklären, wie biefelben Umftände und 
Eigenfhaften hinreichen würben, Rouſſeau's Einfluß auf feine Zeit zu er- 
flären, felbft wenn er nicht noch daneben fein Genie gehabt, das ihm mög⸗ 
[ich gemacht, zu dem vorübergehenden Ruhme ber hiftorifchen Bedeutung 
den bleibenden Ruhm künftlerifcher Werke Hinzuzufügen. 

Jenen Mangel an abfolutem Gehalt und Werth in Gervinus' Werfen 
und dieſe hohe relative Bedeutung von Gervinus' Wirken barzuthun, foll 
in ben folgenden Seiten unternommen werben. Es verfteht fich wohl von 
felbft, daß wir dem Litterarhiftorifer gegenüber dieſelbe Freiheit bean- 
ipruchen, die er felbft ſich als Jüngling nahm, als Mann bewahrte, ſei's 
daß er von bem noch Tebenden allverehrten Greife Heeren vebete, ſei's daß 
er den faum in's Grab getragenen Göthe vor feinen Nichterftuhl zog. Doch 
verfprechen wir, von folder Freiheit einen maßvolleren Gebrauch zu 
machen als der Verfaffer ber Hiftorifehen Briefe und bes Göthifchen 
Briefwechfels es jenen Größen gegenüber gethan. Noch weniger natür- 
lich werben wir und bis zu dem Zone hinreißen laffen, den Gervinus gegen 
den zwanzig Jahre älteren Börne anfchlug, obfchon, vielleicht auch weil, 
diefer im gegnerifchen Heere dienende Publizift fo unendlich viel mit ihm 
felber gemein hatte. Wenn wir bei der Löfung obgebachten gejchichtlichen 
Problems auch auf den Menfchen zu reden kommen, jo foll e8 doch nie 
ber Privatmenfch fein, fondern nur die Perfönlichkeit, wie fie fich in ber 
Öffentlichen, fchriftftellerifchen und politifhen Thätigkeit offenbart hat. 
Gervinus ſelbſt fagt einmal: „Dichter und Schriftfteller unferer Tage 
haben es ſchlimm . . . Da wir das GSubjective in unferer Litteratur jo 
walten laffen, da wir nicht allein unſere Schriften, ſondern auch unfer 
Leben publiziren, fo müffen wir uns auch billig gefallen laffen, bag man 
uns als Menfchen und Autoren zugleich betrachtet." Nun bat befanntlich 
fein deutfcher Schriftfteller „das Subjective fo walten laffen”, wie Ger: 
vinus, und Doch hatte er, fchon bei Lebzeiten, das Glück, unter die Zahl 
derjenigen nationalen und fittlichen Autoritäten aufgenommen zu werben, 
die man nur aus ebrerbietiger Ferne betrachten barf. Haben wir Dentfche 
ja doch von jeher das Necht der pietätslofen Analyfe, ja der alles Grundes 
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entbehrenben Anbichtung ven Gebrechen, ben Friedrich und Göthe gegen⸗ 
über geftattet, die ſtets 
soo» » der Heuchelei bürftige Masle verſchmäht;“ 

während eine heilige Entrüſtung die Unklugen traf und trifft, welche bie 
profane Hand an Idole legen, deren Göttlichleit die Prüfung aus der 
Nähe nicht fo wohl vertragen kann, als die jener „echten Götterſöhne.“ 
Solche unberufene Tempelfchänbderei Läuft eben noch immer in Deutfchland 
Gefahr „den Shonungslofeiten Anfällen des Parteihaffes, der ganzen Wut 
bes Gelehrtenadels, den Mißtrauen aller nneingeweihten Zufchauer, dem 
Abſcheu aller zartempfindenden Beobachter ansgefett und preißgegeben”" zu 
werden. „Aber — der Wahrheit ſei die Ehre.” *) 


I, 


1. Darf man zum taufendften Diele Buffon’d Wort le style cest 
Vhomme anführen, fo iſt's gewiß bei einer Beſprechung von Gervinus, 
tem Schriftfteller. Wie der Menſch, fo war der Styl bei ihm früh fertig, 
und hat fich in vierzig Jahren wenig ober nicht geäntert. Tas erfte nam- 
bafte Werl, das er, ald adhtundzwanzigjähriger Jüngling, in die Welt 
fhidte, tie Gefhichte der florentinifchen Hiftoriographie**) 
ift fohon genau in derfelben wuchtigen und apotiftiichen Sprache gefchrieben, 
in welcher feine Hinterlaffenen Schriften abgefaft find. Die Map- 
lofigleit des Mannes bei prätendirter Mäßigung und das ftets fich vor« 
drängende Selbftberonftjein bei angeftrebter Objectivität, finten in dieſer 
Eprade und diefer Compofition ihren treneften Ausdruck. Wie der mäch- 
tige Strom ber Gironde feine gelben Waffermaffen zwijchen flachen Ufern, 
fo wälzt Gerpinus’ Rede ihre unendlichen Sätze von Seite zu Selte. 
Säge, jagen wir mit Wbficht; nicht Perioden; denn die Periode fett 
Gliederung, Ebenmaaß voraus. Hier nirgends ein Strudel, aber auch 
nirgends ein Halt. Die Abweſenheit aller Alineas iſt da nicht zufällig, 
äußerlich, fie gehört zum Styl, ber nie einen Ruhepunkt gewährt, noch 
gewähren kann, eben weil das ganze Werk immer eine große ungefüge 
Maffe ift, wo kein Gedanke verſchiedene Glieder aneinanderknüpft, wo 
jeber Cinfchnitt, wie bei einem enblojen Gewebe, den Zuſammenhang zer- 
reißen würbe, ter ſich nur durch äußerliches Aneinandernäbhen wiederher⸗ 
ftellen ließe. Daher bei anfcheinender und in einem inne wirklicher 
GSedankenfülle die ermüdende Eintönigleit von Gervinus' Styl. Der 


I Serbinns, I. hiſt. Schriften, &. 134. 

“r) 1883, Die drei Jahre früher erfhienene Geſchichte der Angelſachſen im 
Ueberblick iſt eigentlih nur eine trodne Zufammenfclung von Daten und 
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Schriftſteller dachte eben nie im Voraus, oder doch nur in allgemeinen 
Umriſſen: er hatte ein ſolches Zutrauen zu ſich ſelber, daß er ſeine Feder 
lauſen ließ, ohne ihr Halt zu gebieten. Und ſo wenig er über das zu 
Schreibende vordachte, ſo wenig dachte er über das Geſchriebene nach. 
Il n'eut jamais le temps d'être court, möchte man von ihm ſagen, wie 
ein geiftreicher Franzoſe fich felbit entfchulbigte, indem er bamit zugleich 
in prägnantefter Weife die höchfte Kunft und bie erfte Pflicht des gewifien- 
haften Schriftjtellers charafterifirte. 

Gervinus war vor Allem ein amplificatorifches Talent. Seine bünde- 
reichen Werfe entwideln im Grunde nur eine ganz geringe Anzahl von 
nicht gerade neuen, noch beſonders bedeutenden Ideen — das wahre Ge» 
heimniß, beiläufig gejagt, des Einfluffes gewiffer Schriftfteller auf die Zeit- 
genoffen. Diefe Ideen nun in’s Unendliche varirend, aus ihnen alle nur 
erdenklichen Ableitungen, Bezüge, Anwendungen zu entwideln, fie in bis 
zur Zautologie gehenden Pleonasmen zu wiederholen, fie mit allen fich dem 
Schreibenten darbietenden Bildern oder Analogien zu illuftriren, war 
Gervinus' eigentliche Thätigfeit. Das Opfern, dieſe Grundbedingung 
alles Styls, war ihm unerträglich. Die „Weisheit des Verſchweigens“, 
die Schiller anempfiehlt, war ihm unverftändlih. Jeder gute Einfall, 
jedes verlodende Gleichniß, jeder intereffante Seitenblid fchien ihm er- 
laubt; ja, er rühmte fich dieſes Sichgehenlaffene als einer ehrlichen Na- 
titrlichkeit, fern von aller Affectation der Schriftfteller, die erft Toilette 
machen, ehe fie vor's Publikum treten. Klarheit des Gedankens, Cben- 
maaß des Satzbaues, Geſchmack vor Allem mußten dabei natürlich am 
Meiften leiden. Nur ein Unter, der fich alles erlaubt wähnt und beffen 
Feder in die Falle jedes Bildes fällt, das fich ihr aufbrängt, kann Sätze 
fchreiben wie Liefer: „Die Pflanze des Thatfächlichen, die hier in typifch 
einfacher Gefetzlichkeit erfcheint, wird Hoffentlich gefund und unverjtümmelt 
gefunden, und an der Blüthe des Urtheils, die hier und da in Knospen 
anfegt, feine Spur einer Treibkunſt entbedft werden." Liest man ber- 
gleichen, fo begreift man, warıım Gervinus nie müde warb, Göthen feine 
Zeitverfchwendung vorzumwerfen: braucht es doch Zeit fich zu bedenken, ehe 
man fchreibt, fich zu überlefen, ehe man druckt. Was Gervinus von 
Schloſſer fagt, daß er fih nie an des Leſers Stelle zu verfegen wußte 
noch wilnfchte, kann mit größerem echte von ihm felbit gejagt werben. 
Auf den Leſer Rückficht nehmen, das wäre ja eine unmännliche Conceffion: 
ber mag folgen, wie er kann. Wo bliebe denn die Arkeit für ihn, wenn 
man ihm' die Sachen fo leicht machte? 

Was eigentlich Echönheit des Styles ift, begriff Gervinus ebenfo- 
wenig als die ganze Schlofferihe Schule. „O, ih könnte, wenn ich 
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wollte, meine Schriften auch, wie man es nennt, ſchön abfaſſen,“ rief 
der Meifter und wiederholt der Schiller, Kriegl. Daß die Schönheit jeder 
Brofa einfach anf der Klarheit des Gedankens und auf der Nichtigleit 
und Anfchaulichleit des Ausbrudes beruht, das fah feiner von der Schule, 
fetbft Häuffer nicht, ein: man verfiel gleih in bie Rhetoril — in bag, 
was man euphemiftiich Schwung zu nennen beliebt — mit andern Worten, 
man wurbe affectirt, anſtatt ſchön zu fein. Ein genanes Durchbenfen, 
eine genaue Wahl tes Auspruds und — was bamit zufammenhängt — 
dad Wegfchneiden alles Entbehrlichen, das Feſthalten am Gedankengang, 
das Vermwerfen alles Ungefähren, ſei's nun im abftracten, ſei's im bild» 
lichen Ausdrud, das macht die Redlichleit bes Schriftfiellere aus, bie 
böbere Gewifienhaftigkeit, welche der deutſche Gelehrte der erften Hälfte 
dieſes Jahrhunderts wohl gar ald ein „Formintereſſe“ abzufertigen und 
berabzufegen pflegte. Ein franzöfifcher, englifcher, ſpaniſcher Schriftfteller, 
unter ben Deutfchen ein Leſſing und Göthe, finden ftetö den Inappften 
Ausprud für die bee; und giebt ihn ihnen der Genius nicht ein, fo 
ſuchen fie ihn, bis fie ihn finden. Das Wort, der Sag foll nicht Alles 
fagen; um anregend weiter zu wirlen, — das heißt, um der Thätigkeit 
bes Leſers etwas übrig zu laffen — muß er wie in einem Keime bie 
auffteigende Gedanlenreihe in fich ſchließen, durch welche ter Echriftfteller 
zu einer Idee gelangt, zugleich aber auch die abfteigende Gedanlenreihe, 
bie fi aus feiner Idee ergibt, — und mit Anfchauungen over Bildern 
ift e8 ganz bafjelbe wie mit Gedanken. Gervinus aber zählt dem; Leſer 
alle die Stufen auf, bie er felber hat hinanklimmen müſſen; er erläßt 
ihm feine deren, die weiterführen. In einem Göthe'ſchen Satze ahnen 
wir eine Welt: lefen wir ihn zum zwanzigften Male wieder, fo entbeden 
wir noch Neues, Bedeutendes; in einem Gervinus’fhen Satze haben wir 
alle Blättchen und Täferchen in der Hand: das Gefammtbild des Ge⸗ 
danfengewächfes erfteht nie vor unferm innern Auge. 

Und wie mit dem Style geht’ ihm mit ter Compofition. Alle feine 
Werte find auf etwas Andres angelegt gewefen, als auf das was fie Hinter. 
ber geworden find. Die beutfche Unart, an ven Drud eines Werkes zu 
gehen, ehe es beendigt ift, übte er mit einer beinahe Klein’fchen Freiheit. 
Ya, felbft bei einer wenig umfangreichen Arbeit vermag er fich feinem Plane 
zu unterwerfen, eben weil er an bie Redaltion geht, ebe er noch feinen 
Gegenftand durchſtudirt oder durchdacht hat. Er will eine Befchichte der 
florentinifchen Geſchichtſchreibung verfaffen: es wird eine Charakteriftil 
Machiavelli's daraus, in welcher fänmtliche Vorgänger tes Segretario 
faum ben breißigften Theil füllen, die Zeitgenoffen und Nachfolger ganz 
fehlen. Er kündigt eine Gefchichte des XIX, Jahrhunderts in vier Bänden 
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an und braucht acht, um nur die geringere Hälfte ſeines Gegenſtandes 
zu behaudeln.“ Er machte ſich eben offenbar an ein ganzes Werk, wie an 
die jedesmalige Tagesarbeit dieſes Werkes; ließ ſich von feiner Lectüre 
leiten, wie von feiner Feder; anjtatt ben Stoff zu meiftern, ergab er fich 
ibm willenlos. Daber das Unorganifche feiner Gefchichtewerfe. Wie auf 
der Seite feine Abſätze, fo im Bande Feine Abfchnitte, Kapitel, Para⸗ 
graphen oder nur wenige, meift ganz unmotivirte. Bon VBerhältniffen 
fann daher in dieſen kyklopiſchen Gebäuden Feine Rede fein und eine Per⸗ 
fpective fucht man umſonſt. Wie auf einem chinefifhen Gemälbe ber 
fernfte Baum die Proportionen des im Vordergrunde ftehenden hat, fo 
wird die Geſchichte der ſüdamerikaniſchen Nevolutionen mit berfelben Breite 
erzählt wie bie des europäifchen Abendlandes und feiner Kämpfe. Der 
Lefer foll eben einmal Theil nehmen, ob es ihn interefjire oder nicht, an 
dem, was gerade dem Schriftfteller der Zufall in die Hand gefpielt hat: 
er foll ihm folgen, wohin feine Laune ihn leiten will, Schon recht; nur 
muß man auch den Leſer zu zwingen verſtehen, fonft bleibt nur das Un- 
angenehme ber Perfönlichfeit, die uns ihee Liebhabereien aufnöthigen will 
und bie wir uns beellen im Stiche zu lafjen. 

Daher denn auch, nächſt der Maplofigfeit und ber damit zufammen- 
hängenden Gejchmadlofigfeit in Gervinus' Form, der läftige Ton des fich 
felbft Aufprängenden, der feine Werke in fo irritanter Weife erfüllt. Schon 
ganz jung, lange vor ter Poefiegefchichte, deren Erfolg wohl ſchon ein 
wenig Selbitgefühl erweden durfte, fchlägt der Gefchichtfehreiber den rich“ 
terlihen Accent an. Schon aus jeder Seite ſeines Machiavel lugt das 
Ich Hervor, wie aus Antistbenes’ Lumpen. Nicht einen Augenblid wird 
ber Lefer zweifeln, wer zum Bilde des Florentiners geſeſſen Hat, und ber 
abſprechende Ton des Redenden möchte dem Uneingeweibhten von ben 
Lippen eines Greifes zu kommen fcheinen, ber auf ein Leben, reich an 
nicht anerkannten Leiftungen und fchlecht belohnten Verdienſten um's 
Baterland, zurücblidt, aus dem er, ftatt weifer Milde, nur bittre Strenge 
gelernt. Der Subjectivismus, wie er es in aller Unfchuld felbft erflärt, 
fhien ihm eben ein großes Verdienſt. Es fei an ber Zeit, gegen ben 
ruhigen, parteilofen, befchaulichen Objectivismus zu reagiren, behauptet er; 
man müfje ganz ſelbſt cintreten, das sine ira et studio vertrage ſich 
nicht mit ber Aufgabe ver Geſchichte. Da iſt's unn freilich nicht zu ver- 
wundern, wenn es dem Schriftiteller nicht glüden will, etwas Dauerndes 
zu Schaffen. Wie fein Styl jchon heute gealtert, unlesbar geworden, wie 
feine Compofition — man follte jagen die Abwefenheit aller Compofition 
— feine klare Ueberficht erlaubt, die dem Lefer die großen Linien ber 
Ereigniffe für immer in’s Gedächtniß prägen — Mignet ift das 5. B. 
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wunderbar in ſeiner Revolutionsgeſchichte gelungen, — ſo bleibt auch an 
ſeinen Schilderungen und Bildniſſen Nichts haften. Mommſen's Cäſar 
oder Hannibal werben uns ſiets ebenſo gegenwärtig bleiben, wie Macau⸗ 
lay's Karl II., wie Thierry’s Thomas a Bedet. Häufßer hat die Schlacht 
bei Wagram fo gejchilbert, dag wir babei gewefen zu fein glauben; 
es giebt Scenen in Michelet's Ludwig XI, in Droyſen's Alexander, vie 
an Dramatit mit Schiller'ſchen Auftritten wetteifern. Welcher Lefer ex» 
innert fich eines einzigen Porträts, eines einzigen Gemäldes aus Gervinus’ 
Geſchichtowerken? Hat doch die leidige pragmatiiche Nutzanwendung, unter 
dem Namen von biftoriihen Gefegen, alles frijche Leben der Gefchichte 
in blaffe Abftractionen gewandelt: man follte glauben, Menfchen, Inter⸗ 
effen, Leidenſchaften wären gar Nichts in ber Weltgefchichte: abftracte 
Ideen feien bie Alleinherrſcher des Menfchengefchlechts. 

Und wie geht der „Künftler”, — denn für einen folchen hält Gervinus 
ſich trog alledem — an feinen Gegenftand heran? Hat er fich lange mit 
ihm berumgetragen ? ihm liebgewonnen? ihn vor feinem inneren Auge 
wiebererftehen fehen? Fühlt er das dringende Bedürfniß des Künftlers 
tiefen feinen Gegenftand, wie er ihn ſich innerlich wiebergefchaffen, heran 
in's Leben treten zu laffen, feiner, wie Böthe zu fagen pflegte, los zu 
werben? Glich er, wie jeder wahre Künſtler, ter Mutter, welcher die 
Frucht ihres Leibes fich unwiderftehlih unter geliebten Schmerzen ent» 
ringt? Nein, fo gemeine, naturgefchichtliche Prozeffe kennt der Künſtler 
Gervinus nicht. Er ift ein reiner Geift, ein freier Wille, der feinen 
Stoffen gegenüber immer auf dem Punkte dc liberum arbitrium in- 
differentiae ſteht. Ihm iſt's ganz einerlei, welchen Gegenftand er be- 
handelt, vorausgejegt, er biete ihm Gelegenheit feine Theorien zu ent- 
wideln und auf feine Zeit zu wirken, eine Weife ber Kunftauffaffung, 
die und Deutfchen feit Bodmer und Breitinger ganz abhanden gelommen 
war. Uns Götheverterbten wollte es bebünfen, die Kunft fchaffe zweck⸗ 
los, nur fich felbft Zwed, aus Luft am Schaffen, aus Liebe zur Natur 
und dem Naturgeheimniß, das es zu deuten gilt — nicht um eine mora⸗ 
liſche Lehre zu ziehen, eine politifche Theſe, ein religiöſes Dogma zu ver- 
theibigen. Nicht jo Gervinus im Begriffe ein „Hiftorifches Kunſtwerk“ 
zu fchaffen, wie er befcheiden fagt. „Hätte ich die politifche, die religiäfe, 
die gefammtlitterarifche oder irgend eine andere Seite ber Gefchichte meine® 
Bolles für paflender und dringender zur Bearbeitung gehalten, jo würde 
ich diefe andere ergriffen haben, weit auch fein Yieblingsfach den Hiſto⸗ 
rifer ausjchlieglich feffeln fol." Er ließ fogar dem Verleger die Wahl 
zwifchen einem Werfe über die dentſche Dichtung ciner politiſchen Ge» 
ſchichte Europas in ber neueren Zeit und einer Rolitit! 
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2. Bei alledem hatte nämlich der junge Gervinns die naive Ueber⸗ 
zeugung, er fei berufen, eine Revolution in ber Geſchichtſchreibung her⸗ 
vorzubringen, fie von tem Felde der Gelehrſamkeit, auf das fie fich ver- 
irrt, zu dem ber Kunſt zurückzurufen; und biefer felbftgefälligen Ueber: 
zeugung blich er treu bi8 an fein Ende Dean begreift, daß bie Anficht, 
die Gefchichtfchreibung fei mehr als Kunft, denn als Wiffenfchaft zu be- 
handeln, von einem Sritifer aufgeworfen und vertheibigt worben ift, 
welcher fich jelber unfähig fühlte, einer hiſtoriſchen Geftalt Relief, einem 
hiſtoriſchen Ereigniß Leben zu verleihen. Auch wenn Leſſing „Emilia 
Galotti“ nicht gefchrieben hätte, blieben die Theorien feiner „ Dramaturgie”, 
wie die des „Laokoon“ unantaftbar. Aber daß Gervinus ſich ſelbſt dazu 
berufen gehalten bat, die Wahrheit feiner Anficht durch die That zu er- 
bärten, ift doch ein Mangel an Selbfterfenntniß, der und Spätergeborenen 
faft unerflärtich fcheinen will. Wenn wir hörten, daß ein Dacaulay, ein 
Thierrh, ja ein Häußer, im Geheimen ſolche Prätentionen genährt, keinen 
von und wilrbe es fonberlich befremben: von dem umerbittlichen Nichter 
menſchlicher Schwachheit find wir wohl berechtigt etwas weniger Setbit- 
überfchägung zu erwarten. Nicht mit Unrecht wünfchte Gervinus „bie 
Ungenießbartfeit unferer ftreng gelehrten Werke mehr und mehr ver- 
fhwinden und eine freiere Behandlungsweife an die Stelle treten zu ſehen, 
bie, ohne die Gründlichkeit zu gefährben, einem größeren Publikum bie 
Früchte nnferer gelehrten Eultur annehmbar mache.” Er entfchließt fich 
„die fterile Stoffiammlung” aufzugeben, venn fortan ift ja „bie Kunft ber 
Darftellung nöthig.“ Als Muſter aber fchwebt ihm vor feines Lehrers 
Schloffer „Geichichte des XVIII. Jahrhunderts“, in der er ſchon „ein 
eigentliche8 Kunſtwerk“ fieht! 

Ob diefe ganze Auffaffung ber Hiftorif eine richtige fei, laffen wir 
dahin geftellt*); neu war fie jedenfalls nicht und faft Alles, was Gervinus 
über die Aufgabe des Gefihichtfchreibers jagt, war fchon treffender und 
erfchöpfender von Wilhelm von Humboldi auseinandergefegt worden. Schon 
bei ihm, beffen Namen freilich in Gervinus' Erörterungen nicht erwähnt 
ift, finden wir jene ganze Entwicklung von ber Genealogie zur Chronik, 
von der Ehronif zu den Denkwürbigleiten, von dieſen zur eigentlichen 
Gefchichte, die Gervinus an und vorüberführt, freilich mit Hinzufügung 
einer neueften Phaſe „für welche es noch keinen Namen giebt”, die aber 


%) Ich habe biefe Frage fchon einmal vor Fahren ausführlich behandelt (Dino Com- 
pagni, Paris 1862, p. 286 & 292) und will mich bier nicht wiederholen. Das⸗ 
felbe fei von dem Verhältniß ber Schloffer'fchen zur Ranke'ſchen Schule gefagt, das 
ih des Weiteren in einem Auffage über „Lubwig Häuffer” erörtert. (©. Revue 
Moderne 1. October 1867, p. 57 & 96, unb befonbere p.59 a 62). Beim 
beutfchen Leſer Darf ich ja wohl dieß Verhältniß ale hinlänglich belannt vorausfetzen. 
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eine Gefhichtfehreibung des Wachſens und Werbens der been, der Ger 
fee fein foll, natürlih mit „Lünftlerifher Behandlung”. Man mag zu- 
geben, daß eine gewifle, hiltorifhe Schule Deutfchlande ten Werth ihrer 
wiffenfchaftlihen Methode überſchätzt; es mag fogar unbeftreitbar fcheiuen, 
daß die reconftruirende Phantafie des Gejchichtichreibers einen freieren 
Spielraum haben müſſe als ihr in jener Schule gegönnt wird; es mag 
endlich mit Necht behauptet werben, bag bie aller Gefchichtsforfchung inne⸗ 
wohnende Zufälligfeit und Unficherheit, welche uns laum erlaubt ein gleich“ 
zeitige®, von Taufenden von Mitlebenden bezeugtes Ereigniß mit Beftimmt- 
beit feftzuftellen, ven unferen Quellenforfhern nicht genugfam gewürkigt 
wird: es bleibt deßhalb nicht minder gewiß, daß ter Hiſtoriler chne 
Quellenkenntniß — und wollte er auch nur Künftler fein — fich immer 
in großem Nachtheil befindet gegen ten, ter feine birefte Infpiration aus 
den Quellen empfängt. Man möchte ihn tem Maler vergleichen, der in 
Gemälden, Zeichnungen, Bildwerken, vielliht auch im Schanfpielhaufe 
die Natur ſtudirt hat, die er zu fehiltern fich bemühen will, Nun find 
aber fämmtliche Werke von Gervinus Arbeiten zweiter Hand, feit feinem 
„Ueberblid ter angeljächfifchen Geſchichte“ Eis zu feinem „Shakeſpeare“, 
wie denn auch feine erfte und einzige Publication auf philologifchen Ges 
Biete, die in Verein mit Morftedt beforgte Ausgabe des Thulydides, einen 
„Text nach ben beiten Autoritäten" und „Bemerlungen ter beiten Aus- 
leger”, durchaus aber nichts Eigenes bietet. Wo jedoch wirkliche Quellen 
benugt find, wie in ber „Gefchichte des XIX. Jahrhunderts”, ift dieſe 
Venugung fo zufällig, fo bisproportionirt, namentlich aber fo fritiflod ge- 
wefen, daß fie dem Gefchichtfchreiber mehr Echaten ald Nuten brachte. 
Ehen Andre haben z. B. nachgewieſen, wie die Veröffentlichung von 
Prokeſch˖Oſten's Werk die ganze Darftellung der griechifchen Greigniffe in 
Gervinus' Buche als durchaus verfehlt herausgeftellt hat; und ein Aehn⸗ 
liches könnte man turch Vergleichung anderer ſeitdem erfchienenen Werfe 
— ih nenne nur Baumgarten’d fpanifhe Geſchichte — an anteren 
Partien jener bäntereichen Sompilation zeigen. Sobald eben ein Zufall 
tem Hiftorifer ein wenig gekanntes ES pezialwerf, ein Tagebuch, ein Me⸗ 
merandum, ben Jahrgang einer Zeitung in bie Hänte gefpielt hatte, dle 
ihm und feiner zu vertheidigenden Theſe paßten, fo vergaß er vollſtändig 
die Sriftenz jeder anderen Quelle und folgte feinem Lieblingebächlein blinde 
linge und unvertroffen. 

Wir würten zögern, Gervinus daraus einen Vorwurf zu machen, 
fih vorzugsweife an vie Werke anderer Gelehrten gehalten zu haben, 
wenn er dieſe nur mit mehr Vorficht gewählt, wenn er wirklich dem ihm 
vorſchwebenden Ideal fünftlerifcher Durftelung etwas näher gelommen, 
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pornehmlich aber, wenn er weniger ftreng für folche gewejen, die ihn, 
gerade von feinem Standpunkte aus, fo fehr überrazten. Wozu fichteten 
und reinigten unfere Forjcher denn Die Quellen, wenn jeder Nachfolgende 
fie noch einmal aufrühren wollte? Wozu hieben unfere gelehrten Hand⸗ 
langer die Baufteine zurecht, wenn fein Baumeifter fie zufammenfügen 
wollte? Nur muß ber Banmeifter ein Künftler fein, nur muß er vor 
Allem wiffen, was gutes, was fchlechtes Material iſt. Wer Gerpinus’ 
Boefiegefchichte aufmerkſam gelefen, weiß wie leichtfinnig er in der Wahl 
feiner Gewährsmänner, wie oberflählid er im Studium feiner Texte 
verfuhr. Selbft fein Freund und Gönner, Jakob Grimm, wagte die wiſſen⸗ 
Tchaftliche Schwäche des berühmten Werfes nicht zu leugnen, noch zu be= 
fhönigen. Doch hinderte das Bewußtfein diefer Schwäche den Litterar- 
biftorifer befanntlich nicht, im gereizteften Tone gegen bie Lachmann'ſche 
Schule (in der Ribelungenfrage) zu polemifiren, — eine Bolemif, die leb⸗ 
baft an die um Nichts beifer gevechtfertigte des Meifterd gegen Otfried 
Müller erinnert, auch darin, daß Schloffer, wie Gervinus, feinem Gegner 
an Kenntniß bes Terraius nicht im Entfernteften gewachfen war. Ebenfo 
beweift bie Arbeit über Machiavelli nicht nur eine ſehr unvolljtändige 
Kenntniß des Stalienifchen, fondern auch eine fehr flüchtige Bekanntſchaft 
mit der Gefchichte des Quattrocento. Die abfälligen Urtheile über 
Guicciardini, als tiber elnen hohlen Rhetor, find nur Folgen jener fchwer- 
fälligen Xactlofigfeit und jenes: Mangels an Perjpgetive, deren Gervinus 
nie fich zu entledigen lernte; feine herablaffende Anerkennung von Artaud's 
Machiavell, einem Buche ohne allen wifjenfchaftlihen, noch ftyliftifchen 
Werth, erweckt geradezu ein ironifches Lächeln, wenn man an die gewöhnlich 
fo hohen Forderungen des ftrengen Necenfenten denkt. Die „Geſchichte 
des XIX. Sahrhunderts" Liefert von Anfang bis Ende den Beleg, daß bie 
öfonomifchen Fragen, welche in unferer Zeit eine fo große Wolle ge 
fpielt, ihm ganz fremd find und er gibt dies felber zu. Wer z. B. die 
Anfänge des Zollvereins, welche erjt fürzlich in diefen Blättern gejchilvert 
wurden, bei Gervinus kennen lernen wollte, würde fich gründlich enttänfcht 
fühlen. . 

Auch ift die Abweſenheit aller Anmerkungen bei dem Schüler, wie 
bei bem Lehrer nicht zufällig: nur wenige Seiten ihrer Werfe vertrlgen 
biefe Controle; denn wie bei Schlofjer die Thatfachen, je nach der Laune 
bes Hiftorilers, fo oder anders dargeftelit find, fo werden fie bei Gervinus 
ignorirt oder betont, je nachdem fie in fein Syitem paffen ober nicht. 
Gefteht er doch felber ein, daß er an feine Gegenftände herangeht mit 
einer vorgefaßten Abficht, und ohne fie auch nur flüchtig zu kennen. Nur 
zu fehr ficht man es denn auch ven Werfen an: 
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„Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute fchon lehren. . . .“ 

Wir brechen die Citation ab, obfchon bei der raſchen Eonfumtion und 
Wiedergabe in ber Heidelberger Buchfabrik das Schiller’fche Gleichniß fich 
unwilltilrlich aufprängt. Diefe Art der fchnellen und reichlichen Production 
mochte bei Schloffern bie zu einem gewiffen Punkte gerechtfertigt fcheinen ; 
bei Gervinus war ſie's weniger: denn ber Lehrer hatte eine weit um- 
faffendere Yectüre voraus als der Schiller und er behandelte feine unge⸗ 
beuren Gegenftände anf eine weit vielfeitigere Weife. Es war unftreitig 
ein großes Verbienft Schloſſer's, bie Litterarifchen und culturbiftorifchen 
Elemente in bie Gefchichtfehreibung wieder aufgenommen zu haben; ich 
fage nicht „eingeführt” wie Gervinus meint, ber offenbar von Voltaire's 
Biecle de Louis XIV. und den ausgedehnten Kapiteln, welche barin ber 
Kunft, der Poeſie, der Wiſſenſchaft, den Weligionsverhäftnifien, ben 
Sitten, dem Handel, der Induſtrie, ben Finanzen gewibmet find, feine 
Ahnung hatte. Gervinus gab jedoch gerade biefe Behandlungsweife feines 
Lehrers wieder auf; theils weil er, wie ſchon erwähnt, von Finanz⸗ 
wiffenfchaft und Nationalökonomie wenig verftand, theils auch weil er 
eben den Zuſammenhang ber verfchiedenen Nationalthätigleiten fo wenig 
begriff wie dad Wirken des Individuums. Iſt doch für einen fo abftracten 
GSeift, der nur au bie Action der Ideen glaubt, die preußifche Handels⸗ 
und Zollpolitik fo unverftändlich wie der Charakter Friedrich Wilhelm's ILL: 
Beide benrtheilt er mit ten Augen eines fübbeutfchen Kammerliberalen 
aus ber Rotted-Welderihen Schule und — fo ſehr er fi auch da⸗ 
gegen wehren mag — ohne aus dein Ideenkreiſe eined Börne unb Ge⸗ 
nofjen berauszufommen. Und hier ſchon zeigen ſich die Eymptome jener 
Abwefenheit alfer idealen, fpeculativen Anfchauungsweife, von der weiter 
unten zu reden fein wird. Doch ſcheint Gervinus von allen biefen Lüden 
feiner Bildung feine Ahnung gehabt zu haben und fieht man ihn, nad 
dem Borgange feines Lehrers, mit vornehmen Profefforenbünlel auf 
manches unzünftige Geſchichtswerl herabbliden, das forgfame, gewifienbafte, 
umfaffende Onellenforfhung mit anmuthiger, eleganter Form zu verbinden 
weiß; fieht man ihn, den Verfafler einer „angelſächſiſchen Geſchichte“, an 
einem der größten Geſchichtſchreiber des Jahrhunderts, am Autor ber 
Conquöte del’Angleterre, hochmüthig vorübergeben, fo ift man denn doch 
verfucht anzunehmen, daß dem Reformator ber Gefchichtfchreibung weniger 
an ber Verwirklichung feiner Ideale der „Lünftlerifhen Form auf ficherer 
Grundlage”, als an feiner eigenen Miffion gelegen war, dies Ideal zu 
verwisflichen. 

Immerhin. Verzeihen wir dem burch frühe Anerlennung geblen- 
beten, durch große Freunde verzegenen Gelehrten die naive Illuſion ſich 
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für einen Künftler gehalten zu haben; hat er ja doch Schloffern auch für 
einen Künftler der Hiftorif und zwar für den größten nächft Thukydides 
und Machiavelli gehalten (sic), Schwerer wirb’8 ihn von ber Anklage 
der Oberflächlichleit und ber Unvollſtändigkeit freizufprechen. Wenn man 
fi bei Gervinus’ Werfen nur langweilte, jo möchte man ſich mit fo 
vielen anderen beutfchen Geſchichtswerken feit Schlöger und Spittler 
bis auf unfere Tage tröften, von benen man benn doch Etwas gelernt 
bat: aber man lernt eben durchaus Nichts aus Gervinus' Büchern, wenn 
nicht, was fi der DVerfaffer bei gewiffen Ereigniffen oder Werfen 
gebacht hat. Das genligt aber doch nicht, Leſe ich ein Werk Ranke's 
oder Sybel's, fo wird mir der biplomatifche Zufammenhang einer ge- 
ſchichtlichen Thatſache Har: Gervinus hat von. Schloffer gelernt, bie 
Diplomatie zu verachten, folglich auch bie Archive, in denen fe ihre Des 
pefchen niedergelegt. In's innere Getriebe der Weltereigniffe fehen wir 
fomit nie; denn Gervinus fteht, ohne fich felbjt darüber recht klar zu fein, 
ganz auf dem Standpunkte jener modernen Schule, franzöfifchen Ur- 
fprungs, welche einen Ludwig XIV., einen Friedrich IL, eine Maria 
Therefia von ihren Völkern trennt und was wir gewöhnlichen altmodifchen 
Menſchenkinder die Weltgefchichte nennen, kurzweg als Kabinetöpolitil ab- 
thut. Da bleibt denn freilich Nichts übrig als bie großen „Volksthaten”, 
wie der Krieg von 1792 oder bie Aufftände von 1821. Daß bei dieſen 
Ereigniffen, wo das Volt in höchfteigener Perfon ohne offizielle Ne- 
präfentanten auftritt, auch wohl perfänliche Intereſſen mitgewirkt haben 
fönnten, bie nicht wiel befler waren als die der Diplomatie, fcheint ben 
Sefchichtfehreibern, welche auf dieſen Standpunkt geftellt find, ganz zu 
entgehen. 

Und wie mit der Diplomatie ift’8 mit den Finanzen. Wer Thiers“ 
„Revolution“ oder fein „Kaiſerreich“ gelefen, hat bie klarſte Idee von 
den Finanzen Frankreichs fowohl in den Tagen wo Canıbon, wie in jenen, 
wo Baron Louis fie leitete. Was lehrt und die „Gefchichte des XIX. Yahr- 
hunderts“ in diefer Beziehung? Nicht anders ift ed mit ben permanenten 
Intereſſen der Parteien und Stände, wie Kirche, Grundbeſitz u. ſ. w. 
Treitfchke gibt uns, ohne chronologifche Erzählung, ein Bild der nieder- 
ländifchen, der piemontefifhen Staats- und Stanbestraditionen; die Ver- 
hältniffe ver beiden Länder treten überfichtlich und greifbar vor ung; fie 
gruppiren fi; wir erfahren, wie’8 mit Beamtenthum, mit Heer, mit Unter« 
vichtöwefen beftellt war; wie Adel und Bürgertum fich gegenüberftanden; 
fur; wir lernen was. Gneift lehrt uns auf welchem Wege die Repräfen- 
tatioverfaffung fich entwidelt aus lokalen Verhältniffen, politifchen Noth⸗ 
wenbigfeiten und finanziellen Intereſſen. Bei Geroinus ſind's bie alten 
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abſtracten Gemeinpläge von Bolk und Kabinetten, von öffentlicher Meinung 
und Abſolutismus, welche mit ihrem wejenlofen Wortgefechte die ganze 
Ecene erfüllen. 

Ya felbft aus der „Gefchichte ver Deutfchen Dichtung” lernt man doch 
eigentlich wenig, trog ihrer außerorbentlihen Bebentung für uuferen na⸗ 
tionalen Ideengang. Freilich iſt die Beleſenheit — hüten wir nnd zu 
fagen: die Gelehrfamteit — des Verfaſſers erjtaunlich, freilich ift das 
Verdienſt, auch das Litterarijche, des Mannes nicht zu hoch anzufchlagen, 
ber es zuerft verfucht hat, die geiftige Gefchichte feiner Nation vollftändig 
und im Zuſammenhange ber Jahrhunderte zu erzählen; freilich ift die 
Fülle anregender apergus, troß ihrer Unorenung, die Wärme ber Leiden⸗ 
fchaft, troß aller Einfeitigfeit, von größter Wirkung gewefen und noch heute 
anerkennenswerth. Aber bei alle Dem treffen wir doch auch bier wieder 
genau diefelben Fehler, welche Gervinus' politifche Geſchichtſchreibung 
einem fo frühen Veralten preiß gegeben haben. Wir befonmen Ur⸗ 
theile des Verfaſſers, keine Gefchichte und trek der Breite feinen Stoff. 
Died mag hingehen hei einem Commentar: wer überhaupt ein Buch über 
Shalefpeare lefen kann, wenn er den Dichter felbft zur Hand hat, der 
bat nur was er verbient, wenn er leer ausgeht. Untere bei einer Litte⸗ 
raturgejchichte. Gewiffe Werke find dem Publikum unzugänglid, fei 
ed durch die nicht mehr verftändliche Sprache, fei e&, weil fie und wegen 
ihre8 Mangels an pofitivem Gehalt jo wenig mehr bieten: folche Werke 
fönnen aber doc in der Entwidlung der Nation eine große Rolle gefpielt 
haben (etwa wie Gervinus' eigene Werfe, wie Gibbon's, Klopſtock's, 
d'Holbach's, um unfern Hiftorifer in guter Geſellſchaſt zu laſſen). Dieſe 
follte ver Geſchichtſchreiber dem Lefer entweder analyfiren, oder in ihrer 
Wirkung auf bie Zeit zeigen; den Schülern follte er die Wege weifen, 
wie fie daran kommen können ohne Zeit zu verlieren. So bat Billemain, 
ohne felbft Anfpruch auf wiffenfchaftliche Forſchung machen zu dürfen, in 
feiner Geſchichte der franzöfifchen Litteratur des Mittelalter und be 
XVII. Jahrhunderts feine Franzofen auf Stalien und England und ihren 
beftimmenden Einfluß aufmerkjam gemacht und dadurch ganz außerordentlich 
förbernd gewirkt. Lieft man Gervinus’ Wert, fo follte man meinen, un- 
jere mittelaltrige Dichtung, die doch zum großen Theil auf der franzäfifchen 
fußt, unfere geiftige Renaiffance im vorgangenen Jahrhundert, die doch 
von England und Frankreich ihren Anftoß erhielt, feien burchaus einer 
nationalen generatio spontanea zu danken gewefen. Immerhin, wenn 
jein Buch uns als zuverläffiges Nachfchlagebuch, wie Tirasbochi's unüber- 
troffene Litteraturgefhichte, dienen Könnte: aber das wirb doch felbft ber 
glänbigfte Jünger nicht zugeben wollen. Endlich müßte in einer zweck⸗ 
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mäßigen Litteraturgeſchichte, wenigſtes Eintheilung, Gruppirung bes Stoffes 
ſein. Iſt es ja doch ſo recht das Amt des Geſchichtſchreibers, Licht in die 
Maſſen zu dringen. Man erinnere ſich, was Savigny für das römifche 
Recht gethan. Man fehe, was H. Hettner für die moderne Litteratur thut: 
wir wohnen hier der Filiation der Ideen und Zeitftrömungen bei, dort 
ordnet fich organisch das feheinbar Chaotifhe. Bei Gervinus Haben wir 
nichts als unfruchtbare Raifonnements: unfruchtbar, denn fie find nicht 
der mitgetheilte Einbrud einer eigenen, bebentenden Perföntichkeit ; fie find 
nicht Illuſtration der äſthetiſchen Geſetze; fie erklären nicht die Urfachen 
bes Erfolges oder Mißerfolges hiſtoriſcher oder Litterarifcher Thaten: fie 
conjtatiren nur, in weldhem Verhältniß jene Thaten zu den Perteiinter- 
effen und Parteileidenfchaften des Herrn Gervinus im Jahre 1840 
(refp. 1853) ftanden. Das ift aber eben durchaus unintereffant und 
unwichtig für die Nachwelt. 

3. Wenn nun ber Lefer ber Gervinus’fchen Werke weber burch Hare 
Ueberfichtlichkeit und Eintheilung des Stoffes für die mangelnde fchöpfe- 
riſche Geftaltungsgabe, noch durch die Gründlichleit und Zuverläffigfeit 
der Forſchung für die abweſende Anmuth des Styles entfchädigt wird, fo 
möchte er wohl doch die gehabte Mühe und Arbeit nicht bereuen, — 
denn Arbeit und Mühe bleibt’8 wohl immer ein fünf- ober achtbändiges 
Wert von Gervinus zu lefen —, fände er in den Schriften bes Gefchicht- 
fchreibers jenen Reichthum neuer und tiefer Gedanfen, jene fühnen und 
eigenthüimlichen Verſuche die gefchichtliche Bewegung zur erklären, welche uns 
immer wieder mit ber abjtrufen, fchwerfälligen oder monotonen Form eines 
Vico, Hegel oder Budle verfähnen, und die wir nicht umhin können zu 
bewundern, felbjt wenn es uns unmöglich ift fie zu billigen. Wir nennen 
hier freilich Gefchichtsphilofophen nicht Gefchichtichreiber: aber es war ja 
in der That Gervinus' ausgefprochene Abficht eine neue Art Philofophie 
der Gefchichte einzuführen, eine Methode, welche darin beftehen follte die 
Greigniffe fo zu erzählen, daß „bie Gejege der Geſchichte“ daraus Far 
hervorträten. In andern Worten, es fchien Gervinus geboten bie „Ges 
fchichte der Umbildung und der Veränderungen ber Ideen vom Staate“ 
zu fchreiben. Anftatt num den einfachen birecten Weg zu wählen, um bieje® 
Ziel zu erreichen, anftatt die Theorieen der bedeutendſten politifhen Denker 
der neueren Zeiten von Hobbes bie Mill, von Montesquien bis Tocqueville 
burchzugehen und daran nachzuweiſen, wie fih „bie Ideen vom Staate“ 
allmählich „umgebilvet und verändert" haben, zieht er es vor biefe Ent« 
wicklung an ben Ereigniffen felber zu ftudieren. Nun würben wir ed ihm 
Dank wiffen dieſen längeren, mühſameren, aber auch belebteren Weg ein⸗ 
geſchlagen zu haben, wenn es ihm nur gelungen wäre jene „Geſetze“ auf⸗ 





G. ©. Gervinus. 393 


zufinden, welche keine anderen, als die ſchon von Machiavelli beobachteten 
und aufgeſtellten ſein ſollen. Leider aber ging Gervinus mit vorgefaßten 
Anſichten an dieſe Aufſuchung, begnügte ſich mit jeder anſcheinenden Be⸗ 
ſtätigung dieſer feiner vorgefaßten Anſichten, ſchied aus ober ging raſch 
hinweg über das was unbequem war, legte in die Thatſachen den Sinn, 
der ihm am Beſten paßte, gruppirte ſie, wie's ihm am Gelegenſten war, 
gab den unbedeutendſten Ereigniſſen eine relative Bedeutung, bie ihnen 
nicht zufam, und mußte natürlich fo am Ende zu einer Art von Geſchichts⸗ 
philofophie gelangen, bie willkührlicher Syſtematik zum Verwechſeln ähnlich 
ift. Und einem Denker, dem alle fpeculative Philofophie eitel Myſtik oder 
Sophiſtik war, konnte e8 nicht wohl anders ergehen. Auch zur Erlenntniß 
der Geſchichte gehört eben fpeculativer Sinn und ſchon die Thatſache, daß 
ihm, dem Litterarbiftorifer „ber Staat das höchſte Product des Geiftes“ 
war, würde genligen den unphilofopbifchen und beſchränkten Stanbpunft 
des Mannes zu fennzeichnen. 

Wer fih nun die Mühe geben will, dem Forſcher auf feiner Yagb 
nach ten „Geſetzen der Geſchichte“ zu folgen, ber wird gar bald finden, 
wie im Grunte doch Alles auf übereilte Generalifationen, trügerifche 
Analogien und ganz oberflächliches Paralleliſiren hinausläuft. Man kennt 
die Anechote des franzöjifchen Reiſenden, der faum die Alpen itberfchritten 
hatte, fi in ber erften italienifhen Herberge von einer rotbhaarigen 
Magd bedient fah, und fogleih in fein Tagebuch fchrieb: les femmes 
sont Tousses en co pays-ci. Die Art, wie Gervinus feine „Gefege” 
aufftellt, erinnert lebhaft an dieſe erpeditive Methode der Beobadh- 
tung, nur mit dem Unterſchiede, daß er ſchon im Voraus entfchloffen 
ift, alle Italienerinnen rothhaarig zu finden. „Das allgemeine Gefeg” 
ift befanntlic” das ber auffteigenden Pinie vom Tefpotismus zur Arifto- 
fratie, von ber Ariftolratie zur Demolvatie und bie abfteigende — il ri- 
tornar al segno nennt'e Machiavell — von der Vielberrichaft zur Herr- 
[haft ter Wenigen, von biefer zur Herrfchaft eines Einzelnen. Daß der 
zweite Theil dieſes Geſetzes aller Erjahrung widerfpriht — wer wüßte 
nicht, Laß jede Demofratie ber Gefchichte nicht in Ariftokratie, fondern in 
Einzelherrſchaft übergegangen iſt? —, daß der erfte Theil nur auf bie 
Municipalftaaten des Alterthums und des Mittelalter anwendbar ift, 
will Gervinus nicht zugeben. „Diefes Geſetz,“ fagt er kühnlich, „ift eb, 
das fih in jedem Theile ter Gefchichte, in jedem vollkommneren Einzel 
ftoate vorfindet und fo auch in ben zufammengefeßten Gruppen.” Alfo 
Florenz im XV. Jahrhundert ift aus der Vielherrſchaft zur Herrfchaft 
ber Wenigen übergegangen? Wir follten doch wohl benfen, die Herrfchaft 
bes erften WMebicäer, welche durch den Triumph ber Demokraten (dev 
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Ciompi) herbeigeführt worben, fei eine Herrſchaft Einzelner gewefen. Aber 
ſolche Kleinigkeiten machen den Denker, ber die „großen Linien" fieht, 
nicht irre, So braucht er auch für die Neformationsbewegung eine „Ari= 
ſtokratiſche Phaſe“; was ift einfacher als den Calvinismus für biefe Phafe 
zu erflären und zwar den Calvinismus Hollands im XVII. Jahrhundert? 
Was braucht’8 weiter als die cäfarifche Demokratie Moriken’s und feiner 
Nachfolger, welche fo vecht eigentlich das Werf ver Gomariftifhen Calvie 
niften war, zu ignoriren, wie man bie puritanifche Tyrannei Dliver 
Cromwell's ignorirt? Nach der Theorie Gervinus' ift Europa feit drei 
Jahrhunderten im Webergang aus ber Ariftolratie in tie Demofratie be= 
griffen: da kömmt nun freilich jehr unbequem ber Defpotismus des XVI., 
XVII. und XVII Jahrhunderts dazwijchen, der doch eigentlich vor das 
Mittelalter gehörte, wenn fich die Gefchichte Hübfch artig dem großen 
Geſetze fügen wollte; aber auch eine fo grobe ncorrectheit der Gefchichte 
ift ja fehr leicht zu befeitigen: man macht einfach aus ber breihundert- 
jährigen Blüthezeit der abfoluten und legitimen Monarchie eine „Durch- 
gangsperiode” — und Alles ift wieder in der Reihe. Da das ganze 
Syſtem eigentlich nicht auf Wefenheiten, fondern auf Worten berubt, fo 
ift das Hineinzwängen ber ‘Dinge eben eine fehr :fchmerzlofe Operation: 
„Für was brein geht und nicht drein gebt, 
Ein prächtig Wort zu Dienften fteht." 

So ſcheinen Gervinus auch die Jahrhunderte ber griechifchen Tyrannis 
eine nothwendige „Durchgangsperiode" gewefen zu fein, um die Demo» 
fratie bes V. Jahrhunderts herbeizuführen. Denn, „Beides, die neuere Ab⸗ 
ſolutis und die Tyrannis find die gleichen Erfcheinungen, die fich in allen 
Zügen entfprechen." Alfo das orthodoxe Königthum von Gottes Gnaben, 
die Monarchie Philipp's IL. und Ludwig's XIV., Ferdinand’s von Habs» 
burg und Jacob's von England ijt die gleiche Erfeheinung wie bie Tyrannei 
beraufgefommener Demagogen, bes Pififtratos und Kypſelos? Warum 
nicht auch gleich Cäfar’s, Eofimo’s, Erommell’s, Bonaparte's? Was man 
nicht Alles mit Worten Ieiften Tann! Ob übrigens Argos, Korinth und 
Theben Demofratien waren wie Athen, ob man felbt die athenifche Stadt⸗ 
Demofratie mit ihrem zahlreichen Sclaventfum mit unferen modernen 
Staaten identifiziren darf, ob Thukydides felber nicht am Ende doch viel- 
leicht Recht hat, wenn er, ſogar vom Standpunkte ber flavenhaltenden 
athenifchen Bürgerfchaft aus, die Demolratie bes Perikles eine verlappte 
Einzelherrfchaft nennt — das find Alles unbequeme Tragen; bie hört 
man lieber gar nicht an, fo braucht man fie auch nicht zu beantworten. 

Afo: „Die politiſche Entwiclungsftufe, auf ber wir bie ganze im 
engeren Sinne fogenannte neuere Zeit ftehen jehen, iſt der Mebergang von 
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der Herrſchaft der Mehreren zu der der Vielen, unter den wechſelnden 
Förderungen und Hemmniſſen der Abſolutie.“ Der Unterſchied zwiſchen 
Herrſchaft und Freiheit der Vielen entgeht dem Geſetzgeber der Geſchichte 
offenbar vollſtändig. Doch dies nur beiläufig. Sehen wir uns bie Theſe 
on, als ob fie unzweibeutig wäre. Machiavell hatte zwar, wie alle an« 
deren fchlichten Menfchentinder in der Alleinherrichaft eines Ludwig XL, 
eine® Ferdinand des Statholifchen Nichts gefehen, als eine Alleinherrfchaft, 
und wenn er fie preift, fo war’e, weil er in ihr das Mittel zur Con⸗ 
ftituirung ter Nationalität ſah; Machiavell „konnte freilich nicht wiſſen, 
daß diefe Abfolutie eine Vorbereitung zur Gefeßesherrfchaft und eine Schule 
der Freiheit war;" aber, merfwürdiger Weife, finden wir uns Alle in 
Europa heute ganz einverftanden mit dem fo huldvoll entjchufdigten 
Machiavell; wir meinen, Spanien und Frankreich danken jenen Dionarchen 
ihre nationale Abgefchloffenheit, aber von der (Freiheit, die beide Völler 
in biefer Schule gelernt, fehen wir nicht mehr als Machiavell. Indeß, 
wir Blinden feben ja auch nicht, daß „Lie Grfchätterungen der franzd« 
fiihen Revolution, die Thaten ihres Erben Napoleon, tie Werte bes 
Wiener Congrefies, das Verfahren der Reftauration ber monarchiichen Ge- 
wait unmittelbar die härteften Schläge verfegt und den Etur; der Mo« 
narchien“ vorbereitet haben. Wir bilven uns ja fogar ein, die monarchifche 
Idee habe recht viel gewonnen in Europa und die Hänfer Hohenzollern 
und Savohen fünnten ſich nicht abfonderlich beklagen. Wie wortreich und 
wie gebanfenarın, wie anfpruchsvoll und oberflächlich ift das doch 
Alles neben ver Gefchichtsphilofophie eines Vico oder auch nur eines 
2b. Buckle! 

Noch verführerifcher aber, freilich auch noch unfruchtbarer iſt das 
Paralleliſiren nach äußerlichen Aehnlichleiten, das Gervinus nun einmal 
nicht Laffen Tann. So war's Diode um 1830 — eine Mode, der unfer 
Geichichtfchreiber bis an fein Ende huldigte — Unalogien zwifchen dem 
fo grundverfchietenen Entwidiungsgange Englands und Frankreiché anzu- 
ftellen. Ta mußten die Hinrichtung beider Könige, tie Herrichaft Crom⸗ 
well's und Bonapartc’s, die Heftauration von 1660 und die von 1814, 
die Einfeßung der jüngeren Pinie in den Fahren 1688 und 1830 her- 
balten; und feiner der fo verachteten franzöfifhen Doctrinäre von Ben- 
jamin Conſtant's uud Royer Collard's Schule, ja Guizot felber nicht, 
bat diefes Spielen mit Taten weltergetrieben als Gervinus, fir den bie 
religiöfen und Pie arijtofratifchen Intereſſen, welche in der englifchen Re- 
volntion eine fo große Rolle gefpielt, gar nicht zu eriftiren feheinen, dem 
es nicht einfällt, daß eine Bewegung, welche auf Heritellung der Zradition 
und Geltendmachung beflehenter Gefeke und Rechte beruht, feine Aehnlich⸗ 
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keit bat mit einer ſolchen, die von allgemeinen Vernunftprincipien aus⸗ 
gehend neue Zuſtände begründen, die Tradition wie bie beſtehenden Ge- 
fege und Rechte Über den Haufen werfen will, Was nun aber gar ven 
„Freiheitszug“ durch das Europa des XIX. Jahrhunderts anlangt, fo ift 
doch wohl gerade das Beifpiel Frankreichs, welches von Gervinus ange⸗ 
rnfen wird, eher zum Beweiſe bed Gegentheild angethan. Was Wunder, 
wenn der Mann am Ende mit folchen Parallelen bis auf Vergleichungen 
zwifchen Bismard und Polignac, dem bänifchen Kriege von 1864 und der 
Algier-Erpebition von 1829 gefommen ift? Ya, daß er endlich in ber 
Entwidlung der Staaten eine „geometrifche Progreſſion“ entpedte? „Der 
Anfftand von Cabir erfolgte fünf Fahre nach dem großen Friebenswerfe, 
von bem die neue Zeit ausgeht, bie Fulirevolution zehn Fahre darauf 
und bie Februarrevolution achtzehn Jahre nach tiefer. Verſchiebe fich 
ein neuer Anftoß der ähnlichen Art nach biefem felben Geſetze (sic), fo 
träfe er in das achte oder neunte Jahrzehnt des Laufenden Jahrhun⸗ 
derts und dies find auffallender Weife die Zeitpunfte, die in jedem Jahre 
Bunbert der neueren Zeit irgend einem Volle feine Freiheit eingetragen 
haben." Wir deutfchen Sonderlinge, die wir uns haben einfallen laſſen, 
bie größte Revolution der Neuzeit im Jahre 1866 anftatt im Jahre 1889 
zu machen. Wie wäre es, wenn man bewiefe, daß das Ende der Jahr⸗ 
zebente immer fehr günftig für die Geburt großer Männer if! Man 
denfe nur Lejfing 1729, Göthe und Mirabeau 1749, Schiller 1759, 
Napoleon und Humboldt 1769; und wir getrauen ums, noch eine ganz. 
erfiecliche Anzahl bedeutender Neuner herauszufinden. Das heißt man bie 
Geſetze der Geſchichte auffuchen!*) 

Und wenn fid der Geſchichtsphiloſoph noch begnügte, wohlfeile Pa⸗ 
rallelen anzuftellen, indem er fich an das Aeußerlichſte, Zufälligfte Hält; 
aber die offenkundigſten Facten, ja die unbeftreitbarften Reſultate ber Ge- 
fchichte werben entftellt oder frifchweg gefengnet, wenn's gilt bie Thefe des 
Denters zn belegen. So foll Napoleon ald Beweis dienen, „baß auf 
fürftliche Reformen von oben herab nicht zu bauen iſt;“ als ob Napoleon’s 
Schöpfungen nicht, wie diejenigen Friedrich's II. und Peter Leopold's, alle 
Stürme überbauert, alle „volfsthümliche” Gefeßgebungen von 1848 über- 
lebt hätten.**) Wenn man de parti pris folche Thatfachen ignorirt, ift es 

*) Gervinus bat bas Alles in feiner hinterlaffenen Selbſtkritik zu entichulbigen 
unb wegzuerllären verjucht, indem er verlangt, man bätte zwifchen den Zeilen leſen 
follen. Nun laffen aber feine Worte gar feine andere als die wörtliche Deutung 
zu. Man leſe fie wieder im Zuſammenhange mit ben vorhergehenden und folgen- 
den Seiten, man wäge jeben Ausbrud ber Stelle in ber „Sinleitung zur Geſchichte 
bes XIX. Jahrhunderts“ und man antworte ob fie irgend anders als buchſtäblich, 


und eigentlich gefaßt werben Tann. 
**) Auch im Detail ſtößt man fortwährend anf folhe willlührlide Behauptungen: fo 
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zu verwundern, daß man am Ende ſoweit lömmt, einen naſſauiſchen Stamm 
zu entdecken, aus den 1804 annectirten Regensburgern und Augsburgern, 
Würzburgern und Bambergern bayerische Stammesgenofjen zu machen und 
zwifchen ver englijchen und ber amerilanifchen Verfaſſung, dem Werle ber 
Zeit und dem des Berjtandes, der ariftofratiichen Monarchie und ber 
demofratifchen Repubtil, dem Einbeitsitaate und dem Bundesſtaate — eine 
volllommene Analogie zu ftabitiren! 

4. Natürlich wirb es auf dieſe Weife fehr Leicht, die Gefchichte das 
Widerſprechendſte ausjagen zu lafien: „Wenn es in ben mittleren Zeiten 
ber Gefchichte der Geift ver Genoffenichaft war, ter das Princip einer 
ariftofratifchen Freiheit aufrecht erhielt, fo hat fich diefer in der neueren 
Zeit in einen Geift des Individualismus unigebildet, der die Saat bemo- 
fratifcher Freiheit geftrent bat.” Verſtehe wer da lanu, wie, troß biefes 
„Individualiomus, In den fich der Geift der Genoffenfchaft umgebitbet,” 
in Deutfchlande neuefter Gefchichte die Individuen fo gar feine Rolle 
fpielen.” Denn das ift ja ein Glaubensartilel von Gervinus: „Die Be- 
wegungen ber Zeit find von dem Inſtinkte der Diaffen getragen. Denn 
es gehört zu dem wejentlich Charakteriſtiſchen unſerer Zeitgefchichte, daß 
der große Einfluß Einzelner, Regenten oder Privaten, in ihr kaum zum 
Vorſchein kömmt.“ Nun wilfen wir freilich, daß diefe merkwürdigen Worte 
vor dem Krimkriege gefchrieben worden, daß Gervinus von Cavour und 
Bismard, von Thiers' und Gladſtone's entſcheidendem Wirken Damals Nichte 
ahnen fonnte, aber Palmerfton, Nicolaus, Friedrih Wilhelm IV., Napo- 
leon 1JI. hatten doch fchon bewiefen, daß Einzelne noch immer die Ge- 
fchide ver Bölker in bie verjchiedenften Bahnen zu lenken mußten. An⸗ 
dererſeits beweift gerade dieſe fo laut lügengeftrajte Behauptung, wie ge⸗ 
fährlid dies voreilige Generalifiren ift, welches ben Fonds vom allem 
potitifchen Raiſonnement bei Gervinus ausmacht. Wir heben aber biefen 
Irrtum des Gefchichtfchreibere fo ganz beſonders hervor, nicht allein 
weil er ihn als einen ftebenden Refrain auf jeder Seite feiner Werte 
wiederholt — und in den Werfen Anderer wiederholen läßt?) —, fondern 


in einem fangen Auflage „über biftorifhe Größe“ vom Jahre 1832 heift’s, „daß 
der Beiname des Großen Niemand zuldömmt und Niemanden je gegeben worben, 
ale GOrſindern von Reihen oder Bründern einer neuen Ordnung in den Reichen‘, 
worauf hin denn Napoleon die Berechtigung abgeftritten wird, den Namen des 
Großen zu tragen, wohl weil er feine „neue Ordnung“ gegründet hat? — Für das 
Bolt ift der Name des „Oroßen“ eben mur ein Unterfheidungszeihen und es er- 
theilt ihn nur folchen Geſchichtshelden, die Ramensgenoflen haben. Napoleon wurde 
vor 1819 nie der Große genaunt; feit der Herrihaft des Neffen nennen wir ihn 
Alle zur Unterfheitung ten „großen Napoleon.” Ind eine fo einfache Frage zu 
beautmorten braucht unſer Gefdhichtsphilofoph 25 Lctavjeiten unb welche Seiten! 

Siehe namentlih Die Schrift Gervinus und feine politifden Weberzeu- 
gungen (Leipzig 1853), in ber er fih von einem Bertrauten aller feiner Ge⸗ 
danten erflären, rechtfertigen und -- loben läßt. 
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vornehmlich, weil ev ben ganzen Standpunkt des Mannes, der ſich ſchon 
ſo frühe „den freien Blick in das Walten der Individualität einengte,“ 
(Goſche, Gervinus) kennzeichnet. Nur wenn man weiß, wie ſehr er 
fih in eine Theorie feftgerannt hatte, welche nie und nimmer, am We⸗ 
nigften in einer ſogenannten bemofratifchen Epoche, wahr werben fann, 
vermag man zu begreifen, wie bitter bie Enttäufchung fein mußte, als 
die Creigniffe von 1859, 1866, 1870 dies Credo feines Lebens fo voll- 
Ttändig über den Haufen warfen und bewiefen, baß heute wie immer, wir 
Deutſche wie alle anderen Völker, „durch den bictatorifchen Einfluß Ein- 
zelner”, nicht „durch die überwältigende Macht der Vielen Alles über- 
kommen follten, was wir nationales Eigenthum nennen bürfen." 

Noch aus einem anderen Grunde beftehen wir auf biefem verhängniß- 
vollen Irrthum: es war nicht allein der Irrthum Gervinus', es war ber 
ter Nation; und nur baburch, daß Gervinus der Sprecher der Nation war, 
wie wir's im Derlaufe diefer Arbeit ausführen werben, bat er bie hiſto⸗ 
rifehe Bedeutung erlangen Tönnen, bie er wirklich Hatte. Die gefammte 
„Öffentlihe Meinung“ Deutſchlands glaubte fich in jener Zeit von ben 
leitenden Perfönlichkeiten emancipirt, hatte ben Glauben an fie verloren; 
und gerade weil fich hinterher die deutfche Nation fo gar gewaltig bräftet 
mit dem, was ſie geleitet, ift es Pflicht, ihr in's Gedächtniß zu rufen, 
daß e8 nicht genug ilt, bedeutenden Männern das Leben gegeben zu haben, 
daß eine Nation ihnen auch ihre Thaten erleichtern muß — und wahrlich 
das haben wir weder Göthen und Beethoven, noch Stein und Bismard 
gegenüber gethan. Uns geziemt es das einzufehen, es zu bereuen, nicht 
aber in verftocter Eitelkeit uns zu überheben, weil die Stärke ihres Genies 
und Charakters und gezwungen, Großes zu leiften, Wohl mag ber fpröbe 
Marınor fih rühmen, daß ohne ihn der Biloner fein Werk nicht hätte 
Schaffen können; doch unerträglich wäre es, wollte er behaupten, ihm käme 
das Verdienſt zu, fich felber zu einem edlen Bilde geftaltet zu haben. 

Wahrfcheinlich war es gerade unferes Gefchichtfchreibers ſcharf aus⸗ 
gefprochene Perfönlichkeit, welche ihm überlegene Perſönlichkeiten fo läſtig 
und verhaßt machte, wie ed denn überhaupt ber in unferer Nation vor- 
wiegende Individualismus iſt, welcher ung fo vebellifch gegen unfere be⸗ 
deutenden Individualitäten fein läßt. Wie viel bequemer ift e6, fich bieg- 
famen Theorien als unbiegfamen Menfchen zu fügen. Und bei Gervinus 
kam ein Anderes hinzu. Wir Deutfche werden in unferer Anfchauungs- 
weife wohl fchon ganz gerne ben unberechenbaren Gewalten, welche In 
ber Gefchichte wirken, gerecht; nur unſer Charakter Hat Mühe, fich ihnen 
zu unterwerfen. Bei den Franzoſen findet das Gegentheil ftatt, fie unter- 
werfen ſich leicht und blindlings im Peben, wenn fie nur theovetifch das 
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Recht des „Unvernünftigen“ leugnen dürfen. Nun vereinigte Gervinus 
Beides, einen erzbeutfchen, eigenfinnigen, bartnädigen Charalter und bie 
abftract-mechanifche Anfchauungsweife ber Franzofen, welche den Eingriff 
Einzelner in tie Schickſale der Völler als irrationell beftreiten zu müffen 
glaubt; wie es denn auch Dienfchen gibt, bei denen das umgelehrte Ver⸗ 
haältniß ftatsfindet und deutſcher Geiſt fih mit franzöfifchem Charakter 
verbindet. 

Was Wunder, daß, ale Gervinus feine „Gefchichte Des XIX. Yuhr- 
bundert8” fchrieb, welche eine Fortfekung von Schloſſer's „XVIII. Yahr- 
hundert” fein jollte, er die zu behandelnde Epoche als „eine Zeit des 
Trobes der Machthaber und ter Echlaffheit ihrer Beamten“ anſah. 
Konnte er doch, von feinem Standpunkte eines fübtentfchen Kammer⸗ 
liberalen und eines franzöfiihen Juli⸗Parlamentariers, gar nicht be 
greifen, daß das deutſche Bolt auch wo anders .ald in den Sitzungs⸗ 
fälen der Darmftäbter und Garlöruber Deputirtenfammer, als in und 
vor den Lehrſtühlen deutſcher Univerſitäten faß, daß ein gut Stück deutſches 
Bolt in „ven ſchlaffen Beamten” und dem geſchmähten ſtehenden Heere 
ftedtte, und daß das neue Deutſchland nicht von den Profefloren und ben 
Kammerrednern, fondern von den Beamten und Offizieren gejchaffen wer- 
den follte. Hätte er mit ben Augen eines Polititerd und Gefchicht- 
ſchreibers, anftatt mit denen eined Dectrinärs voller franzöfiicher Revo⸗ 
Intionsiteen die Dinge angefehen, fo hätte er das wohl auch ſchon vor 
1840 erfennen können, anftatt nach der landläuſigen Weife, alle „Macht- 
baber und Beamten’ als natürliche Feinde des „Volkes anzufehen: war 
ja doch ber Zollverein damals ſchon lange eine vollenbete Thatfache. „ft 
es nicht eine gewöhnliche Sitte, Daß man bie verfprechenden Talente unter 
der Fugend tem Katheter und der Echule beftimmt, vie im Etaate und 
für das praftifche Yeben find, was bie Klöſter in der Kirche und im reli- 
aiöfen Peben? Und beftiunmen fich nicht die, welche fih unter unjerer 
Jugend als Genies dünfen, felbft zu Allem, nur eben niemals zur ruhigen 
und ficheren THätigleit im Staate?“ Alſo die ganze veutfche Bureaufratie 
feit 1815, vielleicht der tüchtigfte politifche Etand, den tie Gefchichte ge- 
feben, beitand aus dem Abfall ter Nation. Zu ſolchen Monftrofitäten 
fann ein gefcheitter Dann kommen, der dem Objectiviemns den Krieg er- 
Härt, und nur noch feinem fubjectiven Dafürhalten Berechtigung zuerfennt. 
Freilich mochte Gervinue der deutfhen Gejchichtfchreibung vormwerfen, 
daß fie die Welt zu fehr von der Stubierftnbe und ber Bibliothel aus 
betrachte; freilich durfte er mahnen, daß es an ber Zeit jei, fie mit ben 
offenen Augen des praftifchen Staatsmannes anzufehen: aber dann mußte 
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man auch praktiſch und Staatsmann ſein, vor Allem mußte man Heſſen 
und Baden nicht für die Welt halten. 

Noch oberflächlicher, wenn auch durch die Zeitlage berechtigter, war 
das Vorurtheil, daß das politiſche Leben Alles ſei, und zwar ein gewiſſes 
politifches Leben, das parlamentariſche nach franzöſiſchem Zuſchnitte; daß 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion, Handel, Induſtrie nur in zweiter Linie 
kämen: ein Vorurtheil, deſſen Folge natürlich fein mußte, daß er die Zeit 
der Reſtauration, in vieler Beziehung die ſchönſte, welche die Menſchheit 
gelebt, die Zeit Canning's und Martignac's, Roſſini's und Weber's, 
Byron's und Lamartine's, Uhland's und Manzoni's, kurzweg als eine 
„Zeit des Trugs und der Lüge“ verdammt, als ob die größten Zeiten der 
Geſchichte, die Zeiten des Themiſtokles und Alkibiades, Hannibal's und 
Scipio's, Ferdinand's des NKatholifchen und Lorenzo's bes Prächtigen, 
Wilhelm's IIL und Ludwig's XIV., feine Zeiten „des Trugs und ber 
Luge“ gewefen wären. Befonders merkwürdig aber ift dieß Urtbeil über 
eine litterarifche und künftlerifche Blüthezeit, wie die der Reſtauration in 
ganz Europa war, in dem Munde eines Litteraturbiftoritere. Freilich 
hatte ja Gervinus bie Gefchichte der bentjchen Poefie eigentlich nur ge- 
fchrieben, um zu zeigen, welch' ein erbärmlich Ding das geiftige Leben 
fei, verglichen mit dem ſtaatlichen. 

Gervinus war befanntlih der eigentlihe Schöpfer ber veutfchen 
Litteraturgefchichte und vielleicht hat Deutſchland auf diefem Gebiete bes 
Guten nur zu viel gethan. Wie dem auch fei, Hier wie in vielem Anbern 
war e8 Gervinus gegeben, Außerorbentliches zu wirken, ohne doch felbit 
etwas Befriedigendes zu leiften oder dem aufgeftellten Ziele irgend nahe 
zu fommen. Bis auf Gervinus waren bie Pitteraturgefchichten der Deut: 
chen, wie Die anterer Völker es meiſt noch find, entweder aneinander- 
gereihte Biographien der bebeutenden Schriftfteller, oder Analyfen ihrer 
Hanptwerfe mit Angabe der Schickſale, welche die Texte erlitten hatten, 
feltener fohon mit Aufltlärung über Die Quellen, aus denen bie Schrift 
fteller gefchöpft oder iiber die Bezüge überhaupt, bie fie mit einander haben 
mochten. Auh Sammlungen von Urtheilen & la Laharpe gab es, oder 
Auseinanderfegung von litterarifhen Syſtemen, welchen die Pitteratur- 
gefchichte als Beweismaterial diente, Wie wir fchon oben angedeutet, war 
Gervinus der Erſte, welcher es unternahm, eine Gefchichte der herrſchenden 
Ideen zu geben und den Zufammenbang ver Dichtung mit dem flantlichen, 
religiöfen und gefellfchaftlichen Veben nachzuweiſen. Er vermaß fich, zu 
ſchildern wie unfere großen Dichterwerfe „aus ter Zeit, and deren Ideen, 
Beitrebungen und Schickſalen“ entjtanden, ihr „inneres Verhältnis — 
Entfprechen oder Widerſpruch — mit biefen, ihren Inneren Werth für bie 
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Nation, ihre Wirkung in Mitwelt und Nachwelt“ aufzudecken. Der Litterar⸗ 
hiſtoriler, meinte er, müffe „das Verhältniß von Dichter und Gedicht zu 
der Zeit, zu ber Nation, zu ber europäiſchen Cultur, zu der gefammten 
Menfchheit erörtern.” 

Ut desint vires, tamen ost laudanda voluntas. 

Wenn auch Gervinus vollftändig in dem großen Unternehmen fchei- 
terte, fo danken wir es boch ihm, wenn nachher Andere una eine lange Reihe 
trefflicher literarhiftorifcher Werke ſchenlen konnten. Bier, wie überall, über⸗ 
hätte eben Gervinus feine Kräfte. Es fehlte ihm durchaus an Selbfterlennt- 
niß. Den Mangel ver nöthigen allgemeinen Vorbildung fühlte er nicht. Wie 
fchon gefagt, war ihm fpeculative Philoſophie und Theologie einerfeits, Na⸗ 
tionatöfonomie und Naturwifjenfchaft andererfeits fremd; und doch war eine 
gründliche Kenntniß dieſer Disciplinen und ihrer Schidjale durchaus noth- 
wendig, um die Bezüge der Dichtkunſt mit dem nationalen Leben barzuftellen. 
Wiederum, Gervinus’ ftreitbare Natur fträubte ſich gegen bie äfthetifche 
Beſchaulichleit und gegen bie hiſtoriſche Neutralität, die erforderlich ges 
wefen wären, um den verfchiebenen Erfcheinungen des nationalen Geiſtes 
in den Dichterwerlen gerecht werden zu lönnen. Dazu fehlte e8 Gervinus 
eben an der Heiterkeit und Billigkeit, welche nur ein wohlverftantener 
Steptizismus geben kann. Natürlih weber ber philofophifche nech der 
ſittliche Steptizismus, die beide hier nicht in Betracht kommen, wohl aber 
der Steptizismus deffen, der an der Realität der Worte und ber Formen 
zweifelt; die wirklichen tie weltbewegenven Intereſſen, Yeidenfchaften und 
Ideen tagegen unter den verfchiebenften Worten und Formen wieber- 
zuerfennen weiß. Gervinus aber war von vornherein Wortgläubiger, 
trotz des radilalften franzöfiihen SFacobinere, Er Hört nicht auf, aus 
Worten Spfteme zu bereiten und dann fich bitter zu ärgern, wenn bie 
Wirktichleit diefem Syſteme nicht entſpricht. Der Hiſtoriler — natürlich 
wenn er nicht aus der Schloffer’fhen Schule ift — nimmt die Welt wie 
fie ift, ſucht fie zu verftehen, wie ber Botaniler feine Ylora nimmt; 
der Spftematiter will der Welt vorfchreiben, was fie zu thun und zu 
laſſen bat. 

Schon in feinem Programm zu Gudrun (1836) ftabilirt Gervinus, 
was dem Dichter der Zulunft erlaubt fein foll, was nicht; verwirft ben 
Reim als ein „weiblihes Prinzip” und geftattet nur noch Epos und 
Satire: wie das der Dichter der Zukunft anzufangen habe, zeigt er ihm 
felbft in einem epifchen Probegejang: denn auch gepichtet hat der Mann, 
dem nichts Wenfchliches fremd bleiben folite. Gleichzeitig fchrieb er feine 
Schrift über den Götheſchen Briefwechſel, eine Übellaunige Aus⸗ 
einanderjegung in 185 Seiten des Prinzipe, daß der Feigenbaum eigent- 
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lich Uepfel, der Apfelbaum aber Feigen tragen folle, ein Prinzip, das 
ſtets die Lieblingsgrilfe des Autors blieb. Wer biefe breifte Schrift ge» 
liefen — wir gebrauchen nicht gerne einen ftärferen Ausdruck — wird 
unfre Bitterleit wohl entſchuldigen; denn ich glaube in Wirktichfeit 
nicht, daß die Gefchichte irgend eines Volkes ein ähnliches Wert auf- 
weift, worin fich ein junger Mann dem größten und ebelften Menfchen 
feiner Nation, feines Jahrhunderts, was fage ich? aller Zeiten, einem 
Menfchen, ter in feinem langen Leben nie das Höchite aus den Augen 
verloren, ber jeden Moment tiefes langen Lebens angewandt, bie Menfchen 
zu belehren oder zu beglücken, bie Leviten lieſt, weil er feine Zeit fo fehlecht 
angewandt. Derfelbe unleiblihe Hofmeiſterton tes Dilettanten dem 
fchöpferifchen Künftler gegenüber wird aud gleichzeitig bei Beſprechung 
der Malerei, ja der Muſik angefchlagen. Wohin die hochmüthige Impo⸗ 
tenz des Dilettantisinus führen kann, wenn fie fich auflehnt gegen das 
Genie, das feine Macht, fein Recht und feine Keuntniß bewieſen hat, 
würde man nicht glauben, wenn man nicht mit eigenen Augen gelefen 
hätte von ben „pitopablen Tragödien des Korneille und Racine“, ober von 
dem „finnleeren Gedanken‘ des Rubens „neue biftorifche Berfonen in 
alten Koftümen barzuftellen‘‘, ein Vergehen deſſen fich feine Zeit, „wo fie 
auch noch fo gefchmadlos war,” je fchuldig gemacht Hatte. Iſt's da noch 
zu verwunbern, wenn ber Sunftkritifer dreißig Jahre fpäter Mozart und 
Haydn, Beethoven und Weber, kurz alle Componiften, die fih mit Yn- 
ftrumentalmufit befaßt, als Kunftverberber hinſtellt? Dabei genau bas- 
felbe äußerliche PBarallelifiren, wie in ber politifchen Gefchichte — bie 
Affinität Häntel’8 und Shakeſpeare's befteht darin, daß der eine ein in 
Deutſchland naturalifirter Engländer, der andere ein in England naturalie 
firter Deutſcher ift! — baffelbe frivole Umfpringen mit den Thatfachen 
— von der franzöfifchen Pitteratur bes XVIII. Jahrhunderts im Gegen- 
fag zur deutſchen heißt's, daß fie „von Wenigen gepflegt und von Wenigen 
gelefen wurde”, — bie Litteratur Voltaire's und Rouſſeau's —; biefelbe 
Syſtematik in Aufſtellung willkührlichſter Geſetze. „Die Sculptur und 
Malerei hat ihre Blüthe überall erſt nach den redenden Künſten gehabt.“ 
Wollen ſich die Thatſachen dieſem Prokruſtesbette nicht fügen, ſo weiß 
man fie ſchon zu zwingen. „Was in dieſen Verhältniſſen Häufig irrt und 
die klare Einſicht etwas erſchwert, iſt nur, daß die Künſte ſämmtlich unter 
ſich ſo viel Verwandtſchaft haben, daß ſelten die Eine eine große natur⸗ 
gemäße Blüthe entfaltet, ohne daß die Andere neben ihr ſich zu einer 
unnatürlichen, verfrühten oder verſpäteten Blüthe mitgeriſſen 
ſehe;“ — fo z. B. die dramatiſche Kunſt der Athener, die ihre „unnatürliche, 








G. ©. Gervinus. 403 


verſpätete Blüthe“ wohl nur entfaltet bat, weil die Kunſt des Phidias fie 
„mitgerifien‘. 

Bor Allem aber find’s immer und immer wieber bie fitilich prafe 
tifhen Zwede, worauf's Gervinus in allen feinen Ecriften anlömmt: 
Alles — felbft Shafefpeare, der Freie — wird zu biefem Eclavenbienfte 
gepreßt und moraliſch verwerthet. Diefe telcolsgifche Art von Geſchicht⸗ 
fchreibung, welche ber beutfchen Idee xaz’E&oyn», wie fie durch Windel 
mann, Herter, Wolf, Niebuhr, Savigny, Humboldt entwidelt wor⸗ 
ben, fo direct entgegengefegt ift, hat befanntiich in der Geſchichte der 
Dentſchen Dihtung ihren volliten Austrud erlangt. Dieſes Wert, 
das vielleicht mehr gewirkt als irgend ein amberes beutiches Werk feit 
Leſſing's Yitteraturbriefen, follte Deutfchland beweifen, daß es litterariſch 
erfchöpft fei, und fortan Potitif, Leine Dichtlunft mehr zu treiben habe. 
Hätten wir erft einmal einen Staat, dann wirbe unter dem Gin» 
iluffe des politiichen Yebens ums auch eine neue größere Poeſie erftehen, 
eine Roejie wie die englifhe oder griechifche. Allee, was wir nad unferer 
Haffifchen Periode gehabt, wäre ja doch gänzlich werthlos. Dieſe jehr 
beftreitbare Anficht und dieſe äußerſt willführliche Annahme waren nicht 
ganz neu und Karl Braun vinbizirt fie mit Recht Niebuhrn; aber fie 
wer fruchtbar, wie fo viele falſche Ideen, wenn fie im richtigen Augen» 
blicke auf das richtige Erdreich fallen. An fih find fie ganz unbaltbar; 
wie denn auch, naturgemäß, das ganze Pamphlet ſchon verattet ift. Denu, 
ächt deutſch, ift unfer wirkjamftes Pamphlet, wirkfamer, folgereicher ale 
Smiftd’ Satiren oder die Briefe von Junius, ein Werk in fünf unend« 
tiihen Bänden. Und Gervinus hatte deifen fein Hehl. Ihm war's ja 
nicht um die biftorifche Wahrheit zu thun, jondern um bie praftifche Bes 
lehrung, die Nutzanwendung. Er machte aus der Pragmatil die erjte 
Tugend des Gefchichtichreibere. Er meinte die Pflicht deſſelben fei, feinem 
Gefchlechte feine Richtung vorzuzeichnen, ihm mit Mathe beizujtehen, ihm 
an der Hand ber Gefchichte zu zeigen, was bie Nation zu thun habe, um 
zu ihren Zielen zu gelangen. Er unternahm es alfo vollbewußt, „ben 
übungsbedürftigen und fchaffluftigen Geift des Volks aus den Regionen 
ter Green und Ideale anf das praltifche, politifche Gebiet hinüber- 
zuführen , dem Individualismus und Egoismus, der alle geiftige Bildung 
nährt, ein Gegengewicht zu ermweden im Staat und Staatsleben, in Ge- 
meingeift und Vaterlandéliebe; durch große innere Beichäftigungen, die 
das Volk in Maffe in Anfpruch nehmen, die Bedeutung ver Einzelnen in 
ben Hintergrund zu fchieben und die Achtung vor ter Gattung zu erhöhen; 
ein andere®, ein größeres Intereſſe an die Stelle der litterarifchen Inter: 
eſſen zu ſchieben“ — ich kürze ab, denn Gervinus bat tie Gewohnbeit, 
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dieſelbe Idee in hundert verſchiedenen Sätzen zu wiederholen — das war 
es, was er ſich vorſetzte War er dem Unternehmen gewachſen und bat 
ſich fein potitifher Takt beffer bewährt, als feine hiftorifche Gewiffen- 
baftigfeit? 


II, 


1. Es war Gervinus nicht genug, im Allgemeinen die Nation auf 
die Politit al8 auf bas ihr fortan zufommende Feld hingewieſen zu haben. 
Er hielt es auch für feine Pflicht, fie zu berathen über die Art der Bolitit, 
weiche jie zu befolgen habe; ja, er glaubte jogar felbft Hand anlegen zu 
müffen, ein Verſuch, ven eben nur jener ſchon gerligte ganz einzige Mangel 
an Selbftlenntnig erklären kann. Die beften Freunde, gerade diejenigen, 
welche feine kranthafte Seibftüberfhägung mit auf dem Gewiſſen hatten, 
mußten bieje Prätention ded Mannes, ber einft Göthe'n „ein Hein wenig 
mehr Gabe der Selbftbeobachtung” gewünfcht, denn doch belächeln. Dahl⸗ 
mann freilich war der Anjicht, daß „der Gefchichtfchreiber fich bis zum 
Staatömanne zu fteigern” habe, und er verjuchte es felber. So lange 
Gervinus noch mit Droyſen, Waig und Häußer Journalismus trieb und 
natürlid Dahlmann'ſche, d. h. doctrinäre Politik vertheibigte, bilfigte auch 
der ältere Freunnd bad Vorgehen bes Jüngeren. Erſt in Frankfurt ſahen 
die Göttinger Gönner, wie wenig des Schützlings beſonderes Talent und 
beſondere Charakteranlage ihn zur öffentlichen Laufbahn befähigten. Schloſſer 
hatte ſich darin nie getäuſcht. Er, der ſtets „die Wiſſenſchaft ganz vom 
Leben trennte, das ſich ſelbſt regieren ſolle,“ der, obſchon viel eher als 
fein Schüler auf's Handeln angewieſen, doch immer feine Grenzen kannte 
und einhielt, warb nicht mübe, feine Bedenken auszufprechen. „Sie werben 
erleben,“ fchreibt er an feinen Bertrauten, „daß unfere Freunde, Dahl⸗ 
mann, Gervinus u. j. w. das Vaterland in's Verderben ftürzen. Und 
bald darauf von benfelben: „Ste haben fi) an einer Sache betheiligt, 
welche fie unmöglich vichtig zu treiben im Stande find.*) Go dachte 


*) Berebter als man ihn in feinen Werken findet, f der alte Polterer in biefen 
Briefen an Kriege, wenn er bie Gründe ber Unfähigkeit ber Profefforen in ber 
Bolitit auseinanderfegt: „Wir Gelehrten bringen unſer Leben faft nur auf der 
Studierſtube zu; wir erwerben uns durch ftete hiftorifche Studien bie Fähigkeit, 
gegebene Zuftänte in ihren Gründen zu erkennen und zu beurtbeilen, und wir 
vermögen deßhalb Durch Pelehrung auf dem Katheber und in Schriften mittelbar 
einen Einfluß auf ben Gang der Dinge auszuüben. Dagegen find wir ftets in 
Gefahr Schaden zu bringen, wenn wir mit unferer Xhätigleit birect in das prac- 
tifhe Leben eingreifen, weil hierzu etwas gehört, was uns abgeht. Ein Gelehrter 
vermag wohl alle Mängel des politifchen Zuſtandes feiner Nation zu erfennen, ja 
vielleicht fogar einen richtigen Vorſchlag Über deren Befeitigung und die Herftellung 
eines neuen Zuflandes zu machen. Allein fobald fi), was in einer bewegten Zeit 
leicht und mitunter raſch eintritt, der Zufland ändert, dann ift der Gelehrte nicht 
gleich dem practifch gebildeten wirklichen Staalsmanne im Stande, bies fofort zu 
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der Lehrer ſchon im Herbſte 1848 von ten ftaatemännifchen Fähigleiten 
feines Schülers. 

Mie bitter wurde er gar über „ven alten Prophetenton der Doctri⸗ 
näre”, als Gervinus feine „Einleitung“ herausgab (1852), ein „Pamphlet, 
Das feinen Verfaſſer lächerlich macht.” Schon im Jahre 1846 hatte er 
fih gegen ven (Jünger ereifert, der die Sache ber Dentfchlatholifen 
lebhaft ergriffen hatte. „Haben Sie jemals gehört, daß eine neue Religion 
oder Confefjion im Bierhauſe gefchaffen worten ift? Und doc läßt fich 
ein Hiftoriler wie Gervinus durch diefe Sache Blenden und meint, daß ' 
biefelbe eine Bedentung zu erlangen vermöge.“ Selbſt für den nachlich- 
tigen Dahlmann war bie Begeifterung des jüngern Freundes für eine 
ſolche Sache denn doch zu ſtark genefen,; aber Gervinus war nicht der 
Mann dazu, nachzugeben und noch im Jahre 1854 ließ er feine Haltung 
jener Bewegung gegenüber von feinem alter ego rechtjertigen.*) 

Nach der veutfchlatholifchen Frage jollte es bie ſchleswig-holſteiniſche 
fein, welche in ihm dae immer nur balbbejchwichtigte Gelüfte vegte, in's 
öffentliche Leben einzugreifen. Er war cd, von dem die Heidelberger 
Adreffe des Jahres 1846 hauptſächlich ausging und noch im Jahre 1850 
bot er der Schleswig-Holftein’fhen Statthalterfchaft feine Dienfte an; 
noh 1851 ging er nach England, um für die Sache der Herzogthlimer 
zu wirfen; matürlich erfolglos. Wie rechthaberifch er dreizehn Sabre 
fpäter das erfolgreiche In die Hand nehmen der Sache durch Preußen 
beurtheilte, weiß man. 

Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni. 

Aber Cato war eben auch fein Politifer. Indeß e8 war nun eins» 
mal der Eigenſinn des Mannes, ber felber tie Worte gefchrieben hatte: 
„In ver Bolitit hat der Erfolg allein Werth“, nie einen Erfolg an— 
zuerfennen, wenn er nach einem andern als dem von ihm empfohlenen 
Recepte erlangt war. Dan denkt unwillführlid an beu Arzt der Ko» 
möbie, ber es feinem von ihm aufgegebenen Kranken nie verzeihen kann, 
troß feiner Prognoſtik genefen zu fein. Daß die Frage der Herzogthümer 
nicht durch Schöpfung eines nenen Kleinſtaates gelöft worden, war Ger⸗ 
vinus jo unbehaglich, ale es ihm fpäter die Einigung Deutfchlands Durch 
nationale Thaten, anftatt ber gewünfchten nationalen Reden werben follte. 


ertennen nud Danach feine Anficht zu mokiflziren; er vertieft ſich vielmehr 
in diefe, kommt dadurch in Witerjpruch mit tem Gange der Dinge, hilft, ohne 
es zu wiſſen, dieſen in eine Sadaafle drängen und beiörkert fo das verberbliche 
Streben ſelbſtſüchtiger Parteien und der auf Reaction bedachten Staalsmänner.“ 
* ©, Bervinus und feine politifden Ueberzeugungen p. 36-41. Na, 
auch im fener Selbſtkritil gegen Brann (1371) ſucht er ſeinen Standpunkt 
ven 1846 zu vertheidigen. 
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Auch aus ſeiner Kritik der „Preußiſchen Verfaſſung und des Patentes 
vom dritten Februar“ (1847), ſpricht, trotz aller treffenden allgemeinen 
Bemerkungen, ter unpraktiſche Sinn der Mannes und feiner Generation. 
Anftatt das Gegebene, fo unbefriedigend es auch fein mochte, zu ergreifen 
und im Sinne feiner Ideen auszunutzen, wie er es in ber Theorie an 
Machiavell fo lobend hervorhob, wollte er es in der Praxis verworfen 
wiffen, weil ed unvollkommen war, weil e8 nicht den Erwartungen, fagen 
wir fogar, weil es nicht den Bebürfniffen entſprach. Es war eben unter 
den damaligen Piberalen Sitte — und iſt's noch lange geblieben — in 
Worten gegen das franzöfiiche Politifiren zu eifern und das englifche in 
ben Himmel zu heben; in ber That war man ganz unter ber Herrfchaft 
franzöfifcher Anfchauungen, verlangte man ſtets, Acht franzöfifch, erſt die 
vollftändige Herjtellung des Parteiprogammes, ehe man an's Werf gehen 
wollte, 

Um biefe Zeit (1. Juli 1847) war es, daß Gervinus im Verein mit 
anberen angefehenen Gefinnungsgenoffen bie Herausgabe ter Deutfchen 
Zeitung unternahm, ein journaliftifches Unternehmen, das von großen 
Einfluß fein follte, obfehon auch hier wieder bie leidige Ueberſchätzung ber 
eigenen Wichtigkeit und ber eigenen Einfälle die wirklichen Verhältniffe etwas 
verfchob. Die Deutſche Zeitung war, ebenfowenig wie bie zwölf Jahre 
früher unternommenen Deutfhen Jahrbücher, das fo ganz unerhörte 
Werk, ala welches es Gervinus barftellen wollte und wie man's nach den 
fchmetternden Poſaunenſtößen erwarten follte: 

Quid dignum tanto feret hie promissor hiatu? 
fragte horazifch lächelnd ber alte Schloffer. Gervinus meinte, der Ton bes 
Journals, die Gediegenheit der Wlitarbeiter, die Richtung des Blattes feien 
durchaus ohne Antecedentien gewefen in Deutfchland, was doch wohl nur 
von legterem Punkte zuzugeben ift. In Bezug auf Ernjt und Gediegenheit 
hatte z.B. die Allgemeine Zeitung damals ſchon lange, foviel es die 
tamaligen Prefverhältnifje erlaubten, gezeigt, daß es an jenen Tugenden im 
Baterlande nicht fehle. Bezeichnend für die Zeit waren alle Mitarbeiter 
bes Blattes, mit Ausnahme Matthy's, Profefforen; und wohl auch Die meijten 
Leferwerben Profefforen gewefen fein, Das hieng eben mit der ganzen 
deutfchen Entwicklung zufammen. Staat und Fitteratur hatten ſich bei ung 
parallel weitergebilbet, ohne einander zu berühren, gefchweige denn zu 
durchdringen, der erſte handelnd, fchweigfam, bejcheiden, die zweite vedend, 
geraͤuſchvoll, vordringlich. Dem Anſchein nach war unfer ganzes leben ein 
geiftigeö gewefen; Gervinus jelbjt glaubte ed und meinte e8 und vorwerfen 
zu müffen. In der That war dem durchaus nicht fo. ALS die Profef- 
joren der Wiffenfchaft den Rüden zu drehen begannen, um fich der Politik 
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zuhuwenden, meinten ſie freilich, jetzt fange eigentlich erſt die Politik an: 
mit berfömmtichen Gelehrtenſtolze ſahen fie in dem deutſchen Beamten⸗ 
thume nur Dandlanger und Commis: Parlamentarismus und Preßfreis 
heit waren ja jenem Gefchlechte identiſch mit Politi. Das wortführende 
Deutſchland war eben in den Liniverfitäten, wie das wortführende Frank⸗ 
reich im Barreau war: bie Herren hörten ſich allein reden; iſt's ihnen fo 
fehr zu verdenken, daß fie vermeinteu, die deutſchen Profeſſoren feien das 
deutfche Bolt, die franzöfifchen Advokaten die franzöfifche Nation? Und 
in der That war die „öffentliche Meinung” in Deutfchland bie Meinung 
der Brofefforen, fie fand in der fehwerfälligen Heidelberger Journaliſtik 
ihren Ansdruck; und, ba das übrige Dentfchland von einer unab-» 
bängigen Preffe im englifhen Sinne, vie zugleich anregend und bele⸗ 
bend die ragen des Augenblids vom Stanbpunfte des praftifchen Poli« 
tikers befpricht, Nichte wußte; da die Gemäßigten bes jacobinifchen Jour⸗ 
nalismus ber rheinifchen Schule, die Liberalen des trodengejchäftlichen 
ober fervilen Tones der offiziellen Zeitungen müde waren, fo behagie 
ihnen jene pebantifche Grörterung von Principienfragen, die man am 
Nedar Pubticiftil nannte, gar wohl. Was Wunder, daß die gelehrten Zei- 
tungsfchreiber fich einbildeten, aus ihnen fpräche ter Zeitgeift, ohne fich 
an Fauſt's Worte gemahnt zu fühlen? Was Wunder, daß fie die Be 
deutung dieſes Zeitgeiftes und dieſer fogenannten öffentlichen Meinung 
überfchägten? 

Das Profeſſorenthum, das feit 1837 in's politifche Reben Deutjch- 
lands eingetreten, fih barin zum Verfechter der gemäßigt liberalen Ideen 
gemacht, fi in der Deutfhen Zeitung ein vielgelefenes und hoch⸗ 
angefebenes Organ gefchaffen hatte, trat 1848 an bie Spike der natio- 
nalen und freifinnigen Bewegung. Die Regierungen ließen ed gewähren; 
die Nation gab ihm unbedingte Vollmacht. Es ſollte num zeigen, ob es 
das ihm gefchenfte Vertrauen rechtfertigen, ob es die ihm gelaffene Macht 
zu benugen verftehen würde. Aller Augen waren auf die Paulskirche ge 
richtet, wo es tagte. Gervinus, auf den bie Partei fchon in Göttingen 
große Hoffnungen gefeßt, der fich feit neun Monaten als ein unermüb- 
licher und unerfchrodener Kämpe gezeigt, follte nun auf die Probe geftellt . 
werten. Es galt jett die vertheibigten Principien zu verwirklichen. Dazu 
mußte vie Partei geleitet, jeder Schritt abgewogen, die Tactil der Page 
jede® Tages angepaßt werden. Es hieß heute raſch im Entfchluß, noch 
rafcher im Handeln zu fein, morgen geduldig, abwartend; bald rückſichts⸗ 
106 energifch durchzufahren, bald geſchmeidig nachzugeben. Es handelte 
fi), nicht länger allgemeine Principien aufzuflellen, zu erörtern, zur An- 
erfennung zu bringen, fondern die Gewalt, die man fo nnverbofft in bie 
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Hände befommen, auch in Händen zu behalten, bie lange gewünfchten 
und anempfohlenen Reformen durchzuführen, für die Zukunft ficher zu 
ftellen. Nichts von dem Allem wußten fie zu fein over zu thun, „bie 
Anmaßenden, die Leute a priori, die Schwärmer ohne Phantafie, Die 
Shftematifer, die Grunpdrechtler und Kaiſermacher“ — bie Worte ent- 
fuhren dem alten Schloffer, al8 er das Treiben feines Schülers und der 
Genoſſen feines Schülers mit anfah. 

Diefer hatte mehr als alle Andern Gelegenheit gehabt, ſich auszuzeichnen: 
er jaß im Siebzehnerausfchuß, ward Vertrauensinann der Hanfeftäbte beim 
Bundestag, dann Mitglied der Nationalverfammlung. Er follte fih auf ber 
Tribüne nicht beffer bewähren als auf dem Katheder. Die Worte, die ihm 
in folcher Ueberfülle in die Feder quollen, wollten nicht von feinen Lippen 
fließen: der ſchweigſame, in fich gefehrte Dann, war kein Nebner. Anch ale 
manager wollte es ihm nicht gelingen. Dazu fehlte ihm die Biegfamleit, 
ber praftifche Sinn, die Menfchenkenntniß. Mehr als alle anderen Partei⸗ 
genofjen fprach er von der Nothwenbigfeit ber Compromiſſe im parlamen« 
tarifchen Leben, machte er Front gegen die extremen Parteien von rechts und 
links; aber er war jelber ertrem in feiner Vertheibigung bes juste milieu; 
abfolnt im Aufſtellen relativer Meinungen. Seiner der Parteigenoffen 
war weniger zur Transaction gemacht; feiner fteifte fich mehr auf ab- 
ftracte Principien, al8 der Dann, ber ftetS bie Nation gemahnt hatte, 
boch endlich einmal praftifch zu werben. Nach wenigen Monaten mußte 
er den Kampf aufgeben, freilih um, wiederum nach wenigen Monaten, 
ihn wieder anfzunehmen. Und biefes fich immer Zurückziehen und immer 
wieder ‚Eintreten wiederholte fi fünfmal in den fünf Jahren. Nie ruht 
bie quälende Verſuchung, vor die Deffentlichfeit zu treten, nie vermag er 
ihr zu widerſtehen. So wollte er ganz jung Schaufpieler werben; dann 
Lehrredner, dann biftorifcher Künſtler, endlich Politiker; ſtets braucht's 
erft der factifhen Erfahrung, um ihn — und auch dann nur für Furze 
Zeit — zu überzeugen, daß die Natur ihn nicht für das äffentliche Leben 
beftimmt. Diefe Unkenntniß feiner felbjt und feiner Kräfte fett ihn immer 
neuen Enttäufchungen aus; und wohl mag es das dunkle Bewußtfein 
diefer feiner Impotenz, das BVielwollen und Weniglönnen gewefen fein, 
das ihn fo bitter ftimmte, fein ganzes Yeben verfinfterte.e Ein Häußer, 
ein Matthy verſchmähten es nicht, nach der großen Bühne von Erfurt die 
Heine von Carlsruhe zu betreten und „im kleinſten Punkte die größte 
Kraft“ entfaltend, wirkten fie unendlich wohlthätig für das ganze Vater— 
land. Dazu hätte Gervinus fi nimmer zu entjchliefen vermocht. Er, 
dem nur das größte Theater feines Auftretens würdig fchien, der Göthe'n 
vornehm belächelte, weil er in ben Herzogthlimern Weimar und Gifenach 
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einen Schauplatz ſah, „um zu verſuchen, wie Einem bie Weltrolle zu 
Geſichte ftehe”, fcheint feines Shaleſpeare's Worte nie beberzigt zu haben, 
daß wahre Größe (rightly to be great) nicht im Was, fondern im 
Wie liegt. 

Daß er zum Handeln in ber großen Politif nicht berufen fei, das 
fonnte Gervinus, das mochte er nicht einfehen. Er wollte nicht Mar 
barüber werben, daß es ihm nicht nur an ber Gewandtheit in ber Aus⸗ 
führung fehlte, fondern daß auch fein politifcher Blick unficher war. Weder 
der Ausgang ber veutfchlatholifhen Bewegung, noch bie Löſung ber 
fehleswigboffteinifchen Frage hatten ihn darüber belehrt. Mit der beutfchen 
Berfaffungsfrage follte es ihm ebenfo ergeben: felbft Dahlmann warf ihm 
vor, daß er denn doch die ſüdlichen Mittelftanten und ihre Bedeutung 
überfchägte. Gervinus beharrte auf feinen politifchen Ideen, fo unpractis 
cabel fie fid auch erweifen mochten. Nach 1871, kurz vor feinem Tode 
empfiehlt er die Wiederberftellung Heffens und Hannovers, bie Gründung 
eine® Auguftenburgifchen Staates.*) Ya, fetbit in Tragen, benen er burch 
feinen Lebensberuf näher ſtand, 3. B. in der Univerfitätsreforn, begegnen 
wir bei ihm nur ganz unpractifchen oder ganz unbeutfchen Ideen. Er 
ſchlägt ver Die Studienzeit unferer Beamten zu verlängern, bie practifchen 
Lehrjahre der Acceifiiten (Referendare) Dagegen zu verfürzen, al8 ob man des 
wiffenfchaftlichen Unterrichtes zu wenig, ter practifchen Erfahrung zumiel 
gehabt hätte im damaligen Deutfchland, und, mit Verfennung bes ganzen 
Grundcharacters beutfcher Univerfitäiten, wünſcht er die Facultäten, wie 
in Franukreich, zu vereimzeln, die Philofophie, als eigentliche Univerfität, 
von der Alabemie, als Lehranftalt für Bropwiffenfchaft, zu trennen, d. h. 
uns das zu rauben, worauf wir ftetd und mit Recht fo ftolz geweien, bie 
philoſophiſche Durchbringung unferes profeffionellen Unterrichts. 

Bon allen Doctrinärs der Gothaer Partei war eben Gervinus ber- 
jenige, dem ber Doctrinariemus am Tiefſten im Blute ftedte, fo tief in 
ber That, daß, nachdem er bie Doctrine gemwechfelt, er noch immer ein 
Doctrinär blieb. Man hat ihm ein Verbrechen darans gemacht, nach 1849 
feine Anfichten geändert zu haben, ein Demokrat geworben zu fein; man 
hat ihm vorgeivorfen, daß ein Mißerfolg bingereicht babe, bie Anfichten 
feines ganzen Lebens zu ändern und bat bei biefer Gelegenheit unliebjame 
Vergleiche zwifchen der fprüchwörtlichen „Sefinnungstüchtigleit” der Dent- 
fhen und dem „frivolen Wankelmuth“ der Franzofen angeſtellt. Ganz 


*) Dreißig Jahre früher, in feinem Auffate Über Dahlmann's Bolitil gab er indeß 
doch noch zu, daß den Staaten napoleonifcher Drache keine „Stamimebabtheilung” 
zu Grunde liege, daß ihnen „Sewohnbeiten, Sitten, jede ältere Grundlage, auf 
der fi weiter bauen laſſe, fehle.” 
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mit Unrecht. Gervinus' Sinnedänderung war in der That nur fcheinbar; 
fie war fein Abfall von feinen Grundanſchauungen, fie war deren natur- 
gemäße Entwidlung. Jeder hat das Necht feine Meinungen zu ändern: 
bie Frage ift, ob's aus Antereffe oder Leichtfinn gefchieht, ob in Folge von 
Belehrung oder Umbiltung. Niemand wird bei Gervinus ein niebriges 
Motiv voransfegen wollen; aber auch Ieichtfertig war er nicht. Freilich 
erlaubte er den Ereigniffen nie ihn zu belehren; aber er hatte die Redlich- 
feit feine Anfichten zu revidiren, fuchte ſich Nechenfchaft Über ihren Miß— 
erfolg abzulegen und fam dann ganz naturgemäß zur Ueberzeugung, daß er 
. nicht conjeqitent genug gewefen. Wir haben oben ſchon im Vorübergehen 
bemerkt, wie Gervinus im Grunde ein ſüddeutſcher Conftitutioneller aus 
der Rotteck⸗Welcker'ſchen Schule war, zu ber fich auch bebentende Nord⸗ 
deutiche und Vorfämpfer der germanifchen Staatsidee, wie Dahlmanı, 
Waitz — Schloffer nie — verirrt hatten, freilich nur auf Augenblide. 
Nach Erfurt trat die Verſchiedenheit der Grundanfchauung Mar zu Tage. 
Der Eonftitutionalismus der Süddeutſchen war nur wie der franzöfifche 
die verfappte Demofratie; denn er berubte auf einer burchaus vationa- 
liftifchen Bafis. Es iſt bei Gervinus gar feine Ungebeuerlichkeit, wenn er 
meint, Deutfchland müſſe eine republifanifche Durchgangsperiode haben, 
aus welcher die Monarchie gejtärft hervorgehen würde. Er begriff ja bie 
Monarchie nur als eine Nüglichleitsanftalt; das Verhältniß der Nation 
zu ihr als das einer Vernunftehe. Tradition, Legitimität, Loyalismus, 
ununterbrochene Solidarität ter Nation und der Dynaſtie; das waren 
Alles dem franzöfifch-fündentichen Eonftitutionalismus ganz unverftändliche 
Begriffe. Was war natürlicher als daß er zur rein bemofratifchen Idee 
zurückkehrte, da dieſe gemäßigte Vernunftmonarchie ſich als impracticabel 
erwiefen hatte? Daß er auf Amerika Hinwies, wo „Sich bie Volksherr⸗ 
ſchaft auf einem unermeßlichen Raume vereinbar gezeigt mit Ordnung und 
Gedeiben, . . ." wo „felbft die Verwaltung und Regierung durch Beamte 
und Vertreter die von Armen aus den Armen gewählt find, fich langehin 
durch Gewiſſenhaftigkeit, Ordnung und Sparfamtleit im Haushalt bewährt?“ 
Iſt es zu verwundern, baß er in „biefem Staate und diefer Verfaffung 
das Vorbild ſah, wohin die burchfehnittliche Einficht, die Unzufriedenheit 
und der Freiſinn in allen Nationen ftrebt?” Wenn man benft, daß auch 
heute nach den troftlofen Erfahrungen ber lebten zehn Jahre, welche eine 
in der Gefchichte geradezu beifpiellofe Korruption in Stadt- und Staats⸗ 
verwaltung, unerhörten Nepotismus und ſchmachvollſte Nechtlofigfeit offen- 
bart haben, ein Yaboulane noch immer Gervinue’ Anfichten über bie 
transatlantifche Republik theilt, wie foll man e8 Gervinus zum Vorwurf 
machen, daß er 1853 in einer folchen Verblendung gelebt? Freilich, hätte 
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er Tocqueville gelefen, oder wäre er auch nur, ftatt eines politiſirenden 
Profeffors, der ſich die Dinge nach feinen vorgefaßten Ideen zurecht legt, 
ein fimpfes Menfchenlind mit fünf gefunden Sinnen geweſen, das fich 
aus ber wirfliden Anfchauuug feines Begriffe bilbet, vielleicht Hätte er auch 
damals Schon fehen können, was Charles Didens, der doch felbit ein rabi- 
faler Demolrat war, fchon 1842 ſah: „daß der fehwerjte Schlag, der 
je ber Freiheit verfet worden, ihr von Liefer Republik ertheilt werben 
würde, indem das Beiſpiel, das fie der Welt zw geben hatte, fehlſchlägt.“ 

Borausficht aber, die doch auch, follte man meinen, dem Politiker 
nicht ganz entbehrlich ift, ging nun einmal dem Heidelberger Proſeſſor 
durchaus ab, und obfchon er nie aufhörte, fein verblendetes Volk im 
Prophetentone eines Jeſalas oder Saponarola zu fchelten und ihm 
alles erdenkliche Unheil als Strafe feiner Verirrungen zu prophezeien, 
bat fi doch auch nicht eine feiner zahlreichen Propbezeiungen bewahr⸗ 
beitet.*) Darf fih aber ein praftifcher Politiler fortwährend in will⸗ 
führlichften Gonjecturen und Weiffagungen ergehen unb confequent alle 
Jahre zwei, dreimal in den wichtigften Fragen burch bie Ereigniffe Lügen 
ftrafen laffen ? . 

Unter ben Propbezeiungen aber, die unfer Zirefias nicht Taffen 
fonnte, waren ihm bie über den unvermeiblichen Sturz der Monarchie 
und ben Triumph ber Revolution ftet® bie liebſten. Auch das ift bei 
biefer rationaliftifch franzöfifden Anfchauungsweife nicht zu verwundern, 
daß Gervinus feit 1850 „nicht mehr auf Erhaltung ber monarcdifchen 
Gewalt Hofft, fondern Deutfchland, wie früher England und Frankreich, 
ber Revolution verfallen ſieht.“ .. „Die altgeworbenen Glieder werben 
bem Medeenleſſel der Revolution nicht entgehen können, und, wenn fie 
wirllich verjüngt werben follen, nicht dürfen.“ (Deutſche Zeitung 
vom 22. December 1848.) Natürlich aber verfteht er auch wie bie Fran⸗ 
zofen unter Revolution nur Straßenbewegungen und fann er die Revo⸗ 
Intionäre nır dann erfennen, wenn fie bie Bloufe tragen. Als bie größte 
Revolution, feit Quther, 1866 in Uniform auftrat und von gefchulten 
Offizieren und Staatsmännern ausgeführt ward, fah er in ihr Nichte 
weiter al8 einen „Bürgerfrieg”, den bie Cabinette fünftlicy angefacht. Wie 
in feinen Gefchichtswerken, fo in der Benrtheilung ber gleichzeitigen Er⸗ 


®) Auch im Titterarifchen Gebiete Tiebte er das nicht immer glüdliche Brophetenthum. 
„Man darf es mwahrfagen, fchrieb er z. B. 1836, daß wenn je Zeiten in Deutſch⸗ 
land lommen, bie politifche Größe ober Kraft zeigten, Schiller jo fehr vor Göthe 
borantreten wirb in ber Öffentlihen Achtung ale er jet zurücktritt, und je nad 
diefer activen eder paffiven Natur ber Zeiten wirb man ben epifdhen ober ben 
Iprifchen, ben männlichen ober ben mehr emblängliden, den Außerlicheren ober ben 
innerlicheren Dichter bervorziehen. IR Böthe wirflich zurüdgetreten fett 18707 
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eigniſſe, läͤßt er ſich von äußerlichen Aehnlichkeiten verführen, ſieht in ber 
Märzrevolution ein 1789 und vergleicht den 18. März mit dem 5. Oc⸗ 
tober! Bei folcher Unklarheit der Begriffe und ſolchem Sichgehenlaffen 
in fubjectiven Launen und Einfällen, muß es denn natürlich fortwäh⸗ 
rend, fo confequent auch das Princip ift, zu gellenden Widerſprüchen 
fommen. Er, ber 1848 im Siebzehnerausfchuß meinte, „Defterreich würbe 
wohl dran thun, wenn es feine Politit von ber Deutfchlands trennte und 
ftatt der Stelle eines lebendigen Gliedes im beutfchen Bundesftante nur 
eine lofe verbundene, felbftänbigere Stellung nähme,“ — konnte es Herrn 
von Bismarck nicht verzeihen, died Programm in Nicolsburg im Wefent- 
lihen verwirklicht zu haben. Er batte in den breißiger Jahren gefungen, 
wenn man feine Diftichen anderd Gefang nennen Tann: 

„Welcherlei Form denn gebt Ihr dem freien, dem einigen Deutſchland?“ 

Welche der Geift und der Trieb ſelbſt aus ſich felber erichafft. 
„Wollt Ihr den Kaifer zurück, erflärt Euch endlich und deutlich: 
Wollt Ihr Hegemonie, preußifche, oder was ſonſt?“ 
Dreimal heilige Einfalt! wir wollen, bamit Ihr es wiſſet, 
Einen, der etwas will, Einen, ber etwas vermag. 
Ob er fih Der ober Die ober Das ober wieberum Die nennt, 
Namen nennen ihn nicht; Wollen und Wirken allein. 

Als er aber fam, „der Etwas wollte und Etwas vermochte”, da er- 

fannte er ihm nicht, ſelbſt dann nicht als 
Er dem Riefen im Weft, deß Rumpf drei Häupter begehren, 
Raubte die Rinder zurlid, die er im Elſaße ftahl. 

Ya, er ermwählte gerade biefen Augenblid, um einem ber Häupter bes 
Niefenrumpfes, und wahrlich nicht dem Beſten, Beifall zu Hatfchen, bie 
Gambetta'ſche Freiheit mit „preußifhen Militarismus“ zu vergleichen. 
Seit 1850 Hatte in ber That die Verbitterung des Unglücklichen immer zuge- 
nommen. Ye mehr ihn die Ereigniffe Unrecht gaben, bie Nation, dann 
die Freunde ſich von ihm trennten, um fo Inirfchender wurbe fein büfterer 
Unwille gegen das neue Dentfchland und feine „Fäͤulniß“. Bald artete 
ber ftilfe Unmuth in naivftes Phantafieren aus. Kein franzöfifcher Land⸗ 
fartenpolitifer träumte wie er noch im Sabre 1871 von einer Wieder: 
beritellung „felbjtjtändiger Stammlörper‘ als deutſcher Kreiſe, einer Ver⸗ 
legung ber Reichshauptſtadt nach Hamburg, im Jahre 1852 von einem 
ganz unmotivirten Kriege mit Rußland, ale dem volksthümlichſten unb 
nüglichiten, einer Herausgabe Poſens und einer Wieberherftellung Polens ? 
Der Einfluß Klaszko's, des gewandten polnifchen Agenten und feines Dit 
arbeiters an den Anfängen der Gefchichte des XIX. Jahrhunderte, läßt 
fih hier nicht verfennen. So verblenvet ber bamals noch junge Pole 
auch durch mißverſtandenen Patriotismus fein mochte, feine Energie, bei 
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ſlaviſcher Biegſamkeit, fein praltiſcher Sinn, fein klarer Verſtand, feine 
frühe Weltlenntniß mußten dem dentſchen Profeſſor gewaltig imponiren, 
und während er noch zu leiten glaubte, warb er ſchon geleitet, wie er 
fih denn auch 1870 von den bemofratifchen Gefinnungsgenoffen leiten — 
und fchmeicheln tieß. 

2. In der That Hat bie Eitelkeit dem begabten und in vieler Hin- 
fiht hochachtbaren Manne fein ganzes eben durch ſchlimme Streiche zu 
fpielen nicht aufgehört; fie fährt auch nach dem Tode noch fort, ihm be: 
denklich zu Schaden. Wer würde baran benfen, Gervinue’ Werke und 
Wirken einer fo fcharfen Kritik zu unterwerfen, wenn ex biefelbe nicht 
durch feine Setbftüberhebung immer wieder herausforderte? Wem kömmt 
es in den Sinn, einen Politiler und Hiftoriter, wie Häußer — ich nenne 
abfichtlich einen Parteigenoffen und „Mitſchüler“ — fo ftrenge nach feiner 
legitimation zu fragen? Wenn e8 nur ift, weil wirklich Häußer ale 
Politiler und Hiftorifer durchaus feine Blößen bietet, die fich im Ent- 
fernteften nıt Gervinus' Schwächen vergleichen ließen, wenn e& ift, weil 
feine Natur, wie fie ans feinen Neben und Werfen bervortritt, eine ſym⸗ 
patbifchere war, al8 Gervinus', fo nehme man irgend einen andern deut⸗ 
fhen Gelehrten, ver ein zwanzig Octavbände von zweifelhaften ftpliftifchen 
und wiffenfchaftlichen Werthe auf dem Gewiflen bat — Deutfchland ift ja 
baran nicht arm, — oder auch einen Gothaer Gefinnungsgenoffen, der in 
der Paulskirche und in Erfurt getagt und fich derſelben Irrthümer wie 
Gervinus ſchuldig gemacht, — wen wird es einfallen, ihn vor Gericht zu 
zieben, wie Karl Braun 3. B. es mit dem DBerfaffer der Boefie- 
geichichte getfan? Der einzige Grund dazu ift boch eigentlich nur bie 
irritante, provocirende Eitelleit de Mannes, der ſich ganz naiv als Ge⸗ 
ſchichtſchreiber mit einem Ranke, Macaulay ober Thierry, al® Politiker 
mit einem Bismard, Cavour ober Thierd auf eine Yinie ſtellt. Nicht 
als ob er geradezu ſolche Vergleiche anftellte; aber fein Gebahren, bie 
Wichtigleit, die er fich beilegt, der Ton, in dem er von folhen Männern 
fpricht, fordert unwillführlich dazu heraus. Wenn Gervinus nicht fort 
während, direct ober indirect, von fich felber fpräche, fein Unternehmen 
und feine Schickſale mit denen der ganzen Nation ober ber ganzen Wiffen- 
ſchaft identifizirte, wenn er nicht jede Gelegenheit dom Zaune bräche, 
fi felber in Andern zu fchiltern, wenn er nicht bei jedem Beginnen bie 
Faufaren fchmettern ließe,*) wenn er fich begnügt hätte, wie ber große 
Staatsınann und Echriftfteller es thut, feine Werte und Thaten jelber 
für fich reden zu Laffen, wer wollte ſich denn bie Mühe geben, bie Werth 


98 Siche u. A. Seine Ankündigung der Deutſchen Jahrbücher, ſeine Vorrede zur 
Alen Auflage der Poeſiegeſchichte, und feine Kritik von Artauds Machiavell 1834, 
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papiere, in welchen fein Vermögen befteht, alle jo einzeln und fo geuau 
zu prüfen? Und wenn man fich der Arbeit unterzieht, iſt man nicht 
immer und immer wieder verfucht, die einem bebeutenden Manne gegen- 
über gebotene Milde und Nachficht zu vergefien, dba ber Mann tiefe 
Tugenden nie felber übt und ftet8 über Andere fo fchroff und herbe ab⸗ 
urtheilt? 

Was von Gervinus' Jugendbriefen und frühen Aufzeichnungen in die 
Oeffentlichkeit gedrungen iſt, zeigt ihn uns ſchon mit zwanzig Jahren ganz 
fo, wie er uns mit fünfzig oder ſechzig erſchien: ein auf das Moraliſiren 
gerichteter vorzeitiger Griedgram, der für das fchöne Erbtbeil edler Tole- 
ranz und Humanität, das uns unfere großen Ahnen binterlaffen, wenig 
Sinn bat, bemüht fi und Andern die Freude an allem Großen und 
Schönen recht gründlich zır verderben, und in maaßlofem Selbftgefühle 
über alles ihm Unzufagende oder ihm Unverſtändliche ſchroff aburtheilend, 
unbarmberzig den Stab brechend. Frühe fertig abgefchloffen und von 
Natur dazu angelegt fih früh für fertig und abgefchloffen zu balten, 
als Autodidact geneigt — und dies ift ber einzige Punkt, wo bei ihm 
der Autodidact zum Vorſchein kommt — feinen Wertb an der Summe 
feiner Anftrengungen zu meffen, wurbe er noch jung von geachteten und 
ber höchiten Achtung werthen Männern ber Freundſchaft gewürdigt und, 
fagen wir e8 nur, von Grund aus verzogen. Es hätte mehr Wahr- 
baftigfeit gegen fich felber und mehr Beſcheidenheit erfordert, als in 
Gervinus' Natur lagen, um nicht von ber frühzeitigen Anerfennung eines 
Grimm, eines Dahlmann geblendet zu fein. „Die Ältere Generation, 
fagt Rückert in feiner trefflichen Xebensbefchreibung bes Hiftorifers, be⸗ 
trachtete Ihn als eine ber ftärkiten Säulen für die Hoffnungen ber 
Zukunft, als eine lebendige Verlörperung ver beften Eigenſchaften un⸗ 
ferer deutfchen Art.” Wenn er „in feiner eigenen Perfon die Würbe 
der beutfchen Wiffenfchaft, die Sache der Freiheit und des Fortſchritts 
in ber beutfchen Nation gleichfam verkörpert fah”, fo „wagte doch 
Niemand an einer ſolchen Heransfehrung bes perfönlichen Selbftgefühls, 
bie doch in dieſer fchlichten Offenheit und beinahe naiven Zuverſicht⸗ 
(ichfeit nach) den Gewohnheiten unferes deutſchen Lebens als eine Art 
von unicum gelten burfte, irgend etwas Unberechtigtes, ober gar ein 
Zeichen krankhafter Selbſtüberſchätzung zu ſehen“, wie wir Nachges 
bornen es doch thun müffen, um gerecht zu fein. Selbft bie Celebri- 
täten der Eitelkeit, Männer, welche wie Lamartine und Victor Hugo, wie 
Schopenhauer und Richard Wagner des Größenwahnfinns geziehen wer- 
ven fonnten, haben Gervinus an Selbftzufriebenbeit nicht erreicht. Und 
fie Alle haben doch der Nachwelt irgend ein Leuctra und Mantinea auf 
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zuweilen; wodurch folf fie fich aber jenes Selbftgefühl von Gervinus er- 
flären? Eigentlich doch nur durch jene frühe Anerkennung von Männern, 
die gewiß feinen lnbebentenden ihrer Freundſchaft gewürdigt hätten und 
deren Zeugniß wir auf Treu und Glauben annehmen müſſen; 
Denn, wer ben Beften feiner Zeit genügt, 
Der bat gelebt für alle Zeiten; 

und jene Anerlennung würbe und ficherlich genügen. Aber „das Lob iſt 
wie der Wein. Mäßig genoffen gibt er Muth und Kraft, ein Uebermaag 
davon fteigt zu Kopfe.“ Gervinus ift er zu Kopfe gefliegen und al® ber 
Ruhm, Einer der Sieben zu fein, hinzukam, war der Rauſch vollſtändig. 
Er hatte das Gleichgewicht verloren, vermochte nicht mehr zu halten, was 
er verſprochen. Nun konnten bie Folgen nicht ausbleiben. Sobald die 
Nefultate jene großen Hoffnungen der Freunde, jenes ungemäßigte Selbft- 
vertrauen des politifirenden Gelehrten als unberechtigt erwiefen, mußte er 
fich, verletzt und gekränft, zurückziehen. Seine Natur aber erlaubte ihm 
nicht, fih wie der Fromme in Entfagung, wie der Steptifer in Befchau- 
(ichleit, vor der Welt „ohne Haß“ zu verfchließen. Ihm war ja alle 
Frömmigfeit Aberglaube; Entjagung galt ihm ale Fahnenflucht, Beſchau⸗ 
lichkeit nannte er Trägheit, Stepticiemus ſchien ihm Selbftfucht. Und 
boch, ohne fich barüber Far zu fein, übte der fcharfe Verurtheiler felbft- 
genligfamer Iſolirung felber immer mehr diefe Iſolirung. So fehr in 
der That, daß er zulett bie Sprache feiner Jugend, die Sprache feiner 
Freunde nicht mehr verftanb und acclamirt von denen, die er einft anı 
Meiften verachtet, fich fragen mußte: „ob er, ob die Welt verrüdt fei.“ 

Es war Gervinus' Lebensüberzeugung, daß „die Bedeutung der Ein⸗ 
zelnen in ben Hintergrund zu fchieben, die Achtung vor der Gattung zu 
erhöhen” fei. Die von ihm hHerbeigewünfchte Demokratie wäre ja nur 
die Erfüllung dieſes Wunſches geweſen. Aecht franzöfifch-optimiftifch 
pflegte er großen Männern ihre Verachtung ber „Gattung“ vorzuwerfen, 
felbft wenn fie, wie Friedrich, bei diefer gründlichen Verachtung ihr Leben 
ber Gattung gewidmet hatten. Er felber, bei aller Achtung vor der Menſch⸗ 
beit, bat thätig, gemeinnüßig wirlend, Nichts für fie gethan. Dem Opti« 
mismus eines Leibnik, eines Mill kann man nur bewunbernd gegenüber- 
treten, jelbft wenn man ihm nicht zu teilen vermag; denn ihm entſprach in 
beiden Faͤllen ein Leben, das ganz dem Dienfte dieſes perfectibein Menſchen⸗ 
gefchlechteö gewitmet war. Die Gervinus’sche Achtung fiir bie Menſchheit Hielt 
ter erſten Berührung mit der Wirklichkeit nicht Stand; und kaum Bat er 
fühlen müffen, daß tie Menſchen doch anders find, als man fie fich in 
feinem Hörfante gebucht, fo ändert er nicht etwa feine Anfichten über bie 
herrlichegöttliche Natur des Menſchen, fondern er zieht ſich weislich vor 
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ihr zurück und ſucht eine Zuflucht im ſtillen Reiche des Dichters. Und 
hätte er nur, wie er ſich's einbildete, in Shakeſpeare wirklich „einen Ort 
ber Sammlung und Gemüthsfaſſung“ gefunden, wäre ihm „bie Erhebung 
der Seele über die Nieverungen ber Wirklichkeit weg” nur ein wahres 
Bedürfniß gewefen; aber nein, bis in das reine Reich bes Künſtlers, der 
über allen Kirchen und Partelen fchwebt, brachte der fchwarzfichtige Grübler 
bie Tagesintereffen und die Zagesleidenfchaften. Wie anders Schloffer 
mit feinem Dante! 

Auch Schloffer war ein Feind bed Heroencultus; glaubte aber 
deshalb feineswegs die Gattung bewundern zu müffen: er war, wie 
viele metaphyſiſch angelegte Naturen, ein Peſſimiſt und Menfchenver- 
&chter in der Theorie, wie Luther, der große Woller, in ber Theorie 
ein Leugner des freien Willens war. Auch Schloffer konnte fich ärgern, 
hart und ungerecht fein, poltern; aber der Grundzug feines Weſens war 
human. Bon ber „Hypochondrie, an ber Gervinus litt, hat er nie etwas 
gewußt,” fagt er felber. Wie die beiden Humboldt, wie Jakob und Wil« 
beim Grimm und andere Ueberlebende, hatte er, bei aller anti-rationali- 
ſtiſchen Gefinnung, doh vom XVIII. Jahrhundert noch eine gewiſſe 
fosmopolitifche Weite,*) eine gewiſſe tolerante Neligiofität und freie An« 
ſchauung in Fragen ber Sittlichfeit ererbt, welche der um 1805 und 
1810 gebornen Generation von beutfchen Gelehrten total abgingen. Der 
ganze, auf fogenanntes Deutſchthum und fogenannte Sittlichleit gegründete, 
Hochmuth des Gejchlechtes, welches von 1837—1858 etwa den Ton in 
ben gelebrten und politifirenben Streifen Deutfchlande augab, war jenen 
Uelteren fremd. Bei Schloffer zumal ſchlug unter ver Hülle des Grobians 
ein weiches Herz: er konnte weinen.**) Aber nicht nur beffer, menfch- 
lifcher, milder, auch geſünder war Schloffer als fein Schüler. Seine 
naive Unbefangenheit war ihm über den Büchern nicht verloren gegangen; 
fein Bi, wie fein Gefühl waren fpontan geblieben: er war wirklich was 
Herman Grimm von Gervinus fagt, „Einer noch vom alten, unab- 
hängigen Übel dev Litteratur.” Cr burfte wohl fagen: „Mein Gemüth 
ift demofratifch, meine Neigungen, Gewohnheiten, Verſtand find ewig 
ariſtokratiſch“, bei feinem Schüler fand das gerade Gegentheil ftatt. 
Schloſſer vermochte es, fich vom Leben abzuwenden ohne DVitterfeit, Ger⸗ 

*) Rüdert (auch Goſche theilweiſe) geht zu weit, wenn er Schloſſern, und dem jungen 

Gervinus nad ihm, allen Batriotismus abſpricht. Wie Göthe, Tiebte es ber Alte 

gegen „das jeltfame Geſchlecht“ ber Deutichen loszuziehen: er wäre nie fähig ge- 

weſen, während eines Nationalfrieges, wie der von 1870, fi von feinem Vater⸗ 
lande abzuwenden. Gervinus felbft bat, im Nekrolog Schloffer's, bes Lehrers 

Batriotiemus Überzeugend und warm bargelegt. 


“.) ver Iefe bei Kriege (p. 30) den rührenden Brief bein Berlufte feiner Aboptiv- 
tochter. 
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vinne nicht. „Sie glauben nicht, wie ſtill mein Leben hinfließt und wie 
febr das Alter mich von aller Ambition und fogar von Bebürfniß des 
Umgangs befreit hat. Das fuchte ich von jeher ausfchließend durch bie 
Studien; das verftehen weder die Gelehrten noch das Publikum; mir ift 
es gerade die Krone des Lebens. Es ift das fehr individuell und beruht 
anf Organifation. Gervinus, ben ich ziemlich oft fehe, muß mehr nach 
außen wirfen und ſcheinen; das Liegt in feiner Natur und er ift glüd- 
lih darin. Ich wollte ihn immer auf meine Art bie Studien zu be- 
trachten treiben, weil dies völlige innere Ruhe gibt; aber ich habe einge- 
fehen, daß er auf feine Art nüglicher ift; meine Menjchenverachtung und 
Eontemplation würden für fein Nervenſhſtem nicht paſſen.“ Auch Schloffer 
übte alfo das Odi profanum vulgus et arceo; aber es war nicht um, 
wie Gervinus, nach alter beutjcher Untugend in einer Gevatterſchaft 
vechthaberifch fich einzuniften, fondern gerabe um fi) den Coteriengeift 
ferne zu balten.*) Der Schüler verftand ben alten bourru bienfaisant 
nur halb, machte aus jedem Worte übler Laune, das ihm entfuhr, ein 
Princip und wußte dann nicht mehr, was er damit anfangen follte; fo 
namentlich mit des Meiftere angeblicher Deutfchenveracdhtung. Schloſſer's 
müftifche, fpecnlative Seite nun gar blieb dem Berächter aller tranjcen- 
bentalen Philoſophie und alles Aberglaubens immer ein Buch mit fieben 
Siegeln, und doch ift feine Liebe und Anhänglichkeit an den Lehrer un« 
ftreitig der rührendfte, menfchlichjte Zug in Gervinus’ Leben, fo weit es 
dem Publifnm offen liegt, wie denn auch fein Nekrolog Schloffer’s und 
feine Kritil der „Geſchichte der Alten Welt“, bie angenehinften und wohl⸗ 
täuendften Werke find, die er binterlaffen. 

Wie Gervinus ale Menſch im Verkehr mit Dienfchen wur, weiß ber 
Lefer nicht und braucht es nicht zu wiſſen. Er hält fi an bie Werfe 
und Worte des Mannes, aus benen ihm denn eine gründlich unliebene⸗ 
würbige Natur hervortritt, die ihn eher abitoßen muß, als fie anzuziehen 
vermag: eine ernfte, ftrenge, herbe Natur, deren befte Tugenden, wie nach 
Hamlet die bed Dänenvolles, durch Eine einzige Untugend neutralifirt 
wurden; durch eine einzige ſchlimme Angewöhnung verleivet wurden. Wir 
kennen die Untugend; es ift die ſchrankenloſe Citelfeit, mit ber er fein 
nicht immer angenehmes Ich herausfehrte. Die fchlimme Angewöhnung 


%) „Die Deutfhen find ein feltfam Geſchlecht. 
Ein Feder meint: Will nur was Red. 
Was Recht iſt, ſoll aber vornehmlich heißen, 
Was Ich und meine @ebatter preiffen. 
Das Uebrige if ein weitläuftig Ding; 
Das ſchätz' ich lieber gleich gering.’ Gethe 
the. 
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war die des ewigen Moraliſirens. Man kann keine zwei Seiten von 
Gervinus leſen, ohne auf „ſittlichen Ernſt“, „Geſinnungstüchtigkeit,“ 
„Frivolität“ und andere Vocabeln des ſittenrichterlichen Jargon's zu ſtoßen. 
Nun ſollte dem Manne daraus kein Verbrechen gemacht werden, wenn er 
nur von ſeinen Zeitgenoſſen geredet; ſtand er doch an der Spitze der 
Reaction Atta Troll'ſcher „Geſinnung“ gegen Heine'ſche Leichtfertigleit: aber 
ſchwer wird es, ihm dieſen ſchnulmeiſterlichen Ton ven großen Männern 
gegenüber zu verzeihen, denen wir unſere ganze moderne Bildung danken. 
Die Weife, wie ein Wieland abgelanzelt wird, wegen feines „ſchmählichen 
Spielend mit Verhältniffen und Berfonen;" die Urt, wie ber liebenswür⸗ 
digen Anna Amalia, der Incarnation bed vergangenen Jahrhunderts mit 
all feiner reizenden Heiterkeit und Humanität, der wahren Gränberin 
bes beutfchen Mufenfiges, die Leviten gelefen werben; die ganze fittliche 
Enträftung über das Weimarer Treiben, das Göthen „in zuviel glück⸗ 
lichen Rauſch warf” und burch welchen „vie Welt einen großen Thell ver 
Kräfte ihres großen Dichters verlor,” — das ift Alles geradezu uner⸗ 
träglih für Menfhen — und fie find doch wohl bie Mehrzahl in unferem 
Jahrhundert —, welche die Welt werer mit den Uugen eine® piagnone 
aus Savonarola’8 Secte, noch mit denen eines Puritaners aus Hubibras’ 
Zeiten anfchauen. 

Und warum benn immer ber „fittliche Ernft"? . Warum benn nicht 
bie fittliche Heiterkeit?  Yft denn die Hypochondrie eine Tugend, bie 
Sröplichkeit ein Lafer? Muß denn die Sittlichleit immer miürrifch 
und übellaunig fein? Muß ihr jede menfchlihe Schwäche fremd fein? 
Oder gibt ed nur eine Art menſchlicher Schwäche? ft ein fteifer 
austere intrigant wie Guizot fittlicher als ein beweglicher Thiers, iſt es 
ein würdevoller Gladſtone mehr als ein humoriftifcher Palmerfton? Und 
bat Neder’s fittlicher Ernſt Frankreich mehr gefördert ale Mirabeau’s 
Trivolität? Auch Alba hatte fittlichen Ernft, auch Egmont war frivol in 
biefem Sinne. Giebt es doch für biefe Weltanfchauung nur Ein Lafter 
und erlaubt fie doch Alles zu fein, eitel, hochmüthig, hart, neibifch, 
beftig, herrfchfüchtig, heuchlerifch, egoiftifch, folange man nur vecht ernft 
dabei ift, feinen Schneider baar bezahlt und feinem Mädel in bie Wangen 
fneift. -Was würde aus Dr. Martin Luther’s, aus Leffing’s, und gar 
aus Göthe's Sittlichkeit bei biefer büfteren Moral? Die wagten wohl 
auch einmal den Mantel ber Würde wegzuwerfen, „weil fie fich zutrauten, 
fie jeden Augenblid wieder anfnehmen zu Können.” (Göthe tiber Leffing). 
Wohl begreifen wir bei Herder'n, bem Kranken, den hobepriefterlichen 
Standpunkt; wohl verzeihen wir ihm, dem Upoftel, der eine Saat voll 
neuer been in bie Weltgefchichte geworfen, ber, mit dem binreißenden 
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Feuer und ber Zaubergewalt bes für Sachen und Ideen Begeiſterten, das 
Schöne unwillig bei Seite ſtieß oder leidenſchaftlich zertrat, um zu ſeinem 
hohen Ziele zu gelangen. Wenn aber die ganze Begeiſterung nur einem 
Syfiem gilt, oder nur ber eigenen Perſönlichleit, ſollen wir auch dann ftets 
verzeihen, ſtets befchönigen? Wir möchten nicht gerne bitter werden ; aber 
unfere Ungebuld muß und ber Leſer wohl fchon zu Gute halten, wenn 
wir fo fortwährend von Unbeftechlichkeit und Gefinnungstreue als von boden 
Zugenten reden hören, währen wir gewohnt waren, fie als einfache 
Pflichten jedes ehrlihen Mannes zu betrachten, Pflichten, bie jeder an- 
ftändige Maun ganz anſpruchslos als felbftuerftändlich übt, ja, Pflichten, 
beren Nichterfüllurfg einen Dienfchen augenbliclich entehren würde. Sollte 
man doch glauben, wenn man gewifle fittlihe Entrüftungsansbrüche mit- 
anhört, bie ganze Welt, mit Ausnahme der jieben Göttinger Profefloren 
und der zweihundert Gothaer Couftitutionelfen, fei eitel Corruption. Nein, 
bie oͤffentliche Sittlichleit ift nicht das Privileg einer Partei und einer 
Schule; und unfer Jahrhundert mehr denn irgend ein anbre® zeigt uns 
in allen Ländern Europa's Republilaner und Yegitimiften, Patrioten und 
Zürftendiener, die, trem ihrer Weberzeugung ober ihrem Herrn, unendlich 
mehr gelitten, geopfert und entbehrt für ihre Sache als Gervinus, da er 
feine Brofeffur in Göttingen aufgeben oder für feine „Einleitung“ Rebe 
ſtehen mußte, — unb bie fich deßhalb doch weber die Martyrer- noch bie 
Heldenkrone decernirt haben. 

Dies übertriebene Selbſtgefühl, dieſes läͤſtige Tugendbewußtſein aber 
iſt's, was und in Gervinud' polemiſchen Schriften fo unangenehm be- 
rüßrt. Diefes ewige Verbächtigen ber Moralität unb ber Abfichten feiner 
Gegner, dieſe Heftigen und fehwerfälligen Angriffe gegen Alle die, welche 
nicht auf feiner Seite ftanden, find nicht, wie Pascal's Provinciales, 
wie Swift’ Drapier’s letters, objective, beinahe unperfönliche Satiren 
gegen bie Thorheiten oder Bosheiten ber Gegner, es jind Selbftapologien, 
welche fortwährend in Selbftpanegyrifen ausarten; und wohl fennt bie 
Litteratur keines Volles eine Schrift, die ſich in Liefer Naivetät unb 
Virtuofität des Selbftlobes mit der nachgelaffenen „Seldftkritit” unferes 
Autors vergleichen fönnte. Diefe ftete Beichäftigung mit fich ſelbſt begann 
aber ſchon früh: nur trat fie Anfangs noch verichämt auf, als Porträt. 
malerei beteutender Männer, deren Züge er tann natürlich nach den 
feinen zurechtlegen muß. Da Objectivität eine Untugend ift, fo iſt's denn 
auch ganz natürlich, wern aus Machiavell dem Abfolntiften ein Yiberater, 
ans dem ſchwachmüuthigen Baterlanbsverleugner Forfter ein energifcher 
Patriot wirt. „Le moi est halissable“, fagt der große Jeſuitenfeind; 
e6 iſt aber ganz befonders jo, wenn es fo anmuthlos und ungefällig 
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iſt, wie das Ich, welches Gervinus, wenn nicht beſaß, fo doch herauszu⸗ 
kehren liebte. 

Unter all den Portraits, die Gervinus verſucht, iſt ihm keines beſſer 
gelungen, als das Börne's. Es ift Ähnlich, lebendig, gerecht, wenn auch 
furchtbar ftreng; merkwürdiger Weife ‘aber hat der Hiftorifer, indem er 
ben „bemagogijchen Rollenfpieler" fchilberte, unvermerft das fprechend 
ähnliche Bildniß des doftrinären Nollenfpielers entworfen. Auch Börne 
war verbittert und legte fich in feiner Verbitterung auf's Brophezeien. 
„Wie denn biefe Weiffagungen nicht eintreffen, fo ſtürmt bie raftlofe Un= 
gebuld in den fpäteren Bänden noch mehr und ber Werger frißt noch 
fhärfer in ben Wahrfager." Trefflich ſchilbert er den Mangel an Pa» 
triotismus bei Börne, der „fein Neft beſchmutzt und vom Thiere Sitte 
und Zucht lernen” folle. In beredtefter Weife geißelt er bei Börne bie 
Thatkraft in Worten, bie fih nie in Thaten erweift: „Sie prebigen 
Energie; ums dritte Wort hört man von ihrer Kraft und dem Eriegerifchen 
Charakter ihrer Neben. Allein es ift die Wuth, bie Unmacht eines leiden» 
fchaftlichen Weibes.“ Wie es fo häufig bei ihm vorkömmt, ift er bier 
offenbar feiner Feder nicht mehr Herr; und am Ende kommen zu ber 
unparlamentarifchen Vergleihung mit einem Weibe, noch ſolche mit 
„Clown's“, „Hofnarren” und „Thoren“, — Ausdrücke, die wir uns wohl 
hüten, dem Berfaffer des Aufjages zu appliciren, ‚einmal weil fie ihm 
nicht mehr als Börnen zufommen, vor Wllem aber weil biefer Ton nicht 
in unfern Gewohnheiten iſt. Aber nicht allein im feiner Heftigfeit und 
Reizbarleit, feiner Rüdfichtslofigkeit und feinem Tugendſtolze, auch in feinem 
Prunken mit Unbeftechlichkeit und feinem hartnädigen in Einfeitigleit ausar⸗ 
tenden Unabhängigkeitsfinn, in ber Weiſe wie ihn die Partei früh verwöhnte 
und ihn zu einer Autorität machte, an bie man nicht ungeftraft rühren durfte, 
vor Allem darin glich Gervinus feinem Gegner, daß er, wie Boͤrne, ber 
Ausprud feiner Zeit, der Führer einer Bewegung war, bie inbirect auf 
bie Gefchichte des Vaterlandes und direct auf bie öffentliche Meinung im 
Baterlande einen entfcheidenden Einfluß geübt; und daß er, bei geringem, 
bleibendem, abfoluten Werthe feiner Schriften, und ohne eine officielle 
Stellung eingenommen zu haben, eine fo bebeutende Rolle in Deutſchlands 
Geſchichte gefpielt hat. 

3. Unfere ganze Gefchichte befteht, wie die Geſchichte jenes Volkes, 
mehr als bie jedes anderen Volkes, aus Action und Reaction. Abwech⸗ 
felndes Vorwalten bes norbbeutfchen ober des ſuddeutſchen Elementes 
harakterifirt den beutjchen Staat im Mittelalter, wie in unferem und 
dem vorigen Jahrhunderte. Reformatorifche und autoritative Bewegungen 
töfen fich ab auf dem religiöfen Gebiete. In der neueren beutfchen Lit⸗ 
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teratur tritt biefer Charakter noch auffallender hervor, weil bie Gegenſätze 
ſchneller aufeinander folgen, einander näher gerüdt find. Bon Gottſched's 
franzöfifhem Claſſicismus zu Klopftock's teutonifcher Begeifterung; von 
bes Meffinsfängers religiöfem Schwung zu Wieland's heitrer, faft epifu- 
reifcher Lebensweisheit; von Leſſing's Rationalisınus zu Herder's ahnunge- 
vollem Schauen, von Schilier’& hellenifchem Idealismus zu Novalis' chrift- 
licher Romantik, folgen fih Schlag auf Schlag von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt die entgegengefegten, faft unwiberftehlichen Strömungen des geiftigen 
Lebens in Deutichland. An ber nationalen Bewegung von 1813 hatte 
die Romantik ihr gut Theil gehabt. Doch artete fie auf dem öffentlichen 
Gebiete noch fchneller aus als auf dem litterarifchen und artiftifchen. 
Gegen die lächerliche Nichtigkeit ber Deutſchthümler con 1815 — 1825 er- 
bob ſich die franzöfirende Reaction bes jungen Deutfchland. Heine lich 
dem Jacobinerthume ein poetifche® Gewand, Börne diente ihm mit feinem 
ſtets bereiten Wie, Ruge ftugte ihn auf mit Hegel'ſcher Philoſophie. 
Deutſchland war der frifch-frommmfröglihen Turnerei müde; das chrift- 
lich-germanifche Thema war abgefungen; man hatte das Mittelalter herz 
lich fatt und wußte ben übermüthigen Nevolutionärs Dank, andere wenn 
auch manchmal gellende Saiten angefchlagen zu haben. Das Verdienſt 
jenes Schule um Dentfchland war kein geringes: freilih war ihre Rich⸗ 
tung nur negativ; aber auch „ber Geift, ber ftets verneint‘, bat feine 
Berechtigung. Die bebeutenbften Anhänger waren Juden und fchon da⸗ 
dur zur Tosmopolitifchen Reaction gegen das engherzige Deutſchthum be⸗ 
fonder® berufen?) Wir — ich meine bie Generation und bie Partei, in 
deren Sinne ich zu reben glaube — ftehen jener Schule fo ferne, daß 
uns ein parteilofes Anertennen ihres Werthes leichter wird, ale Andern. 
Freilich hatte auch fie bald ihre Miſſion erfült und fchon in ber Mitte 
ber dreißiger Jahre regt fich ver Gegenſatz; am Entichiebeniten, am Nüd- 
ſichtsloſeften bei Gervinus. Hier Liegt feine wahre Bebeutung. 

Die neue Zeit, die für Deutfchlanb mit den Jahren 1837— 1840 beginnt, 
und beren Eintritt durch Die Göttinger Verwicklung, ben Kölner Kirchenftreit 
und bie Kriegerüftungen gegen Frankreich bezeichnet ijt, war von dem da⸗ 
mals noch jungen Gervinns verkündigt worden. Er zuerft, er am Heftigften 
ftand auf gegen Franzthum und Weltbürgertbum, gegen Hegel’jchen Fata⸗ 
iömus, gegen jung⸗deutſche Frivolität, gegen das materlatijtifch-genüßle- 


*) Gine ſchöne Aufgabe für den Gefchichtfchreiber unferer Zeit wäre, über den Einfluß 
ber Juden auf unfere Entwidiung zu-fchreiben. Deutichland dankt ihnen Unend⸗ 
liches und faun fein Geſchick loben, dieß Element ale Gegengewicht gegen erciu- 
ſives Germanenthum in feinem öffentlichen und geiftigen Leben zu hegen. Natürlich 
mÄßte es Gegengewicht Bleiben, nicht Uebergewicht werten, um and) fortan noch 
heilſam zu wirlen. 
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riſche Evangelium, das damals in ber Litteratur berrfchte. Aber anftatt 
ber romantifch-mittelaltrigen Ideale ber vorletten Generation fette er ein 
profaifch-nüchternes, hausbacken⸗ſittliches Ideal. Es war nicht mehr ber 
turnende, langlodige, deutfche Jüngling von 1820, ber für Kaiſer Bar- 
baroffa fchwärmte; e8 war ber arbeitfame, biedere Bürgerdmann, welcher 
al8 der wahre Vertreter des Deutſchthums gepriefen ward. Der Tatholi- 
firenden Tendenz der Romantik warb poefielofeiter Proteftantiemus ent- 
gegengeftellt. Die Hegel’jche Verfion bes Optimismus — „Allee was 
ist, ift vernünftig” kommt boch am Ende auf badfelbe heraus als Leib- 
nigen® tout est au mieux dans le meilleur des mondes — warb 
bekämpft mit einem praftifchen Peffimismus fonverbarfter Art. Gegen 
die Leute, bie aus lauter gefchichtlichem Sinn keine Gefchichte mehr machen 
wollten, proclamirte Gervinus bie Nechte moderner Entwicklung Der 
beutfchen Beſcheidenheit fette er beutfchen Hochmuth gegenüber, den Hoch- 
muth auf deutſche Wiflenfchaft, auf deutfche Tugend vor Allem. Die 
receptive Seite des deutfchen Charakters und Gelftes, der Alles Fremde 
leiht und willig anfuimmt, fich aneignet, oft bis zum Punkte fich feldft 
darüber zu verlieren, eine Seite, die felbft bei ben germanifirnden Ro⸗ 
mantilern noch ſtark vertreten war, befämpfte er auf's Entfchiebenfte ; 
empfahl förmlich, ausdrücklich das Abfchließen gegen alle fremben Ein» 
flüffe. Bor Allen war e8 die Betonung ber Geflnnungstüchtigleit als 
bes Einen, das Noth thue. Dadurch namentlich Hat er feinem ganzen 
Gefchlechte die Signatur gegeben, welche es fo unpopulär im Auslanbe 
machen follte, als das vorhergehende und das tarauffolgende Gefchlecht 
beaußen beliebt waren und find, Waren die Deutfehen aus der Heine’fchen 
Säule mehr ober minder fanfarons de vice gewefen, fo zeigten fid 
die Deutfhen der Gervinns’fhen Schule als fanfarons de durete: fo 
groß war ihre Angft, noch für gute, weiche, gefühlvolle Deutfche aus 
Sean Paul's Zeit gehalten zu werben. Als Gervinus in feiner Weiſe 
übertreibend von ber „jähen und grellen Verfchlimmerung aller Sitte und 
aller Denkart“ im Vaterland redete, war er ber Wortflihrer ber unge- 
heuren Mehrheit des gebilveten Dentfchland, das der knabenhaften burfchen- 
ſchaftlichen Komödien, wie des falfchen Byronismus der deutſchen Jaco⸗ 
biner gleich liberbrüffig war und meinte, es fei Zeit, dem gefährlichen 
Spiele mit revolutionären und emancipativen Ideen ein Ziel zu fegen. 
Aber noch eine andere nicht minder bebeutende Reaction verkörpert 
fich für uns in Gervinus: Die Reaction des äffentlichen Lebens gegen das 
ansfchließlich geiftige. Jedes zündende Buch ift immer ein Probuct zu» 
gleich und ein Probucent des Zeitgeifted. Der Augenblick, in bem es er. 
fcheint und der manchmal fein Hauptverdienft auszumachen feheint, ift nie 
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zufällig. Wenig Bücher haben gewirkt wie die „Geſchichte der Deutſchen 
Dichtung.“ Von feinem ftyliftifchen und wiſſenſchaftlichen Werthe war 
oben die Rebe. Hier gilt's feine hiſtoriſche Bedeutnng feſtzuſtellen. Da 
hatte man ein ernftes Werk vor fih, das Zeugniß ablegte von langen, 
wenn auch nicht immer ganz fichern Studien, von einer unermeflichen Be- 
fejendeit, von feftefter Weberzeugung. Das deutiche Bublitum war damale 
noch nicht verwöhnt. Wir, um in dies Dickicht einzubringen, Licht, Puft 
und Weg barin zu finden, bebürfen ber Art, die denn auch manch fchönes 
gefunbes Gewähs mwegräumen muß. Damals arbeitete man fih noch ge- 
wiffenhaft dur, indem man jedes Geſträuch fchonte, ja zu verwerthen 
ſuchte. Selten ift ein Buch in einem günftigeren Momente erfchienen. 
Daher vor Allem dae Auffehen, das e8 erregte. Es ſprach den noch un- 
eingeftandenen Gebanfen einer Generation aus. So hatten einft Herder’s 
Fragmente durchgeſchlagen. Die Wirkung war verfchieden, aber gleich 
mächtig überall. Den Einen ſchien's eine revolutionäre That, den An- 
dern eine reactionäre. Den Sinn, den Grundgedanken begriff Jeder 
fogleih. Genug der Litteratur; fortan fei die Politik der einzige Ge- 
banfe der Deutfchen: tiefer Refrain ertönt hundertfältig von jeder 
Seite des merkwürbigen Buches, „Der Wettlampf ber Kunft ift voll⸗ 
endet; jet follten wir uns das andere Ziel ftedden, das noch fein Schlige 
bei uns getroffen bat, ob uns auch da Apollon den Ruhm gewährt, ben 
er uns bort nicht verfagte.” Oder wäre e8 möglich, daß „biefe Nation, 
die in Kunft (9), in Religion und Wiffenfchaft das Größte vermocht hat, 
im Staate gar nichts vermöchte?” Zwar ift er überzeugt, daß, „wirb 
uns heute in Deutſchland das gleichefte Recht, fo geht morgen die Moral 
bin, die unjere inneren Zuftände bie dahin vor benen jeder anderen 
europäifchen Nation glücklich gemacht bat, was jeder einfichtige Fremde, 
der zu uns kommt, einzufeben beginnt. Erlangen wir heute politifche 
Größe und Würde, fo bien wir im felben Momente bie alte Einfachheit 
und nationale Beſcheidenheit ein.” Aber foldhe Bedenken halten nicht 
lange an. Bald kommt wieder die Weberzeugung zu Tage, baß im Gegen- 
theil Deutſchlands politifche Wiedergeburt auch eine fittliche fein wirb, 
und, mit Zuverſicht wendet er fi gegen Börne und Genofien, bie bes 
fliffen find, „jeden Grundfag und jede Sitte zu lockern, jedes Vorurtheil, 
zugleich aber auch jedes gefunde Urtheil zu zerftören, gegen alle beftehen- 
den Dinge zu verftimmen, an die Stelle der Bildung Entfittlichung und 
Verwilterung zu feßen, die Gemüther mit ber Macht des Böfen auszu- 
ftatten, auf geiftigen Schleihwegen allen Staatsfinn nnd Staatöbegriff 
anfzuldfen.” Alſo diefe Jacobiner, die für ten modernen Staat agitiren, 
find ihm zugleich Feinte der Staatsidee! So ſchwer warb es ihm, feine 
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eigenen Ideen wiederzuerfennen, wenn fie nur ein etwas verſchiedenes Co⸗ 
ſtüm trugen. Denn war es nicht im Grunde dasſelbe, wenn Gervinus 
fagte: „Warum im Centrum des Weltalls (!) gelegen, Died Volt nicht mora⸗ 
lifch (1) und politifch die Stelle im Rathe ver Völker einnehmen folfe, die ihm 
phyſiſch zugewiefen fei’, und wenn Börne, ganz In Schlofferiher Weiſe, 
den „deutſchen Michel” aufgiebt, weil er Philoſophie und Poeſie treibt, 
anftatt Politit? Freilich meinte Börne revolutionäre und bemofratifche 
Politik, während Gervinus — wenigftend damals noch — gemäßigte con» 
ftitutionelle Politit meinte. Ym Grunde gingen. Beide doch, wie fchon 
öfterd angebeutet, von ganz franzöjifchen Anfchauungen aus; nur blieb ber 
Eine bei 1791, der Andere bei 1793 ſtehen. 

Wie's bei allen Neactionen zu geben pflegt, wurde auch Hier von 
beiven Seiten viel übertrieben. Manchmal mochte der heftige Streiter 
wohl jelber einjehen, in feiner Jugend wenigſtens, daß er, wie alle Vor⸗ 
fümpfer einer Reaction, zu weit ging. Aber fchwerlich würde ber alternde 
Dann, der noch auf feinem Jugendſtandpunkte ftand, als die Nation 
Ihon längft wieder gegen die von ihm geführte Bewegung reagirt hatte, 
ja, als ſchon gegen biefe Reaction wieder eine Gegenſtrömung eingetreten 
war, gefehrieben oder auch nur unterfchrieben haben, was er in feiner Jugend 
jo Har gefühlt. „Es ift unleugbar, daß fich die verſchiedenen Richtungen 
der Menfchen fucceffiv in einer natürlichen Reihenfolge und ftets unter 
Borwaltung einer Einzigen entwideln, und baß es zum jeweiligen Ge» 
beihen jeder Einzelnen, wie bie Menfchen einmal find, das Befte ift, wenn 
fie eine Zeit lang überfhägt wird." Steine Richtung ift wohl jo „über- 
hätt” worden — die Sperrſchrift rührt von Gervinus felber ber — 
als diejenige des Mannes, welcher biefe Linien gefchrieben hat: aber er 
und feine Richtung hätten nimmer gewirkt, wie fie es gethan, wenn fie 
nicht überfchäßt worden wären. Dadurch, daß ihm feine Zeitgenofjen 
eine fo übertricebene Autorität zuerfannten, fam dem Theile des deutſchen 
Volkes, welches dem Staate fern ftand, erjt recht zum Bewußtſein, daß 
„nach ten Jahrhunderten unferer religiöfen, feientififchen und artiftifchen 
Richtungen, über denen wir den Staat ganz vergefjend jämmerlich ver- 
finfen ließen, uns faft nichts übrig blieb als bie politifche Richtung; mer 
nigftens führt bie natürliche Reihe von jenen immateriellen zu biefen mate- 
riellen Sntereffen, von bem Streben nach dem Wahren, Schönen und 
Guten nach dem Rechten und Nüslichen.” Wie unbegründet bie Vorſtel⸗ 
lung von einem verfunfenen Stantewefen, wenigſtens für Preußen war, 
ift oben berührt worden: daß das Streben nad) dem Wahren, Schönen 
und Guten fih wohl auch mit dem Rechten und Nütlichen verbinden laſſe 
und verbunden hat, bebarf keines Beweiſes. 
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Es iſt ſehr fraglich, ob es beſonders wünſchenswerth iſt, daß jeder Staats⸗ 
bürger ſich auch thätig am Staatsweſen betheilige, ob es nicht nähere höhere 
Pflichten gibt als die Bürgerpflichten, ob jene Theilnahme der Unberufenen 
nicht geradezu gefährlich werden kann: die Anficht, welche fich Gervinus vom 
modernen Staate, als einem nothwendig bemofratifchen, machte, ift eine jehr 
beftreitbare; der Dienft, den er dem politifchen Leben Deutſchlands geleiftet, 
indem er die Profefloren und Privatbogenten aus ten Hörſälen in vie 
öffentliche Arena rief, iſt gar zweifelhaft: aber — daß Gervinus, mehr als 
irgend ein Anderer, dies gethan, daß ber gelehrie Theil ber Nation feinem 
Rufe gefolgt, taran kann kein Zweifel fein. Er war offenbar felber ber 
Mann — wenn auch nicht der „Staatemann”, — den er berbeigewünfcht, 
„der uns das deutſche Staatöleben aus Schlaf und Apathie erweden 
follte, uns vie Vorzüge des politifchen, des thätlichen Lebens in’s Licht 
feste, ja als bie höchſten pries, der den Staat und die Wirkſamleit im 
Staate über Alles ſetzte und dadurch, falle es Ihm gelänge, uns zu über- 
reden, uns ben bunfeln Dinkel über unfer fogenanntes geiftiges Leben 
verleivete, unfere Geiſter ermutbigte, nach dieſem Berufe zu greifen und 
unfere Energie anfpornte, für diefe Wirkſamkeit thätig zu fein. Denn 
wo koͤnnte auch eine folche ftachelnde Anficht nüsglicher fein, wo wäre fie 
nöthiger als in diefem Zweige für biefes unjer Vaterland? So lange 
nicht die größten Köpfe der Nation es würdig und lodend finden, fich auf 
dieſem Felde zu verfuchen, fich in's practifche Staatsleben zu werfen, fo 
lange barren wir vergebens auf ein beutfches Staatsleben.” Wir willen, 
das deutſche Staatsleben eriftirte und getieh munter, während e8 Gervinus 
fo verfumpft glaubte, wir willen aus der Gefchichte Griechenlands und 
Italiens, Englands und Spaniens, daß die Völker nicht auf jene fuccef- 
five Weife zu Werte geben, baß die Epochen des intenfivften politifchen 
Lebens auch die Zeiten der größten Blüthe der Künfte und der Litteratur 
waren. immerhin hatte Gervinus die Genugtäuung — wenn anbers 
dem unzufriedenen Manne je genug gethan werten konnte —, daß er für 
Jahre lang das gelehrte Deutſchland auf diefe eine Yährte gelenkt, daß 
er feine Einfeitigleit, feine Deftigfeit Ihm mitgetheilt, daß er durch fein 
Vebertreiben einiger Grundwahrheiten und durch fein Teidenfchaftliches 
Vermengen derſelben mit vielen grundfatfhen Anſchauungen, welche ber 
Eitelleit und der Leidenfchaft Anderer fchmeichelten, fich für ein Jahrzehnt 
an bie Epige der geiftigen Bewegung in feinem Vaterlande geitellt. 
Gerade dieſe Einfeitigleit, diefe Heftigleit, diefe Hartnädigleit, diefe Ueber- 
treibung waren es, welche Gervinus einen größeren augenblidlihen Einfluß 
verfchafften, als Dahlmann, der doch genau dieſelbe Sache, in gewählterer 
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Form, mit mehr politifchem Zacte, größerer Befcheibenbeit, und einem ge- 
biegneren Wiffen vertheibigtee Dablmann hat für uns Nachgeborene eine 
größere Bedeutung als Gervinus. Bei Lebzeiten hat er weniger angeregt, 
weniger Feinde provocirt, weniger Kampfgenoffen um jich gefchaart. 

Bon den brei Männern biefes Jahrhunderts, welche burch ihre 
jchriftftellerifche Thätigkeit am Kingreifenditen auf ben Ideengang ihrer 
Nation in politifchen Fragen gewirkt, war Gervinus derjenige, welcher am 
Raſcheſten durchbrang, aber auch am Nafcheiten von der Zeit überholt 
wurde. Gerade weil das Ganze feiner politifchen Anfchauungen am Ober- 
flächtichften und Engften war, eben nur für den Augenblick paßte, ver- 
breitete es fich jchnell, und vermochte es nicht lange vorzubalten. Der 
ungleich tiefere und originellere Tocqueville ift nie in’® Volt gebrungen, 
aber nicht allein bie wenig zahlreiche Elite feiner Landsleute bat er über 
das wahre Wefen ber Demokratie und bie Hohlheit des Ideals von 1789 
belehrt und befehrt, alle politiichen Denker Europa’s, denen e8 weber an 
fpecnlativem, noch an Hiftorifchem Sinne fehlt, ftellen ihn ſchon heute höher 
als Montesquien und glauben feinen Anfchauungen, eben weil fie, über 
Worte und Formen hinaus, In die Dinge felber bringen, bie dauerndſte, 
wenn auch nicht die allgemeinfte Anerkennung vorausfagen zu können. 
Am Volljtändigften hat ber Dritte Diefer berühmten Alterögenoffen, John 
Stuart Mill, die Ideenrichtung feiner Nation geändert. Weniger ſchnell 
als Gervinus: der Deutfche hatte ſchon längſt feinen Einfluß ſchwinden 
jehen, als ber Engländer endlich durchdrang, — in ben fechziger Jahren. 
Seine Weltanfchauung war weniger tief und weniger eigenthümlich als 
bie des Franzoſen: fie war eine Tochter von Comte's Pofitivismus und 
Bentham's Utilitarismus: biefer Mangel an metaphyſiſcher Bafıs und 
idealem Gehalt ift ihre Schwäche, ift die Schwäche bes neuen England. 
Aber dieſes nene England, wie e8 ift, das England Cobdens, Brights, 
Gladſtone's, H. Spencer’s, Buckle's und Harrifon’s ift undenkbar ohne Mitt 
und e8 ift verfchiedener vom England Wellington’s und Palmerfton’s, als das 
Dentfchland von 1870 fih vom Deutfchland von 1830 unterſcheidet, im 
Grunde ber politifchen Weltanfchauung, wohlverftanben, nicht in den politifchen 
Formen oder Machtverhältniffen. Perſönlich wird ein Jeder ben Einen 
oder den Andern biefer drei politifchen Schriftfteller und Zonangeber vor: 
ziehen, je nachdem feine eigene Natur angelegt iſt. Wer das Staats« 
leben von einer gewiſſen befchaulichen Höhe betrachtet, wird fich mehr 
bingezogen fühlen zu dem ariftofratifhen Denker, dem claffijch gebildeten 
Staatsmanne mit den feinen Lebensformen und dem vornehmen QTacte, 
der edlen Sprache und der humanen Trabition. Wer vor Allem gemein 
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nutzliche Thätigleit ſchätzt, raſtloſe Aufopferung für ben Mitmenſchen und 
verftändigen Idealismus, der wird dem nie ermüblichen, unter feiner 
nüchternen Hülle fo begeifterten Philanthropen, dem unpoetifchen, phanta⸗ 
fielofen aber wohlwollenden, ſiets feiner felbft vergeffenden, durch und 
durch wohlwollenden Schwärmer, dem eräcten, fonnenflaren, freilich auch 
beihräntten Logiker folgen wollen. Und wer möchte fich an den Deutfchen an« 
Schließen, ber weder mit der Ruhe des Denlers über den Ereigniffen und ben 
Menſchen, noch mit der eingreifenben helfenden Rührigkeit des Wohlthäters 
in ihrer Mitte ftehen wollte? Vielleicht der thatendurſtige Jüngling, 
welcher der Bücher und der Schulbänfe Üüberbräffig, nur Streitiuft athmet, 
unb fie gerne mit ober ohne Motiv an Allen und Jedem ausließe, welcher 
männlichen Freimuth bewundert, felbft wo er unnütz verwundet, bem hart- 
nädiges Bebarren eines Mannes auf fich felbft imponirt nnd ſei's ge⸗ 
trieben bi® zum Eigenfinn. Und war nicht ganz Deutſchland ein folcher 
Jüngling in den vierziger Jahren? Und ift e8 uns fo ganz unmöglich 
uns in jene Zeit zurädzuverfeßen ? 

Die Grundidee von Gervinus nach welcher das politifche Leben das 
höchfte und manneswürbigfte fei, will uns falfch bebünlen. An bie noth⸗ 
wenbige Aufeinanderfolge ber verfehiebenen Nationalthätigfeiten vermögen 
wir nicht zu glauben. Der Staat, den Gervinus träumte, ſcheint une 
nicht mehr das Ideal des Staates. Und dennoch zählen wir ihn noch 
immer, in bemjelben Maße wie feinen fo tief gebaßten Gegner, unter die 
Wohlthäter Deutſchlands: hat er doch heftiger, aber auch erfolgreicher 
als irgend ein Anderer am gelebrten und litterarifchen Dentfchland in 
feinem tiefen Schlafe gerüttel. Was aus Deutfehland geworben ift, 
dankt es freilich nicht ihm, noch feinen Parteigenoffen, ja kaum fich felber. 
Der Zollverein, die Befreiung Schledwigs, die Loslöfung von Defterreich, 
find das Werk anderer Mächte als der deutfchen Profefloren, Litteraten 
und Kammerrebner. Die Einigung bes Vaterlandes und die Sicherftellung 
diefer Einheit burh den Wiedererwerb ber alten Rheinmarken ift dem 
deutſchen Volle von dem Feinde aufgezwungen worden, wie bie heilvolle 
Amputation von 1866 ihm von einem verhaßten Machthaber aufgezwungen 
worden war. So war's in unferen Tagen, fo war’8 in den Tagen der 
Neformation. Aber daß das beutfche Volk, bei aller Verblendung über 
die Wege, welche e8 zu folchen Zielen führen foliten, boch dieſe Ziele im 
Auge behielt, fie freudig dankbar erkannte, als es auf dem ihm fo unbe 
haglihen Wege dazu gelangt, daß es weber jungbeutfchen Jacobinismus, 
noch mittelaltrige Romantik, fondern ben modernen, freien und mächtigen 
Nationatftaat, welches auch immer feine Formen fein mögen, als dieß Ziel 
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erfannt, das dankt e8 dem Gefchlechte von 1840, weiches fih in Gervinus 
am Prägnanteften, wenn auch nicht am Angenehmſten verkörpert. Noch ein 
Anderes dankt es ihm, hieß freilich ohne bie Abficht derer, welche jene 
Schule bildeten: Deutfchland Bat fie am Werke gefehen und hat gelernt — 
was bie Franzoſen noch immer nicht eingefehen — daß ber Staatsmann 
fich weber auf dem Katheder, noch in der Gerichtöftube bildet, ſondern 
im Dienjte des Staates. Möchten wir e8 doch nie wieber vergefien. 
Karl Hillebranv. 
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Das Geſchlecht, deſſen Augen einft in ber Jugend bie Erniebrigung 
des Vaterlands gefchaut, tem es im fpäten Alter befchieden wurbe Zeuge 
ber Wieberaufrichtung des Dentfchen Reichs zu fein, fcheibet im Fluge ber 
Zeit vafh von uns. Um fo mehr ziemt es ber Gegenwart berer nicht 
zu vergefien, bie den gewaltigen Eindrucd der beiden Zeitpole in fich auf» 
genommen, bie fich bes eifernen Kreuzes von 1813 unb von 1870 gefrent 
und in ber zwifchenliegenden, vielfach trübfeligen, aber boch unendlich 
fhöpferifchen Periode Treu und Glauben gehalten haben. Noch hat das 
deutſche Volk, Gott Rob, bie Pflicht der Dankbarkeit nicht verlernt. Es 
weiß, was e6 ben greifen Streitern ſchuldet, die noch unter ihm weiten, 
von feinem Heldenlaiſer herab bis zu dem fchlichten Dianne, der, von ber 
Laft der Fahre gebeugt, am Abend feines Lebens vom Gnadenſolde zehrt. 
Auch Über folche, die durch ihr Schickſal dem heimischen Gefichtöfreife ent- 
rüdt in ber Fremde bereits babingegangen, laſſen wir uns gern belehren, 
zumal wenn fi überrafchend heransftellt, ein wie feltenes, in Gebanlen 
und Thaten ehrenvolles Leben durch ben Tod befchloffen worden. Nur 
in wenigen begrenzten Kreifen bes Vaterlants wußte man von dem eblen 
Manne, ter im Sturm der ſchmachvollſten Tage nach Nortamerifa ver- 
Schlagen zu einem ber nambafteften Bürger ter Union gebieh, deſſen 
Schaffen und Wefen aber trotz bes Wechfel6 der Nationalität die Grund⸗ 
züge feine® deutſchen Urfprungs nie verleugneten. Der Landsmann und 
der Patriot, der Gelehrte wie der Staatsmann beflagen, nachdem es zu 
fpät, daß Franz Lieber die Stätte feines Wirkens nicht daheim gefunden, 
denn er war ber Xrefflichiten Einer, die einft bad Joch franzöfifcher 
Knechtſchaft abfchütteln halfen und die jüngft dem Himmel gebanft, als 
er All⸗Deutſchland im Sturmfchritt zum Rächer des freventlichften Frie⸗ 
bensbruge entfanbte. Mögen denn auch bie folgenden Zeilen bazu bei« 
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tragen bad Andenken an einen Dann wach zu halten, ben die Amerifaner 
begierig zu den Ihrigen zählen, von bem bie Dentfchen erſt nach feinem 
Tode abnen, wie ſehr und woburch er in alle Wege ihnen angehörte. 


Franz Liebers Elternhaus ſtand in ber Breiten Straße zu Berlin, ber 
Tag feiner Geburt war ber 18. März 1800. Was mag er im Fahre 1848 
auf ber anderen Hemifphäre bei ber Nachricht von dem empfinden haben, 
was fich blutig und ſchickſalsſchwer vorzüglih an jenem Fleck und an 
feinem Jahrestage vollzog. Aus jenen Tenftern hatte einft der fechsjährige 
Knabe die Franzofen In die eroberte Reſidenz feines Königs einziehen fehen. 
Aus jenem Thorweg war er in den Jahren, als fremder Drud und harte 
Entbehrung den Hausftand des preufifchen Bürgers zufammenfchnürten, 
zur Schule gegangen. Schon bie Mitſchüler priefen feinen Fleiß und feine 
Auffaffungsgabe nicht minder als die unverbrüchliche Liebe für Wahrheit 
und Gerechtigkeit. Niemand turnte eifriger unter Jahn in ber Hafen- 
haide, ſchwamm ausbauernder in ber Pfuelfchen Anftalt am Oberbaum. 
Viele Jahre jpäter hat er nach deren Muſter eine Schwimmfchule in Bofton 
errichtet und niemald aufgehört Träftigen Leibesübungen in Verbindung 
mit humaner Erziehung das Wort zu reben. 

Er war zu jung gewefen um auf den Auf des Königs fchon im 
Jahre 1813 mit feinen älteren Brübern in's Feld zu ziehen. Als aber 
zwei Sabre fpäter eined Tages im März ber Vater mit ven Worten in’s 
- Zimmer trat: „Jungens, put euere Büchfen, Napoleon ift wieder lde,“ 
war auch ber Secunbaner nicht mehr zu Halten. Er felber hat in ber 
Folge feine Erlebniffe gefchildert*) und ließ fich auch Im vertraulichen Ger 
fpräch gern bie Erinnerung an bie mächtigften Eindrücke entloden, wie fich 
bie Knaben von Vater und Mutter Losriffen, um als freiwillige Jäger 
eingereiht zu werben, wie er in das tapfere Regiment Colberg (jet Zweites 
Pommerſches Infanterie Regiment Nr. 9) eintrat, wie der junge Recrut 
Schon nach wenigen Wochen als auserercirt galt und Blücher am 25. Mai 
bei Namur die Parade abnahm. Als bei Ligny die Truppe zuerft ins 
Teuer kam, ftürzte fich die junge Mannfchaft blind ins Getümmel, bamit 
ja Niemand an ihrem Muthe zweifle. Lieber ſteckte fogar ein Pad Spiel- 
farten zu ſich, das er einen Graubart in altabergläubifchen Lanbsfnecht« 
finne von fich werfen ſah. Bon einer Hede zur anderen wurben bie 
feindlichen Grenadiere Hinweggetrieben. Lieber, ohne bisher einen Schuß 


*) Die Letters to a Gentleman in Germany und The Stranger in America 
En ibentifch, nur unter jenem Titel für Amerika, unter biefem für England be- 
immt. 
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zu thun, riß bie rothe Feber aus ber Bärenmütze eines Gefallenen und 
winfte triumphirend den Kameraben. Erft als er im Dorfe um bie Ede 
bog, legte ein Grenadier in funfzehn Schritt Entfernung auf ihn an. 
„Die Kugel meines Gegners ftreifte mir das Haar auf der rechten Seite. 
Ich fenerte, und er fiel. Das war mein erfter Schuß in ber Schlacht.” 
Bon der Compagnie fanden fih am Abend keine breißig zufammen. Als 
fie dann während bes fcharfen Diarfches bei ftrömendem Regen an bem 
alten Felbmarfchall vorbeilamen und in Hurrah ausbrachen, rief biefer: 
„Stil, Jungen, dazu ift e8 Zeit nach dem Siege!” Dann weiter nad) 
Waterloo unb auf der großen Verfolgung nad Namur. Dort am 20. uni 
in einem Walbgefecht war e6, wo er einen Schuß durch den Hals erhielt. 
„Ich Hatte ein Gefühl, als ob der ganze Körper im Kopf zufammengepreft 
fei und ber Kopf wie eine Kugel im Ohr fanfe.” Als er fich feiner hilf- 
Lofen Lage bewußt wurde und vor brennenbem Durft ſchier verfchmachtete, 
bat er den Nebenmann, ber über ihn binmwegfeuerte, ihn tobt zu fchießen. 
Jener fiel felber, aber eine zweite Kugel traf Lieber in bie Bruft, fo daß 
feine Bitte in Erfüllung zu geben ſchien. Von den ſchrecklichen Wochen, 
bie er hierauf im Lütticher Lazareth verbrachte, während ein Bruber in 
Brüffel, ein anderer in Achen verwunbet lag, erzählte er noch nach mehr 
als fünf und breißig Fahren mit einer Anfchautichleit, als fei er geftern 
erst geheilt entlaffen worben. 

Aus dem Felde kehrte Franz noch einmal anf bie Schulbanf des 
Grauen Kloftere zurück, an dem damals unftreitig bie beten Lehrfräfte 
Berlins thätig waren. Aber der Yüngling brachte außer anderen Erfah- 
rungen auch jene bittere Enttäufchung beim, von ber Tauſende von Frei⸗ 
heitsfämpfern, zumal foldhe, bie wie er zu ber SJüngerfchaft des Turn- 
vaters Jahn gehörten, verzehrt wurden. Kaum hatte er bie Univerfität 
bezogen, fo gerieth er in burſchenſchaftliche Unterſuchungen und wurde 
wegen verfänglicher Freiheitslieder, die man bei ihm gefunden haben wollte, 
einige Monate eingejperrt. Auch biefe Zeit war indeß nicht verloren, 
denn fie gewährte feinem regen Geifte Muße zu anhaltender Beichäftigung 
mit Autoren wie Klopftod, zu benen ihn das bamalige Univerfitätsfeben 
ſchwerlich Bingezogen haben würde. Da ihm nun aber die preußifchen 
Hochſchulen verfchloffen waren, gieng er nach Jena, wo er 1820 Doctor 
wurde. Und wußte die hohe Unterfuchungsbehörbe nur felber, was fie 
ibm vorwarf? Wie glühend auch feine Freiheitsliebe, wie haßerfüllt auch 
feine Seele gegen bie Tyrannei In jeder Geftalt, fchon damals verficherte 
er die für Republik fchwärmenden Genoffen, daß Deutichland vor allem 
Anderen Einheit Notb thue, daß diefe aber bereinft durch einen revolutio- 
nären König oder Kaifer zu Stande kommen werde. Wit wahrer &e- 
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nugtäuung erklärte ev baher im Jahre 1868 einem Freunde: „ch babe 
foeben in deutfchen Blättern gelefen, daß Bismard im Reichstage genau 
daffelbe gefagt hat, weswegen wir 1820 und 1821 wie wilde Thiere ge= 
hegt wurden.” Zwar erhielt er nachträglich die Erlaubniß in Halle zu 
ftubleren, und dankbar erinnerte er fich mehrerer ber dort gehörten Vor⸗ 
lefungen; aber die peinliche Beauffichtigung von Seiten ber Polizei und 
bie Gewißheit niemald zu einem öffentlichen Amte zugelaffen zu werben 
trieben ihn hinweg zunächit nach Dresden. 

Dort erreichte ihn die Kunde vom Aufſtande ber Hellenen. Raſch 
entfchloffen biefer heiligen Sache zu bienen fand er felbjt mit einem Paß, 
der nur auf vierzehn Tage und nur bis Nürnberg Tautete, feine Straße 
meiſt zu Fuß durch die Schweiz nach Marfeille und von bort weiter über 
dag Meer. Mit offenem Auge und Ohr erfaßte er unterwegs manches 
Wiffenswerthe. Wie frappirte ihn, als ein altes Conventsmitglien, noch 
immer glühender Verehrer Nobespierre’s, deſſen Belanntfchaft er in Genf 
machte, auf ſeinen Einwurf, daß man unter ben Schlachtopfern ber 
Septembermorbe auch viele arme Priejter bingemeuchelt, Tebiglich weil fie 
mit dem Feinde confpirirt haben follten, Achſel zuckend alle Verantwort- 
lichkeit in die Worte zufammenfaßte: On le croyait, mon cher.“) Sein - 
Glaube an die Sache der griechifchen Freiheit aber wurbe bald tief er- 
fhüttert, denn was ihm bort ein kurzes Jahr an bitteren Erfahrungen 
und harten Drangfalen eintrug war ber Art, daß er nur auf bringenbes 
Zureden anderer feine Erlebniffe zu veröffentlichen den Muth hatte. **) 
Auf der Heimkehr indeß follte er eine Belanntfchaft von maßgebender Be- 
beutung für feine Zukunft machen. Im Frühling 1822 landete er abge⸗ 
riffen mit nur 1% Scubo in ber Taſche von Mefolonghi in Ancona, 
Ein unwiberftehliches Verlangen trieb ihn nah Rom. Allen Schreden 
der Quarantäne und dem höchſt mangelhaften Paß zum Trotz wußte er 
fich durchzuſchlagen. Aber wie follte er durch den Gefandten feines Hei⸗ 
matblandes vorfchriftsmäßig die Erlaubniß zu Längerem Verbleiben erlan- 
gen? Er wußte zum Süd, daß Fein geringerer ald Niebuhr preußiſcher 
Gefandter beim Heiligen Stuhle war. Der Gefchichtfchreiber Rome werde 
ihn doch unmöglich von dort Hinwegtreiben ohne daß er bie ewige Stadt 
zu ſehen befommen. Flugs entfchloffen, obſchon klopfenden Herzens, begab 
er fich nach dem Palazzo Orfini, erhielt nicht nur was er wilnfchte, fon- . 
bern hatte am folgenden Tage eine Stunden lange Unterhaltung mit 
Niebuhr und mußte ungeachtet feiner biürftigen Kleidung zu Tiſche wieber 
tommen. Am 7. Juni fchrieb jener an feine Schwägerin: „Bier ift ein 


*) Manual of Political Ethics II, 51. 1839. 
**) Tagebuch meines Aufenthaltes in Griechenland, Leipzig 1823. 
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junger Mann, Lieber ans Berlin, angelommen, ber als Freiwilliger nach 
Griechenland gegangen war und weggieng, theil® um nicht zu verhungern, 
theils weil ihm bie grenzenlofe Berruchtheit der Moraiten und daneben ihre 
Teigheit unerträglich war. Seine Wahrhaftigfeit leidet Leinen Zweifel und 
das Entſetzen, welches jeine Erzählungen einflößen, läßt fich nicht be 
ſchreiben. Er rührt und intereffirt uns fehr und wir juchen ihn durch 
Freundlichkeit zu erheitern und die Scenen ber Hölle, die er gefehen, aus 
feinem Gemüthe zu verfcheuchen. Cr gehört zu den Jünglingen ber 
fhönen Zeit von 1813, wo er diente unb verwundet wurbe.... Sekt 
ift er bier ohne Mittel, ich helfe ihm auf jeden Fall." Gin fpäterer Brief 
vom 17. Auguft Magt, daß Lieber in ganz nutzloſer Phantafterei feine 
Studien verfäumt babe, „aber ich hoffe, daß er hier bei mir mit ſich felbft 
Rechnung halten und das VBerfäumte zum Theil einbringen foll.”*) Und 
dazu bot fich denn reiche Gelegenheit, denn fchon nach wenigen Tagen 
nahm Niebuhr den wißbegierigen jungen Menfchen als Lehrer feines 
Schnes Marcus zu fi, fo daß er ein Jahr lang ber tägliche Genoife 
bes großen Gelehrten und humanen Staatdmannes wurde. Was ihm 
diefer Verkehr, Aufenthalt und Stubium in Rom eingetragen, davon hat 
er auch einer fremden Welt noch dankbar erzählt. Es war zu Ende bes 
Sabre, ale er im Palaft der Geſandtſchaft Alexander von Humboldt 
fennen lernte, der als Begleiter des vom Congreß in Verona einen Ab» 
ftecher nach Rom machenden Königs Friedrich Wilhelm LIL reifte und 
in tem gebekten Burſchenſchaſter vermutälich die erite Ideenverbindung 
mit Amerila anregte. Im Frühling 1823 nahm ihn Niebuhr mit fich 
zuerft nach Neapel und, als er am 15. Mai Rom befinitiv verließ,*”) wo 
belanntlich Bunfen fein Stellvertreter wurde, auf die Rückreiſe über Flo⸗ 
renz, Pifa und Bologna in bie Heimath. 

Bon Innsbruck war Lieber vorausgeeilt, glücklich Berlin wieberfehen 
zu dürfen, denn der König, bem er in Rom gleichfalls vorgeſtellt worden, 
hatte gnäbig verheißen, es folle ihm daheim fein Haar gekrümmt werden. 
Und doch, was galt das Königliche Wort jenem finfteren, verfolgungs- 
füchtigen @eifte, der bamale fo manche Blüthe deutſcher Hoffnungen und 
Träume knickte. Als Demagoge und Philhellene längft Im ſchwarzen 
Buch verzeichnet, wurde er fofort auf Grund der alten Anlage, republi- 
fanifche Ueberzeugung zu hegen und Mitglied einer geheimen Gefellfchaft 
zu fein, in die Haft nach Köpnid abgeführt. Allein der Verkehr mit 
feinem edlen Gönner wurde barüber nicht abgebrochen. Vielmehr befuchte 

*) Lebensnachrichten von Barthold Georg Niebuhr II, 497 ff. und Lieber's Reminis- 


cences of an intercourse with B. G. Niebuhr 18fl. London 1835. 
°*) Bunfene Leben I, 208. 
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ihn Niebuhr, als er im Jahre 1824 zu den Sikungen bed Staateratbs 
nach Berlin berufen wurbe, am 5. April in feinem Serfer, unbekümmert 
um ben Argwohn, mit bem die Reaction damals auch ihn umſpann. Lieber, 
der von feinem Gefängniß aus ein Bändchen Gebichte: „Wein- und Wonne- 
lieber” unter dem Namen Urnold Franz veröffentlichte, war überzeugt, 
als er endlich nach mehreren Monaten bie Freiheit erbielt, baß er dies 
nur den Bemühungen des hochgeftellten Freundes zu verbanfen hätte. Doch 
erfuhr er auch bamals nicht, worin denn eigentlich feine Schuld beſtanden. 
Nicht gefonnen mit einer folchen Polizei weiter zu fchaffen zu haben und 
gleich fehr vielen feiner Landelcute an der Beſſerung dieſer Zuftände ver- 
zagenb, begab er fich im Jahre 1825 nach Ponbon, um dort eine Weile 
durch Correfpondenz für deutſche Blätter und als Sprachlehrer kümmer⸗ 
lich ſein Daſein zu friſten. Er nannte die beiden in England verbrachten 
Jahre die ſchwerſten ſeines Lebens, in denen er hart und unerquicklich 
wie ein „amerilanifche8 Maulthier“ habe arbeiten müfjen. 

Allein ſelbſt diefer Zeit follte e8 nicht an lichten Blicken fehlen. Lieber 
hatte die Freude, vor anderen auch bie Befanntfchaft der geiftuollen Frau 
Auſtin zu machen, ber Freundin fo mancher hervorragenden Männer, ber- 
felben, bie in der Folge Ranke's Päpfte fo muftergiltig überſetzte. Wie 
fie ihn mit George Grote, dem freifinnigen Gefchichtfchreiber bes alten 
Hellas, zufammenbrachte, jo führte er wiederum fie in bie Schriften Nie- 
buhr's ein. Indem er ihr zehn Fahre fpäter die einft unter ihrem Dache 
niebergefchriebenen Erinnerungen an ben inzwifchen Berftorbenen barbrachte, 
gedenkt er ausprüdlich des gegenfeitigen Austaufches mit dieſem „Dolmetſch 
Deutfcher Literatur in's Englifche beider Hemifphären.” Schon bewarb 
er ſich bei der fo eben entſtehenden, aller modernen Lehre beftimmten Lon⸗ 
boner Univerfität um einen Lehrſtuhl für Deutfche und Skandinaviſche 
Literatur. Schon hatte ihm Niebuhr in einem Briefe vom 23. März 1827*) 
feine Anficht über dies Vorhaben entwidelt, ihm feine Empfehlung bei 
Lord Lansdowne und Henry Brougham, bie zwar becibirte Whigs, aber 
eben deshalb aufgeflärte Förderer jenes Werks waren, zur Verfügung ge 
ſtellt, ihm dringend gerathen, fich die Drudbogen Grote’8 behufs einer 
Veberfegung in's Deutfche zu verfchaffen und mit feinen Biftorifchen Freun⸗ 
ben Thirlwall und Hare in Verbindung zu treten, als Lieber vafch, wie 
er zu handeln pflegte, einen anderen Entfchluß faßte und fich nach Amerika 
einfchiffte, das ihn in ber That eine zweite Heimat werben follte. Yır= 
deß einen wefentlichen Gewinn jedenfalls nahm er mit fich hinüber, näm- 
lich eine aus eigener Anfchauung und fleißigem Stubium erivorbene Kennt: 


*) Reminiscences 31. 


Franz Lieber. 435 


niß der Verfaffung und Verwaltung Englands, deren heller Strom glei 
einer kräftigen Bulsader fich fpäterhin durch feine ganze politifche Doctrin 
hindurchzieht. Auch in diefen Studien wie über das in ihm lebendig ge- 
worbene pbilologifche Intereffe hat er immerbar die Einwirkung feines 
berühmten Freundes gepriefen. So wurbe ihm beifpieldweife an bem 
verfommenen Dialelt der Deutfchen in Bennfylvanien gar Manches in 
ber Entftehungsgefchichte des Englifchen deutlich, er erfannte, wie fehr 
eine vorhergehende Corruption unerläßlich fei, ehe fich eine neue Sprache 
bilden könne. 

Erſt in Bofton, wo er am 20. Juni eingetroffen war und ſich ganz 
nieberzulaffen gedachte, empfleng er ten fchönen Brief Niebuhr's vom 
13. Septembder,”) worin ihm biefer eine Aufforderung zur Correſpondenz 
für die Allgemeine Zeitung und fieben andere Journale Cotta's nebft ein- 
gehenden Natbfchlägen zu folcher Thätigleit übermittelte. Darin heißt es 
über die Wendung, die fein Leben eingefchlagen: „Ich billige Ihren Ent- 
ſchluß, nach Amerika zu geben, fo vollfommen, daß, wern Sie mich vor⸗ 
ber hätten um Rath fragen Tönnen, ich unmaßgeblih in Sie gebrungen 
wäre, zu geben. Denn für Denjenigen, ber nicht mitten in ber gefchäf- 
tigften Thätigleit fteht, der, wie e6 bei einem fremden laum anders fein 
fann, nur das AZufehen hat, gibt e8 in England wenig Glückſeligkeit. Die 
Neuengland- Staaten aber, in denen Sie leben, find in ber That ihres 
Namens werth, der [üblich vom Potomac nicht paffen würde. Es ift Eng⸗ 
land ohne Ariftofratie und Trabition, thätig und gefchäftig allein im ma⸗ 
teriellen Yeben, baber ohne fchöne Illuſionen, aber auch ohne bie englifche 
Heuchelei. Nur hüten Sie fi in eine Vergötterung des Landes und feines 
Zuftandes zu verfalfen, der fo blendend ift, weil er das materielle Dafein 
in einem günftigen Lichte zeigt. Bleiben Sie ein Deutſcher, und 
ohne Stunde und Tag zu zählen fagen Eie fi immerbar, daß Stunde 
und Tag ber Heimfehr lommen werben.” 

Daß Lieber, indem er, ſobald das Geſetz des Landes es ihm geftattete, 
Bürger der Vereinigten Staaten wurde, auch fein Deutfchthum abgeftreift 
hätte, wie es ter amerifanifche Freund, ber ibm den fchönen Nachruf 
fchrieb, faft rührend anzudeuten fcheint, wirb fich fchwerlich ergeben, wenn 
man feiner reichen literarifchen und öffentlichen Thätigfeit mit prüfendem 
Auge nachgeht. Ein alter Streiter für bie freiheit war er wie foft alle 
feine Landsleute auch ein Gegner der Sklaverei, belannte ſich doch auch 
Niebuhr in eben jenem Briefe als „Yankee und Anti-Birginier.” Unb 
wenn die alte Heimath allerdings darüber Hagen darf, daß fie in ihm 
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einen ihrer beften Söhne bahingegeben, ber Deutfche lieſt dennoch aus 
den Merken Franz Lieber’s und ihrer frembfprachigen Verhällung heraus, 
welch Geifte® Kind der geblieben, deſſen Wiege im Schatten des Berliner 
Schloſſes geftanven, der jene Vergangenheit, jene Schule von Erfahrungen 
und geiftig fittlicher Durchbildung Hinter fich hatte. Freilich die Dema- 
gogenriecherei der Kamptz und Tſchoppe Hatte es ihm unmöglich gemacht, 
ber Stätte feiner Geburt froh zu werden. Dafür aber wurde ihm nun 
in dem Lande feiner Wahl, dem freien Amerika, als veifer Mann*) auf 
Grund angeftrengter Arbeit, des Wuchers mit dem ihm verliehenen Pfunde, 
gar bald reicher Erſatz. Was aber das Schönfte ift, die ſchweren Jahre 
ber Lehre und der Wanderung batten, wie wir ſehen werben, keine Spur 
unbeilbarer Verbitterung gegen fein Vaterland zurückgelaſſen, er hatte fich 
vielmehr bie Freiheit eines gerechten Urtheils und bie Freude über alles 
Gute und Schöne gewahrt, von bem er Hatte ſcheiden müffen. 

Bofton mit ber gelehrten Nachbarfchaft von Cambridge und feinem 
Harvard College wird ſtets auf den alademiſch, und nicht Faufmännifch 
gebildeten Deutſchen eine befonbere Anziehungskraft ausüben. Und fo ge- 
ſchah es denn auch Lieber, der bald in freunpfchaftlichen Verkehr mit 
Story und Channing, mit Ticknor und Prescott und anderen in ber 
Wiffenfchaft und im Stantsleben hervorragenden Männern trat. Er 
felbft gewann Bejchäftigung burch Unterricht, beſonders aber durch Schrift» 
ftellerei. Da war e8 ein glüdlicher Gebanfe mit Herausgabe der Enoy- 
clopaedia Americana nach dem Vorbilde ber jüngft In Europa in An- 
griff genommenen Staatswörterblicher fofort an eine umfangreiche Arbeit 
rüftig Hand zu legen. Diele Jahre fpäter erſt durfte er mittheilen, welche 
uneigennüßige Unterftügung er bei bem als Richter und Nechtsgelehrten 
gleich jehr berühmten Joſeph Story gefunden. Zu einer Zeit, als ber, 
bem er beiftand, „nur fehr Wenigen in biefem Lande bekannt und erft 
fürzlich angelommen war, hat Story ben lebendigften und thätigften An- 
theil genommen und viel dazu beigeragen, ven Fremdling bei feinem 
fohweren Unternehmen zu ermuntern.” Er hielt e8 für feine Pflicht, dem 
treuen Freunde nach beffen Tode öffentlich Dank zu fagen. „Viele Beiträge 
befjelben wurden von Washington aus eingefandt, während er mit ben 
dringenden Gefchäften des oberſten Gerichtshofs angeftrengt zu thun hatte. 
Er felber entwarf die Lifte ber von ihm zu bearbeitenden Artikel, unb ich 
erinnere mich nicht, daß ich jemals auf einen zu warten gehabt hätte.“ **) 

“) This is my country from the choice of manhood, and not by the chance 


of birth, tagte er 1851 in einer Anfpradhe in Sid⸗Carolina, wo eine Faction feit 
Aufnahme Californiens in bie Union bereit® damals mit Seceffion zu broben 


wagte. 
**) On Civil Liberty and Self-Govornment, London 1853 p. 176 n 14. 
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Lieber’® eigene Beiträge zeigen vollends, worauf es ihm anfam. Er felber 
nahm in bdiefen Studien zu allen politifhen Grundfragen feiner neuen 
Heimath Stellung. Noch mehr aber galt es den Fünftigen Staatsmännern 
der Union gefunde Belehrung und praftifche Anweifung zu bieten. Unter 
vielen anderen Etoffen, bie er für das Sammelwert bearbeitete, mögen 
als befonders charafteriftifch hervorgehoben werben die Artikel über Machia- 
velli, von dem er eine nicht geringe Meinung hegte, über C. L. von Haller, 
beffen windige Theorien damals bie von Stein entworfenen Grunbriffe 
eines Nechts- und Verfaſſungsbaus in Preußen frevelhaft zu zerſtören 
drohten, über Conftitutionen im Allgemeinen und über Common law, 
die Wurzel alles englifchen Stantsrechts. Während ihm bie dreizehn 
Bände der Enchflopädie einen Namen verfchafften, half ihm feit 1829 ein 
treues beutfches Weib reblich beim Broderwerb durch DBetheiligung an 
Ueberſetzungen bald aus dem Franzöſiſchen, als die Julirevolution aller 
Augen tortbin lenkte, bald aus dem Deutſchen, als Fenerbach über 
Safpar Haufer gefchrieben.” Im Jahre 1832 jedoch fand er es rathſam 
nah New-Nort überzufiedeln, wo er feine auch in's Deutfche übertragene 
Bearbeitung von Beaumont und Tocqueville's Bericht Über das Pöniten- 
tiarfuftem vollendete. 

Indeß ſchon nah Jahresfriſt rief ihn ein ehrenvoller Auftrag nach 
Philadelphia, wo die Teſtamentévollſtrecker eines als Millionär verftor- 
benen Franzoſen Etienne Girarb, ber ein Waiſenhaus im großartigften 
Stil geftiftet hatte, ihn mit Ausarbeitung eined Unterridts- und Er⸗ 
ziebungsplanes für Girard College betraut Hatten. Höchft utilitarifch 
lautete der Wille des Erblaſſers. Während er anf allfeitiger Ausbilpung 
in den matbematifchen und phufllalifchen Fächern fo wie in ber franzö» 
fifhen und fpanifhen Sprache abzielte, wurde nicht nur Klerikern aller 
Denominationen jebe Anftellung an dem Inſtitut verwehrt unb ftatt bes 
Unterrichts in Irgend einer Konfeffion „bie reinften Principien der Mo⸗ 
ralität” gefordert, fondern es hieß auch: „Die Griechifche und Lateinifche 
Sprache verbiete ich nicht, aber Ich empfehle fie auch nicht." Wenn man 
Yieber’8 Constitution and Plan of Education for Girard College for 
Orphans, Philadelphia 1834 durchblättert, fo ftaunt man nicht nur über 
die Fülle der pädagogifchen Yiteratur, die er fich zu verſchaffen gewußt 
bat, und wie jehr bie deutſche damals fchon Alles fchlägt, was Frank⸗ 
reich in fteif ſchematiſtiſche Regeln gebannt zu bieten hat, fondern man 
muß feiner interpretation ber mitunter zweifelhaften und dehnbaren 
Normen bes Stifterd entfchieben beifiimmen. Unbebingt nimmt er Deutfch 
unter bie Lehrgegenftänbe auf, weil es abgefehen von feinem reichen 
Schriftthum tiefer in Charakter und Weife bes englifehen Idioms ein» 
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heingen hilft als irgend eine romanifhe Sprache. „Die vermeintliche 
Schwierigkeit beim Deutfch Lernen wirb gewöhnlich weit überfchägt." Als 
Deutscher Hält er jedoch eben fo wenig feine Veberzeugung von bem hoben 
päbagogifchen Werth ber alten Sprachen zurüd, betont ausbrüdlich ben 
Grund feiner großen Vorliebe für das Griechifche, aber nennt Latein den 
Schlüffel für Franzöfifh und Spanifch, den man nicht wegwerfen bürfe. 
Nicht minder beberzigenswerth find feine Bemerkungen über bie Gefchichte, 
beides als Wiffenfchaft und als Kunſt. Wie will man fill, was doch 
ohne Zweifel zu den venlen Bedürfniſſen des Lebens in dem großen Frei⸗ 
ftante gehört, ein ficheres politifches Verſtändniß zum Zwecke ber Be- 
theiligung an ben eigenen öffentlichen Zuſtänden verfchaffen ohne Hifto- 
rifchen Unterricht? „Ich werde mich ſtets dankbar der Vorlefungen eines 
meiner Profefforen in Halle erinnern, die er Zeitungscolleg nannte.“ *) 
Noch andere feine Bemerkungen find ber intereffanten Schrift eingeftreut, 
von benen eine wenigftens bier Play finden mag. Er fpricht von dem 
neuen und bisher einzig baftehenden Phänomen, daß zwei große Nationen, 
bie englifche und bie amerifanifche, ein und baffelbe Idiom reben, mas 
neben vielen Vortheilen auch nachtheilig wirkt. „Zwei biftinkte Nationen 
nehmen ein Intereſſe an einander, wie es viele benachbarte freie Stähte 
in früheren Zeiten nicht gethan." Weber Norwegen und Dänemark, nord 
Frankreich und Belgien bieten ein zutzeffendes Analogon. „Und Deutfch- 
(and, obgleich e8 in viele Staaten gefchieben, bildet eine Nation und gilt 
als ſolche. Es ift der gleiche Fall mit Italien. Die Richtung beider, 
ber glühende Wunfch ihrer beften Patrioten geht auf Union und nicht auf 
Theilung.” Nur ein Deutſcher, felbft ein Italiener kaum, hätte folche 
Dinge in einen Unterrichtsplan verweben Finnen. In Kurzem follte er 
ſelber an hervorragender Stelle ein praftifcher Lehrer feiner amerilanifchen 
Landsleute werben. 

Im Jahre 1835 nämlich wurde er als Profeſſor der Gefchichte und 
der Staatswiffenfchaft nach Columbia an die Hochfchule von Sud⸗Carolina 
berufen und folgte biefem Rufe, obwohl er ihn nun in ber That weiter 
jenfeits des Potomac verpflanzte, und wie ungern ihn auch bie Freunde, 
welche ihm die Fülle feines Wiffens, fein Geiſt und die Anmuth feines 
Wefens in Philadelphia wie In New⸗York und in Bolton erworben, hin⸗ 
wegziehen ließen. An ber neuen Stätte feines Wirken aber hat er nun⸗ 
mehr über zwanzig Jahre durch Rebe und Unterricht bie aufwachfenden 
Gefchlechter beeinflußt und in ben beften Jahren feine® literarifchen 


*) Girard College 110. Cs if Erich gemeint, ber nach ben Lectionslatalogen in 
ae Politik und Literatur ber Gegenwart las (Acta diurna nostri tem- 
poriß). 
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Schaffens ſich felber die Dentmale gefegt, an denen fein Name am Tief- 
ften eingegraben fteht und beren Eigenart wenigftens in den Hauptzügen 
erörtert werden muß, um fo mehr als wir auch auf unferen berühmteften 
Bibliotheken meift vergebens nach den Werken eines ſolchen Landemanne 
zu fuchen haben. 

Zwei berfelben find unmittelbar nach einander, ja gleichzeitig und 
unter beftänbiger Bezugnahme auf einanber entftanden. Artikel, die 1837 
und 1838 im American Jurist erfchienen, wuchfen zu einem banblichen 
Buche abgerundet heran: Legal and Political Hermeneutics, on Prin- 
ciples of Interpretation and Construction in Law and Politics, 
Boston 1839, Mittlerweile aber kam auch ber erfte Banb des Manual 
of Political Ethies, Boston 1838 heraus, eine Arbeit, die ihn eben 
nöthigte, ehe er fortfuhr, die Hingeworfenen Ideen über Anblegung und 
Anorbnung präcier zufammenzufaffen. Er ſcheut fich nicht, Dies in bem 
zuerft genannten, einem anderen namhaften, ihm nahe befreundeten Richter, 
James Kent, gewibmeten Buche auszufprechen. Gleich der politifchen 
Ethik überraſchte es durch die Neuheit und Originalität ber aufgefteliten 
Säge und ihre Entwicklung. Indem fich jedoch die erften juriftifchen Au⸗ 
toritäten Ted Landes, denlende, Urfache und Wirkung biefer Leitung ſo⸗ 
fort erlennende Köpfe, ihr zuwandten, fand bie von ihm betonte Noth- 
wenbigfeit principieller &efegesinterpretation und feharfer Unterſcheidung 
ber dabei wirkffamen analptifchen und fontbetifchen Thätigleit freubige 
Anerlennung und allgemeine Annahme. Lieber hat hierdurch entichieben 
bie fpätere amerilanifche Rechtsentwidiung beeinflußt und wiederholt bie 
Genugthuung gehabt, gar Manches, was er ehedem als nen, zweifelhaft 
unb fetbft unerreichbar hingeworfen, vor Abſchluß feines Lebens als erprobte 
Wahrheit angenommen zu ſehen. Wäre er, wie der Deutfche fo oft, zu- 
mal in jenen Tagen, noch fo unerfchöpflih in Inftigen Theorien und 
philoſophiſchen Spechfationen über den Gegenftanb geweſen, feine Pro- 
buction Hätte fpurlo® an dem nüchtern praftifchen Sinne der Amerilaner 
vorübergehen müffen. Dagegen glänzte er gerade in einer gewiſſen ihnen 
" zufagenden unmittelbar der Eache zu Leibe gehenden Kedheit unb in 
fharfer alle Seiten befeuchtender VBeweisführung. So wenig er Juriſt 
von Beruf war, fo bat er boch mit unverlennbar juriftifcher Anlage und 
mit dem Wiffen, das er fich insbefonbere nach der Biftorifchen Seite auf 
ven gemtifchten Bebieten von Recht und Berfaffung erworben, mit einer 
bedeutenden, faft möchte man fagen Tosmopolitifhen Beleſenheit, die mit 
Bertiebe anf England und auf die Macht, welche tort das Präcedens 
behauptet, zurüdigreift, beinah mit Nothwendigleit jenen Einbrud machen 
möffen. Uebrigens hat er fich die Ähnlichen, oder abweichenden Normen 
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in ber Rechtspraxis anderer Länder eben fo wenig entgehen laſſen. Mit 
Bergnügen lieſt man bei ihm, ber feinen Berliner Urfprung und bie 
beutfche Schule nimmermehr verleugnete, in einer Note auf S. 127: 
„Wenn ich öfters aus dem preufifchen Landrecht als aus irgend einem 
anderen oder bes europäifchen Feſtlands citire, fo gejchieht das einfach, 
weil ed Thatfache ift, dag weit mehr Fleiß und Gebulb barauf verwenbet 
worden find, was wir mitunter auch von ben Einzelheiten halten mögen." 
Ausprüctich macht er dabei auf Savigny’s befannte, auch von U. Hab- 
warb in London Hberjegte Schrift „Vom Berufe unferer Zeit für Gefek- 
gebung und Rechtswiſſenſchaft, Heidelberg 1814," aufmerkſam, obne frei« 
lich mit dem DVerfaffer in der Hauptjache einverftanden zu fein. 

Die Hermenentit wurde nun aber fofort von ber politifchen Ethif 
überragt, deren zweiter ftattlicher Band im Juni 1839 abgefchloffen wurde, 
während jene, aus ber Geſammtheit herausgewachfen, bereits zu Neujahr 
ihre definitive Geftalt erhalten hatte. Gerade an ber Stelle, die er fich 
erobert, that er mit dieſem hervorragenden Werle vielleicht feinen glück⸗ 
lihften Griffe Niemals Hätte ein Yankee von Geburt, einen gleichen 
Grab von Gelehrfamleit vorausgefett, die Tiefe des Gemüths befeflen, 
aus der er bei Anwendung bes GSittengefeges auf alle Richtungen und 
Berhältniffe des Staatslebens fchöpfen konnte. In einem Lande, wo bie 
individuelle und bürgerliche Freiheit einen Aufflug genommen wie nirgend 
anderswo, wo aber auch, ba ber Sporn ftrenger Zucht von oben her 
gänzlich mangelt und fogar die Genfur der öffentlichen Meinung fo leicht 
verfagt, bie ber perjönlichen Willfür gezogenen Schranken Teineswegs un. 
bebingte Wiberftandsfraft befiten, als Text die Herrfchaft der Moral hin⸗ 
fichtlich Politik, Geſetz und Gefellfchaft Über das Gewiflen der Bürger zu 
wählen, Tann an fich fchon als eine That gelten, zu ber fich fchwerlich ein 
eingeborener Republifaner entjchloffen haben würde, mochte er noch fo 
angefeben, noch fo hoch Über dem Parteigetriebe des Tags erhaben fein. 
Den inneren Beruf zu bdiefer Aufgabe empfand umwiberftehlich ber in 
fittlicher Zucht ber eigenen Vergangenheit gefchulte Adoptivbürger. Unbe- 
fangen und frei, und doch taftuoll hat er fie zu Löfen gefucht. 

In dem eriten Bande des fehr bezeichnend dem Amerikaner Joſeph 
Story und bem Engländer Henry Hallam gemeinfam gewidmeten Werts 
ftehen gleichfam die Prolegomena des unendlich weitfchichtigen Stoffe. 
Da gilt e8 ben Boben zu ebnen für die in Betracht kommenden Haupt- 
fragen und bei Anwenbung bes ethifchen Principe auf Die Politik ſcharfe 
Begriffsbeſtimmung aufzuftellen. Wie viel Unheil z. B. bat nicht, ſeitdem 
fih die Böller ihres nationalen Berufs bewußt geworben, bie fo oft wie⸗ 
berfehrende Verwechslung zwiſchen Naturrecht und Politik angeftiftet. 
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Hier foll daher in erfter Linie nachgewiefen werben, wie fich ber Einzelne 
und bie Gefellfchaft in concreten Fällen im Einklang mit dem Moralgeſetz 
zu verhalten haben, nicht ſowohl ım internationalen Verlehr, als in ben 
verfchiedenen ftantebürgerlichen Beziehungen. Da wird benn ausgegangen 
von Definitionen des Staats als einer rechtlich focialen Ynftitution, des 
Rechts des Individuum wie der Befellfchaft. Der landläufige Trugfchluß, 
nach welchem ber Staat lediglich eine Verſicherungsanſtalt fei, wird auf 
die Goldwaage genommen und zu leicht befunden. Die Politik „nach dem 
Maß der gegebenen Zuftände,” Tommt auch bier zu Ehren. Ausdrücklich 
wird auf Dahlmann's Buch verwiefen, „eines ver Göttinger Profefloren, 
welche ehrenwerth gegen Aufhebung bes hannöverifchen Staatsgrundgeſetzes 
proteftirt und ihre Lebrftühle verloren haben.““) Weberhaupt wirb ber 
fundige Lefer faft auf jeder Seite wahrnehmen, wie ſcharf der Ausgewan- 
derte bie Gejchichte der alten Welt im Auge behält, wie rafch er fich bie 
Erzengniffe der deutfchen Wiſſenſchaft zu verfchaffen weiß. Vom Staate 
und feinen Beziehungen geht er über zu dem urfprünglichen und abfoluten 
Net, wobei die Lehre von ben Menfchenrechten dann freilich auf ein 
winzigered Maß zufammenfchrumpft, als ed manchem feiner repubtlilanifchen 
Lefer lieb gewefen fein mag. Biel ausführlicher dagegen wirb von bem 
Weſen, dem Sig, ben Aeußerungen ftaatliher Souveränetät, ihren ver- 
ſchiedenen Spielarten nach Zeitalter, politifhem Syftem und Berfaffungs- 
form gehandelt. Der Treiftant wie die Monarchie im Guten und Böfen 
empfangen ihre unparteiifche Beleuchtung Bon Gottes Guaden find 
beide, bie einzelnen Herrjcher wie das Bol. So heißt es Seite 287: 
„War ber jüngft verjagte Herzog Karl von Braunfchweig von Gott? a, 
aber dann find es auch die Wölfe im Walde. War Napoleon von Gott? 
Wenn das der Fall, wann fing er an es zu fein?" Dem Legitimitäts- 
princip wirb bie Lehre vom Urvertrage gegenüberftellt mit allen ihren 
Uebertreibungen und Negationen. Sehr ſchoͤn ift im 9. Kapitel eine kurze 
Geſchichte des Staatsrechts vom Ende des Mittelalters bie herab auf bie 
Epoche der Julirevolution. ALS die Niederländer offen verkünden, daß 
der Herrſcher zum Beften des Volle da fei, vindiciren fie biefem bie Sou⸗ 
veränetät. Das böfe Princip mifcht fih ihr bei, ſobald die Jeſuiten au 
derfeiben Quelle die Befuguiß zum Tyrannenmorde ableiten. Weber 
Bufendorf noch Leibnig, weder Montedgnien noch Turgot, weber Bentham 
noch Hallam werben übergangen. Sehr wahr heißt e® von Luther, der 
dem Staat alle obrigleitliche Gewalt zuerlannte und nur bie vein geift 
tihen Dinge vorbebielt, daß er in jenem Zeitalter einzig in feiner Art 
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ein Feind religiöfer Verfolgungen gewefen fei nah Grunbjägen, welche 
erſt Jahrhunderte fpäter allgemein anerkannt worden. Wer einen Ein- 
blick in die kirchenpolitiſche Literatur Englands gethan Kat, wird auch ben 
Sag unterſchreiben: „Es ift erftaunlich, daß fo wenige englifche Schrift« 
fteller, fogar von den Beſten, ſich zu einer folchen Höhe bes Blicks haben 
emporfehiwingen fünnen, um eine vollftändige Anſchauung Luther's als 
eines ber Baumeifter der Gefchichte zu gewinnen.” Ansdrücklich wird ber 
durchaus umbefangene Amerilaner Bancroft ben englifchen Hiftorifern 
gegenübergefiellt, bei denen noch immer bie derbe Abfertigung nachzu- 
fingen fcheint, mit welcher einft Luther ihrem Heinrich VIII heim- 
feuchtete.*) Nicht minder beberzigenswertb find bie Bemerkungen über ge- 
fchriebene und ungefchriebene Verfafjungen. Beide erfüllen ihren Zwed, 
wenn in ihnen wirkliches Leben der Gefellfchaft und des Staats pulfirt. 
Die einen wie bie anderen können zu Schanden werben, fobalb bas 
Leben von oben ober von unten erfranft. Ein Volk ſoll ſich Hüten mit 
feiner Conſtitution Abgötterei zu treiben, mag fie gefchrieben oder unge⸗ 
fchrieben fein. 

Nur Allgemeines wird bier hervorgehoben, doch läßt ſich ſchon an 
biefen Beifpielen erkennen, welche und wie viele Gegenftände in Betracht 
fommen, die man in füftematiichen Handbüchern ber Bolitil in ber Regel 
nicht zu finden gewohnt iſt. Im zweiten Bande gar Tann ſich der Ver⸗ 
faffer in der Beleuchtung bes Details felber nicht genug thun, wobei denn 
eine gewiſſe Breite und felbft Wieberholung nicht zu vermeiden if. Ein 
jedes Kapitel geht von einem Grundgebanten aus, bem bie verfchiebenen 
Einwirkungen des Sittengeſetzes auf das focinle und politifche Dafein 
untergeordnet werben: WReciprocität von Recht und Pflicht, Ausdauer, 
Map, Ehrgeiz — felbft leere Titel und Ordensbänder find nicht Üüberfehen 
und werben als Lüdenbüßer gebranbmarft ba, wo es an wahrer Treibeit 
mangelt — Dankbarkeit, Enthaltfamfelt, Patriotismus. Vom Kosmopo⸗ 
litismus Börne's und des jungen Deutfchlands war eine fo ftreng etbifche 
Natur wie Lieber wenig erbaut. Sie handeln, meint er, als ob der angli« 
fanifche Baum ber Freiheit, eine viele Jahrhunderte alte Eiche, ihre mäch- 
tigen Wefte nicht längft Über andere Länder, darunter auch Frankreich und 
Deutichland, ansbreite. Bei aller Vaterlandsliebe hielt er fih an ben 
Satz: Patria cara, carior libertas. Daher fonnte er aus vollem Herzen 
binzufügen: „Wenn wir bie Freiheit in unferem Geburtslande nicht 
haben umd nicht mitwirken fönnen, fie bafelbft aufzurichten, wenn wir 
bedrückt werben, fo find wir wahrlich nicht zu bleiben verpflichtet, wie 
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ſchmerzlich auch bie Trennnng fein, mit wie viel Heimweh auch bas Herz 
fih zurüdfehnen mag. *) 

Ein Lieblingsfeld, das der Erziehung, wird auch in biefem Buche dem 
Plan des Ganzen gemäß beichritten. Bei der Gelegenheit handelt ber 
Verfaffer von ber Beftimmung des Weibes, deſſen Phyfiologie, QTempe- 
rament und Anlagen ihr keineswegs das Staatsleben, fondern die Familie 
zum unendlich fegensreichen Wirkungskreiſe anweifen. Edle Ausnahmen 
wie Lady Nuffell, die ihrem Manne das Sterben für die Freiheit verfüßt, 
das patriotifche, aufopfernde, begeifternde Mithandeln ber rauen in ben 
großen Prüfungsmomenten der Völfer wird Niemand hinwegwünſchen. 
Aber nach aller Erfahrung gereicht es ihnen und der Gefellfchaft durch⸗ 
aus nur zum Nachtheil, wenn fie verlangen mit ben Männern um bie 
Wette öffentlich zu petitioniven, zu bebattiren und gewählt zu werben. 
Der Berfaffer ift weder ein Freund ber geheimen Polizei noch der Ge- 
wertvereine, wie fie fich gerabe damals in einer materiell gedrückten Zeit 
zumal in Schottland und England entpuppten. Hinſichtlich der Prefie 
verlangt er, daß der Staatsmann fie acceptire, denn fie ift eine Thatſache 
wie bie Buchbruderkunft ſelbſt. Da bat man nicht zu fragen, ob bie 
Menſchheit nicht befier ohne Beides exiſtire, fontern einzig und allein, wie 
1äßt ſich damit regieren und öffentliche und private Freiheit wahren. Es 
ift ein ganz ähnliches Problem wie das Dafein der großen Städte In 
beiden Stüden ift die Geſellſchaft unmittelbar gefährdet, wenn fie nicht 
Sitte und Zucht ans fich felber entwidelt und wenn ee der öffentlichen 
Meinnng, die an umb für fi) fchon in unmittelbarer Wechjelwirkung mit 
der Preſſe fteht, nicht gelingt, beftändiz die oberfte Cenſur zu üben. 

Ueber Wahlen, Abftimmung und Parteitaftil bis in die ſubtile Statiftif 
und Berechnung des Zuläffigen wie bes VBerwerflihen wird wefentlich mit 
Rüdficht auf das praltiſche Bedürfniß des öffentlichen Lebens in Amerika 
gehandelt. Sogar das Anßere Arrangemıent der Pläge in Repräfentatin- 
verfammlungen fommt zur Sprache und wird in Hinficht auf Zwed und 
Wirkung dem britifchen vor ben franzöfifchen und amerifanifchen der ente 
fhiedene Vorzug gegeben. Das rvepräfentative Syſtem felber dagegen, 
das der Eonftitution ber Vereinigten Staaten zu Grunde liegt, wird im 
Vergleich zu den Eonföperationsartifein won 1777 wie zu faft allen bis 
dahin beſtehenden Verfaſſungen, bie ſich noch nicht von dem Begriff ber 
Deputation gelöft haben, als geradezu tadellos bezeichnet. An vielen Stellen 
tritt wie auch in anderen Schriften Lieber’6 fein lebhaftes Intereſſe für 
Strafrecht vom humanen nnd praftifchen Stanbpunft hervor. Daß bie 
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Amerifaner in biefem Zweige ber Wechtspflege mit Milderung ber vom 
Nichter verhängten Criminalftrafen fo leicht bei der Hand find, wirb 
ihnen ernft al8 eine Gefährbung ber Gefellfchaft vorgehalten. Am Schluß 
bes Bandes ſteht ein ftrenges Urteil gegen die Unfittlichleit bes Kriegs 
überhaupt. Indeß bie männliche Seele des DVerfaffers weiß fehr wohl 
uz unterjcheiden zwifchen ungerechten und gerechten Kriegen. „Der öffent 
liche Geift,” fagt er, „wenn völlig felbftlos, wirb durch wenige nationale 
Erlebniffe fo Hoch emporgehoben, wie durch einen gerechten Krieg. . . . 
Der ganze moralifche Ton der deutfchen Nation ift durch den Befreinungs- 
fampf wider die Sranzofen in allen Sphären unendlich gefteigert worden.“) 
Merkwürdig endlich, daß er den Amerilanern im Geifte Washingtons von 
internationalen Schiedögerichten abräth, „weil unfere republifanifchen Dii- 
nifter ficherlich eine fehr untergeordnete Stelle in einem Congreffe von 
Geſandten fpielen würden, die faft nur monarchiſche Deputirte wären." 
Man fieht, Lieber jchrieb auf der Höhe feiner Zeit, hebt er an einer Stelle 
doch ausdrücklich hervor, daß er ein eifriger Leſer von Zeitungen verfchie- 
bener Länder fei. Ein einziges Menfchenalter hat feitvem befanntlich gar 
Manches wefentlich verrückt. 

Es ift nicht leicht, den Gefammtwerth biefes ganz eigenartigen Werts, 
das wie ein Saleidoflop nach allen Seiten eined fo dehnbaren Themas 
glänzt und aufleuchtet, feitzuftellen. Zunächit liegt ein Zauber in ber 
Frifche, mit der er feine Berfönlichkeit unmittelbar walten läßt. So flicht 
er wohl die Bemerkung ein, daß er in Griechenland die Schäfer wie 
überall, wo fie Naturfinder geblieben, als äußerit rohe Gefellen gefunden 
babe. Mitunter wird eine Anekdote aus feinem einzigen, aber unvergeß- 
lihen Feldzuge mitgetheilt. Ein idealer Schwung und eine unenblich 
vielfeitige, durch ein treffliched Gedächtniß unterftügte Beleſenheit, die 
ohne zu prunfen in wenigen nie überladenen Noten dem Xefer pflicht- 
gemäß Nechenfchaft leiftet, Haben ungemein dazu beigetragen, ihm das 
Wohlwollen des amerifanifhen Publikums zu erwerben. Die Liebhaberei 
für etymologifche Begriffs und Sacherklärung, wenn auch nicht immer auf 
eracter jprachvergleichender Kenntniß fußend, mag geradezu ald ein neuer 
Neiz gegolten haben. Eo muß ihm feine eigene, vorzugsweiſe dem 
Griechifchen entnommene Terminologie zur Beftimmung ber Begriffe dienen. 
Er theilt alle Staaten je nach ihrer Politit in Autarchien und Hamarchien. 
Über wer wollte leugnen, daß, wie feſſeind und lebendig auch das Buch 
in allen feinen Theilen gefchrieben ijt, es doch eine biffufe, enchklopädiſche 
Arbeit bleibt. Bei aller Klarheit der Ziele fehlt Methode, eine bewun⸗ 
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dernswürbige Gelehrſamkeit bringt es nicht zu einem wiflenfchaftlichen 
Syſtem. Doc darf man babei nicht vergeffen, wie jehr fein trefflich aus⸗ 
geftatteter Kopf und ein reiches Gemüth mit bem eigenen Leben zu ringen 
gehabt Hatte, und daß er keineswegs für das Fach und die Kafte bes 
beutichen Gelehrtenitands fehrieb, obwohl er ebenfo wenig allein das Publikum 
der Vereinigten Staaten im Auge hatte. Ein gewiffer confervativer Grund⸗ 
ton ungzertrennlich von Idee uud Zweck des Werks richtet fich vielmehr 
fehr deutlich gegen bie Schäͤden und Mängel, die ber Republik anhaften. 
Der Hang zu wüſter Ochlofratie und die von den municipalen und föbes 
ralen Anftitutionen Nordamerikas unzertrennliche Corruption werben 
Lieber's hellem Blick feit feinem Eintritt in diefes Staatsleben ſchwerlich 
entgangen fein. Andererſeits gilt aber recht eigentlich von den Bolitical 
Ethics: „Wer viele® bringt, wird manchem etwas bringen.” Sie find eine 
feineswegs erfchöpfte Fundgrube auch für den Forfcher, zumal auf jenem 
Mittelgebiet zwifchen Stantslehre und National-Delonomie, dad man bie 
Geſellſchaftswiſſenſchaft nennt. Die neuefte volfswirtbichaftliche Schule, 
die fich fo eifrig mit Moralphiloſophie befaßt, dürfte fich wohl das Studium 
biefes Werks zu Nugen machen und ben einen oder anderen Abfchnitt für 
Deutichland adaptiren. 

Die Kritik in Amerika gieng von den höchſten Autoritäten aus mit 
beutliher Bezugnahme auf das eigene öffentliche Recht. „Das Buch ent- 
Hält," fagt Story, „bie vollite und richtigfte Entwidlung ber wahren 
Theorie vom Staat, die ich je geſehen. Es ift reich an gefunden, poli« 
tifhen Anfichten und mit mannigfaltiger Gelehrſamkeit ausgeftattet. Diele 
Gedanken find für mich neu und überrafchend.... Es idſt die Frage: 
welches Regierungsfpftem ift das befte? durch die tauſendfältig illuſtrirte 
Antwort, daß es dasjenige fei, welches bie fubftantiellen Intereſſen ber 
Nation, auf die es ankommt, am Beiten fördert.” Prescott, gleichfalls 
tem Verfaffer von Boſton her befreundet, flocht feiner befannten Gefchichte 
Ferbinande und Ffabellas Die Beinerfung ein, daß Arheiten wie bie Lieber’s 
vor dem neunzehnten Jahrhundert unmöglich gewefen wären. Sehr treffend 
aber lautet, was ihm Richter Kent anf den Kopf zufagt: „Aus Ihnen 
würde ein großer Common law Juriſt geworben fein. Dabin neigt 
Ihre ganze Richtung, Ihr Gefhmad für Englifche Gefchichte und bie 
Vewegung der Freiheit Englands.” In England ift er denn auch mit 
Montesquien verglichen worden, während Hallam allerdings recht troden 
ihm das Zeugniß ertheilt, daß er fich durch diefe Schrift auf bem großen 
Felde ber Rechtsphilofophie hervorgethan babe. 

Es wäre unmöglich die vielen Heineren Arbeiten aufznzählen, welche 
Lieber als Flugfchriften oder Artilel in Journalen erfcheinen ließ. Gar 
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mancher Abfchnitt der größeren Werke wurde entweber fchon 'im Voraus 
einmal discutirt ober nachträglich näher erörtert. Beſondere Beachtung 
aber fanden die „Eſſahs über Eigentfum und Arbeit” und bie „Geſetze 
bes Eigenthums,“ deren gefunder Menfchenverftand von ber Kritil rüh⸗ 
mend hervorgehoben wurbe, fowie bie Abhanplungen über Strafrecht und 
Pönitentiarfuften, Gefängnigdisciplin und das Verhältniß ter Erziehung 
zum Verbrechen, ein Gegenftand, in ben er ſich mit ausdauerndem Fleiß 
hineinarbeitete, fo daß er hierüber in ben großen Stäbten ber Union bald 
als Autorität galt, Aber noch über viele andere Dinge ließ er fich ſchon 
damals vernehmen, wie über dad Wefen des Gentleman, über Latein und 
Griechiſch als Elemente der Erziehung, über Poftreform und internatio- 
nales Verlagsrecht. 

Man dürfte ſich kaum verwundern, wenn ein Mann, der durch ſeine 
trefflichen Eigenſchaften und raſtloſe Thatigkeit eine fo angeſehene Poſition 
erworben, daß die ausgezeichnetſten Geiſter der Republik ihn mit Freuden 
zu den Ihrigen zählten, ſich nunmehr der alten Heimath geſchämt haben 
würbe. Aber es ift fchon bemerkt worben, daß ihm feine bebeutenbe Er- 
ſcheinung entgieng, die in Deutfchland auf dem Gebiet ver Literatur auf- 
tauchte oder in der traurigen Stagnation der damaligen Politik von fich 
reden machte. Wie das Attentat Ernſt Auguſt's auf die Göttinger Sieben 

“fo erweckte nicht minder der Conflikt ver preußifchen Regierung mit ber 
Kirche feine Aufmerkfamfeit. Bei Gelegenheit des Vereinsrechts machte 
er in feiner Ethit die Bemerkung, daß das Pamphlet nur einen jehr ge- 
ringen Erfag biete und in einer Nation ohne Freiheit fich zu verfammeln 
fogar von Mangel an Energie zu handeln zeuge. Der deutſche Verlags⸗ 
Tatalog von 1838 aber weife allein in der Angelegenheit des Erzbiſchofs 
von Köln Huntert und breißig mehr ober weniger umfangreiche Publi⸗ 
cationen*) auf. Und hätte ihn die Morgenröthe einer befferen Zeit un⸗ 
empfindlich Laffen Tönnen, die mit ben Thronwechſel in Preußen aufzus 
bämmern fhien? Da wurde endlich fo viel Thorbeit und Unverftand, fo 
viel fchnöter Mißbrauch der Gewalt, obſchon das feit Jahren angerichtete 
Unheil niemald wieder gut gemacht werben fonnte, wenigftens mit allge⸗ 
meiner Amneftie zugededt. Yieber führte denn auch den Wunfch aus, 
Deutfchland, feine Freunde und Angehörigen wieberzufehen und fich zu 
überzeugen, ob es in der alten Welt beffer werde. Freilich waren bie 
überfihwänglichen Hoffnungen, welche Anfangs auf Friedrich Wilhelm IV. 
gefeßt worden, ſchon unendlich abgekühlt, als er 1844 nach Berlin kam 
und auch eine Aubienz beim Könige hatte Der empfieng ihn in feiner 
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berzlichften Weife unb meinte: „Wir müffen Etwas thun, Sie hier zu 
binden, Sie dürfen und nicht verloren geben." In Sachen ber Gefäng- 
nißreform befonder6 war er über Lieber unterrichtet worden burch ben 
Hamburger Dr. N. H. Julius, der einft im Jahre 1835 von ber preußi« 
fchen Regierung nach Amerika geſchickt worben und bamals mit Lieber 
gemeinfam bie Strafanftalten unterjucht hatte. Jetzt war es bie Abficht 
legteren für einen Lehrſtuhl ber Poenologie an ber Berliner Hochichule 
zu gewinnen und zugleich als Oberinfpector aller Preußifchen Straf 
anftalten anzuftellen. Die alten Freunde von Rom ber, Humboldt unb 
Bunfen, gaben ſich reblih Mühe ihn zu bereden. Indeß er fchlug ans, 
wohl nicht allein, weil er die einbrechende Reaction der Hengftenberg und 
Stahl mit Allem, was daran bieng, witterte, fondern weil er bereits ein 
zu guter Bürger der Vereinigten Staaten geworden war. Von biefem 
fommerlihen Befuche kehrte er getroft Über den Ocean heim, während das 
Vaterland, das ihn ehedem ausgeftoßen, ihn jegt mit offenen Armen, 
aber vergeblich zum Bleiben einlud. 

Indeß auch vie alte Welt ſollte eine andere werben. Es bauerte 
nicht fange, fo zog das Sturmjahr 1848 herauf. Wie fo mancher Deutfche, 
ber im Parlament nicht mitratken konnte, griff auch Fieber zur Feder und 
ſchickte im Mai ein Sendſchreiben in der Dlutterfprache nach Heidelberg: 
„Ueber die Unabhängigkeit der Juſtiz ober bie Freiheit des Rechts in 
England und den Bereinigten Staaten,” Die feine Schrift foll zeigen, 
wie eine unabhängige Juſtiz ein unerläßliches Element moderner Freiheit 
ift, denn biefe fommt dem Cinzelnen zu Gute, während die Staatsfreibeit 
der Alten unter der „athenienfifchen Marftpemolratie eine Tyrannei üben 
fonnte, fo arg wie die Lupwige XIV.“ Er meint, daß es faft immer 
Fremde geweien, „die zuerit klare WUeberblide von complicirten Staats⸗ 
inftitutionen, die aus dem Volle felbft erwachien find, gegeben haben,” 
und rechnet fich zu ihnen, obwohl er zwar „nicht in einem Lande, wo 
änglifanifche Freiheit Herrfcht, geboren ift, dort aber doch über zwanzig 
Fahre ale thätiger Mitbürger der Freiheit und Lehrer ber potitifchen Phi- 
lofopbie gelebt bat.” Als folder redet er der Trennung der Juſtiz von 
der Verwaltung das Wort nnd legt den Gefhworenen im Civilproceß 
entfchievden mehr Bedeutung bei al8 im Strafgericht. Er fingt das Lob 
bes englifhen Gemeinen Rechts, das die erften Auswanterer, die foge- 
nannten Pilgerväter, als breite Baſis allen Rechte und Bürgerthums mit 
fih an die Küifte von Nen-England gebracht hutten, während das fremde 
römische Recht die Freiheit der Deutfchen untergraben half. So will er 
aud tie NRechtögrundfäge und Rechtsregeln unbehindert aus tem Rechts⸗ 
leben felber fließen laffen und erörtert daher Weſen und Bedeutung ber 
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englifhen Normalentjcheivung (precedent), Er am Wenigſten Tonnte 
hoffen, die Summe einer organijchen Rechtsbildung von einem Volke auf 
das andere zu übertragen, befonders nachdem er einige Monate fpäter 
ſelber in Frankfurt eintraf, um fich die ungewöhnliche Erjcheinung einer 
fonveränen Nationalvertretung zu betrachten. Er bat damals vorzüglich 
mit Gefinnungsgenoffen und Freunden wie Mittermaier verkehrt, der als 
Nechtsgelehrter in feiner boctrinären und univerjaliftifchen Richtung 
allerlei Berührung mit Lieber hatte und auch deſſen Schrift über Anglie 
fanifche und Gallikaniſche Freiheit in's Deutſche übertrug, Daß Lieber 
wegen bed Mißerfolgs der deutſchen Erhebung frühzeitig enttäufcht über 
das Dieer zurücdfuhr, leivet wohl feinen Zweifel. Nur war es nicht feine 
Art, darüber ein großes Wefen zu machen und fich vor ver Welt als 
Tadler und Nichter aufzumwerfen. Gerade daß er den Schmerz für fich 
behielt, fpricht dafür, wie jehr er im Herzen ein Deutfcher geblieben ift. 

Drei Jahre fpäter fam er noch einmal nad Europa als einer ber 
amerifanifchen Preisrichter bei der erjten großen Weltausftellung in Lon- 
bon. Während dieſes Aufenthalt war er der Gaſt feines Freundes 
Bunfen, des Preußifchen Gefundten am Hofe der Stönigin Victoria. Da⸗ 
mals lernte auch ich ihn Tennen und erwarb mir feine herzliche Zu- 
neigung, obwohl er befonders zu Anfang in vorwiegend deutſcher Gejell- 
ſchaft fich vecht zurüdhaltend benahm und, da er feine Mutterſprache 
weder fprechen noch fchreiben wollte, und recht amerifanifirt erfchien. So 
dauerte es eine Weile, bis fein Deutfchthum aufthaute und bie fremde, 
auch etwas melancholifche Hülle, die auf ihm lag, niederſank. Ich er- 
innere mich, daß er kopfſchüttelnd von bem Feſte zurückkehrte, welches bie 
Stadt Paris den Commiffären und Preisrichtern der Ausftellung veran⸗ 
jtaltet hatte. An hoben gefellichaftlichen Ehren war ihm wenig gelegen. 
Dagegen pflog er fleißigen Umgang mit feiner alten Londoner Freund» 
fchaft, infonvderheit mit der vortrefflichen Mrs. Auftin. Seine letzte Wall 
fahrt, ebe er ſich wieder in Liverpool einfchiffte, galt dem Shakſpere⸗ 
Haufe in Stradford⸗on⸗Avon. 

Wenige Monate hernach machte Louis Napoleon feinen Staatsftreich, 
dem ber belannte Fehltritt Lord Palmerfton’® und ber Fall der Whig⸗ 
Regierung in England faft auf dem Fuße folgte. Lieber nahm ein unges 
meines Intereſſe an diefem Hergang, weil er mit Schreden weiteren 
Mebergriffen der Reaction in Europa entgegenſah. In feinen Briefen 
wie in mehreren Zujchriften an die New-York Evening Boft fprach er fich 
freimüthig, auch im Gegenfage zu bonapartiftifchen Parteigängern bahin 
aus, daß das Ergebnik des franzofifchen Plebiscit nach einer vergleihens 
den Wahlftatiftil, wie er fie auf's Sorgfältigfte anzuftellen wußte, ein 
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ſchamlos gefätfchtes fein müſſe. Spottenb über bie biyantinifche Ver⸗ 
fhwörung und ben zweiten Dr. Francia fagte er mit Beſtimmtheit vor⸗ 
aus, daß der „bermaphrobitifche Zuftand” in Frankreich nicht zwei Jahre 
dauern werde. Wenige Monate hernach war auch das Kaiferreich wieber 
erftanden. Unter der Anregung feines legten Beſuchs in Europa und 
dem Wbfchen vor dem Verfchiwörer, der bie Heiligften Eide mit Füßen 
tretend und das wehrlofe Volt nieberfchießend fich in Paris zum Gewalt⸗ 
haber aufwarf, hat Lieber unverfennbar fein letztes größeres und wohl 
auch bebeutenbfted Wert: On Civil Liberty and Self-Government, 
London 1853 gefchrieben, dad um fo mehr eine kurze Beſprechung er- 
fordert, al® er fich nunmehr über eine Reihe von Fragen klarer, fchärfer, 
ja, fortfchrittlicher äußert als in der beſonders rückſichtovoll gehaltenen 
Ethik. 

Er widmet es denen, bie an ber Univerſität von Süd⸗Carolina feine 
Schüler gewefen, durch die fein Leben und fein Name am Engften mit 
der Nepubtit verlettet worden. Es foll bie Lehre von ber Freiheit 
als einem politifhen aus fundamentalen Inſtitutionen entfpringenden 
Recht, die bereit$ in der Ethik berührt worden, näher ausführen zu einer 
Zeit, in welcher Gefchichte, „fertig in ganzen Kapiteln,” von, jenfeit bes 
Oceans eintrifft, wo Socialiemus und Defpotismus, „bie Negationen ber 
Freiheit“, wieder im Schwange find, wo nach einer jähen Vergeudung 
nationaler Gluth ein großer Theil Europas der Gewalt anheimgefallen 
ift und eine der größten Nationen Ruhe fucht in der Erinnerung an bie 
ſchlimmſten Zeiten Roms. Iſt er auch überzeugt, daß ber Vorgang in 
Frankreich als eine freole Unterbrechung in der Entwidlung der Menfch- 
heit, als ein Anachronismus, der zum Himmel fchreit, nimmermehr von 
Dauer fein kann, fo ift e& doch vollend® an der Zeit, bie Grunbunter- 
ſchiede zwiſchen Anglilanifcher und Gallikaniſcher Freiheit in ihren weſent⸗ 
lichen Erfcheinungen darzulegen. Indem er baran erinnert, wie fehr Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart, wie weit ber antife und ber moberne Staat 
in der Auffaffung der Freiheit von einander abweichen, beharrt er bei jener 
maßvollen Gefinnung, bie mit den Excefien ber athenifchen Demokratie, 
obwohl ein Brote ihr huldigte, eben fo wenig befreunden ale von dem 
abfoluten Werthe ber focialen Gleichheit überzengen kann. Sein hifto- 
rifhes Gewiffen, die Herkunft des Bluts bei der überwiegenden Mehr⸗ 
heit feiner Mitbürger nöthigen ihn geradezu, an die Spige tes Buchs bie 
folgenden berebten Säge zu ſtellen: 

„England machte am früheften der feubalen Sonbernng ein Enbe, 
indem es fich unabhängige Ynftitutionen bewahrte, und vereinigte vie 
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Stände zu einem mächtigen allgemeinen Parlament, ſtark genug, die Nation 
gegen bie Krone zu ſchützen. Da mar ſchon vor Jahrhunderten ber Hoch⸗ 
verrathsproceß mit befonderen Schugmitteln umgeben, außer jenen, bie im 
gewöhnlichen Strafverfahren bem Angeklagten zu Gute kommen — wäh. 
rend das Gegentheil in allen europäifchen Ländern bis in bie nenefte 
Zeit und meift noch heute ber Fall if. In England fehen wir zuerft 
wirffam und in großem Mafitabe die urfprünglich aus den Niederlanden 
ftammende Idee angewendet, daß tie Freiheit fein Geſchenk der Negierung 
fein, fondern ihre Rechte vom Volk herleiten fol. Hier klammerte ſich 
das Volk ftets an das Recht, fich felbft zu beftenern, und bier erfcheint 
feit den älteften Zeiten die Juſtiz von den librigen Bunctionen des Staats 
gefehieden und befonderen Beamten übertragen, wie e8 feineswegs in allen 
Ländern der Fall war. In England hat Macht jeder Art, felbft der 
Krone, wenigftens in der Theorie fich ftetS vor der Oberhoheit des Ge⸗ 
fege® gebeugt, und nimmt das Land den unvergänglichen Ruhm in Ans 
fpruch, ein Syſtem nationaler Vertretung in zwei Häufern gefchaffen zu 
haben, welche durch ihr eigenes parlamentariſches Recht geleitet das rich⸗ 
tige zugleich confervative und fortfchrittliche Element einer lohalen Oppo⸗ 
fition umfaffen. Dies Land allein hat gerichtliche und politifche Deffentlich- 
feit gerettet, al8 überall anderöwo geheimes Verfahren berrichte, es hat 
bie Selbitentwidlung des gemeinen Nechtd (Common law) bewahrt und 
ben Gefchworenenprocek eingefeßt. In England find die Principien bes 
Self-Government nicht hinweggefegt worden. Alle wefentlichen Grund⸗ 
fäge und Bürgfchaften ver Magna Charta und ver Petition of rights 
find In unfere Verfaffungen Übergegangen. Wir gehören zu dem angli« 
kaniſchen Geſchlecht, weiches anglifanifche Principien und Freiheit über 
ben Erbball trägt, weil ihm, wohin e8 kommt, freifinnige Inſtitutionen 
und ein gemeined Recht voll mannhafter Säge und inftinctiver, erpanfiver 
Kraft folgen. Wir gehören zu dem Stamme, defjen unverlennbare Aufgabe 
es ift, neben anderen ftolzen und heiligen Aufgaben bürgerliche freiheit 
zu begen und auszubreiten fiber weite Streden in allen Erbtbeilen, auf 
Continent und Inſeln. Wir gebören zu dem Geſchlecht, welches allein das 
Wort Self-Government befigt. Wir gehören zu der Nation, deren hohes Loos 
es ift mit dem vollen Erbe der Freiheit auf dem frifcheften Boden, in ber 
herrlichften Lage zwifchen Europa und Aſien zu wohnen, eine junge Nation, 
deren Gevatterfchaft zwar mächtig an Reichthum, Gefchwadern und In—⸗ 
telfigenz, aber alt ift. In unferer Zeit ergießt eine friedliche Völferwan« 
berung ihre Scharen in den Schooß unferes bevorzugten Landes, um fich 
in unferen Inſtitutionen zu verfuchen, fie bieweilen freilich auch auf bie 
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äufßerjle Probe zu ftellen — Inſtitutionen, welche unfere Fundamente 
und Edpfeiler find wie dad Gefeg, das fie verförpern und organifiren 
unfer einziger und feuveräner Herr ift,“ *) 

Hm Einflang mit den Grundtönen eines foldhen Hymnus und geftükt 
auf eine veiche wiffenfchaftliche Unterlage wird nun ber Weihe nach ein- 
gehend gehandelt von nationaler Unabhängigkeit und perfönlicher freiheit, 
von Caution, Strafproceß und Hochverrath, von Freizügigkeit und Aus- 
wanberung, Freiheit des Gewiffens, Eigenthum und Oberhoheit bes Ge- 
feßes. Ein ſtehendes Heer ohne fefte conftitutionelle Schranken verträgt 
fih auch nach Lieber's Weberzeugung nicht mit bürgerlicher Freiheit. „Als 
jüngft in Preußen,” fagt er, „die Armee nicht auf die Verfaffung ver- 
eidigt werben durfte, wurde es klar, daß man nicht conftitutionell regieren 
wollte.” Wie beftinmt er auch die Nation :garvde zu den gallifanifchen 
Erperimenten rechnet, fo ift es doch bezeichnend für feine Art die Frei⸗ 
beitsrechte zu identificiren, wenn er die preußifche allgemeine Wehrpflicht 
nunmehr für eben fo unvereinbar mit ver Garantie ber perfönlichen Frei⸗ 
heit erflärt, wie die franzöfifche Konfcription. **) 

Nah den Rechten der Beſchwerdeführung unb ber Aflociation, der 
Deffentlichkeit, der Selbftbeftenerung folgt die Lehre von der VBerantwort- 
tichleit der Minifter und der Regierung. Jeder Defpotismus, monarchifch 
oder demokratiſch, zielt auf Einheit der Gewalt und verträgt fich weder 
mit parlamentarifher Majorität, noch duldet er die Uebernahme geſetz⸗ 
licher Verantwortlichkeit. Der Engländer Creaſh, Verfaſſer eined popu⸗ 
fären Handbuchs zur Verfaffungsgefchichte, gefteht freimüthig: „Lieber ift 
der erfte, welcher den unendlich wichtigen Grundfaß englifcher und ameri- 
tanifcher Freiheit bervorhebt, daß jeder Beamte perfönlich verantwortlich 
bleibt für Alles, was er thut, einerlei ober auf Befehl feiner Vorgefegten 
banvelt oder niht — ein Grundſatz, der anderen Tändern völlig unbe» 
kannt iſt.“ Nicht minder wefentlich erfcheint das Zweilammerſyftem, das 
von der modernen Demokratie fo oft eine ariftofratifche Inſtitution ges 
ſcholten wird, der ganzen englifchen Race aber ſammt tem Gemeinen 
Recht und den Geſchworenen fo feft an das Herz gewachſen ift, daß bie 
erften Anſiedler in Oregon, ehe nur der Congreß von ihnen Notiz nahm, 
fi fofort eine gefeßgebende Vertretung in zwei Häufern fchufen. Wodurch 
behaupten fih Recht und Gericht rein und unverfehrt und die Befellfchaft, 
zu deren Dienft fie da find, frei und unabhängig, als durch die Mitwirkung 
ber legteren in der Jurh, der ebenfo wie ber Selbftverwaltung in weiterem 
Einne ein panegprifher Wbichnitt gewidmet wird. Merkwürdig ift bei der 
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Gelegenheit die fprachlicde Notiz, daß wie alt und permanent auch ber 
Begriff, ebenfo mobern das Wort Self-Government iſt. Lieber ift ber 
Meinung, daß man nach Wiedergabe des griechifchen Wort Autonomie 
gefucht babe. Aber weder bie Sprache Shalfpere's noch Johnſon's 
Wörterbuch kennt den Ausbrud; erft um bie Zeit, als England und 
Amerika auseinander giengen, beginnt er langfam in ben politifchen und 
parlamentarifchen Sprachgebrauch einzubringen, bis nunmehr auch bie 
Fremde für ein Erbſtück altenglifhen Urfprungs Teine andere Bezeich- 
nung. bat.*) 

Gewiß erklärt der Verfaffer die Amerifanifche Freiheit für eine 
biftinete Phaſe der Anglifanifchen. Nicht nur der Nepublilanismus, fon» 
bern ber repräfentative Republikanismus und bie Föderation gelten ibm 
al8 deren befondere Formen und Bürgfchaften. Er vindicirt ihr ent⸗ 
ſchiedene Vorzüge vor ber britifchen, denn dem Congreß wird nie Omni- 
potenz geftattet wie in ber Praxis wenigftend dem Parlament, und das 
Impeachment ift in Amerika eine politifde und freie ftrafrechtliche In⸗ 
ftitution. Wer möchte verfennen, daß Lieber ſich innig und treu in biefe 
Verfaſſung verfenft hat, bie er fo Hoch in Ehren Hält wie die Meifter 
felber, welche einft das wahrlich nicht Leichte Werk zu Stande gebracht. 
Aber dem Beifall an der herrlichen, ja, tieffinntgen Anpreifung, vie er 
ihr zu Theil werben läßt, drängt ſich denn boch mitunter die Empfindung 
anf, daß ein fo reiner Idealismus fich keineswegs aus ber Conftitution 
felber, ver Schöpfung alfernüchternfter Ealculation, abfpiegelt. Es ift fchon 
anderswo **) darauf aufmerkfam gemacht worben, daß Lieber’8 amerifa- 
nifcher Patriotismus etwas Künftliches, ja, Gewaltfames babe. Wie konnte 
das auch anders fein, ba er fein Ideal in bie von ihm erwählte, nicht ur⸗ 
fprünglicde Heimath zu übertragen, ihr fein ganzes Wollen und Schaffen 
zu weiben hatte. Im Unterſchied von vielen anderen Immigranten ließ 
er ſich dennoch nicht verblenden, weil feine Bildung ihm zum Glück den 
weltbürgerlichen Sinn in volllommener Reinheit bewahrte. Außerdem 
aber war er eine viel zu biftorifch angelegte Natur, als daß er bie unfterb« 
lichen Verbienfte Englands um Amerifa und bie übrige Welt als bie 
Baſis der gemeinfamen Staatsidee jemal® Hätte hintenan fegen können. 
Ein geborner Amerifaner würde jenen Lobgefang auf Alt⸗England ſchwer⸗ 
lich angeftimmt haben. Unendlich treffend nannte er es aroyalrepublic, 
und nicht minder treffend Tautet doch auch das freimüthige Belenntniß: 
„Mir fcheint, dag, während die Engländer gelegentlich zu fehr das hiſto⸗ 
rifhe Element betonen, wir uns gelegentlich zu fehr der Abftraction zu- 
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wenden.” Er wußte fehr wohl, daß mehrere Roſſe am Wagen ber Civi⸗ 
tifation ziehen, den die bürgerliche Freiheit lenkt, und hätte nimmermehr 
wie Friedrich Heder, wenn er etwa am 4. Juli 1873 zu ben Deutfche 
amerilanern in Stuttgart zu reden gehabt hätte, ohne mit einer Silbe ber 
vollzogenen Einigung des Vaterlands zu gedenken, lediglich wie auf einem 
Jahrmarkt das Sternen» und Streifenbanner als das Symbol der &leich- 
beit aller Menfchen geſchwungen. 

Gerade hier liegt der Kernpunkt, in welchem für ihn bie gallifanifche 
Freiheit fo unendlich bifferirt. Während Frankreich und Europa fich aus 
tem landläufigen Conftitutionaliosmus eine Reife von Irrthümern und 
Trugfchlüffen abgeleitet haben, hat man allzufehr das Weſen der inſti⸗ 
tutionellen Freiheit — eine jener vielen glüdlichen Bezeichnungen 
Lieber’d — und die innige Verwandtfchaft zwifchen den mit ber Nation 
aufgewachfenen Inſtitutionen und dem Self-Government überfehen. Das 
inftitutionelle Self-Government wie bie inftitutionefle Politil überhaupt ift 
für ihn das allein wahre Fundament echt bürgerlicher Freiheit. Zu ihren 
überwiegenden Bortheilen rechnet er, daß fie das Wachsthum allzu großer 
Erecutivgewalt hemmt und bie Erfahrung der Dauerhaftigleit für fich hat, 
während andererſeits imperatorifche Souveränetät und Gentralifation wegen 
des Mangels der AYnftitutionen den Keim des Verderbens in fich tragen. 
Ein Feind aller Ertreme reißt er am Schluß jeiner oft von lyriſchem 
Schwung getragenen Darftellung noch einem beliebten Bögen bie Masfe 
herunter: „Die Doctrin Vox populi vox dei,” heißt e8 ©. 368, „ift 
wefentlich unrepublifanifch, ba die Lehre, daß das Volk unter, über und 
gegen die Verfafjung thun lann, was es will, offen den Unglauben an 
das Self-Government eingeftebt.... Der wahre NRepublilaner verlangt 
Freiheit, aber feine Vergötterung feiner felbft oder Anderer; er verlangt 
figere und edle Inſtitutionen, aber feinen Abſolutismus irgend einer Art 
gegen Andere, oder gegen fich felbft. Er ift zu ftolz für vox populi vox 
dei. Er verlangt kein göttliches Necht des Volle, denn er weiß fehr 
wohl, daß es nichts Anderes bebeutet als defpotifche Gewalt derer, die fich 
zu Führern aufbrängen. Er verlangt wirkliche Volksherrſchaft, d. h. ein 
inftitationell organifirtes Land, ſehr verfchieden von einem bloßen Mob, 
denn ein Mob ift eine unorganifhe Dienge mit einem allgemeinen Im⸗ 
puls zu irgend einer Thätigleit. Wehe dem Lande, in welchem politifche 
Heuchelei erft das Volt allmächtig nennt, dann es lehrt, daß feine Stimme 
göttlich fei, dann Gefchrei mit Volkoſtimme verwechfelt und endlich das 
gewünfchte Geſchrei anftiftet.” 

Dem Bande find zunädft noch drei Abhandlungen, Forfchungen zur 
Wahlſiatiſtil, Über den Mißbranch des Begnadigungsrechts, über Inqui⸗ 
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fition und Beweisverfahren im Strafproceß und bann in Form eines Ur- 
kandenbuchs die Magna Charta Johann's, die Petition of rights, bie 
Habeas corpus %cte, die Bill of rights, die Unabhängigfeitserflärung 
vom 4. Juli 1776, bie Eonföberationsartifel vom 15. November 1777, 
bie Unionsverfaffung vom Jahre 1787, die Charten Ludwig XVIII. und 
Louis Philipp’s, die Conftitution der franzöfifchen Nepublit von 1848 und 
endlich die Conftitution des Empire angehängt. 

Unter den vielen Darftellungen der Stanteibee, wie fie ſich nun ein⸗ 
wal in ber angelſächſiſchen Race verkörpert, ift kaum eine andere fo dem 
vollen Gemüth entquollen und in ihrer apologetifchen Geftalt mit einer 
fo unendlichen Fülle reicher Wiſſensſchätze beleuchtet, wie hier bei Lieber. 
Kein Wunder, wenn ein folhes Werk im In⸗ und Auslande verdientes 
Auffehen machte und mindeftend anf bochgebilvete Perfönlichkeiten In 
Amerifa, die mit ihm gleicher Erfenntniß nachftrebten, einen beitimmten 
Einfluß übte Höchſt glüdlich hat George Bancroft den "Verfaffer des 
Buche deshalb mit dem Titel eines Defensor libertatis geehrt. Ob aber 
über das Studium der Gelehrien und der Staatdmänner hinaus während 
der erften Decennien die fpätere politifche Entwidtiung ber Union oder 
gar die Englands durch Lieber’s Theorie beeinflußt worden ift, bürfte doch 
zu bezweifeln fein. Die gewaltigen Ereigniffe, bie ſeitdem zu beiden Seiten 
bed Oceans eingetreten, werden vermuthlich auch feinen Standpunkt nicht 
unberührt gelaffen haben, wie er ja durch Napoleon’8 Gewaltact fich zu 
jener Arbeit hingetrieben fühlte, 

Jedoch fein Ruf als Schriftfteller und einer der ausgezeichnetiten der 
Bereinigten Staaten ftand nunmehr feſt. Er hatte fich nicht nur bie 
fremde Sprache zu eigen gemacht, als fei er in ihr aufgewachfen, jondern 
bie beften Autoren des Lands nannten feinen Stil rein, einfach, Klar und 
energifch. Auf überflüffigen Zierrath kam es ihm nit an, aber jeder 
Sag hat feine gefchloffene Form, welche den Reichthum des Gedantens 
umfpannt. Mit Recht bewunderte man fein nie verfagendes Gedächtniß, 
das ihm die praftifche Anwenpung der Sprachen, bie er gelernt, ungemein 
erleichterte und den Schag feines mannigfaltigen Wiſſens ſtets zur Ver⸗ 
fügung ftellte. Als Schrififteller, Redner und Bolitifer wurde er nie zum 
Pedanten, denn ehrlich, gewiffenhaft und unerfchroden war er ftetd Darauf 
aus, die Wahrheit zu verfünden und für die Freiheit einzutreten. Der 
amerifanifche Freund, der ihm jenen Nachruf fchrieb, rühmt als hervor» 
tragende Eigenfchaften einen hohen Grad von Wiffenspurft, Wahrheits- 
liebe und Batriotismus, gefunden Menfchenverftand und alle jene ein- 
nehmenden Gaben, die im perfönlichen Verkehr unmwiverftehlich wirten. Die 
Verehrung, die ihm bei Lebzeiten in Amerika zu Theil wurde und hoffent⸗ 
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lich noch recht lange nach feinem Tote gezolit wird, mußte vollends In ben 
Herzen eine Stätte finden, als diefer Dann, den in feiner Jugend einft 
daheim ein feintfeliger Sturm entwurzelte, nun auch in ber Windsbraut, 
die verhaͤngnißvoll über die Vereinigten Staaten fuhr, ſich unverzagt ale 
ein lauter Rufer im Streit bewährte. 

As feine engeren Landsleute von Süb-Carolina ſchon im Jahre 1851 
von Austritt aus der Union munfelten, ließ er ihnen, ba er wegen ber 
Neife nach Europa am 4. Juli nicht zu ihnen fprechen konnte, ein Send» 
fchreiben zurüd. Darin vergleiht er fih mit einem Manne, ber bie 
Belt, d. h. disunion, in unmittelbarer Nähe fennen gelernt bat, erinnert 
daran, daß viel lofere Staatenbunbe Seceffion als einerlei mit Revolution 
für ganz unmöglich ftatuirten, und ermahnt bie ſtudirende Jugend fleißig 
ben Thukydides zu lefen und fich in der Gefchichte Deutfchlands umzuſehn. 
Während feines Aufenthalts in London kam mitunter wohl die Rede auf 
fein Leben in einem Eclavenftante. Dann verhehlte er bie Beſorgniß 
nicht, daß er den Sturm für unausbleiblich halte, unb eben fo wenig, 
daß er troß feiner abolitioniftifhen Ueberzengung bie phufifche Abneigung 
gegen ben Neger, der ihm daheim im Haufe und bei Tiſche Handreichung 
leiftet, ſchlechterdings nicht überwinden loͤnne. hr entfprach, wie wir er» 
fahren, eine Vorliebe für feine Effenzen, mit denen er fich in feinen Räumen 
forgfältig zu umgeben pflegte. Mit großer Genugthuung hörten daher feine 
enropäifchen Freunde, als die Gegenfäge in ber Union immer fchärfer 
anf einander trafen, daß Lieber im December 1856 feine Profeffur an 
der füplichen Hochfchule niedergelegt Habe und wenige Dionate fpäter zu 
einem ähnlichen Lehrftuhl am Columbia College in New-YHorl erwählt 
worden fei. Dort fuhr er bis an fein Ende fort rüftig in Wort und 
Schrift zu wirken, letzteres nicht nur in der periodifhen Preffe, fondern 
ein größeres Werk über die Gefchichte der amerifanifchen Verfaſſung muß 
nach Allem, was man erfährt, nicht unbeträchtlich vorgerüdt fein. Wer 
wäre mehr dazır befähigt geweſen als er, ber fo begeiftert in die Fußſtapfen 
Hamilton's und Madiſon's getreten war. 

Da nahte der Bürgerkrieg, deſſen Wahnfinn er Tängft mit ernfter 
Etimme gefcholten hatte. Redlich und raftlos hat er während ber ſchweren 
Sabre für die gute Sache gearbeitet und den Frevel der bundesbrüchigen 
Conföperation befämpft. Zwei fchöne Vorlefungen*) vom Januar 1861, 
furz ehe dad Wetter fich entlud, im Columbia College in New⸗York ger 
halten, gaben Zeugniß von der Ueberzengung, mit der er muthig für bie 
Union eintrat. Er hatte über den Staat ber Gegenwart gelefen und 
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fchloß num mit dem amerifanifchen. Da wurbe nochmals die Theorie be= 
kämpft, daß die Bundesverfaſſung nur ein Contract fei, ber nad Gut» 
bünfen gelöft, deſſen Beftandtheile ausfcheiten könnten, wenn und wie fie 
wollten. Wie oft ſchon Hatte er fie von berjelben Stelle aus mit ber 
Ehe verglichen, tie, wenn Aehnliches geftattet wäre, enden müßte in dem 
what has been shamelessly called Free love. Er fand eine betrüge- 
rifche Unwahrheit in der Bezeichnung Seceffion, da doch bei Aufrichtung 
der Union feine befonberen Rechte vorbehalten feien. Poſitiv ftellte er fich, 
wie in einem anderen faft gleichzeitig veröffentlichten Bamphlet*) feft auf den 
nationalen Boten, indem er die Union nicht für einen Staatenbund, eine 
Liga von Bundesgenoffen, fondern im Gegenfag zu bem Stabtftant des 
Alterthums, der Eonföderation, Vielftanterei und Eentralifation ber neueren 
Zeit für den nationalen Staat in inniger Verbindung mit localem Self. 
Government erflärte. „Unfer Zeitalter verlangt Länder als Patria ſo⸗ 
wohl für die Freiheit als für die Civilifation.” Mit Entzücken gedachte 
er der eben angebahnten Einigung Italiens, für die jüngft Bunfen noch 
fterbend zum Himmel gebetet habe, und fügte, wohl wilfend, wie mancher 
feiner Zuhörer deutſcher Herkunft war, Hinzu: „Gibt e8 eine heißere 
Sehnfuht als bie der Deutſchen nach einem ungetheilten Deutfchland, 
tofte ed was ed wolle?" In dieſem troftlofeften Moment Amerikas 
wünfchte er allen Herzen die heilbringende und ftaatsrettende Kraft bes 
nationalen Gedankens zu erfchließen. Die zweite Vorlefung hatte bie Ge- 
fhichte der Union zu ihrem Thema. Aehnlich wie einft Lord Chatham 
“ jenen Sag ber Magna Charta, der in barbarifchem Latein mit Nullus 
liber homo anbebt, für herrlicher als alle Claſſiker des Altertfums er- 
Härte, findet er im Eingang der Conftitution: We the people of the 
United States die großartigften Worte in aller Gefchichte, denn fo rebe 
nur eine Nation als Ganzes. Sehr unehrlich fuche man aus people 
bie einzelnen Staaten herauszuleſen, als ob bie Artikel von 1777 noch be= 
ftänden, welche doch unfehlbar zur Hegemonie eines einzelnen Staats wie 
in Hellas oder den Niederlanden geführt Haben würden. Auch Tenne bie 
Berfaffung nur Hochverratb gegen bie Union "und keineswege gegen das 
Staatenrecht. Die unvergekliche Adreſſe, mit ber einft Washington feine 
zweite Präfidentfchaft nieverlegte, Handle gleichfali® nur von unauflöslicher 
Einheit, die auf immer gejchloffen worden. Wäre das Gegentheil auch 
nur möglich, fo würbe er ein unitarifches, d. h. centralifirtes Regiment 
dem Rückfall in die Conföberation, den Staatenbunb vorziehen. Unwan⸗ 
delbar fei die Grenze zwifchen ber nationalen Centralgewalt und ber localen 


*) What is our Constitution — League, Pact or Government? New York 1861. 
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Autorität der Staaten mit ihren jehr beftimmten Zweden. Unter gewal⸗ 
tigen Opfern an Leben und Gut behielt denn in der That feine Auslegung 
ber Berfafjung den Sieg. 

Dasfelbe Vertrauen auf bie nationale Individualität befeelte ihn in 
völferrechtlihen Fragen, indem nad feiner Erklärung die gebildeten Na⸗ 
tionen eine VBölfergemeinde ausmachen unter Schuk und Schirm des 
vigore divino entſcheidenden Völferrechte, Während des Kriege mußte 
er wiederholt perſönlich In der Bundesjtabt über beftrittene Fragen Aus- 
funft geben. Eine ftarfe Correfpondenz mit dem Staatöfecretär und bem 
Oberbefehlshaber General Halled fammelte fih an. Auf das Erfuchen 
bes Präfidenten Lincoln felber hat Lieber 1863 bie Inſtructionen für 
bie Feldarmee der Vereinigten Staaten” ausgearbeitet, die nicht nur in 
das dffentlihe Recht der Union übergegangen find, fondern von Laboulaye 
al® ein unerreichtes Meifterftüd bezeichnet wurden und Bluntfchli zur Her- 
ausgabe feined Droit international codifiE anfpornten. Seitvem in 
Belgien die Revue de Droit international erſchien, wurbe Lieber einer 
ber eifrigften Mitarbeiter auf biefem Gebiete des öffentlichen Rechte. Am 
Schluſſe des Kriege war er Monate lang mit Ordnung der Ardive 
der Nebellenftaaten betraut und zur Zeit feine® Todes noch als Un⸗ 
parteiifcher der Commiſſion für Vertheilung der mexilaniſchen Entſchädi⸗ 
gung thätig. 

Was er fait vierzig Jahre lang feinen Mitbürgern als Lehrer, Bubli- 
cift und Staatsmann geweien, hat Thaher mit ſchönen Worten aus un« 
mittelbarer Kenntniß befchrieben. Selten bat ein Brofeffor eine ſolche 
Menge dantbarer Schüler unterrichtet und, wie fie ihm nachrühmen, un- 
vergleichlich zu feffeln und zu begeiftern gewußt. Dem freien Vortrage 
in durchaus angemefjener Form, von inhaltreichen Belegen durchzogen, 
ſchloß fich regelmäßig eine Anweifung zu geeigneter Privatlectüre an, 
wobei auch das Gebiet der fchönen Fiteratur nicht unberüdfichtigt blieb. 
Lehrer nnd Echüler verkehrten beftänvig mit großen Karten und Wand» 
tafeln, auch wechielte zur Hebung des freien Austanfches die docirende 
Methode oft mit der fokratifhen. War doch auch der Stoff, die hifto- 
riſch politifche Wiffenfchaft, in feiner charaftervollen Perfönlichkeit unzer- 
trennlih mit der Ethik verwachſen. Ale eines Tags ein Preisaufjag über 
vie Berfaffung der Vereinigten Staaten angefertigt wurde, wozu drei 
Stunden Zeit gegeben waren, baten bie jungen Leute für einen ihrer 
Commilitonen um eine Stunde mehr. Auf Lieber's Frage weshalb, wurde 
ihm geantwortet: „er wurbe bei Fort Fiſher Im rechten Arm verwundet 
und kann nicht fo raſch ſchreiben wie wir." Lieber nidte ſchweigend, aber 
wanbte tief bewegt das Gefiht ab. Welch’ edle, ftreng fittlide Stim- 
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mung feiner Lehrthätigfeit zu Grunde Tag, ergeben feine Werke überalf, 
da fie großentheils jenen Vorträgen entfprungen find. In ter an feine 
früheren Schüler gerichteten Widmung des Buche über bie bürgerliche 
Treibeit heißt es: „Sie find meine Zeugen, daß ich mich bemüht habe, 
Ahnen die unerlöfchliche Individualität des Menfchen und die organifche 
Natur der Gefellfchaft einzuprägen, daß es fein Recht ohne die ent- 
fprechende Pflicht, feine Freiheit ohne Oberboheit des Geſetzes, feine hohe 
Beftimmung obne Ausdauer, feine Größe ohne Selbftverleugnung gibt." 
Ein Freund des Maßes haßte er bie Willkür in jeder Geftalt, den Defpoten 
wie ben ‘Demagogen. 

Wenn aber Thayer ihn wegen folcher Gefinnung einen vollftändigen 
Amerilaner nennt und freudig den beiten Bürgern ber Union beizäßlt, 
wenn er ihm allenfalls nebenher zur Ehre anrechnet, daß er für bie alte 
Heimath ftets warm empfunden, jo nahm fich dies Doppelverhäftniß in 
Wirklichkeit in Lieber's Seele doch ganz ander aus. Wie fehr er fich 
auch in Haltung und Geberde bis zur Sprache und Veberzeugung in ber 
Fremde eingebürgert Hatte und beim Wieberbegegnen beuifchen Lebens in 
Europa ihm fcheinbar fremd geworden war, bie Bande des Bluts ließen 
fih im Weften nicht zerreißen und fein Deutfchthum war ftart und ge— 
fund genug, um nicht benaturalifirt zu werben. Gerade bie von ben 
Amerikanern am Meiften bewunderten Eigenfchaften wurzelten entſchieden 
in feinen Urfprüngen. Es ift im Vorbergehenden wiederholt hervorgehoben 
worben, wie innig er mit dem Vaterlanbe, feinen Leiden und Schöpfungen 
verbunden blieb. Er beruft fich auf feinen Goethe, wie e8 nur der Deutfche 
vermag, wie vor Alters der Hellene auch im Pontus oder auf Sicilien 
ben Homer citirte. Und Thayer felber führt aus Lieber’s Briefen vom 
Fahre 1870 die berebteften Beweiſe diefer Kraft des Bluts an. Am 
22. Juli fchreibt der Siebenzigjährige Angeſichts der werdenden Vollen- 
bung der Träume feiner Jugend: „Ich fchreibe in den Tag hinein, dent 
meine Seele ift voll von einem Wort, einem Gedanlen, einem Gefühl — 
Deutſchland. Der Blutftrom, welcher fließen wird, wird wahrfcheintlich 
nicht fehr lang fein, aber fehr breit, breit wie ein See und fehr tief.” 
Und abermal® am 18. Auguft: „Meine deutſchen Briefe beftätigen, baß 
alle Deutfchen von ben edelften Gefühlen befeelt und bereit find Geld, 
Leben, Alles der Vertheidigung bes Vaterlandes zu opfern. Die Väter 
halten ihre Söhne an der Hand und wollen nicht, daß fie bei der Aus» 
hebung zurüdgewiefen werben, bis der König telegraphirt: Nehmt fie! 
Richter und Beamte von hoher Stellung treten in's Heer ein. Und ich 
fige bier und fchreibe wie ein Dummkopf. Es ift fehr hart.” uch der 
beſte Danlee konnte, durfte fo nicht reden. Wir aber haben Grund zu 
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Hoffen, daß recht viele unferer in die Vereinigten Staaten ausgewanberten 
Landsleute basjelbe empfanden, wie ber alte Kämpfer von Ligny. Auf 
welcher Seite Lieber gar geftanden haben würbe, fall® er ftatt nach Amerika 
verfchlagen zu werben, bie einzelnen großen Etappen zur beutfchen Gegen⸗ 
wart unter uns erlebt Hätte, wie er vermuthlich an hervorragender Stelle 
unter ben ebeliten, opferfreudigften Patrioten zu finden geweſen wäre, 
braucht bei feinem Hochherzig nationalen Schwunge faum gefragt zu 
werben. 

Einer echt confervativen Richtung, ber hohen Achtung vor Allem, 
was fih in Schidfal und Gefchichte der Menfchheit wie des Einzelnen 
bewährt bat, entfprechen auch noch andere Züge, welche ber an bie hiſto⸗ 
riſche Gefelifihaft von Penniylvanien gerichtete Nachruf zu einem Lebens- 
bilde zufammengelefen hat. Lieber machte fein Hehl ans feinem fehlichten, 
pofitiven Glauben, dem Erbjtüd der großen Zeit, in welcher er aufge» 
wachſen. Gleich fern von confeilionaliftifchem Eifer und von jedem Hange 
nach theologifcher Dialektit gab er feinen Mitbürgern weder in feinem 
eigenen Leben noch durch Unduldſamleit gegen das Ihrige Anſtoß. Nur 
felten, ja gerabegu ungern berührt er in feinen Schriften die großen 
Fragen von Kirche und Glauben, von teen fi) ja, was freilich auf die 
Dauer faum ausführbar fein wird, das Stantswefen ber Union völlig 
geldöft betrachtet. Auch Lieber überläßt e8 dem Einzelnen, fich mit feinem 
Gott und feiner Kirche abzufinden und erkennt ber Staatögewalt fein 
Recht zu, dariiber Vorfchriften zu machen. Uber eben deshalb vertheibigt 
er al8 guter Proteftant bie volle Freiheit in Gtaubensfachen, wie im 
bürgerlichen Leben. Aus Abſchen gegen jeden Gewiffenszjwang meint er 
einmal, er wirbe mit Lubwig XIV, nicht reden können, follte er ihm im 
Jenſeits begegnen. Bei Gelegenheit der Unterbrüdung der Profeffuren 
für Raturwiffenfchaft in Salamanca durch Ferdinand VII, weit fie zum 
Unglauben verführten, macht er die Bemerkung: „Ein ſchöner Gott der 
biefer Pfaffen! Ob man ihm durch Lehre ver Bibel oder ber Natur naht, 
man lommt boch zum Atheismus. D Gott ber Wahrheit, wie lange! wie 
lange!” Seinen oft ausgeſprochenen Haß gegen Youid Napoleon ale 
Tyrannen faßt er energifh in die folgenden Worte zufammen: „Er vere 
dankt feinen Erfolg dem Umftande, daß er alle Feſſeln des Gewiſſens 
und ber Ehre abgeftreift hat, fo wie feiner grenzenlofen Anmaßung und 
voliftändigen Freiheit von Schamgefühl. Auch mag bier daran erinnert 
werben, bak, wie Lieber fich nicht zu Grotes Verherrlichung der athenifchen 
Demokratie hingezogen fühlte, er eben fo wenig den Heroen Garlyle’s, 
weber dem großen Friedrich noch Cromwell, ſtaunende Hochachtung vor 
ihrer vielfeitigen Größe hat abgewinnen lönnen. 

Preuſiſche Jahrbũcher. Or. XXX, Het 1. 33 
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Die gewaltige Bebeutung ber Naturwiffenfchaften für unfer Zeitalter 
und für alle Zukunft war ihm wahrlich nicht entgangen, boch hatte er, 
obwohl ein tüchtiger Nationalölonom und entfchievener Freihändler, durch 
feine Stubien niemals unmittelbare Fühlung zu ihnen genommen. Die 
liberal er auch in diefen Stüden einen jeden feiner Wege geben ließ, fo 
meinte er boch mit dem Kraftworte: „die Beſtien-Menſchheit Darwin’s" 
ſich deſſen fchöpferifche Lehren vom Unterfchieve der Arten unb von ber 
Zuchtwahl vom Leibe halten zu können. 

Ohne eine Spur von Eitelleit war er allerdings eiferfüchtig auf 
feinen Ruhm und Anerlennung feiner Werke. Mit großer Genugthuung 
vernahm er daher, daß eine Beftellung auf bie ganze Reihe derjelben 
fogar aus Auftralien eingetroffen fei. In einem Briefe erwähnt er, daß 
er mit Wohlgefallen Etwas wieder gelefen, das er vor breißig Jahren 
geſchrieben, fügte aber, um dieſe Selbjtgefälligleit fofort zu entfchuldigen, 
bie artige Erzählung hinzu: „Einſt ftand ich mit der berühmten Hen⸗ 
riette Herz, ber platonifhen Freundin und Schülerin Schleiermacher’6, 
als fie hoch betagt war, vor ihrem eigenen in der Jugend gemalten Por⸗ 
trät. Sie betrachtete es längere Zeit ſchweigend und fagte dann: „fie war 
ſehr ſchön.“ Ich war damals jung, aber kam eben von Griechenland, 
Rom und Niebuhr. Die Wogen meiner Seele waren kurz und flebend, 
und dies Wort ergriff mich tief.” 

Ein Freund ber Kunft wie der Natur, mit Kindern leicht auf ver- 
trantem Fuß, wendete er fich von Allem ab, was Gefchmad und guter 
Sitte zumwiberlief. So fonnte er denn auch Vulgarismen in ber Rede, 
bie in Amerifa vielleicht noch mehr als in England wuchernden Slang⸗ 
Ausprüde, nicht vertragen. Als ihm einft Jemand ruhmredig verficherte: 
„Sir, I am a self-made man,‘ entgegnete er mit fchlagfertigem Humor: 
„Wahrhaftig! Wie ſchade, dag ich nicht zugegen war. Ich hätte fo gern 
einmal gefehen, wie Jemand fich felbft macht." 

In feinem Arbeitszimmer waren Tiſche und Stühle mit Büchern 
und Papier bevedt, wie es der beutfche Gelehrte gewohnt ift. Auch ber 
guten Gewohnbeit feiner Stubienjahre, als er, mit kaum vier Stunden Schlaf 
zufrieben, frifch an Die Arbeit zu gehen pflegte, blieb er in Süd⸗Carolina treu, 
wo er, nachdem er bis nach Mitternacht über feinen Büchern geſeſſen, von 
7 bis 8 Morgens feine Vorlefung hielt, um ben übrigen Tag wieber für ſich 
zu haben. Weber ver Thür feines Hauſes In New⸗Yorlk war eine ftubirende 
Eule angebracht und an der Dede bie Inſchrift: Patria cara, carior 
libertas, veritas carissima. Bon jeher umgab ex fich gern mit folchen Sinn« 
fprüdhen, und fchon als Jüngling hatte er zum Motto gewählt: Perfer et 
sperne. Auf einem Brett, das er als Andenlen an den Brand ber Univerfitäte- 
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tapelle in Süb- Carolina bewahrte, ließ er das Wort bes Sokrates anbringen: 
Xalsna va old. WS Doppelgeftirn, wie er fagte, hatte er für feine 
Bibliothek tie Kupferftihe Wilhelm's von Oranien und Washington’s 
unter einem Rahmen vereinigen laffen, jenem fein berühmtes Saevis tran- 
quillus in undis beigegeben und für biefen, ber feine Devife geführt, 
Tenax et integer hinzugefügt. Ein zweiter Rahmen, gleichfalls mit 
haralteriftifcher Inſchrift, umfaßte das Doppelgeftirn Hampben und Pym. 
Im Schlafzimmer umgaben ihn bie Büſten Platon’s und Schiller's, 
Alerander Hamilton’s, des Föderaliften, und Hugo Grotius, des Schöpfers 
des mobernen Voͤllerrechto. 

Wie der Füngling fich einft In ber Dichtung verfuchte, fo blieb er 
auch als Mann der Poefie zugethan. Nach dem Tode fanden fich überall 
in feinen Papieren, mitten in Tagebüchern, auf loſen Zetteln und Um⸗ 
fhlägen von Eonvoluten Verſe und fchöne Sentenzen. Aus der Maſſe 
der hinterlaffenen Correſpondenz ergab fich, mit welcher Auswahl be⸗ 
deutender Zeitgenoffen er in Verbindung geftanden, und welche Intereſſen 
fie zufanmengeführt. Da finden ſich neben Humboldt, Niebuhr, Bunfen, 
Mittermaier, Bluntſchli, Heffter und Holzendorff, die Sranzofen de Tocque⸗ 
ville und Laboulaye, Rolin-Facguemyne, der verbienftoolle Herausgeber 
jener belgifchen Revue für Völlerrecht, und der in demfelben Sache nicht 
minder ausgezeichnete Italiener Pierantoni. Mit geiftreichen Frauen wie 
Mrs. Auftin und mancher anderen correfponbirte er fnicht minder gern. 
Seinen eigenen Briefen, bie viel verbreitet, Doch vorwiegend englifch ges 
fchrieben find und von feiner Literarifchen Hinterlaffenfchaft vor allen eine 
Sammlung und Auswahl für das Publilum wünſcheuswerth machen, 
mangelte e8 nie an Reizen des Stil und ber Sentenz. Fragen wußte 
er fcharf zu ftellen, die eigene Antwort, Mittheilung und Erzählung 
richtete fi knapp und treffend auf das Ziel und an ben Empfänger. 
Bon Natur heiter übte er einen hinreißenden Zauber anf feine Um⸗ 
gebung. Freilich in den bunlelften Tagen bes Bürgerkriegs gieng felbft 
er wohl tief gebrüdt und geſenkten Haupts einher, und bie Wieber- 
anknüpfung mit Gejellfhaft und Gedankenaustauſch «ber alten Welt, wenn 
er in England oder Deutfchland auf Befuch war, wirkte zuerft faft nieber- 
ſchlagend. Die trene Anhänglichkeit zu feiner Mutter, zu ber eigenen 
Samilie und den Freunden wurde ihm in veichem Maße vergolten, denn 
es machte glüdtih, mit ihm befreundet zu fein. Wuch bie Erfcheinung, 
eine gebrungene, unteriegte, mußslelträftige Beftalt mit einem mächtigen 
Kopf, war geeignet, bauernden Eindruck zu hinterlaffen. Ueber tief- 
liegenden Augen wölbte fich eine breite, edle Stirn, auf ber fich ge- 
dantenvolle Ruhe und bewußte geiftige Kraft ausgeprägt hatten. 
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Ganz plöglich in feinem drei und fiebenzigften Jahre ereilte Lieber 
ber Tod, an einer Herzkrankheit, in feinem Haufe zu New-Hork, nachdem 
er einige Tage unmwohl nicht ausgegangen war. Am 2, October 1872 
faß feine Fran, die treue beutfche Lebensgefährtin, deren beide Söhne 
als Offiziere in der Armee ber Vereinigten Staaten bienen, unb las 
ihm vor nach gewohnter, ihr unendlich Lieb geworbener Weife, als er fie 
mit einem Schmerzensruf unterbrach und unmittelbar barauf verſchied. 

Wer wollte leugnen, daß eine Belanntfchaft mit Lieber’ geiftigem 
Schaffen, wo möglich durch Auswahl deſſen, was dauernden Werth, Ori⸗ 
ginalität und das Gepräge einer fo abgerundeten Perföntichkeit beſitzt, 
uns Deutſchen höchſt erfprießlich fein würde, bag wir es feinem Andenken 
fhulden. Hat er auch fein Haus wie Millionen andere Deutjche jen- 
feitö des Weltmeers feft begründet gehabt, fo ragt doch deſſen Giebel in 
ganz befonderer Weife Über manches ftolze deutfch-amerifanifche Gebäute 
empor. Das kam baber, daß er gleich ben erften norbifchen Auswan⸗ 
berern nach land „die Pfoften feines hausväteriſchen Ehrenfitzes“ 
forgfältig mit fich genommen, um fie immerbar treu zu büten. 

Göttingen. R. Pauli. 
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Ein Beitrag zur Charakteriſtik englifher und deutſcher 
Geſchichtsphiloſophie. 
Schluß.) 


II. 

Hegels Philoſophie der Geſchichte (Vorleſungen über Phil. d. Geſch. 
2. Aufl. herausgeg. v. K. Hegel) betrachtet als ihren Zweck, die innere 
leitende Seele der Begebenheiten und Thaten, den Geiſt der Geſchichte, 
und feinen vernünftigen nothwendigen Willen in Führung ber Weltbegeben⸗ 
heiten fennen zu lernen (p. I1). - Sie ſetzt daher voraus, daß bie Geſchichte 
ale Wert einer vernünftigen dee, welche bas Wahre, Ewige und fehlechthin 
Mächtige in aller Wirklichkeit if, einen vernünftigen Endzweck hat. Diefe 
Voransfekung hat fich freilich zu beftätigen als Nefultat der Betrachtung 
ter Weltgefchichte; aus der letzteren ergiebt fich aber, daß tie Geſchichte 
ben vernünftigen nothwendigen Entwidlungsgang des Geiſtes bildet (13). 
Die Bhilofophie der Gefchichte muß zwar dem Reize entfagen, das Glüd, 
die Perioden der Blüte ter Voͤller, die Schönheit und Größe der In⸗ 
divibuen, das Intereſſe ihres Schidjals in Freud und Leib näher zu 
ſchildern; fie dat e6 nur mit dem Glanze ber Idee zu thun, bie fich in 
der Weltgefchichte fpiegelt (546). Allein gleichwohl ift e8 eine lebendige 
Hpee, deren Erfcheinung fie darſtellt, es ift bie reiche Probuftion ber 
fchöpferifchen Vernunft, bie im geiftigen wie im natürlichen Univerſum fich 
bethätigt, die konkrete Wirklichkeit des Geiftes, der die Subftanz ber Ge- 
ſchichte bildet, weiche fie zur Anſchauung bringt (19). Sofern die Philo- 
fophie der Sefchichte uns die Einficht gewährt in den wahren göttlichen 
Endzwed ber Welt und die Ueberzeugung gewinnen läßt, daß das von ber 
ewigen Weisheit Vezwedte wie auf bem Boden ber Natur, fo auf bem 
Boden bes in der Welt thätigen Geiſtes wirklich berausgelommen ift, iſt 
fie die wahrhafte Theodicee. 

Um tie Frage zu beantworten, was der Enbzwed ber Weltgefchichte 
ift, und wie fich terfetbe verwirflicht Hat, iſt es nothwendig zuvor bie all 
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gemeine Natur des Geiſtes kennen zu lernen, da ja die Entwicklung des 
Geiſtes den Inhalt der Geſchichte bildet (21). Den nothwendigen, im 
Weſen des Geiſtes begründeten, Entwicklungsgang der Menſchheit zu faſſen, 
ſetzt nach Hegel ſchon eine vertraute Belanntfchaft mit der Idee des Geiſtes 
voraus. Man muß mit dem Kreiſe deſſen, worin die Principien fallen, 
a priori vertraut ſein, ſo gut als Kepler mit den Ellipſen, Kuben und 
Quadraten, und mit den Verhältniſſen derſelben a priori ſchon vorher 
bekannt ſein mußte, ehe er aus den empiriſchen Daten ſeine unſterblichen 
Geſetze, welche aus Beſtimmungen jener Kreiſe von Vorſtellungen beſtehen, 
erfinden konnte. Derjenige, der in dieſen Kenntniſſen der allgemeinen 
Elementarbeſtimmungen unwiſſend iſt, kann jene Geſetze, und wenn er den 
Himmel und die Bewegungen ſeiner Geſtirne noch ſo lange anſchaut, eben⸗ 
fowenig verſtehen, als er fie hätte erfinden fünnen. Ebenſowenig kann 
die ausgebebntefte Beobachtung und Zufammenftellung von Thatfachen zum 
Verftändnig des Sinnes und Zweckes ber Gefchichte führen, wenn nicht 
fchon Belanntfchaft mit dem Wefen bes Geiftes und ben Gefegen feiner 
Entwicklung vorhanden ift; um das Wefentliche vom Unwefentlichen ſcheiden 
zu Können muß man das Wefentliche kennen, und biefe® ift, wenn bie 
Weltgefchichte im Ganzen betrachtet werben foll, das Leben des Geiſtes 
and die mannigfachen Formen feiner Entwicklung (79—80). Hegel tritt 
baber fchon mit einer Idee des Geiſtes an die Gefchichte heran, um in 
ihrem Lichte die letztere zu begreifen; wer bie Dinge wifjenfchaftlich auf 
faffen will, bringt, wie er fich äußert, überhaupt feine Kategorien mit und 
fiebt durch fie das Vorhandene; wer die Welt vernünftig anſieht, bem 
fieht fie auch vernünftig an (15). Seine Idee des Geiſtes aber, welche 
die Grundidee feiner ganzen Philoſophie ift, bat Hegel nicht durch äußere 
Beobachtung, fondern durch genialen Blid in das Innere, in bie Xiefe 
ber Erfcheinungen gewonnen, bie fich ats Objekt der äußeren Beobachtung 
daritellen. Er nennt fie eine fpefulatine dee, d. h. fie iſt Ergebniß in⸗ 
nerer Anfchauung, unmittelbarer Intuition, welche fich von der Selbit- 
anſchauung aus erweitert zu einem intuitiven Verſtaͤndniß des gefammten 
geiftigen Lebens (22). 

Auf Grund innerer, zunächit inbivibueller, Intuition, welche fich aber . 
ausdehnt zu univerſaler Gefammtanfchauung ber geiftigen Entwicklung ber 
ganzen Menſchheit, beftimmt Hegel die Freiheit als das Wefen des Geiſtes. 
Die eigenfte Natur des Geiſtes iſt bie Thätigfeit, zu fich felbft zu kommen, 
fih felbft hervorzubringen, duch Selbftthätigkeit, Selbftbeftimmung fich 
zu dem zu machen, was er fein foll (22), Die Weltgefchichte ift fomit 
bie Darftellung des Geiftes wie er ſich zur Freiheit Binburchringt, fie Ift 
der Fortfchritt der Menfchheit im Bewußtfein ber Freiheit (24), Die 
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Freiheit des Geiſtes ift das, was Gott mit der Welt will, das worauf 
in ber Welt bingenrbeitet wird, und fie ift die dee, der alle Opfer auf 
bem weiten Altar ber Erbe und in dem Berlauf ber langen Zeit gebracht 
werden. Zunächſt ift das Erwachen der Menſchheit zum Bewußtſein ber 
Freiheit der Inhalt der Geſchichte; nachbem aber dieſes Bewußtfein auf- 
gegangen in ber chriftlichen Weligion, alfo in der inuerfien Region bes 
Geiſtes, iſt es die Durcchbilbung und Durchdringung bes weltlichen Zu⸗ 
ftande6 durch das Princip ber Freiheit, was ben weiteren Verlauf ber 
Geſchichte ausmacht (23—24). 

Welche Mittel braucht nun ber Geift, um feine Idee zu realifiren? 
Die mächfte Anſicht der Gefchichte überzeugt uns nach Hegel, baß bie 
Handlungen der Menſchen von ihren Bebürfniffen, ihren Leidenfchaften, 
ihren Intereſſen, ihren Charaltern und Talenten ausgehen, unb zwar fo, 
daß es in biefem Schaufpiel der Tätigkeit nur biefe Bedürfniſſe, Leiden⸗ 
ſchaften, SIntereffen find, welche als Triebfedern erfcheinen und als bas 
Hauptwirffame vortommen. Wir fehen in der Gefchichte ein gewaltiges 
Scaufpiel der Leidenfchaften, der felbfifüchtigen Intereſſen; dieſe Natur: 
gewalten beiwegen am mächtigften bas Triebwerk ber Geſchichte (25—26). 
Dan kann die Erfolge ver Gewaltthätigleit, bes Unverſtandes der Leiden» 
ſchaften, welche in ber Gefchichte wirkſam find, mit richtiger Zuſammen⸗ 
ftelung bes Unglücks, den das Herrlichfte an Völfer- und Staatenges 
ftaltungen, wie an Privattugenben erlitten bat, zum furchtbarften Ge- 
mälde ohne Lebertreibung erheben. Die Begebenheiten, bie uns dieſes 
Gemälde barbietet, find das Feld, in dem wir die Mittel feben müſſen 
für den Zweck der Gefchichte; in allen Begebenheiten und Zufällen, bie 
uns jenes ungeheure Gemälde von Veränderungen und Thaten barbietet, 
feben wir menfchliches Thun und Leiden oben auf, überall unfriges, und 
darum überali Neigung unferes Intereſſes dafür und dawider (27—89). 
Der Wille, die Thätigleit des Menfchen ift alfo das Mittel, durch das 
die Idee des Geiſtes fich realifirt; und dieſe Thätigkeit ift urjprünglich 
bes Menichen Bedürfniß, Trieb, Neigung, Leidenfchaftl. Ohne das In⸗ 
terefje wollender thätiger Perfonen iſt nichts in der Gefchichte zu Stande 
gelommen (28); nichts Großes in ber Welt ift ohne Leidenſchaft vollbracht 
worden. Die allgemeine Idee ift der Zettel, bie menfchlichen Leiden⸗ 
[haften find der Einfchlag des großen Teppichs ber vor und ausgebrei⸗ 
teten Weltgefchichte (30). Die Weltgefchichte beginnt daher nicht mit einem 
bewußten Zweck; ihr allgemeiner Zweck ift nur ber innerfte bemußtlofe 
Trieb des Geſchehens, und das ganze Gefchäft der Weltgefchichte ift bie 
Arbeit, ihn zum Bewußtſein zu bringen. Der zur Freiheit ſich emporar« 
beitende Geift tritt unmittelbar in bie Erfcheinung in ber Geſtalt rohen 
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Naturwillens und erhebt ſich erft allmählich aus ber Natürlichkeit zur 
Geiftigleit; die realen Kräfte, deren Wirkfamleit die Grundlage bildet für 
ben Prozeß des geiftigen Lebens, find fubjeltive, individuelle Triebe und 
Leidenschaften. Deshalb braucht es eine lange und ſchwere Zucht ber 
partilularen Intereſſen und Leibenfchaften, bis die Freiheit durch fie ver- 
wirfliht wird (31). Aber indem jene Lebenbigfeiten der Individuen unb 
Völfer das Ihrige fuchen und befriedigen, vollbringen fie bewußtlos ben 
allgemeinen Zweck der Gefchichte; indem die Leidenfchaften ihre Zwecke 
ausführen, bringen fie das Gebäude der menfchlichen Gefellfchaft hervor, 
worin fie dem Recht und der Ordnung Gewalt gegen fich verfchafft haben (34). 

Wiewohl alle Individuen bie Mittel bilden für den fich verwirklichenden 
Awed ber Gefchichte, find es doch einzelne hervorragende Perfönlichkeiten, 
deren fich die Gefchichte vor anderen ald ber Träger ihrer fortfchreitenden 
Bewegung, als der aktiven Kräfte in der geiftigen Eutwicklung der Menfch- 
heit bedient. Die Individuen, welche eine allgemeine gefchichtliche Idee 
verwirklichen, deren eigene partifulare Iwede dem Willen des Weltgeiftes 
dienen, find die eigentlich weltbiftorifchen Individuen, die Heroen ber Ge- 
ſchichte. Diefe Heroen fchöpfen ihre Zwecke und ihren Beruf nicht bloß 
aus dem rubigen Lauf ber Dinge, fondern aus einer Quelle, beren In⸗ 
halt verborgen, aus dem inneren noch unterixdifchen Geiſte. Sie haben 
bie Einficht in das was Noth thut, und, indem fie für ihr eigenes In⸗ 
tereffe kämpfen, find fie getrieben von einem Inſtinkt, ber unbeweßt bas 
volffringt was an und für fih an der Zeit ift. Der Maffe bringen 
folche große Menſchen den weitergefchrittenen Geift der Gefchichte, ver in 
ihnen wirkfam erfcheint, zum Bewußtſein; indem fie ihre ganze Energie 
daran fegen, die nädhfte notwendige Stufe ihrer Welt herbeizuführen, 
ziehen fie als Seelenführer mit unwiberftehlicder Gewalt bie übrigen mit 
fich fort (37—38). Die eigentliche Triebfeber im Leben folcher Indivi⸗ 
duen iſt eine große Leidenfchaft, welche, um fich zu befriebigen, fich auf 
einen allgemeinen Zwed mit voller Energie foncentrirt; denn das befon- 
dere Intereſſe der Leidenfchaft ift unzertrennlich von ber Bethätigung bes 
Allgemeinen. Das ift nach Hegel die Lift der Vernunft zu nennen, daß 
fie die Leidenfchaften für fich wirken läßt, daß fie einzelne Individnen in 
ihrem Dienfte in den Kampf fehidt, bie fich aneinander abfämpfen und 
zum Theil zu Grunde gehen. Weit ihre ganze Natur ihre große Leiden- 
ſchaft ift, kommen biefe Gejchäftsführer des Weltgeiftes nie zu ruhigem 
Genuſſe, ihr ganzes Leben ift Arbeit und Mühe. Auf der anderen Seite 
baben aber bie weltgefchichtlichen Individuen auch nicht bie Nüchternheit 
viel Rückſicht zu nehmen, fie gehören ganz rückſichtolos dem Einen Zwecke 
an, und behandeln oft andere große, ja heilige Intereſſen Teichtfinnig. 
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Eine folche große Geftalt muß manche unfchuldige Blume zexrtreten auf 
ihrem Wege; wie fie feldft Hinwieberum, wenn fie ihren Zwed erreicht, 
als leere Hülfe des Kernes abfällt (41). 

Wenn wir es uns gefallen laſſen, die Individuen unter der Kategorie 
ber Mittel zu betrachten, fo ift doch eine Seite an ihnen, bie wir Anftanb 
nehmen auch gegen das Höchfte nur unter dieſem Geſichtspunkte zu faffen, 
weil es ein Ewiges, Göttliches in ihnen ift, die Moralität, Sittlichkeit, 
Religiofität. Die Menfchen find nach Hegel nicht bloß Mittel zum Ver⸗ 
nunftzwed, fie haben Theil an bemfelben und find eben dadurch Selbft- 
zwed (42). Durch das Göttliche, das in ihm ift, durch die Vernunft, die 
Freiheit ift der Menfch Zweck in ihm fetbit; Religion und Sittlichleit, bie 
in biefem Ewigen im Menfchen ihre Quelle fowie ihren Boden haben, 
find deshalb tiber bie äußere Nothwenbigfeit und Zufälligleit erhaben. 
Da Religion und Sittlichleit wahrhaftig nur in ber individnellen Seele 
vorhanden find, ift fein Individnum bloß unfelbftändiges an fich werth⸗ 
loſes Werkzeug des Gefchichtöprozefles, vielmehr hat jedes ewigen Wert. 
Die Religion und Gittlichleit eines befchränkten Lebens, eines Hirten, 
eined Bauern, in ihrer loncentrirten Innigkeit und Befchränftheit auf 
wenige unb ganz einfache Verbättniffe des Lebens bat benfelben unend⸗ 
lichen Werth wie bie Religion und Sittlichkeit einer ausgebildeten Er⸗ 
fenntniß und eines an Umfang ber Beziehungen und Handlungen reichen 
Dafeins (46). Diefer innere Mittelpuntt, dieſe einfache Region des Nechts 
der fubjektiven Freiheit, der Herd des Wollens, Entfchliefens und Thuns, 
ber Inhalt des Gewiflens, das worin Schuld und Werth bes Indivi⸗ 
duums eingefchlofien ift, bleibt unangetaftet und ift dem lauten Lärm ber 
Weltgefchihte entuommen. Wenn aber gleichwohl bie Verkümmerung, 
Verlegung und ber Untergang religiöfer und fittlicder Zwede und Zuftände 
vorfommt, fo muß gefagt werben, daß biefe zwar ihrem Innerlichen nach 
unendlich und ewig find, daß aber ihre Seftaltungen befchränfter Art fein 
tönnen, bamit im Naturzufammenbange und unter bem Gebot der Zufäl« 
ligfeit fteben. In letzter Linie ift freilich feitzuhalten, daß das Recht bes 
Weltgeiftes über alle befonderen Berechtigungen geht (46). 

Weil die Individuen, durch deren Thätigleit der gefchichtliche Prozeß 
prrmittelt wird, freie Wefen find, weil freie Seibftbeftimmung und Selbſt⸗ 
thaͤtigleit das charalteriſtiſche Merkmal des geiftigen Lebens bildet, fo ift 
bie Gefchichte nicht ein Werk ſtarrer Nothwenbigleit, fondern ein Wert 
der Freiheit. Die Individuen haben, fofern fie ihrer Freiheit anheimge⸗ 
geben find, Schuld an dem fittlihen und religiöfen Verberben in ber Ges 
ſchichte, überhaupt an ben fittliden Zuſtänden in berfelben. Es ift nach 
Hegel eben das Siegel der abfolut hoben Beſtimmung des Menfchen, baf 
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er Schuld haben kann, Schuld am Guten wie am Böfen (43). Daher 
fehen wir der Gefchichte nicht gleichgiltig wie einem Naturprozefle zu; 
wenn wir das Vebel, das Böfe in der Gefchichte betrachten, jo werben 
wir nicht nur mit Trauer über biefe Vergänglichkeit erfüllt, da der Unter- 
gang des Schönften und Edelften nicht nur ein Werk ber Natur, ſondern 
des Willens ber Menfchen ift, mit einer moralifchen Betrübnig, mit einer 
Empörung bes guten Geiftes in uns (26). Da es freie Weſen find, 
welche die Gefchichte machen, fo ift diefelbe ein lebendiges Drama, befien 
Entwidlung wir nit innerfter Thellnahme folgen; wenn wir bemfelben 
zufchauen, fo wird alles, was in das Gemüth des Menfchen eintreten und 
ihn intereffiren kann, alle Empfindung des Guten, Schönen und Großen 
in Anfpruch genommen, denn alfenthalben werden Zwecke gefaßt, betrieben, 
die wir anerkennen, deren Ausführung wir wünſchen; wir hoffen, wir 
fürchten für fie. Das menfchliche Thun und Leiden, bas wir in allen 
Begebenheiten oben auf fehen, zieht bald durch Schönheit, Freiheit und 
Reichthum an, bald durch Energie, wodurch ſelbſt das Lafter fich bedeutend 
zu machen weiß — überall das buntefte Gebränge, das uns in fein In⸗ 
terefie zieht (89), So bewegt fih ver Gang ber Gefchichte nicht im Ge⸗ 
leife mechaniſcher Nothwendigkeit, fondern innerhalb. ber Grenzen ber all- 
gemeinen Nothwendigkeit des vernünftigen Weltplanes haben bie Indivi⸗ 
buen Spielraum für freie Bewegung. Das empirifch Einzelne kaun beffer 
und fchlechter fein, Hier bat der Zufall, bie Befonberheit ihr ungeheures 
Recht auszuüben vom Begriff die Macht erhalten (45). Nur im Großen 
vollführt die allgemeine Vernunft fich feldft unerbittlich und ftellt aus 
alten Ablenkungen der fubjeltiven Freiheit die Richtung ihrer ftetig in ge 
rader Linie fortfchreitenden Bahn wieber Her. Durch die relativ freie 
willfürliche und zufällige Tchätigleit der Individuen verwirkticht die Ver⸗ 
nunft ihre Zwede, mitten im Gebränge der befonberen Beſtrebungen ift 
fie immer bie Macht fich felbft zu vollbringen; denn das Befonbere erliegt 
ſtets dem Allgemeinen, indem es fich felbft zerftört, nur was aus bem 
göttlichen Plane vollführt ift hat wahre bauernde Wirklichkeit, was ihm 
nicht gemäß ift, ift faule Eriftenz und zerfällt nach kurzem Beftande in 
ſich ſelbſt. Wenn ſomit an den Einzelheiten der gefchichtlichen Erſchei⸗ 
nungen viele® zu tabeln ift, weil es nicht fein follte, jo ftellt doch das 
große Ganze die Verwirklichung ber ewigen göttlichen bee bar; und ba 
die Bhitofophie e8 nur mit dem großen Ganzen ber Gefchichte zu thun hat, 
fo zerftört fie andererfeits die ſubjektive Freiheit nicht, wenn fie die Ent⸗ 
widlung ber Menfchbeit in ihren Örundzügen. ald eine notbwenbige und 
vernünftige begreift (45—46). 

Die Erhebung der Mienfchheit aus der rohen Natürlichkeit zu geiftigem 
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Dafein, bie Zucht und Bildung zur Freiheit vollzieht fi nun aber nicht 
in ben atomiftifch gefonberten, fondern in ben zu einem fittlichen Ganzen 
vereinigten Individnen; bie Geftalt ber vollftändigen Realifirung des Geiſtes 
im Dafein ift der Staat (47). Innerhalb des Staates verwirklicht fich 
bie objeftive fittlihe Idee durch den fubjeltiven Willen der befonderen 
Individnen (48); durch den Staat erft hat der Menfch feine wahre geiftige 
Wirktichleit (49). In der Gefchichte fofern fie den geiftigen Fortſchritt 
der Menfchheit im Bewußtfein der Freiheit darftelit, kann daher für Hegel 
nur von Völlern bie Rebe fein, die Staaten bilden; ber Staat iſt nad 
feiner Anficht der näher beftimmte Gegenftand ber Weltgefchichte, in ihn 
fällt überhaupt bie wefentliche Veränderung ber Gefchichte (49—58). Der 
Staat ift die geiftige Erziehungsanftalt, die fittliche Schule der Menfchheit 
ebenfowohl, ale das Reſultat ihrer geiltigen Arbeit und ber objeltive 
Maßſtab ihrer Kultur. In der fittlichen Gemeinfchaft des Staates wird 
bad Individnum erft mit geiftigem Gehalt erfüllt und erhält geiftigen 
Werth, weil die freiheit nicht als eine unmittelbare natürliche ba ift, 
fondern erft erworben unb gewonnen werben muß burch eine unendliche 
Vermittlung ber Zucht bes Wiſſens und bed Wollene. Erſt vermittelft 
der Beichränfung bes ungebänbigten Naturtriebs durch bie Gefellichaft und 
den Staat wird das Bewußtſein und Wollen ber vernünftigen Freiheit 
hervorgebracht; ber Naturzuftand ift ber Zuftanb des Unrechts und ber 
Gewalt (50). Auf der anderen Selte bildet der Staat den objeltiven 
Nieberfchlag der errungenen Freiheit; in ben Gefegen ber Staaten, in 
denen das äffentliche Gewiſſen fein objektive Bewußtfein von Wechten 
und Pflichten ausfpricht, Haben wir einen feſten Maßſtab für bie fittlichen 
Auftänbe verfchiebener Zeiten (49). Die Verfaffung eines Volles ift bie 
fefte äußere Form, in ber ſich das eigenthümliche Wefen des ganzen Volke⸗ 
lebens barftellt; in ber Entwidlung eines Staates muß jedesmal bie be- 
ftimmte Berfaffung eintreten, welche gerade dem Geift bes Volks ange- 
meffen ift. ‘Die VBerfaffungen, werin bie welthiftorifchen Bölfer ihre Blüte 
erreicht haben, find ihnen fo eigenthümlich, daß bie Verſchiedenheit ber- 
felben in der Verſchiedenheit ber geiftigen Principien berußt, welche das 
Leben ber Völker beberrfchen; gerade in der politiſchen Organifation treten 
bie principiellen Unterſchiede ber Vollageiſter charakteriftifch heran (67 —58). 
Da die Freiheit, das Princip der Weltgefchichte, für Hegel im Staate ihre 
fontrete Seftalt, die objektivfte Form ihres Dafeins findet, fo bildet näher 
der Begriff des Staates den Ausgangspunkt feiner Gefchichtsphilofophie, 
den Leitfaben für feine Entwicklung des Fortſchritts ber Geſchichte. 

Der Staat umfaßt ale objektive Form fittlicher Gemeinſchaft bas 
geſammte geiftige Leben eines Volles, er ift nach Hegel bie Grundlage und 
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ber Mittelpunkt ver anderen konkreten Seiten des Vollkslebens, der Kunft, 
bes Rechts, ber Sitten, ber Religion, ver Wiffenfchaft (61); die Staatsver⸗ 
faffung macht mit ber Religion, Kunft und Wiffenfchaft eines Volkes, mit 
feinen Vorftellungen und Gedanken, überhaupt feiner Bildung Eine Subftanz 
ans, fie hängt auf's innigfte zuſammen mit jenen anderen geiftigen Mächten 
und hängt von ihnen ab (57). Es kommt daher für bie philofophifche 
Gefchichtsbetrachtung, wenn fie auch ausgeht von ber politifchen Entwick⸗ 
Iung der Völker, innerhalb der burch diefelbe gezogenen Grenzen ber ganze 
Inhalt eines Volkslebens in Betracht, wie er fich nicht nur auf ſtaat⸗ 
lichem, ſondern auch auf religiöfem, wiffenjchaftlichem, künſtleriſchem und 
fittlichem Gebiete entfaltet. Vor allem Hat bie Gefchichtsphilofophie der 
Religion, Kunft und Wiffenfchaft ihre Aufmerkſamkeit zu fchenlen, welche 
innerhalb des Staates wie er als allgemeine Bilbungsmächte dem Fort⸗ 
fehritt der Menfchheit im Bewußtſein ber Freiheit dienen; fie alle find 
objective Geftalten, in denen ber fubjective Wille Ach mit der allgemeinen 
Bernunft vereinigt, in denen ber Geift eines Volks aus der Natürlichkeit 
fih zur geiftigen Freiheit beranbifpet, wenn gleich ber Staat die um⸗ 
faffendfte und objeftivfte dieſer allgemeinen geiftigen Lebensformen ift. 
Der Mittelpunkt der verfchiebenen objeftiven Formen ber Erhebung 
des Geiſtes zur Freiheit, der Einigung bes fubjeltiven Willens mit feinem 
allgemeinen ewigen Wefen ift nach Hegel die Religion (61—62). In ber 
Religion wird ber weltliche Geift auf dem Wege innerer perfönlicher Er⸗ 
fahrung, in ummittelbarem Gefühle, des abfoluten Geiftes fich bewußt; in 
ber veligiöfen Concentration bed Gemüths entfagt der Wille bes Menſchen 
am tiefften und reinſten feinem befonberen Intereſſe (61). In der Religion 
bringt ein Volk das, was es fir das Wahre hält, das Ideal feines gei- 
ftigen Strebens, auf eine einfache Grundbeſtimmtheit zurück als Spiegel 
für alle anderen Beftimmtbeiten, als allgemeine Seele alles Befonberen. 
Die Vorftellung von Gott macht daher die Grundlage des Vollslebens 
aus; wahre geiftige Freiheit kann nur fein, wo bie Individualität ihr 
wahres Sein im göttlichen Wefen findet (62). Als objective Exiftenz ber 
Freiheit beruht der Staat auf der Religion; fein weltliches Dafein erhält 
feine abfolute Berechtigung erft durch die religiöfe Grundlage (63). Staat 
und Religion find ihrem Inhalt nach verfchieden, aber in ber Wurzel 
eins (638); denn bie Gefinnung feiner Bürger, welche die innerfte Grund- 
lage des Staates bildet, bat ihre Duelle in ber Religion (538). Wie 
deshalb bie Religion befchaffen ift, fo der Staat und feine Verfaffung (64). 
Es iſt nach Kegel ein falſches Prineip, daß bie Feſſeln des Rechts und 
ber Freiheit ohne Befreiung der Gewiffen abgejtreift werben, daß eine 
Revolution ohne Reformation fein könne (542), Mit der katholiſchen 
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Religion iſt keine vernünftige Verfaſſung möglich, denn Re⸗ 
gierung und Volt müſſen gegenſeitig bie beſte Garantie der Gefinnung 
haben und koͤnnen dieſe nur haben in einer Religion, die der vernünf⸗ 
tigen Staatsverfaſſung nicht entgegengeſetzt iſt (538); eine ſolche Religion 
iſt aber die katholiſche nicht, da es für ſie zwei Gewiſſen gibt, da die Ge⸗ 
rechtigkeit und Sittlichkeit des Staats in ihrem religiöſen Gewiſſen keine 
Begründung findet. Losgeriffen von ber Innerlichleit, von dem letzten 
Heiligtum des Gewiſſens kommen bie ftantsrechtlihen Principien und 
Einrichtungen nicht zu einem wirklichen Mittelpunft, bleiben in der Ab⸗ 
ftraction und Unbeftimmtheit; fie entbebren des feſten Haltes in ber Ge⸗ 
finnung der Bürger. Die Freiheit bes Geiſtes, deren Verwirklichung 
Zweck des Staatslebens ift, ging als innerliches Bewußtfein auf in ber 
Religion; im Chriftenthum ift ein innerlicher Tempel der Wahrheit und 
Freiheit in Gott vorhanden als innere Macht in Gemüth und Herz. Bon 
diefem inneren Mittelpunklte aus burchbringt das Princip der Freiheit im 
Verlauf der chriftlichen Gefchichte die Aufere Welt, auf jener veligiöfen 
Grundlage erbaut fih der Staat ale Tempel menjchlicher Freiheit im 
Wiffen und Wollen der Wirklichkeit; das Gefchäft der Gefchichte ift, das 
religidſe Freiheitsprincip, das dem Herzen der Dienfchen innewohnt, auch 
als weltliche Freiheit hervorzubringen (407). Die Fahne des freien Geiſtes, 
unter ber wir bienen, und bie wir tragen, wurbe im Proteſtantiomus nei 
aufgetban, ale das letzte Panier, um das bie Voller fih fammeln; bie 
geiftige Arbeit der Neuzeit befteht darin, die innerliche Freiheit ber Re⸗ 
formation, das proteftantifche, urfprünglich veligiöfe Princip in ber ge 
fammten Bildung durchzuführen, Recht, Eigenthum, Sittlichleit, Regie⸗ 
rung, Verfaffung — kurz alle geiftigen Gebiete dem Begriffe des freien 
Willens gemäß und bamit vernünftig zu geftalten (602). Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft find verfchiebene Seiten und Formen besfelben Inhalts, ber in ber 
Religion zur Erfcheinung kommt. Die Kunft ſtellt das Böttlihe und 
Geiftige der Phantafie und Anfchauung tar, in der Wiffenfchaft wirb 
das Wahre erfaßt von dem benfenden Geiſte (61). Ebenfo wie mit 
biefer Religion nur dieſe Staatöform vorhanden fein ann, ift in biefem 
Staat nur biefe Wiffenfchaft und Kunſt möglich (66). 

Der Inhalt dieſer verfchiebenen aufs enafte zufammenhängenben 
Sphären bes geiftigen Lebens, welche ber Staat als umfaſſende Totatlität 
in fich ſchließt, ift der beftimmte Vollsgeift (65). Weit in Staat, Reli 
gion, Kunft und Wiffenfchaft derſelbe Vollksgeiſt erfcheint, ſtehen fie in 
ungertrennlicher Ginheit mit einander (66). Der Geift eines Volkes ift 
basienige, was feine ganze Bildung ausmacht, was fomit auch als allge 
meiner Inhalt feiner ftaatlicden Form fich darftelit, fein Staatsleben be⸗ 
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jeelt in allen feinen befonberen Angelegenheiten (62), Im Staat be= 
trachtet baher die Philofophie ber Gefchichte ben Wollsgeift, welcher bie 
Seele des Staates ift und in ber Äußeren Form bed Staats feinen feften 
Körper bat; innerhalb bes politifchen Rahmens ift ber lebendige Volks⸗ 
geift in der Totalität feiner verſchiedenen Erfcheinungsformen das wefent- 
liche Objekt der denkenden Betrachtung der Gefchichte. Genauer beftimmt 
vollzieht fih ber Prozeß bes Geiſtes, woburch er fich zur Freiheit, bem 
Endziel ber Gefchichte, emporarbeitet, in den verfchievenen Vollsgeiſtern, 
wie fie in den verfchiebenen Staaten äußerlich ſich barftellen. Die Ge⸗ 
ftaftungen der Stufen, die zu vealifiren der unendliche Trieb des Welt- 
geiftes ift, find bie welthiftorifchen Volksgeiſter, die Beſtimmtheiten ihres 
fittlichen Lebens, ihrer Berfaffung, Kunft, Religion, Wiffenfchaft (66). 
Wir wiflen bis jeßt, daß ber @eift ber Wenfchheit durch Vermitt⸗ 
(ung einzelner Volksgeiſter innerhalb verfchlebener Staaten weiter fchreitet 
zum Bewußtfein ber Freiheit. Wie entwideln fich nun bie zu beftimmten 
Staaten organifirten VBolfögeifter auseinander, was ift ber näher beftimmte 
Gang der geiftigen Entwicklung der Menfchheit? Dem Geift kommt Ent- 
wicklung zu, antwortet Hegel, wie allen organifchen Naturbingen, ein von 
einem inneren unveränberlichen Princip beberrfchtes Werben. Allein in 
ber Natur macht ſich die Entwidiung auf eine unmittelbare gegenfaklofe 
Weife, fie ift bier ein ruhiges, harmlofes, kampflofes Hervorgehen. Die 
Entwicklung bes Geifted dagegen ift ein harter unenblicher Kampf, harte 
unwillige Urbeit gegen fich ſelbſt (68—69). Das Bewußtfein unb ber 
Wille des Geiſtes find zunächſt verfenkt in ihr unmittelbares natürliches 
Leben, ihr Zwed ift bie natürliche Beftimmung al8 folche; fo ift der Geiſt 
in ihm felbft fich entgegengefett, hat fich felbft als das wahre feindfelige 
Hinderniß feiner felbft zu überwinden. Die erfte Stufe in der Entwid- 
ung bes Geiftes, fein Verfenktfein in die Natürlichkeit, wird repräfentirt 
burch die orientalifche Welt. Die zweite Stufe bilbet das Heraustreten 
in das Bewußtfein ber Freiheit in der griechifch-römifchen Welt. Diefes 
erfte Sichlosreißen von ber Natürlichkeit ift aber unvolllommen, nur par⸗ 
tiell; indem es unmittelbar von ber Natürlichkeit Herfommt, ift es auch 
auf fie bezogen, mit ihr behaftet. Die hritte Stufe, wie fie in ber chrift- 
lihen Welt erreicht wird, ift erft bie um aus ber noch befonberen 
Freiheit in bie reine allgemeine Freiheit, in das volllommene Selbſt⸗ 
bewußtfein und Selbftgefühl des Weſens ber Geiftigkeit (70). Der Fort- 
gang bes Geiſtes erfcheint demnach als ein Fortſchreiten vom Unvoll⸗ 
fommenen zum Volllommenen, wobei das Unvollkommene immer das Voll 
fommene al6 Trieb und Keim in fich bat. Diefer Wiberfpruch des Un⸗ 
vollkommenen ift ber Impuls bes geiftigen Lebens in fich felbft, die Rinde 
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ber Natürlichkeit, Sinnlichkeit und Seldftentfrembung zu durchbrechen, und 
zum Lichte des Bewußtſeins, zu fich felbft zu fommen (71). Der Gang 
biefer Entwicklung ift ein ftetige® Fortfchreiten durch verfchiebene Stufen, 
deren jebe ihr beftimmtes eigenthümliches Princip bat; und ein folches 
Princip ift immer ein befonderer Volfögeift. Jeder welthiftorifche Volke⸗ 
geift vealifirt eine befondere Beftimmtheit des Geiſtes, welche das gemein- 
ſchaftliche Gepräge feiner Religion, Verfaffung, Sittlichleit, feines Rechts⸗ 
ſyſtems, feiner Sitten, feiner Wiffenfchaft, Kunſt und technifchen Ge⸗ 
fhidtichleit ift (79). Auf bem Wege empirifcher Forſchung ift in ben 
verfchiebenen Seiten des Vollslebens die beftimmte Beſonderheit beöfelben 
als eigenthümliches Princip nachzuweiſen (was freilich nur möglich ift bei 
vorbergebenber Vertrautheit mit dem Wefen bed Geiftes, den Gefeken 
und möglichen Formen feiner Entwidlung); und dann müflen alle ſpe⸗ 
ciellen Kigentbümlichleiten ans der empirifch erwiefeuen allgemeinen 
Eigenthümlichkeit, welche das Prinzip eines Volks bildet, verftanden wer⸗ 
den (80). Die einzelnen Volksgeiſter, welche bie Gefchichtsphilofophie auf 
bie angegebene Weife zu charakterifiren Hat, Löfen ſich num gegenfeitig ab; 
wenn ber eine feine Aufgabe vollbracht Hat, geht er unter und ber andere 
tritt auf dem Schanplag auf. Wenn bie Entwicklung des Geiftes von 
einem Bollögeift zu einem andern übergeht, fo ift biefe Veräuderung 
aber nicht bloß eine Verjüngung, ein Nüdgang bes Geiſtes zu berfelben 
Geftalt, fondern eine Verarbeitung feiner felbft (90), Der Geift ergeht 
fi der Reihe nach in einer unerfchöpfliden Menge von Richtungen; jebe 
feiner Schöpfungen, in ber er fich befriedigt bat, tritt ihm aber als Stoff 
gegenüber nnd ift eine neue Anforberung ber Berarbeitung. So bilbet 
ber Geift nach allen Seiten feiner Fülle feine Kräfte aus, verzehrt ſtets 
bie zeitliche Hülle feiner Eriftenz und geht erhoben und verllärt ale ein 
reinerer Geiſt aus berfelben hervor. 

Indem ber Geift fein Dafeln verzehrt, verarbeitet er basfelbe und 
feine jeweilige Bildung wird zum Material, an bem feine Arbeit ihn zu 
neuer Bildung erhebt. Der Geiſt eined Volles, der zu feiner Vollendung 
gelommen, ftirbt daher nicht eine® nur natürlichen Todes, ſondern er 
treibt felbft über feine befchränfte Geſtalt hinaus und geht in bad neue 
Brincip, das er aus ſich hervorbringt, als ein bleibendes unvergängliches 
Moment vesfelben über (91). Es tft die eigene ſelbſtbewußte Thätigkeit 
des Geiftes, das dentende Erkennen feines jeweiligen Zuftanbes, welches 

*die beftimmte Geftalt bes Geiſtes anfhebt und Geburtöftätte einer neuen 
häberen, die früßere theils erhaltenden, theils verflärenden Geflalt wird: 
bie benfende Reflexion zerftört mit ihrer auflöfenden unb zerfegenben Kraft 
nah einiger Zeit eine Bildungsſtufe, in welcher ver Geiſt befriedigt 
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fich ‚fetbit genießt und anfchaut, und treibt ihn weiter zu höherer Bil⸗ 
bung (93—96). 

Den Gebanfen biefed Webergangs, bie erhaltende und verklärende 
Seite, welche er an fich bat, zu haben und zu fennen, hält Hegel für das 
Wichtigfte im Auffaffen und Begreifen ber Gefchichte, die innere Noth- 
wenbigfeit der Veränderung ift bie Seele, das Ausgezeichnete im philo- 
fophifchen Auffaffen der Gefchichte. Die Gefchichtsphilofophie muß ftete 
im Auge behalten, baß der Geift wefentlih Reſultat feiner eigenen Thä⸗ 
tigleit, feine Tchätigleit aber ein fortwährendes Hinausgehen über die Un- 
mittelbarfeit ift, ein Verzehren und Verarbeiten ber zeitlichen und be- 
ſchränkten Geftalten (96). Von dieſem Geſichtspunkte aus ift der Unter- 
Hang ber einzelnen Völler zu begreifen, welche fommen und geben auf der 
Bühne der Geſchichte. Das Leben jedes Vollkes bringt eine Frucht zur 
Reife, indem es fein Princip vollführt, aber die Frucht fällt nicht in den 
Schooß des Volks zurüd, das fie geboren und gezeitigt hat, fondern wird 
ibm ein bitterer Trank; laſſen kann e8 nicht von ihm, denn es bat un- 
endlichen Durft nach ihm, aber das Kojten des Tranks ift feine Vernich⸗ 
tung, doch zugleich das Aufgehen eines neuen Principe. Die einzelnen 
Bollögeifter zufemmen bilden die Entwicklungsſtufen, durch welche ber 
allgemeine Geift fich zu einer fich erfaffenden Totalität erhebt und ab» 
ſchließt. 

Die natürlichen Individualitäten der Völler, welche die Träger der 
geſchichtlichen Entwicklung ſind, hängen auf's engſte zuſammen mit äußeren 
Naturbedingungen; der Naturzuſammenhang des Vollsgeiſtes iſt als Boden, 
auf dem der Geiſt ſich bewegt, weſentlich und nothwendig eine Grundlage 
der Weltgeſchichte. Das beſondere Princip, das jedes weltgeſchichtliche 
Bolt an ſich trägt, hat es zugleich als Naturbeſtimmtheit in ſich; ber 
Naturtypus der Localität hängt genau zuſammen mit dem Typus und 
Charakter des Volks, das der Sohn ſolchen Bodens iſt. Die Philoſophie 
der Geſchichte hat daher die geographiſche Grundlage der Weltgeſchichte, 
die Äußeren Naturunterſchiede zu berückſichtigen, welche die Möglichkeiten 
bilden für verfchiebene eigenthümliche Volksgeiſter, bie aus ihnen hervor⸗ 
treiben, Hegel unterfucht zuerft bie Naturverhältniffe, welche die Be⸗ 
freiung des Geiſtes aus ber Natürlichkeit ſehr beteutend erfchweren ober 
unmögli machen, und findet, baß weber in ber falten noch in ber heißen 
Bone der Boden ber weltgefchichtlichen Völker fein köͤnne. In ben äußer⸗ 
ften Zonen kann der Menjch zu Teiner freien Bewegung kommen, Kälte 
und Hite find bier zu mächtige Gewalten, ald daß fie dem Geift er- 
laubten, für fich eine Welt zu erbauen; der wahre Schauplatz für bie Ge- 
ſchichte ift Die gemäßigte Zone (99), Weiter befpricht Hegel den Einfluß ber 


Bude und Hegel. 475 


geographifchen Unterfchiebe des Hochlandes, ber Thalebenen, des Ufer- 
landes auf die verſchiedene Geftaltung des Volkslebens und die Verthei- 
fung jener geographifchen Einflüffe auf die einzelnen Welttheile. Daß 
Hochland, unbildfam im ſich abgefchloffen, aber fähig, Impulſe von ſich 
auszuſchicken, begünftigt das patriarchaliſche Leben; in ber Thalebene, ber 
noch unaufgefchloffenen Seilbftftändigfeit bilden fih Mittelpunfte ver 
Cultur, entitehen große Reiche und Staaten (109); das Uferland, in un⸗ 
mittelbarem PVerhältnifje mit bem Meere ftehend, das den Weltzufammen- 
bang darſtellt und erhält, ermuthigt zum Hinausgehen über die Beſchränkt⸗ 
heit des Erbbodens (112) und fördert tie bürgerliche Freiheit burch die 
Blüte von Schiffahrt und Handel (125). 

Diefe Einwirkungen der Natur dürfen nicht unterfchägt, aber auch 
nicht zu hoch angefchlagen werben; tenn bie äußeren Bedingungen find 
eben nur Bebingungen, nicht Urfachen bed geiftigen Lebene. ‘Der milde 
jonifhe Himmel, meint Hegel, Hat ficherlich viel zur Anmuth ber bome- 
rifchen Gedichte beigetragen; boch kann er allein feine Homere erzeugen, 
auch erzeugt er fie nicht immer (90). Es werben taber bei ter Charal- 
teriftit der einzelnen Völler bie eigenthümlichen geographijchen Verhält⸗ 
niffe ihrer Länder gefchilvert, aber nicht als Hauptfache, fonvern als 
landſchaftlicher Hintergrund für das zu entwerfende Bild bes geiftigen 
Lebens einer Nation. 

Nach ven entwidelten Grunbfägen verfucht Hegel mit den ihm zu 
Gebot ftehenden Mitteln empirifcher Gefchichtsfenntnig das geiftige Leben 
der welthiftorifchen Völker in charafteriftifchen Zügen und fcharfen Ueber⸗ 
ziffen zu konkreter Anjchauung zu bringen und ben ftetigen Tortgang ber 
von den einzelnen Volksgeiſtern getragenen Entwidiung ber Dienfchheit in 
tebendigem Gemälte zu zeichnen. 

Bergleichen wir bie möglichft mit feinen eigenen Worten bargeftellten 
Gedanken des beutjchen Philofophen mit den Anfichten bes englifchen, fo 
mag Hegels Gefchichtsphilofophie manche Schattenfeiten haben, es mögen 
ihre einzelnen Partieen mit vielfachen Mängeln behaftet fein — die Yicht- 
feiten ihres principiellen Standpunftes gegenüber Buckles philoforhifcher 
Gejchichtebetrachtung fpringen doch in die Augen und bürfen vielleicht noch 
näher hervorgehoben werten. 

Hegel ganzes Denken ift darauf gerichtet in allem Wirklichen Ver⸗ 
nunft, in allem Geſchehen Ideen zu finden und im Lichte der vernünftigen 
Ideen, welche bie Welt bewegen, das Werden, die Eutwictung der Dinge 
zu begreifen. Die Vernunft in der endlichen Welt ift für ihn eine fi 
entwidelnte, die Ideen in ber Wirklichkeit realiſiren fich durch fortſchrei⸗ 
tendes Werten; alle vernünftige Wirklichkeit, alles ideale Eein ift daher 
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weſentlich Entwidlung, Prozeß. Das Ziel der Hegel'ſchen Philofophie ift 
fomit, das Univerfum als ben Prozeß einer fich realifirenden Weltidee, 
als das Werden eines Shitems vernünftiger Zweckgedanlen zu fallen. 
Der Begriff vernünftiger zwedvoller Entwicklung nun, welcher ber leitende 
Grundgedanke dieſer PBhilofophie ift, befähigt fie beſonders das geijtige 
Leben in feinem innerften Wefen zu verftehen; fie verfucht daher vor⸗ 
züglich die Entwicklung des Geiftes auf den verfchiedenen Gebieten feiner 
Lebensthätigfeit zu begreifen, ift vorwiegend Geijtesphilofophie. Genauer 
betrachtet ift das ganze Denfen Hegeld eben burch. feine überwiegende 
Nichtung auf das geiftige Gebiet beftimmt und ber Ausgangspunkt feiner 
teleologifch « genetifchen Betrachtungsweife ber Dinge ift ber tiefe geniale 
Bid, den er gethan in die Geheimniffe des geijtigen lebend ber Dienfch- 
beit. An die Gefchichte, veren Inhalt das geiftige Leben der Menſchheit 
bildet, tritt daher Hegel mit einem für geiftige Verhältniffe und Vorgänge 
gefchärften und geübten Blick heran; vertraut mit der Idee des Geiſtes 
und den Gefeten feines eigenthilmlichen Weſens, verfteht er geiftige Dinge 
unter den richtigen Gefichtspunkten, nach ben wahren Grundfägen — kurz 
geiltig aufzufajfen. Da auf geiftigenm Gebiete die äußeren Bedingungen, 
bie mechanifch wirkenden Urfachen nur Mittel, die Ideen und Zweckge⸗ 
banken die eigentlich treibenden Mächte und beherrſchenden Gewalten find, 
fo fragt Hegel, um ven Schlüffel zum Verftänbniß der Gefchichte zu finden, 
nach ihrer dee, ihrem legten Endzweck. Da Freiheit das Wefen bes 
Geiſtes ift, fo fieht er in ber Freiheit bes Geiſtes den Zweck alles geiftigen 
Lebens und Gefchehens; die Gejchichte ftellt fh ihm in ihrem Verlaufe 
als Verwirklichung dieſer Idee des Geiftes dar. So bringt feine Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung in die Seele und ben eilt der Gefchichte ein, fie er- 
faßt den inneren Sinn, bie tiefere Bebeutung alles Gefchehend, indem fie 
ben ganzen Gefchichtöprogeß auf fein letztes Ziel bezieht und in dem Lichte 
ber alles beftimmenden Idee des Ganzen bas Einzelne auffaßt. Während 
bie nur rückwärtsblickende, aus den Bedingungen allein erklärende mecha- 
nifhe Gefchichtsanfchauung die Thatſachen nur als zufällige Produfte 
blind wirfender Urfachen, als gleichgiltige Offenbarungen allgemeiner Ger 
fete auffaffen kann, ift die vorwärts blickende, auf bie legten Ziele hin⸗ 
ausfchauenbe teleologifche Betrachtungsweife allein im Stande die Näthfel 
des Geſchehens — foweit es überhaupt möglich — zu löfen, ben vernünftigen 
planvollen Ganz bes wirren Getriebes der Gejchichte zu verſtehen. 

Weil e8 Hegel um inneres Verftindniß bes ſeelenvollen Inhalts ber 
Gefchichte zu thun ift, begnügt er fich nicht mit abftraften Gefegen, welche 
die bleibende Form bes Geſchehens ausprüden, fondern er fucht zu kon⸗ 
freter Anſchauung bed eigentblimlichen Gehalts ter Gefchichte zu gelangen, 
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ein lebendiges Bild ter anfchanlichen Geftalten zu entwerfen, In welchen 
ber Geiſt die Fülle feiner Kraft offenbart. Die reihe Welt der An⸗ 
ſchauung eines nur einmal gegebenen, für ſich aufzufaffenden und in ſich 
werthvollen Mannigfachen geiftiger Erfcheinungen wirb nicht ausgeſchloſſen 
aus dem Bereiche wiflenjchaftlicher Forſchung; in den in fich abgefchloffenen 
Bildern vollenbeter Werke des Geiftes erfennt Hegel „große und ſchöne 
Anfhanungen, die wir nur mit unferen ſchlechten Reflerionen 
trüben können;“ die großen Thaten bes Geiftes der Vöälfer und bie 
Herporragenden Individuen, welche ein vollenbeted fertiges Bild vom . 
Weſen eined Vollkes liefern, finb werthvolle Gegenftänbe geiftiger An⸗ 
ſchauung (333). 

‚ Kann auch nicht Bis in’8 Einzelne die Ornamentik der Baläfte des 
Geiftes geſchildert werden, welche die Volksgeiſter erbauen, um in biefen 
ihren Werken fich felbft anzufchauen und zu geniehen, fo find doch ibre 
architeftonifche Gliederung, ihr charakteriftifcher Styl gezeichnet. Syn dem 
Grunbriß feines Werles erlennen wir ben konkreten lebendigen Volls⸗ 
geift, um welchen e8 Hegel zu thun ift, und die wefentliche Richtung feines 
Arbeitens und Strebens, den eigentbümlichen Gehalt feiner Thaten und Hand⸗ 
lungen; in dem charakteriftifhen Styl des ganzen geiftigen Schaffens ber 
Böller, ven Hegel zu bejtimmen fucht, fpricht die Seele jener Völker zu 
uns, ed weht und ber Geift unmittelbaren Lebens daraus entgegen. Weil 
werthvolle Ideen, göttliche Zwecke die Geſchichte beherrfchen, fo hat auch 
das ganze Leben und Weben, Ringen unb Streben einer Nation, das ber 
Verwirklichung eines ewigen Gedankens gewidmet ift, unendlichen Werth 
für die Gefchichtäbetrachtung. 

Das konkrete Leben der Völker, in welchem der große Befreiungs- 
proceß des Geiſtes aus ber Natürlichkeit fich vollzieht, wird von Hegel 
als wirklich geiftiges Leben aufgefaßt. Die Geſchichte ijt nicht ein Produkt 
mechanischer Bewegung, fondern ein Drama, welches handelnde wollende 
Perſonen aufführen, ein Werk freier geiftiger Thätigleit. Der Geijt, ber 
bie Geſchichte macht, iſt feinem Weſen nach ein handelnder Geift, er ift 
nur daB, zu was er fich felbft macht, feine eigene That, das Werk feiner 
ſelbſt. Es find freie Perfönlichleiten mit den verfchiebenften ſubjektiven 
Trieben, Bebürfniffen, Neigungen, Leidenfchaften, welche bad Räderwerk 
ber Gefchichte bewegen. Daher bie unrubige Bewegung, das Sichkrenzen 
mannigfadher Beftrebungen, das bunte Gebränge auf dem Echauplak ber 
Geſchichte; daher tie ſaure Arbeit und Mühe, das angeftrengte Kämpfen 
und Arbeiten. „Eine nnermeßliche Maſſe von Wollen, Intereſſen und 
Thätigleiten wird anfgewenbet” für die Arbeit ter Gefchichte, den Geiſt 
zur Freiheit zu erheben. Wenn bie Gefchichte in diefer Weife als Wert 
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freier Thätigkeit des Geiftes betrachtet wird, kann allein ihre eigenthünt« 
liche dramatifche Bewegung verftanden werben, bie vielfach verfchlungenen 
Wendungen ihres Laufed, die Spannungen, Stodungen und gewaltfanen 
Durchbrüche ihres Fluſſes, die Verſchuldungen und tragifchen Kataſtrophen, 
bie ihren Gang unterbrechen und beleben. 

Die Thätigfeit des Geiftes befteht darin, daß er fich aus feinem un⸗ 
mittelbaren natürlichen Dafein berausarbeitet, die Schranten feiner ur« 
fprünglicden Eriftenz überwindet. Das geiftige Leben der Menfchheit wie 
des Individuums ift ein fortwährender Kampf mit der Natürlichfeit, welche 
ber Gegenfak des Geijtes, und doch feine nothwendige Grundlage ift. 
Darum ift nicht ein ebener glatter Fluß der Creigniffe, ein einfacher 
ruhiger Ablauf der Begebenheiten der normale Gang ber Gefchichte; ihr 
naturgemäßer Verlauf ift vielmehr fteter Kampf mit Hinderniffen, „harte 
unillige Arbeit gegen fich felbjt." Der Widerfpruch, die Spannung der 
Gegenſätze tft die wefentlichfte Triebfeder des Fortfchritts; in ber Ver⸗ 
arbeitung rohen, fpröden Materials, in ber Veberwindung bed Wider- 
ftandes, der ihm entgegengefegt wird, entfaltet ber Geift feine Kraft. Im 
Kampf um's Dafein bilden fich die Völker heran zur Eultur, In gegen- 
feitiger Reibung fchleifen fie ſich aneinander ab; nicht Iſolirung, fondern 
friedliche und friegerifche Wechfelwirkung der Nationen fördert die Civilis 
fation. Kraftvolle Einfeitigfeit ift ein nothiwenbiger Durchgangspunft in 
der Entwidlung; vom Uinvolllommenen fehreitet ber Geift weiter zum Voll⸗ 
fommenen. Weil der Fortfchritt des Geiftes eine „lange ſchwere Arbeit 
der Bildung” bedarf und die Weltgefchichte eine fortlaufende „Zucht des 
Geiftes von ber Unbändigfeit des Naturwillens zur Freiheit“ ift, find die 
Scheinbar gewaltfamen Störungen gerabliniger Entwidiung nothwenbige 
Erziehungsmittel in der Hand der Gefchichte, find die feheinbaren Hem⸗ 
mungen Hebel bes Fortſchritts. 

Da der Geift zur Freiheit erzogen werben muß, ba eine fchwere lange 
Zucht der partifularen Yntereffen nothwenbig ift, bis die Individuen über 
ihre natürliche Selbjtfucht zu allgemeinem geiftigem Bewußtfein und Wollen 
fich erheben, kann. der Fortfchritt zur Kultur nur in ben objectiven fitt« 
lichen Gemeinfchaften ftattfinden. Im Staat wird ber felbftfüchtige Einzel- 
wille dem allgemeinen Willen unterworfen, im Staat weitet ſich die Eng⸗ 
herzigleit egoiftifchen Intereſſes aus zur freien Hingabe an das Ganze, 
Innerhalb des Staates ift e8 aber bie Religion, welche die Individuen 
innerlich zur Freiheit erzieht, Herz und Gemiüth bildet, Reinheit und Frei⸗ 
heit des Gewiſſens, die fittliche Gefinnung erzeugt, welche die Grundlage 
alles wahren geiftigen Fortfchritts iſt. Wiffenfchaft und Kunft find als 
bie organifirten Neiche der Wahrheit und Schönheit weitere objective 
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Kulturmächte, die das natürliche Individuum mit geiftigem Inhalt er- 
füllen. Gewiß entfpricht die Stellung, welche Hegel jenen allgemeinen 
geiftigen Mächten anweiſt, ven wirklichen Verhältniffen; in der Schule 
jener objektiven Geſtalt des Geifte8 wird ber Einzelne erft zur Kultur 
herangebilbet, umgebildet und durchgebildet. 

Die Träger der objectiven Eulturmächte find die weltgefchichtlichen 
Individuen; nicht die Wirkung der Maſſe, fondern die fchöpferifche Kraft 
bes Genies bringt neue Ideen und Lebensformen hervor. Die Gefchichte 
betätigt diefen Sag wieberum Har und deutlich; die großen Religions⸗ 
ftifter, Denker, Dichter, Kiünftler und Staatsmänner (mit Einſchluß ber 
Feldherren) heben ihre Zeit thatfächlich über die Schranke ihres biöherigen 
Dafeins anf eine neue höhere Stufe des. geiftigen Lebens empor, als bie 
„Sefchäftsführer des Weltgeiſtes.“ 

Innerhalb einer vom Unvolllommenen buch Gegenfäge und Ein- 
feitigfeiten allmählich zum Volllommenen auffteigenden SKulturentwidlung 
fönnen bie verfchiedenartigften Culturen ihre berechtigte Stelle finden. Die 
einzelnen Givilifationen find theils verjchledene nothwendig aufeinander 
folgende Stufen im großen Proceß der Erhebung des Geiſtes aus ber 
Natürlichkeit zur Freiheit, theils mannigfache, auf verfchiedenen Wegen 
nach bemfelben Ziel hinftrebende Glieder derſelben Stufe. Die Unter 
fohiede der äußeren Verhältniffe und ber natürlichen Volksindividualitäten 
treten in ihr Recht ein; da bie Idee bes Geiſtes im der Weltgefchichte 
nur „in einer Neihe Außerlicher Geſtalten“ erfcheint, gibt es Völker von 
mannigfachen Naturtppen und Eulturen mit verfchiedenen nationalen Fär- 
bungen. Da jeder Volfögeift fein beſonderes Princip bat, find bie Eigen- 
thümtichfeiten der verfchievenen Eulturen, welde, an einem allgemeinen 
Maßſtab gemeffen, ale Einfeitigkeiten erfcheinen, charakteriftifche Vorzüge. 
Wenn eine Nation nicht in's Unendliche fortfchreitet, fondern auf einer 
gewiffen Stufe ftehen bleibt und dann untergeht, jo Hat fie barım ihr 
Ziel noch nicht verfehlt; die Vollendung jeder Civilifation befteht darin, 
daß fie ihr eigenthümliches Princip wollführt und dann einer neuen Ges 
ftalt des Geiſtes Plag macht. Im Zufammenhange einer von einem 
Sufturvolf zu einem andern übergehenben Entwidtung, betrachtet unter 
dem Geſichtspunkte des allmählichen Ringens des Geiftes, aus dem Schlume 
mer ber Natürlichkeit zu Elarem hellem Freiheitsbewußtfein zu erwacdhen — 
fönnen erſt bie niedrigeren mit innerem Widerfpruch befonders ftarf be- 
hafteten Culturen ber alten Welt in ihrem gefchichtlichen Werthe ver- 
ftanden werden. Die Phramiden Aegyptens find nicht Dentmale focialer 
Krankheit, fondern Dentmale mächtigen aber vergeblichen Ringens bes 
Geiſtes nach Klarheit Über fich felbft. Der ägyptiſche Geift fühlt fich 
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nach Hegel mächtig getrieben, aus ber Verfunfenheit in bie Natürlichkeit 
fih zu befreien, aber er vermag noch nicht bie Feſſeln derjelben vollftänbig 
abzufchüitteln, er findet nur die Aufgabe, deren Löſung dem griechifchen 
Geiſt zufält. Da er noch nicht zu freiem Selbftbewußtjein gelangen lann, 
fondern ſich felbft räthfelhaft und dunkel bleibt, fo gebiert er die Freiheit 
ale Räthſel, als Aufgabe aus fich Heraus, und fpricht das ungeldfte 
Räthſel aus, bringt es zu äußerer Anfchauung in feinen väthfelhaften 
Kunſtwerken. Der Drang, fich felbft zu verftehen, treibt ben Geift ber 
Nilanwohner, feine Räthſel in den Stein hineinzuarbeiten und verleiht ven 
Monumenten, bie er fchafft, in Hegel’8 Augen, einen ewigen Werth, als 
den großartigen Verfuchen des Geiftes, fich in äußerer Anfchauung feiner 
felbft Hav zu werben liber fein eigenes Wefen. 

Die Höhe, der abfolute Werth einer Kultur wird von Hegel bei feiner 
geiftigen Betrachtung ber Gefchichte und innerlichen ethiſchen Auffaffung 
des geiftigen Lebens nicht nach ber rein intelfeftuellen Bildung, noch we⸗ 
niger nach der Quantität des angehäuften Wilfens, fondern nach dem in⸗ 
neren Gehalt bes geiftigen Lebens, nach dem Stande ber inneren fittlichen 
Freiheit bemefien. Weber die Gebote ber Moral, noch das Maß äußerer 
Naturbeherrichung fallen entfcheidend in die Wagſchaale; es fommt auf 
ben Geift ber Sittlichfeit dort, auf die innere geiftige Durchbilbung und 
Berflärung ber rohen Natürlichkeit bier an. Daß die innere Freiheit bes 
Gewiffens, die Reinheit der Gefinnung bie Grundlage aller Eivilifation 
ift, daß bie Tfreiheit und Bildung bes Geiftes in ber Tiefe des inneren 
fih begründen muß, ehe fie die Breite bed Außeren Dafeins beberrichen 
fann, Bat die ethiſche Tiefe des deutſchen Gefchichtspbilofophen richtig 
erfannt. 

Wie rein, kühn und männlich erfcheint endlich ber Idealismus Hegels 
in Auffaſſung des legten Zieles der Kultur gegenüber dem utiliftifch ge⸗ 
färbten Ideale des Engländers. Geiftige Freiheit der Menfchheit, innere 
Durchgeiftigung ber Natürlichkeit, Gründung eines Geifterreiched, aus 
beffen Kelch dem abfolnten Geifte feine Unenblichleit ſchäumt, ift das ab⸗ 
folute Ziel, deffen Erreichung alles äußere Glück der Individuen geopfert 
wirb, da8 aber dem Geifte des Einzelnen unendliche Befriebigung gewährt, 
indem er nach ihm ftrebt, weil in ber Erhebung zur ewigen Idee inmitten 
bes Lärms der Enplichleit die wahre Freiheit und das wahre Süd zu 
finden: iſt. 

Wir haben bisher nur die Vorziige der Hegelfchen Gefchichtöphilo- 
ſophie — vielleicht zu einfeitig — betont. Die Gerechtigkeit verlangt, auch 
die Kehrſeite des Bildes nicht zu verfchweigen. Wir werden heut zu Tage 
in ber Gefchichte ver Menſchheit nicht mehr das Ziel der ganzen Welt- 
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entwiclung erblicken; wir verlangen für die Völler und Individuen noch 
mehr Selbftänbigfeit, als ihnen Hegel geftattet, gegenüber der Macht des 
abfoluten Geiftes; wir möchten über ber teleologifchen Betrachtung die 
eralte Beftimmung ber wirfenden Urfachen und ihrer Geſetze weniger ver- 
nachläffigt wifen; wir wünſchen den werthvollen Inhalt der Gefchichte 
noch mehr in ba8 unmittelbare intivibuelle Leben, als in die Formen des 
allgemeinen Geiſtes und ben nothwendigen planvollen Gang feiner Ent- 
widlung verlegt zu fehen; wie würden e8 zutveffender finden, wenn mehr 
vem Zuftand als vom Bewußtfeln der Freiheit Die Rede wäre; wir haben 
befonvers ftarfe Bedenken gegen bie hervorragende Rolle, welche die den⸗ 
fente Reflerion in dem Fortſchritt der Entwidlung fpielt.e Doch wir 
lönnten nur DBelanntes wiederholen, wenn wir bie berübrten Einwände 
weiter ausführten. Dafür, daß Hegel nicht überfchäßt wird ift längſt ge- 
forgt; fo möge man es uns zu gut halten, wenn wir nur. feine Verbienfte 
um eine tiefere Gefchichtebetrachtung*) in's Licht ftellten und zu zeigen ver- 
fuchten, daß tie erwähnten Einſeitigkeiten nicht fo ſtark hervortreten, als 
man gewöhnlich glaubt. Der Zotaleinprud von Hegel! Philofophie ber 
Gefchichte, befonderd wenn ınan bie anziehenben und geiſtvollen Einzel⸗ 
ſchilderungen berfelben liest, wird boch ber bleiben, daß ber Biograph 
Hegels faum zu viel jagt, wenn er ihm nachrühmt, er habe das Princip 
der Geſchichte im allgemeinen „groß und wahr" gedacht. “Der tiefgreifente 
Ginfluß, den bie Ideen Hegeld auf unfere teutfche Geſchichtsforſchung 
ſtillſchweigend ausübten, beweift jebenfalls, daß fein Verſuch einer philoſo⸗ 
pbifchen Gefchichtsbetrachtung im Vergleich mit dem Buckles der Tiefe, ber 
Objeltivität und des Idealismus deutfchen Geiftes und deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht unwürdig ift. 
Tübingen. 8. Dieterich. 


®) Bol. a. Zeller Geſch. ber deutſch. Phil. S. 824. 
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Berlin, 20. October. 

Die herzliche Aufnahme, die König Bictor Emmanuel in den Hauptftädten 
Defterreihs und Deutichlands fand, der jubelnde Wieberhall, welchen die dem 
italienifhen Monarchen zu Theil gewordenen Ehren und Huldigungen jenfeits 
der Alpen bervorriefen, die allgemeine freudige Zuflimmung ganz Europas — 
foweit daffelbe nicht eben franzöfiih und püpftlid fühlt — zu dieſer merkwür⸗ 
digften der in ber jüngſten Zeit vorgefonmenen fürftlihen Reifen, — Alles das 
bat in unwiberleglichfter Weife dargethan, daß es heute in unferem Welttbeil 
eine Gemeinfchaft. ver Intereflen, ver Ideen, der Beftrebungen gibt, welche, wie 
fie dag Ergebniß ift der durch das Jahr 1870 gefchaffenen neuen Ordnung ber 
europäifhen Dinge, fo aud eine Bürgfchaft für deren Dauer ausmacht. Es 
gibt fein Europa mehr! rief Herr von Beuft fhmerzlih aus im Herbfte 1870, 
al® er vergeblih fi bemühte eine Eoalition der Mächte gegen das fiegreiche 
Deutfchland zu Stande zu bringen. Wohlen, heute dürfte der ehemalige öſter⸗ 
reichiſche Reichskanzler zur Einficht gelangt fein, daß er fi die trübfeligen 
Grillen hätte eriparen können. Es gibt wieder ein Europa, freilich ein anderes 
als jenes, welches das eigne Gleihgewidht nur als das Uebergewicht Frankreichs 
zu begreifen vermodte. Das neue Europa erachtet die Befeitigung der fran- 
zöſiſchen Suprematie, an deren Anfrechterhaltung Herren von Beuft foviel gelegen 
war, nicht al8 eine Gefahr, fondern als einen Gewinn für die Sache des all- 
gemeinen Friedens und der Freiheit der einzelnen Völker. Ja — o, Ironie 
der Weltgefchichte! — gerade das liberale Frankreich, das Frankreich „ber Prin⸗ 
cipien von 89", das feinen Anſpruch auf eine überwiegende Machtftellung fo 
gerne zu begründen pflegte durch feine Diffion, der Welt die Freiheit zu geben, 
bat heute einen befleren Grund fi zu tröften Über das Anwachſen ber legiti- 
miftifch-Herifalen Fluten, als daß denſelben durch die europäiſche Lage fefte 
Dämme entgegengeftellt find, an denen fie fi machtlos brechen werden. Hat 
doch der Graf von Chambord felbft unter dem Eindrud der Reife des Königs 
von Italien fich bereit zu der ausdrücklichen Erflärung herbeilafien müſſen, 
daß er nicht daran denke, einen Krieg gegen Italien zu unternehmen, und wenn 
in den jüngften Wochen der Widerftand der franzöflfchen Liberalen gegen vie 
drohende Rücklehr des legitimen Königthums muthiger und energifcher geworben 
ift, fo dürfte hiezu nichts mehr beigetragen haben, als die Thatfache, daß bie 
legitimen Monarchen des Übrigen Europa, weit entfernt, die Reftauration ber 
DBourbonen zu beglinftigen wie fie e8 vor fünfzig Jahren thaten, heute eine neue 
heilige Allianz fliegen — nicht gegen bie franzdfifche Freiheit fondern gegen 
die franzöfifche Reaction, 
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Dieſe neue heilige Allianz, welche, wie die alte, in einer Reihe von Mo» 
narchenbegegnungen und Miniſterconferenzen iu die Erſcheinung getreten iſt und 
eben jest durch den Beſuch, den der deutſche Kaifer dem öſterreichiſchen abftattet, 
ihre letzte Beſiegelung erhält, — darf man hoifen, daß fie wiederum dem von 
Kämpfen ermldeten Europa eine ein Menfcenalter währende Friedensperiode 
verfchaffen werbe? 

Es ift natürlich genug, daß diefe mehrfachen Begegnungen mächtiger Mo⸗ 
narchen und ihrer vorzliglidften Miniſter nicht haben flattfinden können, ohne daß 
man ſich allenthalben die Frage geftellt hätte, ob zwifchen den in fo feierlicher Weife 
mit einander verlchrenden Souveränen und Staatdmännern es nicht bloß zu 
einem Austauſch der Anfichten über bie europäifchen Lage, ſondern aud zu be 
ftimmten Abmadhungen gelommen fei, durch melde die verfchiedenen Staaten 
ihr künftiges Handeln künftigen Möglicpleiten gegenüber zum Voraus in ver- 
bindlicher Weife feſtſtellten. Indeſſen bat fich die öffeutlihe Deinung Europas 
mit bemerfenswertber Einhelligkeit daflix ausgeiproden, daß, wenn, wie es höchſt 
wahrſcheinlich if, keinerlei förmliche Stipulstionen flattgefunden haben, dur 
deren Fehlen doch die Wichtigkeit dieſer Zuſammenkünfte nicht verringert werde. 
Dieſe Wichtigkeit liegt in den Umſtänden, welche zu ihnen geführt haben: alle 
dieſe kaiſerlichen und königlichen Reiſen ſind das Ergebniß und ſchon an ſich 
ſelbſt ſo zu ſagen der finulihe Ausdruck und das greifbare Unterpfand ver Be⸗ 
ziehungen, bie zwiſchen den oſt⸗ und mitteleuropäiſchen Reihen walten; da hat 
e8 nicht mehr der Berträge beburft, um der beftehenden Uebereinflimmung der 
Sefinnungen eine äußere Geſtalt zu geben, und biefe Uebereinftimmung zu er- 
höhen, zu befräftigen, ihr eine Wirkſamkeit und Sicherheit zu verleihen, welche 
fie nit ſchon in ſich felbft trägt, wäre kein Vertrag im Stande geweien. 

Es gibt Allianzen, die ganz und gar auf diplomatiſchen Berabrebungen 
beruben; fie werden abgejchloflen, wenn es geratheu ſcheint, eine augenblidliche 
Gunſt der Umftände, eine vorübergehende Gleichartigleit oder Verträglichkeit ber 
Intereſſen zu gemeinſchaftlicher Betreibung eines einzelnen Geſchäftes, zu ge- 
meinfamer Thätigleit für einen gewiffen Zwed auszunugen. Ye zufälliger einer- 
feitö die Guuft der Umftände ift, je weniger vorausgeſetzt werden darf, daß bie 
Intereſſen dauernd und überall zufammenlaufen, und andererfeits je ſchärfer 
und fpecieller fi der Zweck feftftellen läßt, deſſen Erreihung den gemeinfchaft- 
lihen Anſtrengungen verdankt werben foll, defto mehr werden die Staatsmänner 
geneigt fein, durch ausdrücliche feierliche genaue Verträge ſich gegenfeitig der 
Uebereinflimmung ihres Dentens und Thuns zu verfichern, befto eher mag jeber 
von ihnen fich bereit finden Laflen, ein Stüd der eigenen Freiheit des Handelns 
dahin zu geben, um bie Freiheit des andern zu binden, Es wird auf den erften 
Blick klar, daß die gegenwärtigen Beziehungen zwifchen Dentſchland, Rußland, 
Defterreih, Italien — vielleigt mit einer einzigen noch zu erwähnenden Aus⸗ 
nahme — kanm angetban find für ſolche diplomatiſche Feftfegungen ; auch wenn 
fle dadurch an Eruſt und Zuverläffigleit gewännen, fo eignen fie fich doch wenig 
dazu, in Bertragsartifel gefaßt zu werden, weil der ihnen gemeinfchaftlihe Zwed 
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ein zu allgemeiner und im Grunde ein negativer if, Die Regierungen wollen 
ihren Staaten den inneren und äußeren Frieden erhalten, wollen ihn zumal 
erhalten gegen die Störungen, weldhe ihm ver Papft und Frankreich bereiten 
mödten. Nicht alfo auf eine gemeinſchaftliche Initiative läuft das Einvernehmen 
der Mächte hinaus, fondern auf die Abwehr oder Hinderung einer fremden 
Initiative; ihre Action, man möchte fagen, wenn es nicht mißverftanden werben 
könnte, ihre Reaction, hängt ab von der Action Anderer; ihre Intentionen bleiben, 
felange fremdes Handeln fie nicht zu eignem Handeln nöthigt, wefentlich negativ und 
zwar keineswegs unſicher, aber unbeftimmt: wie wollen fie das Negative pofitiv 
formuliren und für allgemeine Möglichkeiten Fürſorge treffen wie für beftimmte 
Gewißheiten? Die heilige Allianz, welche vor einem halben Jahrhundert die euro⸗ 
päiſchen Fürſten ſchloſſen, hatte gerade darin ihren eigentlihen Charakter, daß fle 
nicht bloß zum Schuge, fondern auch zum Trutze beflimmt war, daß fie nicht allein 
das aus dem Wiener Congrefle hervorgegangenen Staatenſyſtem aufrecht er- 
halten, fondern auch ein beſtimmtes Syftem der inneren Politik auferlegen 
wollte. Der Geift des Bundes ſprach fih in dem von ihm verkündigten Prin- 
cip der Intervention aus. Im Gegentheil ift e8 heute das Princip der Nicht⸗ 
intervention, in welchem fich die friebliebenden Mächte des europäifchen Feſt⸗ 
landes zufanımenfinden. Bor einem halben Jahrhundert galt e8, den freifinnigen 
Tendenzen ber Zeit Feſſeln anzulegen, die nationale Entwidlung ver in un⸗ 
natürlichen Staatengebilden vereinigten und auseinandergeriffenen Bevöllerungen, 
zumal der deutſchen und italienischen, zu hemmen. Das Unternehmen war ein 
künſtliches und beburfte der Geheimkunft der Diplomaten. Heute find es die 
Bölker, welche in ihren Fürſten und Staatsmännern Ungefihts ver Welt fi 
verſchwören zum Schuge ihrer nationalen Selbſtändigkeit, zum Zwede des un⸗ 
geftörten Genuſſes und friedlichen Ausbaues ihrer je aus ihren verfchiebenartigen 
Zuftänden und Beblrfniffen erwachfenen Inftitutionen., Da gerade bie Freie 
beit und Selbftändigfeit der Mitglieder dieſes Friedensbundes gewahrt und ge 
wäbhrleiftet werben fol, fo fann der Bund feinen Glievern nicht wohl Verpflich⸗ 
tungen auferlegen, weldye wieder eine Entäußerung der freiheit bes einzelnen 
mit fih bräcdten. Fehlt aber dem gegenwärtigen Einvernehmen ber Mächte 
das pofitive Programm, der beftimmte Actionsplan der alten Heiligen Allianz, 
fo wird dies mehr als aufgewogen dadurch daß diefe neue Einigung auf tieferen 
und dauernden Orlinden beruht als bloßer Opportunität, al8 der Schlauheit ber 
Staatsmänner, als dem Intereſſe der Dynaſtien. Eine natürliche Allianz ift 
diefe heutige, der Ausdruck der allgemeinen Ueberzeugung, daß das gegenwärtige 
europäifhe Staatenſyſtem nit willlürlihen Abmadhungen feine Entftehurig 
verdankt, ſondern ben wahren und bleibenden Interefien der Nationen entipricht 
und daß das widtigfte aller Interefien dieſes ift, die natürliche Entwidlung 
der Staaten auch weiterhin gegen Störungen und Eingriffe zu fidhern. 
Ungefchriebene Allianzen, folche welche nicht das künftliche Ergebniß diplo⸗ 
matifcher Unterhandlungen find, fondern durch die zwingende Gewalt der Um⸗ 
ftände hervorgerufen werben, tragen ihre Sanction in fi ſelbſt. Doch kann 
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ſelbſtverſtändlich internationalen Beziehungen, deren Exiſtenz auf der Natur 
der Umſtände beruht, nicht größere Kraft beiwohnen als ihnen die Natur der 
Umftände verleiht. Gewiß iſt das materielle und moraliſche Friedensbedürfniß 
heute allerwärts ein ſehr ſtarkes. In wie mancherlei ſonderbaren und über⸗ 
ſpannten VBeftrebungen tritt e& zu Tage! Die Verſuche den ewigen Frieden aus 
einem philoſophiſchen und poetifhen Ideal in eine politiſche und juriftifche 
Realität zu verwandeln, hören nicht auf; nicht nur demokratiſche und focialiftifche 
Schwärmer arbeiten daran, auch gewiegte Staatsmänner und Gelehrte helfen 
mit, die englifche Regierung acceptirt den ihr vom Parlament ertheilten Auftrag 
den Krieg aus der Welt zu verweilen, und eben jegt fahen wir in Belgien eine 
Anzahl namhafter Publiciften und Rechtsgelehrten zufammentreten, um nicht 
nur das geltende Völlkerrecht zu codificiren, fendern auch die neue Jnſtitution 
eines obligatorifhen internationalen Schiedsgerichts ins Leben zu rufen. Man 
braucht, was an diefen VBeftrebungen ernfthaft und erfreulich ift, nicht zu ver- 
kennen, und darf doch behaupten, daß diejelben ſich nicht ins Utopiſche verirren 
würden, wenn man etwas weniger an bie Bildung des Schiedsgerichts, etwas mehr 
an die Bollftredung feiner Urtbeile denken wollte Man würde dann al8bald fin- 
den, daß die legte, bie beveutfamfte Garantie für die Erhaltung des Friedens 
denn doch — der Krieg ift, oder, um es minder parabor auszubrliden, daß bie 
alte triviale Wahrheit Si vis pacem para bellum noch immer fo wahr bleibt 
wie je. Es gälte nur ihr eine etwas minder triviale Auslegung zu geben ale 
die bisher übliche — die nämlich, dag die friedliebenden Nationen um fo wirk- 
famer zur Erhaltung bes Friedens beitragen, je fefter fie entſchloſſen find, bie 
Störung des Friedens durch jedes Mittel, au durch das des Krieges, zu 
bindern und zu zlihtigen. Das wäre ein vollkommenes Friedensbündniß, deſſen 
Glieder fih nit nur dazu verbänten, unter einander feinen Krieg zu führen, 
fondern auch nicht zu geflatten, daß gegen eines von ihnen Krieg geführt werde, 
und jeden Angriff auf eines mit den Kräften aller zurülzuweiſen. Dod von 
folhem Einftehen Aller für Einen, von folder wahren Völlerverbrüderung ift 
die Welt noch weit genug entfernt und es ift fraglid, ob fie ihr je fehr viel 
näher kommen werde. Diefelben Umſtände, welde einem Staate die Erhaltung 
des eignen Friedens zum Bedürfniß machen, werden ihn in der Kegel abhal- 
ten, für ein fremdes Friedensbedürfniß Krieg zu führen. Wie bisher fo wird 
auch fortan jede einzelne Macht ſich fragen, ob fie, Angefichts eines zwiſchen 
zwei anderen Mächten ausbrechenden Streites, an der Wahrung des Weltfrie- 
dens ein jo große® Intereſſe habe, um zu deſſen Schuß felbft einen Krieg nicht zu 
fgeuen, und wie bisher wird auch künftig die Antwort auf biefe Frage in jebem 
Falle verneinend ausfallen, im welchem nicht zu dem allgemeinen Intereſſe an 
der Erhaltung des Weltfriedens für den betreffenden Staat noch ein befonderes 
Imterefle hinzukommt, welches den fremden Eonflict zu feiner eigenen Sache madht. 
Mit andern Worten: Die Böller werden ftetd nur in dem Maße für einander 
einſtehen als ihre Intereſſen ſolidariſch find oder, wie es richtiger heißt, als 
fie ihre Yutereffen für felidarifch erachten. Nun möchte man wohl gern an- 
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nehmen, daß der Fortfchritt der Cultur die Gemeinfchaft der Intereffen zwifchen 
den Staaten fördere; — wenn nur diefelbe wachſende Eultur, welche die inter- 
nationalen Bdziebungen vermehrt und ftärkt, fie nicht auch vielfältiger und 
widerſprechender machte! 

Diefe allgemeinen Betrachtungen find nöthig gewefen, weil fie uns ben 
Maßſtab bieten, an welchem ſich das heute mehrere der mädhtigften europäifchen 
Staaten umfaffende Frievensband meflen läßt. Je bedeutfamer daffelbe ift, um 
ſo mehr muß man fi hüten, ihm eine Bedeutung zu ertheilen, die es nicht haben 
kann. Eben die Umſtände, melde das fo erfreuliche gegenwärtige Verhältniß 
Deutihlands, Defterreihs, Staliens, Rußlands herbeigeführt haben, bebingen 
au, daß, wenn die Souveräne und Minifter diefer Reiche einander heute ihre 
Freundſchaft und die Uebereinftimmung ihrer frievlihen Gefinnungen erflären, 
diefe Erklärungen nicht in demſelben Maße die künftige Haltung jeber der 
vier Regierungen verbürgen. Hiemit fol keineswegs gefagt werben, daß eine 
Regierung für aufrichtiger zu erachten fei als die andere; gern wollen wir 
glauben, daß eine jede mit derfelben Reblichkeit und demſelben guten Willen 
in bie Gemeinſchaft getreten if. Allein wie wollte man verfennen, daß weder 
die Natur der Dinge, welde die Gemeinfhaft hervorgerufen bat, für alle bie 
felbe iſt noch daß biefe Natur der Dinge das Handeln aller mit berfelben zwin- 
genden Nothwenbigkeit beftimmt. Denn aud das muß erwogen werben: es ift 
mit den Staaten wie mit den Einzelnen. Nicht Jedermann vermag allezeit und 
mit voller Klarheit fich darüber Rechenſchaft zu geben, welche Handlungsweife ihm 
fein wohlverftandenes Intereffe vorfchreibt, und nicht Jedermann, felbft wenn er 
biefe völlige Einficht befigt, befigt auch die genligende innere und äußere Frei⸗ 
beit, um allezeit feinen wahren Intereſſen gemäß zu handeln. Die Fähigkeit, 
bie eigene Lage und ihre Bedürfniſſe richtig zu würdigen, und bie Charakter 
feftigkeit, die da erfordert wird, nm Störungen des eignen Willens abzuwehren 
und den gefaßten Entfchließungen treu zu bleiben, — beide find ben einzelnen 
Staaten fo wenig als den einzelnen Individuen in demfelben Maße gegeben. 
Dbwohl Heutzutage fein europäiſcher Staat bloß durch die Einfälle und Zufälle 
einer Cabinets⸗ oder Cliquenpolitik regiert werden kann, obwohl die wahren und 
dauernden Intereflen ber Völker mehr und mehr Überall den Ausfchlag geben, 
fo ift doch offenbar die nationale Bolitit in dem einen Lande ſicherer, klarer, 
ſelbſtbewußter als in dem andern; bier fchreitet fie fühn voran, bort fucht fie 
taftend ihren Weg; bier ift fie der einfache Ausdrud ver die ganze Nation 
durchdringenden einmüthigen Oefinnung, bort ift fie nur das vieltönige Ergebniß 
unbeutliher Stimmungen und auseinandergehenver Tentenzen. Wie wenig wir 
bezweifeln können, daß nicht nur bie gegenwärtigen Monarchen und Staatd- 
männer in Rußland, Defterreih, Italien und Deutfchland, fondern daß auch 
die Bevöllerungen mit der heutigen Ordnung Europas einverftanden find und 
diefelbe zu bewahren wünſchen — werben wir darum auch annehmen dürfen, daß 
fie alle fortan mit derjelben Entſchiedenheit und Beſtändigkeit diefe ihre Anfchau- 
ung zur Geltung bringen werden? und auch wenn fie wollen, können fie es 
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mit vderfelben Kraft? Der Zwed felbf, welder die Staaten einigt, die Er⸗ 
haltung des Friedens, ift fo geartet, dag er um fo ficherer erreicht wird, 
je weniger Die, welche verſucht fein möchten, den Frieden zu fören, bes 
zweifeln tönnen, daß jedwede Friedensſtörung, gegen wen immer fie gerichtet 
wäre, von den vereinten Mächten ſchlechterdings zurlidgewiejen werben würde. 
Dürfen wir nun aber vorausfegen, es fei in allen diefen Staaten bie Friedens⸗ 
fiebe fo ſtark — nicht ſchwächer, aber. auch nicht ftärler — daß jeder Angriff 
gegen den einen oder den andern von ihnen fie alle zu den Waffen greifen 
ließe? ift es nicht vielmehr Har, daß eintretenden alles, wenn es darauf au⸗ 
fäme, die Friedensliebe felbft durch Eriegerifche That zu bethätigen, fehr ver- 
fchiedene Factoren die Dandlungsweife der heute von ben gleihen Geſinnungen 
erfüllten Regierungen beftimmen wirben ? 

So fehr die öffentliche Meinung des friebliebenden Europa Recht gehabt 
bat in den Monarchenbewegungen dieſes und des vorigen Jahres Vürgfchaften 
für die Erhaltung des Friedens zu erbliden, fo gut wird es andererfeits fein, 
fih von der Natur und dem Umfang biefer Bürgichaften keine lbertriebene 
Borftellung zu bilden. Als ficher darf man dies eine betrachten, daß Frankreich 
für einen Rachekrieg gegen Deutfchland, für einen Kreuzzug gegen Italien teine 
Allürte finden wird. Das ift wahrlich nicht wenig, es ift im ©egentheile fo 
viel, Daß man in demfelben Augenblide, da man diefe Gewißheit ausdrückt, ſich 
eines leifeu Zweifel$ nicht erwehren kann, ob man wirllich bazıs berechtigt fei. 
Darf man 3. B. in der That fo zuverfichtlich behaupten, daß Oeſterreich nie 
wieder in eine gegen Deutfchland feinpfelige Strömung gerathen könne? ‘Die 
öflerreichifehe Politik, ſei es nun dag man fie als den Ausfluß der Denkweiſe 
eines einzelnen Mannes — bie Denkweife kann wedfeln und der Mann 
kann wechſeln — fei es daß man fie als das Product der ſehr verſchie⸗ 
denen Gefinnungen und Tendenzen fehr verfchievener Bevölkerungen be- 
trachtet, die äfterreichifche Politik hat ihrer Ratur nad etwas Unftätes, Launen⸗ 
baftes, Unberehenbares, Es gibt unzweifelhaft in Oeſterreich zahlreiche und be» 
deutfame Elemente, welche an der gegenwärtigen Friedenspolitik des Kaiſers und 
feiner Staatsmänner fehr wenig Gefallen finden: Merilale Elemente, in deren 
Augen die Anweſenheit des Königs Bictor Emmanuel in Wien ein Grenel ge- 
weien und die je eher je lieber im Verein mit Frankreich das ercommunicirte 
Stalien zum Opfer eines ungeheuren Auto da fe machen möchten; — und 
weiter militärifche Elemente, welde noch grollen wegen des böhmifchen 
Feldzugs, welde in fehr bezeihnender Weife jüngft tie „Ioyalen Feinde”, 
die Draliener, auf Koften der verrätheriihen Deutichen gepriefen haben und 
weldye einen Radebund ver Beflegten von 1866 mit deu Beſiegten von 1870 
gegen das fiegreihe Deutſchland als die wahre natürliche Allianz Oeſterreichs 
betrachten. Zwar läßt heute nichts erwarten, daß diefe Hlerilalen und mili⸗ 
tärifchen Coterien wieder zur Leitung ber öfterreichifhen Gefchicke gelangen 
werden. Indeſſen wie fonnenllar es uns dünken mag, daß Veflerreih nur 
von einer friedlichen und freifinnigen Politik fein Heil zu erwarten habe, ganz 
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iſt die Möglichkeit einer militärifch « ultramontanen Reaction wohl doch nicht 
ausgeſchloſſen; und jedenfalld, wenn es aud ven tyeinden Deutſchlands und 
Staliens nicht gelingen wird, Defterreih in Kreuz: und Racheabenteuer an ber 
Seite Frankreichs zu ftürzen, fo werden fie doc immer Einfluß genug auf bie 
öfterreihifche Bolitit üben, um zu verhindern, daß fie ſich franzöſiſchen Aben- 
teuern widerſetze. 

Dieſes iſt überhaupt die ſchwache Seite des Deutſchland, Rußland, Oeſter⸗ 
reich, Italien umſchließenden Friedensbundes und, wofern man Englaad hinzu⸗ 
nehmen will, des europäiſchen Friedesbundes. Frankreich iſt heute allerdings 
iſolirt; die Alliirten fehlen ihm und werden vermuthlich noch lange ausbleiben. 
Aber wenn ein halbwegs verſtändiges Frankreich ſich hüten wird, Krieg anzu⸗ 
fangen ohne Verbündete, jo kann man doch leider auch nur ber halben Ver⸗ 
ftändigfeit Frankreichs fi nicht verfihert halten. Im einem Land, wo, nad 
zahllofen Wechfeln der Regierungsferm, der Dynaftie, der Berfaffung, es mög- 
lich ift, daß eine nicht legitimirte Berfanmlung mit einer Stimme Mehrheit 
das „legitime” Königthum wiederherſtellt, da ift eben Alles möglich. Und falle 
franzöfifche Unvernunft, Leidenfhaft, Yeichtfertigfeit abermals die Lunte legen 
folte an das Pulverfaß, fo würde Europa leichtlih abermals dasſelbe Schau⸗ 
fpiel gewähren wie 1870: ver Friedensſtörer würde keinen Helfer finden aber 
auch der Angegriffene nicht; beide würden aufs Neue allein ihr Duell auszu- 
fechten haben. 

Wohl befteht heute zwifchen zweien der europäifchen Staaten eine berartige 
Uebereinftimmung der wefentlihen Intereifen, daß man wenigftens® an dem 
feften Willen diefer beiden, für einander einzuftehen, nicht zweifeln möchte, 
Wie fehr die Übrigen Mächte zu wünſchen haben, daß die neue Ordnung ber euro- 
päifhen Dinge nicht geftört werbe; für Deutfchland und Italien, welche ben 
vorzüglichften Theil diefer neuen Orbnung ausmachen, ift deren Erhaltung die 
Lebensfrage. Wie fehr die Übrigen des Friedens bedürfen, Dentfhland und 
Stalien find die vor allem mit Krieg bedrohten, und durch dieſelben Feinde 
wird jedes ber beiden bedroht. Wenn es ſchwer anginge, das allen Mächten 
gemeinfame Ruhebedürfniß in beitimnite, ein gemeinfames Handeln bezwedende 
Berträge zu fallen, das Verhältniß Deutſchlands und Italiens zu dem Papfte 
und Frankreich ift derart, daß es fehon heute recht wohl Berabredungen liber 
gemeinfchaftlihe Operationen geftattete.e Sind ſolche Verabredungen auch 
zwijchen ihnen beiden nicht getroffen worden, fo möchte man glauben, daß es 
nur darum unterblieben fei, weil diefelbe Solidarität der Intereffen, welche den 
Abſchluß eines eigentlihen Allianzvertrags erlaubt, venfelben auch wieder über- 
fiüfftg mat. Und doch — iſt es wirklich fo völlig gewiß, daß die Haltung 
der beiden Staaten diefer Solidarität der Intereflen entfprechen werde? und 
wenn dies nicht bezweifelt werben Kann bezüglih der Haltung Deutſchlands, 
muß es nicht vielleicht bezweifelt werden bezüglich derer Italiens? läßt ſich anneh⸗ 
men, daß die deutſch⸗italieniſche Schidfaldgemeinfchaft jenfeits der Alpen fo Har 
ertannt, fo tief gefühlt werde wie bieffeit8? daß man bort fo feit wie hier ent- 
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fchloffen fei, ihr gemäß zu banteln? und ſelbſt wenn feiner diefer Zweifel 
berechtigt wäre, — ift Italien ebenfo fehr in der Lage, die aus feinen Anſich⸗ 
ten und Wbfichten fi ergebende Politik ungehindert, unbeirrt durchzuſühren wie 
Deutſchland es if? 

Dieſes alſo wäre das Ergebniß unſerer Betrachtungen, dieſes das Facit 
unſerer Zuverſicht und unſerer Zweifel: es beſteht heute zwiſchen den Haupt⸗ 
mächten des mittleren und öftlihen Europa eine erfreuliche Uebereinſtimmung 
frievliher Tendenzen; die gewaltigen Umgeftaltungen der jüngften Vergangen⸗ 
heit haben die Ratification der Cabinete und, was noch beffer ihre Dauer ver» 
birgt, die ber Nationen erhalten; ein neues europäifches Gleichgewicht, der 
Natur der Dinge, den berechtigten Interefien der Völler entjprecdyend, ihre un⸗ 
abhängige Entwidlung fihernd, ift an die Stelle des alten, das auf künſtlichen 
Verträgen berubte, getreten. Aber — und dies ift der Ecdyatten in tem 
heilen Bilte — der neue europäifche Friede wird bedroht durch zwei erbitterte 
Feinde, gegen deren unftillbare Kriegewuth das friebliebende Europa keineswegs 
zu gemeinfamer Abwehr folidariih verbunden if. Wie Deutfchland einzig mit 
feinen Kräften das neue europäifche Gleichgewicht geichaffen bat, fo muß es 
auch daranf gefaßt fein, deilen Befhirmung und Erhaltung allein auf ſich nehmen 
zu müſſen. Das ift unfere ſchwere aber überaus ehrenvolle Aufgabe, dag wir 
der vorzüglichfte, ja ber einzige Hort find einer Neugeftaltung, die allen Völkern 
zu gute kommt. Es gilt dies für unfer Verhältniß zu Frankreich, e8 gilt ebenfo für 
den Kampf, den wir gegen das Papſtthum führen. In dem Schriftftüd, welches 
noch für fpäte Gefdlechter eines der denkwürdigſten Zeugnifje Diefer gemaltigen 
Zeit bleiben wird, in dem Schreiben, welches ter deutiche Kaifer jüngſt an den 
Bapft gerichtet bat, beißt es, daß die Auflchnung der katholiſchen Geiſtlichkeit 
gegen den weltliden Staat nit nur in Deutfchland fondern in den mieiften 
Ländern wahrgenommen werde, So richtig dies ift, es ift darum nicht weniger 
richtig, daß der dreifte püpftlidhe Brief, welchem in tem Schreiben des Kaifers 
eine fo würdige Antwort geworben ifl, nur eben an den beutfhen Monarchen, 
nicht an das Oberhaupt irgend eine® anteren Staates gerichtet geweſen war. 
Das bedeutet, daß der Kampf gegen bie geiftlihe Suprematie des Papſtes in 
demfelben eminenten Maße den beutfchen Volle und Staate obliegt wie der 
Kampf gegen vie politifhe Suprematie Frankreichs. 

Diefe Stellung eines Kämpferd nicht nur für das eigne Recht und tie 
eigue Freiheit, fondern für das Recht und die Freiheit Aller erlegt dem deutfchen 
Bolte große Pflihten auf. Es hat fie bisher erfüllt kraft der Eintracht, welche 
Regiernde und Regierte im Denken und Handeln verbunden bat. Es wird fie 
auch weiter erfüllen, wenn es, wie e8 den Waffenkampf gegen Frankreich ein- 
trädtig und vertrauen®voll gekämpft hat und, follte ed Noth thun, zum ane 
bern Wale kämpfen wird, fo aud einmüthig und zuverſichtlich den Geſetzeskampf 
durchführen wird gegen Rom. Die fonverbare Unfertigleit unferer ftaatlichen 
Zuftände will, daß heute, wo unfere beiden Feinde ſich fo eng aneinanterjchließen, 
wir nicht in berfelben einheitlichen Heeresorganifation dem einen entgegentreten 
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wie dem andern. Das deutſche Reich fteht gegen Frankreich zuſammen; gegen. 
den Papft befinden fich einftweilen die deutſchen Staaten, und ihnen voran Preußen, 
getrennt im Felde. Durch eine feltfame Analogie wieberbolt e8 fi), daß, wie 
einft im preußifchen Heere die gewaltige Waffe bereitet ward, bie dann bie 
Schlachten des geeinigten Deutſchlands ſchlug, fo auch heute wieder in ber 
preußifchen ©efeßgebung die Schugwehr für ganz Deutfchland gefchaffen wird 
gegen die Tyeindfeligleit des Papſtthums. Und wieder ift es das preußifche Ab⸗ 
georbnetenhaus, welches die Mittel zu gewähren bat für die Hüftungen. Hoffen 
wir, daß das preußifhe Volt in den bevorftehenden Wahlen das Seinige thue, 
damit das Geſetz im Innern des Staates Recht behalte wie das Schwert Recht 
behielt draußen auf dem Schlachtfelde. 
9. 
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Die inneren Zuftände Polens vor der erften 
Theilung. 





Ein Jahrhundert iſt vergangen, ſeit aus der Zahl der europäifchen 
großen Reiche eines ausfchieb um eine kurze Zeit noch als halb gelähmter 
Körper babinzufiechen und endlich mit raſchen Schritten feiner völligen 
Auflöfung zuzueilen. Noch find die Wirkungen dieſes Ereigniffes un⸗ 
mittelbar lebendig in den ftaatlichen Verbältniffen Europas, noch folgen 
bie elementaren Beftandtbeile des zerfchlagenen Organismus ihren eigenen 
Gejegen, fie ftreben zurüd zu der alten Verbindung und legen Zeugniß 
tafür ab, daß bie Theilnng Polens ganz der Neuzeit angehört. Es ift 
baher nicht zu verwunbern, daß die Quellen der Archive nur fpärlich und 
zögernd ihren Stoff aus jener Zeit der Geſchichteforſchung zufliegen laſſen 
und daß bi® auf den bentigen Tag bald das Bewußtſein ber Schuld auf 
der einen, bald das Gefühl unverbienter Leiden auf ber anderen Seite 
der fachlich leidenſchaftoloſen Darftellung jener Ereigniffe hindernd in ben 
Weg treten. Denn man mag nod fo fehr — wie es grade in Rückficht 
Bolens am häufigften geſchieht — dem Sage huldigen, baß die Weltgefchichte 
das Weltgericht fei, man mag aus voller Ueberzengung einem Volle die ganze 
Verantwortung für das traurige Schidfal, welchem es unterlag, auflegen, 
fo wird man boch nie zu dem ungetrübten Gefühl ber befriedigten Ge⸗ 
rechtigleit fich erbeben Lönnen, welches etwa bie an tem inbivibnellen 
Verbrecher geübte Strafe gewährt, man wird, wenn gewiſſenhafte Er⸗ 
wägung das Urtheil leitet, fich des peinlichen Bewußtjeine kaum erwehren 
tönen, daß den Mächten, welche liber ein Bell zu Gericht figen, jene 
felbftlofe Billigleit abzugeben pflegt, die dem Nichter ziemt; daß wenn ein 
Bolt den Untergang durch eigenes Verſchulden verdient hatte, das Urtheil 
und der Vollzug der Strafe doch ſtets in den Händen feiner Feinde lag. 
Jener Sag ift eben nur in fehr eingeſchränktem Maaße und in uneigent- 
lihem Sinne wahr. Denn die Marime bes Weltgerichts ift nicht das 
Recht, fondern ganz eigentlich die Macht. Es Liegt aber im Weſen ber 
Macht, daß fie erft nach gefchehener That ganz erlannt wird, und fo 

Breupriche Jahrbücher. Br. XXX. Heft 5. 85 





492 Die inneren Zuftände Polens vor ber erften Theilung. 


liegt e6 im Wefen des Weltgerichts, daß die Schuld eines Volles nach 
bem Erfolge bemefjen wird, deſſen ſich die verurtheilenden Mächte er 
freuen. — 

In jüngfter Zeit find zwei neue Werke über bie legte Zeit polniſcher 
Selbftändigfeit erfchienen, welche geeignet find, uns um ein bedentendes 
Stück Weges dem Verftändniß jener Ereigniffe näher zu bringen.*) Beide 
haben dem früheren Material. eine anſehnliche Menge neuer Quellen hin⸗ 
zugefügt. Koftomarom find die Staatsardhive und manche private 
Documente Rußlands zugänglich gewefen, Beer bat mit vollen Händen 
aus den Truhen Wiens, Berlins und Dresdens gefchöpft, er behandelt 
in Harer, überfichtlicher Form vorwiegend bie biplomatifche Gefchichte 
der erften Theilung Polens, feine Darftellung fchließt fi genau und 
objectiv feinen Onellenforfchungen an und ein wichtiger Theil ber verar- 
beiteten Documente wird in einem Anhange zu feinem Werte wörtlich 
veröffentlicht. Koſtomarow Bingegegen weiſt nur ganz fummarifch auf 
feine Quellen bin ohne eine von Ihnen im Einzelnen ausdrücklich oder 
ausführlich anzugeben, er fchilbert die Gefchichte bes Untergangs von 
Polen zufammenfafiend, anf die inneren Verhältniffe eingehend, lebenbig, 
talentvoll malend, aber weniger gewiſſenhaft und objectio prüfend; er ift 
nicht ohne die Tendenz, das Licht in einer für Rußland günftigen Weife 
auf das Bild fallen zu laffen. — Seit dem Iintergange Polens Haben 
bie verſchiedenen Intereſſenten ftet® ihre entjprechenden Meinungen ſich 
entgegengeftellt: ftet8 haben bie Ruſſen bie Initiative zur Theilung Polen 
den Preußen, bieje den Ruſſen, bie Defterreicher den Ruſſen und Preußen, 
endlich die Polen allen brei feindlichen Mächten zugefchoben. Diefe Trage 
wird auch durch bie beiden neuen Werke nicht widerſpruchslos gelöft. 
Indeſſen fcheint e8 uns wenig erbeblih, zu erforfchen wer zuerit das 
Wort fprach, welches zur That führte, wenn der einmal ausgefprochene 
Gedanke von den Theilnehmern mit fo raſchem Willen fich zu eigen ge 
macht wurde, als es ficherlich feitens Katharina und Friedrichs gefchehen 
ift. Wichtiger und von größerem Intereſſe als der alte Streit um folde 
in gewiffem Sinne äufere Fragen ift das Ergründen jener innern Ur⸗ 
ſachen, welche Bolen zu Fall brachten, jener zerfeßenden, ſchwächenden 
Momente, die, in der Gefelljchaft wurzelnd, den ſtaatlichen Bau gewaltfam 
auseinandertrieben und in ihren endlichen Wirkungen uns den pathologiſch 
intereffanten, aber erfchütternden Proceß ftaatlicher Selbftauflöfung dar⸗ 
bieten. — 


*) Rofomaro w: Die letzten Jahre der polnifhen Republik. Cine hiſtoriſche Mono- 
graphic, 2. Auff., St. Petersburg 1870 (tuffiih). Beer. Adolf; Die erfte Thei⸗ 
ung Polens 8 Bde, Wien 1878, bei C. Gerold's Sohn; (deutſch). 
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Polen war feit feiner Gründung ber einzige größere flawijche Staat, 
ber feine Entwidelung unter bem unmittelbaren Einfluß des Abendlandes 
nahm und, mit der Gefchichte und Cultur des Weſtens eng verbunden 
und zu ihm gehörend, ald Grenzmark gegen ben eigenartigen flawifchen 
Diten eine bedeutende Stellung in dem Staatenfuften Europas inne hatte, 
Nichtöbeftoweniger haben die gefellfchaftlihen und ftantlihen Formen 
Polens fich fehr verfchieden von denen des Weſtens berausgejtaltet und 
weifen von ihren erften Anfängen ber das eigenthümliche Gepräge des 
flawifchen Stammes auf. 

Weit binein in das heutige Deutjchland, bis an die Elbe im Nord⸗ 
weiten und bis zur Donau im Südweſten faßen die Slawenfürften, aus 
beren fortwährenden Kämpfen unter einander und gegen bie Nachbarn 
ſich allmählich das Reich der Piaften herausrang. Mit wechſelndem Glück 
fuchten die Beherrfcher von Großpolen ihr Webergewicht über die andern 
flawifchen Herzöge zu fihern, langſam feftete ſich die Alleinherrfchaft der 
polnifhen Königskrone, ein Herzogthum nach dem andern ging in das 
Pioftenreih auf und feit der Verbindung mit bem Großfürftentyum 
Litthauen brachen auch bier bie felbftänbigen Fürſtenthümer unter ber 
Uebermacht bes polniſchen Staatsweſens im Laufe ber Zeit zufammen. 
Was dem beutfchen Kaifer nicht gelungen war, bie Eigenmacht ber Fürſten 
zu befeitigen, das hatten bie Polenlönige erreicht: es gab im eigentlichen 
Boten fhon am Ausgange der Piaftenzeit leine unabhängige Lehnfürften 
mebr, welche, wie im Weiten, dem Staatsoberhaupt hätten gefährlich wer- 
den lönnen. Aber e8 hatte ſich inzwiſchen eine andere Macht geformt, 
welche diefelbe Gefahr für das Königthum, wie bie Lehnfürften im Weſten, 
in fi barg. Der Adel hatte mit der Zeit eine Stellung erlangt, welche 
die Gewalt ber Fürften und Kurfürften im bdeutfchen Weich in fich ver- 
einigte und mit befierem Erfolg, als jene gegen den Kaifer, bier gegen 
ben König anwendete. Polen bat zwar Lehnfürften gehabt, nie aber ein 
ausgebildetes Lehnſyſtem gleich demjenigen des abenbländifchen Mittelalterd. 
Die freien Grundherren waren nicht durch ben Lehnsnexus mit ber Krone 
verbunden und die großen Pane (poln. = Herren) hatten Feine Vaſallen 
hinter fih. Nicht das Spitem ber feubalen Ueber- und Unterorbnung 
verband ben Übel, fonbern ein eigenartige Syſtem ber Verbrüberungen, 
welches bis in bie fpätefte Zeit feine Wirkungen erftzedt bat. In ben 
älteften Zeiten ſchon finden fih die „Bruderfchaften”,*) Bereinigun- 
gen bes Adels, die durch gemeinfames Wappen und Verwandtſchaft be- 
gründet wurden. Beſonders wichtig war das Wappen. Denn ba e6 in 


°, Bol. für das Folgende hauptſächlich die Geſchichte Polens von Noepell und Caro. 
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fpäterer Zeit vorfam, daß fremde Gefchlechter, beſonders bei ber Ver⸗ 
einigung Polens mit Litthauen, litthauiſche Gefchlechter in bie polnischen 
Bruderſchaften durch Ertbeilung des Wappen aufgenommen wurden, fo 
war dieſes Wappen das wefentlichite Zeichen, unter bem bie Bruderfchaft 
fich zufammenfchloß. Um biefen Mittelpunkt ſchaarte ſich die Sippe, und 
das Haupt bes Gefchlechts ftand an ber Spike einer Wacht, welche mit 
der Ausbreitung des Grundbeſitzes in bem Gefchlecht und mit ber Meh⸗ 
rung ber Glieber gleichen Schritt ging. Denn da das jus militare, das 
Recht zum Kriegsdienſte und zum Tragen ber Waffen Schon in frübefter 
Zeit vorwiegend, dann ausſchließlich dem Adel zuftand, jo hatte das gute 
Schwert auch des unbegüterten Gefchlechtegenoffen für das Haupt der 
Bruderſchaft feinen Werth, e8 diente dazu, bie Hausmacht, und bei ernite- 
ren Fehden das politifche Gewicht des Geſchlechtshauptes zu vermehren. 
Diefe beiden Elemente, der reiche Grundbeſitz und die Herrfchaft über 
einen weitxerbreiteten, auf bie Zugehörigkeit zum Geſchlecht gegründeten 
Anhang haben die Jahrhunderte hindurch fich als Hauptmotore der focialen 
Verbältniffe innerhalb bes polnifchen Adels erhalten. Seit Kaflmir dem 
Großen im 14. Jahrhundert begann der Abel fih als zufammengebörige 
Claſſe zu fühlen, ihm wurden Privilegien ertbeilt und er erzwang fich 
neue bei jeder fich barbietenden günftigen Gelegenheit. Solcher günftigen 
Gelegenheiten aber gab es viele. — 

Das Biaftenreich erhob fich unter aaſimir d. Gr. auf den Gipfel 
weitgebietender Macht und die Anfänge einer das ganze Reich umfaſſenden 
Geſetzgebung, die von dieſem Fürſten ausgingen, legten auch den Grund 
zur feſteren Organiſation des Adels. Schon unter Kaſimirs Nachfolger 
Ludwig von Ungarn begann die ſtändiſche Verdichtung dieſer Claſſe ihre 
Bedeutung zu befunden, und ber Wunſch Ludwigs, feiner weiblichen Nach⸗ 
fommenfchaft die Thronfolge zu fichern, verfchaffte dem Adel auf ber 
zweiten Tagfahrt zu Kaſchau im Fahre 1374 eine Reihe von Gerechtjamen, 
welche ihn corporativ zufammenfchloß indem fie ihn einerjeitd dem König 
gegenüberftellte, der flir die Anerkennung feiner Töchter ale Thronerbinnen 
feinerfeits zu einem vertragemäßigen Verhandeln mit dem Abel fich ge> 
nöthigt fah, anderſeits biefer Abel von den Stäbtern und ben Unfreien 
zuerst ſich als oberiter Stand abhob. Diefe Vereinbarung Lubwigs nnd 
bes Adels wurbe das Vorbild jener Pacta Conventa, welche bald darauf 
bei der Wahl Ludwigs von Ungarn auf der zweiten Tagfahrt von Radomsk 
im Sabre 1384 wiederum den Gegenfag zwifchen Herrfcher und Abel be 
feftigten und dann fpäter immer wieberfehrend und allmählich die Nechte 
bes Adels bei jedem Thronwechſel mehrend das Vertragsverhältniß mit 
ven jebesmaligen Inhaber bes Throns immer reiner zum Ausdrucke 
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brachte. Die Vorrechte, welche ber Adel mit Hülfe biefes Mittels und 
durch die fortfchreitende Verſchmelzung zu einem feften Körper an fich 
riß, waren ungeheuer, und fie richteten fich ebenfofehr gegen bie Krone, 
als gegen bie andern Stände, den Bürger und ben Yaner. 

Unter ber Piaftenderrichaft, ber vorjagellonifchen Periode, hatte ber 
Andrang ber deutſchen Siedler nah Oſten hin in Bolen beutfches Bür⸗ 
gerthum Fuß faflen laffen, welches unter ber Begünftigung ber Pinften, 
und beſonders Kaſimirs, raſch erftarkte und weit ins Land hinein ein 
Städteweſen ſich ausdehnen ließ, das bie bürftigen ftäbtifchen Elemente 
undeutfcher Art im Lande bald überflügelte und verbrängte. Alle bie be- 
bentenderen Stäbte Großpolens nnd Kleinpolens waren damals beutfch, 
der Handel lag ausfchlieklich in deutſchen Händen, deutfches, magbeburger, 
Recht ſchützte in ber Hand eigener Richter die Bürger vor ber Willlür 
ter königlichen Starofte und Abgefandte der Städte nahmen an ben Ver⸗ 
bandlungen über die Staatsangelegenbeiten auf den Tagfahrten Theil. — 
Ceit Jagello's Krönung wurde das anders. Der littbanifche König von 
Polen unternahm es, das nationale Princip zur Geltung zu bringen, er 
war gegenüber den bisherigen Vertretern wefteuropäifchen Wefens: dem 
beutfchen Orden und bem beutfchen Bürgerthum, beftrebt, das Polenthum 
felbft zum Träger abenbländifcher Eultur zu erheben, unb wie er bem 
Orden ben töstlihen Schlag von QTannenberg beibrachte, fo-trat er zuerft 
dem deutſchen Bürgertfum wirkungsvoll entgegen. Das jus militare war 
dem Bürger fhon unter Ludwig von Ungarn abhanden gelommen; nun 
wurde er in bem großen Adelsprivileg von 1386 anch der Betheiligung 
an der Verwaltung ber Lehen, Würden und Aemter, ber Starofteien, 
Schlöffer und Burgen beraubt. Während ber Adel Litthauens dem pol- 
niſchen an Privilegien gleichgeftellt wurde und bie vornehmen Gefchlechter 
beider Meiche durch die Aufnahme litthauifcher Großen, „Bojaren“, in bie 
polnifchen Bruderfchaften mit einanter verſchmolzen wurben, hört bie Ver⸗ 
tretung ber Stäbte auf ven Tagfahrten auf. Tiefe aber werben auf ber 
Verfammlung zu Horoblo im Jahre 1413 zu ftetig wieberfehrenden Par- 
lamenten. Nur der Adel foll fortan auf diefen VBerfammlungen das Wohl 
des Landes berathen, und zwar der Abel in feiner Gefammtheit als Stand, 
nicht etwa als eine Vertretung des ganzen Volles. Jeder Edelmann 
vertrat Hinfort die Intereſſen des Reiche, in der Verſammlung rubte bie 
Staatshoheit und bie einzige Echranle, welche dieſer Kongregation bes 
Adels entgegenftand, war die Zuſtimmung und Cinwilligung bes Fürſten. 
Auf jener Verfammlung zu Horodlo war e® auch wo zuerft in Europa 
der Katholicismus ſich felbftbewußt tem Alatholiciomus feinblich gegen⸗ 
überftellte. Es wurbe bie Katholicität als Bebingung der parlamentarifchen 
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Berechtigung aufgeſtellt und dadurch das Griechenthum in ben ruſſiſchen 
und litthauiſchen Landestheilen ausgeſchloſſen. 

Anfangs war die Kirche ausſchließlich deutſch. Wie fie von Deutfch- 
fand ber in Polen eingedrungen war, fo erhielt fie fih in den Händen 
eines beutfchen Clerus. Nun, um bie Wende des 14. Yahrhunderts, 
hatte fie fich zu einer Macht herausgebildet, bie dem anfftrebenden Abel 
feftgefehloffen zur Seite ftand, und ber Arel fuchte naturgenäß biefe Con- 
currenz zu brechen indem er felbft fich in bie Hierarchie drängte und fo 
das polnifche Element hineinbrachte. Er verband fich mit der Kirche und 
fand in ihr bald einen mächtigen Factor zur Unterftügung ber eigenen 
Stellung. Neben dem Grundbefig waren e6 hauptfächlich die Tirchlichen 
Würden, in denen fich eine Fülle von Machtmitteln concentrirte und bie 
der Adel allmählich ausſchließlich an fich riß. 

Mit dem Ausgange der Piaſtenherrſchaft beginnt auch die Lage bes 
Bauerſtandes in eine neue Bahn zu treten. Che der Übel fich von 
ber übrigen Bevölkerung zu fondern anfing, feheint der Bauer wie im 
übrigen Europa fo auch bier in einem nur mäßigen Abhängigkeitsverhält⸗ 
niß geftanden zu haben, ja er war fogar von bem jus militare nicht 
gänzlich ausgefchloffen. Wie er aber biefes Rechtes bald verluftig ging, 
fo verfhwanden allmählich die früheren Abftufungen in dem Grabe ber 
Freiheit, bie er genoß, bie Kmetonen wurden ben Sclaven gleichgeftelft 
und fanken zu einer einförmigen Maffe herab, die in immer fchrofferen 
Gegenfat zu dem Abel trat. 

In jener Zeit finden wir auch fchon bie Anfänge einer in ber Ge- 
ſchichte Polens wichtigen Inſtitution begründet, bie in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit grave gegenüber den Verhältniffen bes Weftens charakteriftifch für 
die polnisch » ftantlichen Elemente if. Das Princip jener altpolnifchen 
abligen Verbrüderungen war der Föderalismus, bie Vereinigung Gleich« 
berechtigter. Der König allein vepräfentirte die Stantseinheit und fand 
ſich überall folchen gleihfam aus ber Erde erwachlenden Mächten gegen- 
über, die Tebiglih auf das Gewicht thatfächlicher Gewalt geftütt gefell- 
fchaftlihe Organismen bildeten, welche bei jeder Staatsaction, bei jeber 
Derleihung, bei jeder Urtbeilsfällung von dem Stönige nicht überfehen 
werben fonnten. So die mächtigen Gefchlechter der Nalencz, der Grzymala, 
der Czarnkowoki. Auf diefen Bruterfchaften baute ſich dann ganz natur⸗ 
gemäß bie Verbindung mehrerer folcher Gefchlechtäverbände auf, und fo 
tauchten, vielleicht grade im Gegenfag zit den von Kafimir und Lubwig 
begünftigten Yehnsverhältniffen der Feudalherzöge, in den Provinzen Con- 
füderationen der abligen Bruderfchaften auf, die einen umfaffenden, 
provinzielfen Charakter annahmen. Aus dem älteften flawifchen Gewohn- 
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heitörecht hervorgegangen traten bie Bruderfchaften zu gewiffen Zwecken 
zufammen und gingen auseinander wann biefe Zwecke erreicht waren. 
Auf dem Grunde des freien Vereinsrechts errichtet waren bie Conföbera- 
tionen nur begrenzt durch die Ziele, die fie fich gefteclt hatten, und fo 
finden wir im Jahre 1382 die conföberirten Großpolen in Radomok zur 
Verhandlung über bie Königswahl nach dem Tode Lubwigd von Ungern 
verfammelt. ALS fpäter der Adel zu fefter ftändifcher Organifation zu⸗ 
fammenwuche, blieb doch bie alte Gewohnheit bes Confoöderationsrechts 
beftehen, und wir werben fehen, wie furchtbar der Wiberfpruch fich rächte, 
ber darin lag, daß gegenüber ber Staatshoheit, die ter Adel in fich 
faßte, nicht nur einem Theil dieſes Adels, fonbern felbft dem Kinzelnen 
eine Art von Hoheitsrecht beigelegt wurbe, das ben Theil befähigte, dem 
Ganzen feindlich gegenüberzutreten. — 

Seit dem Emporkommen der Dynaſtie der Jagellonen fließt die Ge⸗ 
fchichte der innern Entwicklung Polen-Fitthauens immer mehr mit ber 
Geſchichte des Adels zufammen Die wefentlichiten Grundrechte bes 
Adels waren fchon früher feftgeftellt worben: tie Theilnahme an ben 
Staatsangelegenheiten, das Kriegerecht, die Patrimonialgerichtsbarkeit. Der 
König durfte die zahlreichen Domänen und Starofteien nicht felbft ver- 
walten, fonbern mußte fie Adligen auf Lebenszeit zur Verwaltung gegen 
geringen Zins überlafien. Alle Aemter mußten auf Lebenszeit vergeben 
werden. Zu Kaſchau im Jahre 1374 Hatte Ludwig dem Adel das Mo⸗ 
nopol auf die Aemter und Würden, anf das Nichteramt gewähren müfjen, 
alle Steuern wurden damals für immer abgefchafft und nur ein geringer 
Hufzins von 2 Groſchen eingeführt. Sogar das Salz aus ben reichen 
tönigtichen Salzwerlen zu Bochnia und Wieliczta erhielt der Adel umfonft. — 
Alle diefe Freiheiten wurden von Jagello beftätigt und erweitert. Indem 
er das Recht auf die kirchlichen Würden ausfchließlich dem eingeborenen 
Adel zuerlannte bob er zugleich die Gewalt des von nun an rein nationalen 
Clerus und bie des Adele. Das Recht der Yanbvertbeibigung gebübrte 
bem del, aber für bie geleifteten Kriegsdienſte mußte berfelbe nun von 
dem Könige aus den Einkünften der Domänen entfehäbigt werben, fo baß 
auch dieſe letzte wichtigere Verpflichtung des Adels mehr zu einer Duelle 
der Bereicherung denn zu einer Laft wurde. Ohne Einwilligung bes 
Neichstages darf der König fortan feine Münze fchlagen, die geiftlichen 
unb weltlichen Aemter werben einander völlig gleichgeftellt und bem Abel 
vorbehalten, fie dürfen weder gemindert, noch in ihren Einkünften ge⸗ 
fhmälert werben. Kine wichtige Errungenfchaft des Adels war das Gefek 
„Neminem captivabimus,“ bie polnifche Habeascorpusacte, welches Ja- 
gello zugleich mit ber Eonftitution von Brzefc im Jahre 1430 beftätigte 
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und wonach kein Edelmann obne vichterliche® Urtbeil verhaftet werben 
burfte, außer warn er bei einem Capitalverbrechen auf frifcher That er- 
tappt wurde. 

Der Grundbefig war die Quelle ber abligen Macht, das Subftrat 
der adligen politifchen Rechte, denn bis in bie fpätefte Zeit hinein ſtanden 
biefe nur dem grundbefikenten Edelmann zu; erft 1768 warb biefed Re- 
quifit befeitigt und die Nechte des Angeſeſſenen auf feine nichtangejeffenen 
Verwandte und abligen Diener allgemein ausgedehnt. Daher forgte ber 
Adel ſchon früh dafür, daß der Grundbeſitz ausſchließlich adliges Privileg 
wurde und nur das Weichbilb ber Stadt eine Ausnahme bildete Den 
Städten, dem Bürger wurde 1496 das Recht des ländlichen Grunbbefiges 
entzogen und feit den Jagellonen bürfen fogar König und Kirche nur mit 
Einwilligung bes Reichstages ablige Güter am ſich bringen. Seit eben 
jener Zeit hören alle rechtlichen Unterjchiebe innerhalb bes Adels felbft 
auf und es wird eine feft geſchloſſene, nur auf Erblichkeit beruhende Stafte. 
Die alten Gefchlechtöverbände treten gegenüber ber fteigenben Ommnipotenz 
des Einzelnen zurüd, der vornehme Pan, das Hanpt einer mächtigen Sippe 
unb ber Herr einer Hausmacht, bie nach Tauſenden zählt, fteht rechtlich 
feinem Lafaien ober dem Tetten feiner Haibufen gleich. Ihm verleigen 
nur bie fociale Stellung, fein Reichthum, fein Anfehen eine Macht, die 
oftmals jelbft dem Throne gegenüber Stand hielt. Das Haus bes Edel⸗ 
mannes ift unverleglih und die ärmlichfte Hütte eines elenden Szlachcic 
(poln.-&delmann) ift ber ftantlichen Gewalt gegenüber das Aſyl für Schuß- 
fuchenbe. 

Das Häufige Ausfterben der polnifchen Königegefchlechter trug viel 
zur Schwähung ber königlichen Macht bei. Diefelbe wurde mit jedem 
Wahlact mehr eingeengt und nachdem Ludwig von Ungarn das Steuer⸗ 
bewilligungsrecht dem Übel eingeräumt hatte, zwangen wieberfehrende Geld⸗ 
nöthe die Fürften, neben ben Vorfchriften ber Pacta conventa ftetö neue 
Eingriffe in ihre Nechte fich gefallen zu laſſen. Die Pacta conventa 
waren die Bebingungen bes Wahlvertrages, welche ber neu erwählte 
Herrfiher bei Uebernahme der Krone befhwören mußte. Denn ber Thron 
verlor fchon früh den Charakter ver Erblichkeit, big er 1573 förnilich zum 
Wahlthron erklärt wurde. Jeder zum Kriegsbienft berechtigte Edelmann 
wurde wahlfähig, die ganze „Nation” wählte ihr Oberhaupt, in der Na- 
tion aber ift und bleibt Die Souveränetät des Staates, Der König fteht 
nun nicht mehr als Eouverän über ber Nation, fondern unter ihr, er 
reiht fich al8 erfter Stand dem Senat und der Nitterfchaft an, er wirb 
vepublifanifher Reichsſtand. Schon früher waren bie meiften Hoheits⸗ 
vechte der Krone verloren gegangen. Im Jahre 1496 wurbe ber bereits 
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feit Kaſimir d. Gr. zur Hegel geworbene Grundſatz förmlich legalifirt, daß 
der Nönig über Steuern, über Krieg und Frieden nur mit Einwilligung 
der Stände beſchließen bürfe, daß in ber gefammten Gefeßgebung der 
Reichſtag zu concurriren babe. Später verlor ber König ben größten 
Theil der Gerichtshoheit, das Aufgebot zum Kriegsbienit gerieth ebenfalls 
in Abhängigkeit vom Reichstage. Endlich wurde, wie fehon bemerkt worben 
ift, die leßte außer dem Kriegsdienſt auf dem Abel noch ruhende Steuer, 
ter Hufzins, im Sabre 1632 abgefchafftl. Der König behielt felbft das 
Necht der Berufung bes Reichstages nicht mehr ungefchmälert, da er es 
mit dem Senat theilen mußte, und 1775 warb auch das Recht der Yemter- 
befegung zu Ungunften der Krone wefentlich abgeändert. 

Mit diefer Entblätterung ber Königlichen Gewalt ging pas Aufblühen 
des Reichstages Hand in Hant, ter unter den Jagellonen in feſte, von 
ven früheren abweichende Formen trat und feine bauptfächlichen Entiwide- 
Iungsphafen durchlief. 

Der Reichstag war entitanden aus dem fchon in ältefter Zeit be» 
ftehenden Rath bes Königs, zu bem die Landesbiſchöfe, einige Hofbeamte, 
Wojewoden oder Palatine ber Balatinate oder Yandfchaften, in welche bie 
3 Provinzen bes Reiches: Großpolen, Kleinpolen und Litthauen zerfielen, 
tanıı die Generalftarofte, ferner die Gaftellane der größeren Städte und 
endlich einige Landrichter gehörten. Diefer Rath umgab ftets bie Perſon 
des Königs und war feine ausführende Behörde, bie er im 15. Jahrh. 
von feiner untergeordneten Stellung zu einer dem Könige in feinen Be⸗ 
ſchlüſſen nebengeordneten emporftieg. ‘Der Grund hiezu warb von Jagello 
gelegt, indem er in den aus Löniglihen Würbenträgern bejtebenden Stans» 
rath neue Elemente aus dem Adel einführte und fo ten Rath in einen 
Bertretungslörper der Nitterfchaft oder Schlachta umſchuf. In den Land⸗ 
fchaften nämlich verfammelten ſich von Alters her die örtlichen Läniglichen 
Würdenträger zu fogenannten „Conventus,” auf welchen die Intereſſen 
ter Panbfchaften beraten wurben. Um für einen bevorftehenben Feldzug 
zu Gelde zu fommen berief Zagello um 1404 Abgeſandte Liefer Convente 
nach Korczyn, welche hier dem Fürſten eine freiwillige einmalige Steuer von 
12 Grofchen ven der Hufe bewilligten. Diefe Gefanbten tagten hier zu⸗ 
ſammen mit den Königlichen Würbenträgern des Raths, aber Kraft ihrer 
bejontern Vollmachten aus den Brovinzialconventen : fie ftanden anf eigenem 
Recht im Gegenſatz zu dem königlichen Recht der Wärbenträger ber Krone, 
jie waren unabhängig vom Könige. Diefe das Stenerbewilligungsrecht 
ausübente Berfammlung zu Korczyn war, wenn nicht felbjt ein Reichstag, 
fo doch cin Vorbild der Parlamente, weldye feittem häufig wieberfehrten. 
Im Jahre 1422 ift bereit® ber ganze Adel zu einem Reichstage verfam- 
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melt. In Czerwinsk traf der Heerbann ber brei Landestheile zufammen 
zu einem bevorjtehenben Feldzuge, und bort hielt Jagello inmitten bes in 
Waffen verfammelten Adels einen Reichstag ab. — 

Bald fehen wir dann jenen Staatsrath, der ben erften Anſatz zum 
Reichstage bildete, fich von ben neu binzutretenden Elementen trennen und 
einen felbftänbigen Körper bilden, der zwar auch ferner mit ben Vertre⸗ 
tern ber Ritterfchaft, ven fogenannten Landboten, zufammen den Reichstag 
ausmacht, aber feit 1453 zugleich ald Senat neben bie Nitterichaft tritt. 
Mit der fefteren Organifation ber adligen Vertretung, mit dem Entftehen 
einer eigenen Landbotenfammer erweiterte fit auch der Senat. Die 
Miniſter traten 1564 in denſelben als Glieder ein und in ber fpäteren 
Zeit beftand ber Senat aus etwa 140 Perfonen. Die Senatoren wurben 
vom Könige auf Lebenszeit ernannt. Der Senat wurde oberfte Juſtiz⸗ 
und Verwaltungsbehörde, zugleich aber auch zweiter Stanb bes Reiche. 

Die eigentliche Verwaltung ging allmählich in bie Hände befonbers 
dazu vom Könige ernannter Minifter über. Diefe 10, fpäter 14 Mi- 
nifter wurden ſchon im 16. Jahrhundert auf Lebenszeit ernannt unb waren 
bem Neichötage verantwortlih. E8 waren der Großmarfchall, ver Kanzler, 
ber Unterfanzler, der Schatmeifter, der Hofmarfchall, der Großhetman 
und ber Feldhetman, und zwar jedes biefer Aemter in boppelter Beſetzung: 
einmal für bie Krone Polen, dann für das Großherzogthum Litthauen. 
Jene nannte man Krongroßmarſchall, Krongroßlanzler, Kronunterkanzler 
u. f. w., biefe Großmarſchall für Litthauen u. f. w. — Eine befondere 
Bedeutung erhielt bie verhältnißmäßig junge Würbe bes Hetman feit ber 
Errichtung eines freilich fehr geringen ftehenden Heeres im 16. Jahrh. 
und feit fie im Jahre 1768 vom Könige unabhängig und nur dem Neichätag 
verantwortlich geworben war. Der Hetman hielt feitbem eine große, d. h. 
bie einzige unb daher bebeutende phyſiſche Macht ganz in feiner Hand. 

Aus der allgemeinen Reichötagsberechtigung der Nitterfchaft erwuche 
die Zandbotenlammer Schon früh verfammelten ſich mit ben lönig⸗ 
lichen Würdenträgern zugleich die angefeflenen Edelleute in ben Land⸗ 
fchaften, um die Iandfchaftlichen Intereſſen in Juſtiz und Verwaltung zu 
beratben. Auf diefen Kandtagen wurden jene Gefandten erwählt, welche 
1404 nad Korczyn in ben Neichdtag berufen worben waren, und 1468 
verfanmelte König Kafimiv IV. einen Reichstag zu Petrikau, der ans ben 
Palatinaten mit zwei Landboten von jedem Kreife befchict wurde. Solche 
Landboten werben fortan regelmäßig von ben Landtagen ermwählt; fie er- 
halten Inſtructionen, in denen ber Wille der Lanbfchaft über bie vom 
Könige in ven Berufungsuniverfalien vorgelegten ober ber Landſchaft fonft 
nötbig erfcheinenden Dinge beftimmt ausgefprochen wird und bie nicht über⸗ 
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fhritten werben bürfen. Denn bald, wenigften® feit 1533 werben bie 
Landboten verpflichtet, nach gefchloffenem Reichſstage ihren Wählern auf 
fogenannten Relationslanbtagen Rechenschaft abzulegen über ihr Verhalten 
auf bem Reichötage, und fall® fie gegen ihre Inftruction gefehlt haben, 
fönnen fie zur Verantwortung gejogen werben; der entiprechende Befchluß 
des Neichötages aber wird nicht felten perborrefcirt und für bie Land⸗ 
ſchaft nicht bindend erflärt. Die natürliche Folge biefer feften Inftructionen 
war, daß der Schwerpuntt der ftaatlihen Verhandlungen und Beſchlüſſe 
ans dem Reichstage dorthin verlegt wurbe, wo ber beftimmenbe Wille fich 
bildete. Diefer Wille aber bildete ſich eben ohne jegliche vorgängige ein- 
gehende Discuffion oder Behandlung der Sache, d. h. vor dem Reichstage 
auf dem Inftructionslandtage, und bier, wie wir weiter unten ſehen wer⸗ 
den, unter dem Drud der verfchiebenften materiellen ober immateriellen 
Zwangsmittel der Pane oder answärtiger Mächte. Die Gewalt ging all- 
mählih aus dem Neichötage in die Landtage hinüber, um fo mehr ald bie 
Lanbboten nur für die furze Zeit von 6 Wochen, bie ber Neichötag ge- 
feglich dauerte, gewählt wurben; ber Senat wurbe für den Reichstag vor- 
bereitenber Ausſchuß und die „Nation“ felbft leitete den Staat. 
Yeboch ift dieſes mehr in negativem als pofitivem Sinne zu verftehen, bie 
Bedeutung ber Landtage lag mehr in ihrer hindernden, als in ihrer ſchaf⸗ 
fenden Kraft, denn es ift felbftverftändlich, daß feine Frage von einiger 
politifcher Tragweite zu einem irgend genügenden Austrag gebracht werben 
fonnte in einer Verſammlung, die beften Falles aus bieteren Landleuten 
ohne böfen Willen und ohne jede politifche Reife und Einficht, fchlimmeren 
aber gewöhnlicheren Falles ans einem ober mehren Haufen rohen Gefin- 
dels beftand, welches ftatt allen Rebens und Denlens einander bie Köpfe 
zerſchlug. Die fefte Inftruction ber Landboten mußte nothwendig dazu 
führen, entweder daß alle Verhandlungen und Arbeiten bes Reichétages 
gelähmt, alle Beſchlüſſe zu Glücksſpielen wurben, bie jeder vernünftigen 
Logik, jetes wirklich politifchen Gedankens fpotteten, ober dazu, daß bie 
Inſtructionen einfach gebrochen wurten. Die fefte Inftruction, wie fie 
3. B. noch bente gleich fo vielen andern nftitutionen und charakteriftifchen 
Figenthümlichkeiten in dem früher unter polnifcher Lehnshoheit ſtehenden 
Herzogthum Kurland aus jener polnifchen Zeit her ſich erhalten hat und 
auf dem ritterfchaftlichen Yandtage zur Geltung kommt, ift bie Pegalifirung 
ber Heintichiten und befhränkteften Kirchthurmepoflitit, welche in fehr Heinen 
Verhaͤltniſſen vielleicht entfprechent wenig Schaden anrichten mag, in einem 
großen Reiche wie Polen aber ten Staat auflöfen ober felbft zerbrochen 
werben mußte. Es war biefes um fo natürlicher als die Zufammenfegung 
ber polniſchen Yanbtage felbft jede politifhe Selbftänpigkeit von Hanfe aus 
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unmöglich machte. Dieje Haufen ungebilbeter Landjunker Yonnten nur bie 
Drahtpuppen ber Magnaten fein, welche bie nationale Politit durch fie 
leiteten, ober bie feilen Werkzeuge auswärtiger Factoren, bie gegen ben 
polnifhen Staat confpirirten. Die Wahllandtage wurden die Tummel⸗ 
pläge dieſer nationalen Politif. Es war für bie Befchlüffe diefer Ver- 
fammlungen Einftimmigfeit erforderlich und jeber ftimmberechtigte Edel⸗ 
mann konnte durch Nichtanerfennung einer Wahl oder eines Befchluffes 
ben Landtag fprengen, zerreißen. Daher famen bis in die fpätefte Zeit 
hinein auf ben Landtagen oft feine Befchlüffe zu Stande und viele Wahl- 
freife blieben auf ben Neichötagen unvertreten. Im Jahre 1764 wurte 
ber Mehrheit bie Befchlupfähigleit zuerkannt, jedoch ohne wefentlichen Er⸗ 
folg. Gegen die Wilffür der Einftimmigfeit auf ben Landtagen gab es 
nur ein Mittel: die Gewalt; und diefes Mittel kam bald in allgemeinen 
Gebrauch. Der Zwang burch bie Waffen der Lanbtagsberechtigten hin⸗ 
berte gewöhnlich bie Sprengung ber Yanbtage durch eine ober einige wiber- 
fprecdende Stimmen. Es verfchlug dagegen nicht, daß 1507 Derjenige 
mit bem Tode bedroht wurde, der eine politifche Berfammlung mit Waffen- 
gewalt beunrubigen ober Mitglieder derſelben verlegen ober töbten werbe. 
Bor jedem Neichötage forderten die Wahllandtage ihre Opfer an Tobten 
und unzählig waren bie Verftimmelungen und Narben, welche die Schlachta 
auf dieſem Felde des Ruhmes fich erwarb, Das Tragen von Waffen 
wurbe grabe feit dem 16. Jahrhundert allgemeine abelige Sitte und ihre 
Anwendung auf ben Lanbtagen ermöglichte der „Nation" die felbeigene 
Leitung der Staatsgefchäfte. 

Die Bebentung der Landtage oder Sejmiki ftieg noch mehr als ber 
Reichstag oder Sejm feit 1573 regelmäßig wieberzufehren begann. Er 
wurde alle 2 Jahre zufammenberufen, zu beftimmten Aufgaben, bie feine 
Thätigkeit begrenzten und nach beren Löſung er wieber anseinanberging. 
Seine Dauer war eine fechswöchentlihe. Die Einberufungsfohreiben, 
Univerfalien, wurben vom Stönige, fpäter von König und Senat erlaffen 
und bezeichneten bie Gegenftände der Verhandlungen. Die Zahl ber Land- 
boten war etwa 170 unb biefe vereinigten fich mit dem Senat zu einem 
Körper, beffen Leitung einem erwählten Reichstagsmarſchall übertragen 
wurde. Der König trat als dritter, in ber Reihenfolge erfter Stand 
hinzu. Die Sigungen waren meift öffentlich, jeder Edelmann hatte Zutritt; 
Frauen waren nicht ausgefchloffen, fondern übten einen fehr wefentlichen 
Einfluß auf bie berathenden Cavaliere aus. Diefe zufälligen Gäfte, die 
fogenannten Arbitri ober Zeugen, bildeten gleichſam einen weiteren Kreis 
ter Vollövertretung, denn da ber Grundſatz galt, daß in dem gefammten 
Adel die Staatshoheit ruhe, fo trat jeder einzelne Saft im Reichstage mit 
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ben Anſpruch eines Vertreters diefer Staatshoheit auf und hatte ein ge⸗ 
wiſſes Recht, die Verhandlungen au überwachen. Die Arbitri faßen in 
buntem Durcheinander neben den Lanbboten, die Frauen ım glänzenden 
Gewändern auf den Tribünen, und fie alle wirkten durch Beifall oder 
Tadel wefentlih auf den Gang ber Gefchäfte ein. Es follte eben eigent- 
lih die verfammelte Nation bier tagen, wie auf ben Neichötagen zur 
Königewahl auch wirklich geſchah. — Die Berathungen des Weichötages 
iwaren darauf gerichtet, die vorliegenden Gegenftänve in einem einheitlichene 
Geſetz, Conſtitution genannt, zum Abfchluß zu bringen. Nicht der einzelne 
Gegenftand wurde durch ein einzelnes Geſetz erlebigt, fonbern erjt bie 
Aufammenfaffung in ber einheitlichen Conſtitution wurde durch bie Unter» 
fohriften der Stände als Geſetz fanctionirt. Erlangte alfo ein Verband» 
lungegegenftand keine Erledigung, fo war die ganze vorhergehende Thätig- 
feit des Neichötages eine vergebliche, es kam kein einziges Gefep, fein 
Beſchluß zu Stande. Hiezu fam ein anderes wichtiges Moment. Es 
hatte ſich, wie wir fchon mehrfach angebeutet haben, die Idee von ber 
Souveränetät der abeligen Nation allmählich dahin entwidelt, daß biefelbe 
fih im jebem einzelnen Gliede der Ritterſchaft verlörperte. Diefelbe Aus- 
artung hatte der Begriff ver republilanifchen Freiheit erfahren: es galt 
tem Polen für unerträglid, für unverträglid mit feiner Freiheit, fich 
dem Willen der Mehrheit fügen zu müffen wo er auf feinem Rechte ftand 
ober zu ftehen meinte So war folgerichtig jeber Landbote sacrosanct, 
wenigftend während bed Neichstages und 4 Wochen vor und nach dem⸗ 
felben. Wer einen Lanbboten in biefer Zeit töbtete ober verlekte, wurbe 
für Majeftätsverbrechen beftraft. Ferner dnrften Anfangs nur bie in 
ven Vorlagen bezeichneten Gegenftände biscutirt werben; fpäter jedoch 
ftand es jedem Landboten frei, über jeden beliebigen Gegenftanb wann es 
ihm beliebte, fo lange und fo viel er wollte zu reden und benfelben zur 
Berbandlung zu bringen. — Schon im 16. Jahrhundert gelang es mehr- 
fah einer Meinen Minorität von Yanbboten, durch ihren Namens ber 
Nation erhobenen Protejt gegen Befchlüffe einer großen Mehrheit bie 
Verhandlungen des Neichötages zu hemmen, zu vereiteln. Im Jahre 
1652 wurbe zuerst ein Reichſstag durch ben Proteft eines einzigen 
Landboten gefprengt. Da nun ber Broteft einer Stimme genügte, ben 
Beſchluß der Verfammlung in einer Sache zu hindern, bie einzelnen 
Beichlüffe aber erft in ihrer förmlichen Verbindung zu einem Gefammt- 
beſchluß Geſetzeskraft erlangen konnten, fo wehrte der Proteft einer 
Stimme in einer Sade dem Zuftandelommen irgend eine® Geſetzes und 
die Thätigleit des Meichstages wurde im ganzen Umfange unterbrochen, 
der Reichstag Löfte fich reſultatlos auf. Dieſes Recht des liberum 
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veto wurte balb zum Symbol, zum „Augapfel“ — wie es ſtets genannt 
wurde — ber Freiheit des polntichen Adels, ed wurbe immer häufiger 
in Anwenbung gebracht und fand meift nicht fein Gegengewicht in ber 
Anwenbung phyſiſcher Gewalt, in jenem Correlat, welches die Gefahr 
der Einftimmigleit auf ben Lanbtagen thatfächlich gewöhnlich befeitigte. 
Gleich den meiſten ber die ftaatlichen Verhältniffe regelnden Inſtitutionen 
berubte auch das liberüm veto nicht auf formelfem Geſetz, jondern auf 
Herkommen, und wurbe erjt im Jahre 1768 in die cobifirten Staat: 
gefege förmlich aufgenommen, 

So überantwortete die confequente Ausbilbung einer mißverjtanbenen 
ftantlichen Freiheit die Entwidelung bed gefammten Staatslebens ben nur 
zu oft unreinen Händen eines Staatsbürgere, der weber bie Unabhängig. 
feit eines Monarchen noch die Vertrauengftellung eines republikaniſchen 
Präfidenten genoß, bie allein eine ſolche Gewalt zu rechtfertigen, im Gleich" 
gewicht zu erhalten vermögen, einem Staatsbürger, ber überdies für jein 
Thun Niemandem außer einer Anzahl meift ungebildeter und aller ftant- 
lichen Moral barer Genoſſen feines Kreiſes verantwortlih war. Die 
Thätigkeit ber Neichötage wurde faft völlig gelähmt und von 1652 bie 
1704 find 7 Reichötage zum Abſchluß gelangt, 48 aber geiprengt, ober, 
wie e8 hieß, zerriffen worden. — 

In dem Neichstage floß bie ganze Stantegewalt zufammen. Nicht 
nur bie Gefeßgebung war ihm allein vorbehalten, fonbern alle Verwal⸗ 
tungsbehörben, Minifter, felbft der König Tonnten von ihm zur Nechen- 
[haft gezogen werben. Die Urbeiten im Einzelnen wurben meift Com⸗ 
miffionen übertragen, bie vom Reichſtage ad hoc erwählt wurden. Be- 
fonbers wichtig war bie NRechenfchaftslegung des Schatzmeiſters. Dieſer 
Minifter follte die Rechnungen bes Staatsfchates alle zwei Fahre dem 
Neichstage vorlegen. Da biefer aber nur 6, höchſtens 8 Wochen dauerte, 
fo fiel es leicht, durch Hinausſchieben die Hechenfchaftslegung folange zu 
vermeiden bis der Reichstag, wie es gewöhnlich geſchah, zerriffen warb. 
Dann konnte, da der Schatmeifter bem König nicht verantwortlich war, 
feine Reviſion der Rechnungen mehr vor fich gehen und ber Miniſter 
blieb daher faft immer von aller Hechenfchaft befreit. Er pflegte baber 
ben Staatsfchat wie feine Taſche anzufehen, plünberte ihn uneingefchräntt 
und unbebelligt und binterließ feinen Erben große Neichthlimer. Die 
Lebenslänglichleit des Amtes und bie Sicherheit vor Reviſionen des Schakes 
machten bie Beraubung bed Fiscus zu einer regelmäßigen und banernben 
Erſcheinung. Eben fo ſtand, befonbers feit 1768, ba ber Hetman vom 
Könige unabhängig und nur bem Neichötage verantwortlich wurbe, biefer 
Stantebeamte, der oberfte Chef der Truppen, bem Könige und Staat fait 
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feinblich gegenüber, er war faft ſtets unbefchränfter Herr ter ihm unter- 
gebenen Macht. 

Mit gleicher Confequenz wie in bem liberum veto wurbe ber 
Grundſatz ber Stantöhoheit des Erelmanns in einer andern Richtung 
verfolgt. 

Das Gewohnheitsrecht war das Element, in bem die meiften öffent« 
tihen und bürgerlichen Nechtsinftitutionen keimten unb wuchſen und bie 
Cobificationen bes 17. und 18. Jahrhunderts vermochten bie Flüſſigkeit 
jenes Elements nicht durch feftere Formen zu erfegen, fie blieben zumeift 
thatfächlih wirkungslofe, papierne Documente. Wir baben bereits ge- 
feben, wie alte Gewohnheit das Auftreten der Conföderationen bes 
Adels fanctionirt Hatte, und je mehr ter atomiftifche Staatögebanle ber 
individuellen Staatshobeit fich zufpigte, um fo fefter verwuchs berfelbe 
mit dem Recht diefer adligen Eonföberstionen. Diefelben pflegten auf- 
jutreten wann große politifche Fragen an ben Staat Herantraten, fo 
namentlich bei einem Thronwechſel oder wann es fih um Erhaltung ber 
alten Verfaffung ober ber Integrität ber Neichögrenzen hanbelte. In 
ſolchen kritiſchen Momenten griff man gern zu jenen auferorbentlichen 
Mitteln, um bie politifche Gefahr, ber bie ordentlichen Gewalten nicht 
gewachien fchienen, auch ohne Mitwirkung ber letteren, häufig felbft gegen 
biefelben abzuwenben. Drobten König und Reichstag die Richtung ber 
nationalen Politik zu verlaffen, ftanden bie höchften Intereſſen der Nation 
auf bem Spiele, dann griff man gern unmittelbar in bie Maffe der Na⸗ 
tion, dann appellirte man an das Volk felbft, um eine volksthümliche 
Botitit zu fihern. Nicht felten aber waren rein perfönliche Leibenſchaften, 
Rachfucht, Stolz, Eigennug der Magnaten die Zriebfebern zu dieſen Er- 
fhütternngen des Staates. Da in bem Abel, in ber Maffe der Individuen 
die Staatöhoheit lag, fo konnte dieſe Maſſe, fobald fie die phyſiſche Macht 
bazu hatte, Geſetze erlaffen und ausführen, und es kam nur baranf an, 
die genligende Macht in einem Hanfen Edelleute zu fammeln um ben ge 
ſetzgebenden Beſchlüſſen deſſelben die thatfächliche Anerkennung bes ganzen 
Volles zu fihern. Der Einzelne verband ſich daher zur Erreichung jenes 
Zieles von nationaler VBebentuug mit Seinesgleichen, e8 wurden Emifjäre 
in die nächften, dann bie entfernteren Lanbfchaftslreife gefandt um bie 
felben zum Anfchiuß zu bewegen. In den einzelnen Kreifen entftanden 
num meift in Webereinftimmung mit ben politifchen Bezirken, welche bie 
Grundlage für die Wahlen zum Neichötage bildeten, einzelne Landſchafté⸗ 
conföberationen, die Unterfchriften der Beitretenden wurben gefammelt, 
jede Zandfchaftsconföberation wählte ihren Marſchall. Diefe Marfchälle 
ans ten Landichaften verfammelten ſich dann an einem dazu beftinmten 
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Ort, wählten einen gemeinfamen Marfchall ber ganzen Conföberation und 
proclamirten dann bie Conföreration als conftituirt indem fie in einem 
Manifeft die Ziele und Urſachen berfelben auseinanderfegten und das 
Land aufforderten, der nunmehr rechtmäßig errichteten Conföberation ben 
ſchuldigen Gehorfam zu leiften. Wenn bie Conföderation fich nicht allein 
auf die Krone Polen erjtredte, fondern auch auf Litthauen ausbehnte, 
tann trat neben ben Conföberationgmarfchall ber Krone ein zweiter für 
das Groffürftentbum. — Soweit die Gewalt, bie factiiche Autorität ber 
Confoöderation reichte, fo weit riß fie nun alle ftaatlihen Functionen an 
fih. Sie errichtete eigene Behörden aus befonders dazu erwählten Näthen 
der Eonföderation, und dieſe Behörden traten an die Stelle ber fofort 
erlöfchenden ordentlichen Inſtanzen; fie erhoben im Namen ber conföberir- 
ten Nation die Steuern, in ihren Händen ruhte bie ganze Verwaltung, 
ja auf fie ging fogar alle Rechtspflege innerhalb des beherrfchten Terri⸗ 
toriums über und ihnen gebührte die Militärboheit über die Truppen. 
Die Conföperation hatte den vollen Anſpruch auf bie Staatshoheit, felbft 
bie königliche Gewalt mußte fich vechtlich ihr beugen. Hier aber ſtanden 
fich Gewohnheitsrecht und thatjächlihe Macht jchroff gegenüber: war ber 
König auch verpflichtet, fich der gefetlich zufammengetretenen Eonföberation 
zu unterwerfen, fo konnte er doch nicht wohl zur Verantwortung gezogen 
werben wenn er fih wirkfam der Eonföberation wiberfegte und fie zur 
Auflöfung zwang. Die Conföderation wanbte ſich, jobald fie gegründet 
war, an den König mit ber Aufforderung zum Beitritt. Weigerte ber 
König fich deſſen, gelang es den Conföberirten nicht, ihn anf irgend eine 
Weife in ihre Mitte zu befommen und ſchlug der Verfuch fehl, durch 
eine Verftändigung mit König und Senat das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, 
fo war die Conföberation ober, wie fie Dann genannt wurbe, ber Rolotz 
erfolglos, fie löſte fich auf. War ber König ober war vielleicht eine 
Gegenconföberation bie ſich gebildet hatte, im Stande, durch Waffenge- 
walt die Stellung der Conföderation zu brechen, fo wich dieſe dem Zwange 
und räumte das Feld derjenigen Macht, die fich als ftärker erwieſen 
hatte. Da aber dieſe Revolutionen gefeglich anerfannt waren, fo blieben 
ihre Anftifter und Glieder ftraflos fowelt fie fich nicht eines Mißbrauchs 
ihrer Gewalt ſchuldig gemacht, Ungerechtigleiten, Ungefetlichleiten verübt 
hatten. Sie wurden vielmehr wie völlervechtlich triegführende Mächte 
angefeben, bie auch auswärtige ftaatliche Hülfe, wie es faft immer geſchah, 
anzurufen das Recht hatten. Gelang es aber ver Eonföberation ben König 
zu fich berüberzugiehen, fo folgte ifm der Senat und bie Conföberation 
warb nun als Generalconföberation zur unbeftrittenen Gebieterin im Neid). 
Die ganze Staatsmafchine wechjelte, alle Wutoritäten hörten auf um von 
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ter Generalconföderation durch ihre Provinzialvathscollegien neu errichtet 
zu werben. Der Senat erließ dann in gewöhnlicher Weife mit Unter⸗ 
Schrift des Königs die Berufungsuniverfalien zu einem Neichätage. Diefer 
conföderirte Reichstag wurde ftetd nur zur Erledigung ganz beftimmt ab» 
gegrenzter Dinge berufen und löfte fich wie die Eonföberation felbft auf 
fobald die Zwecke erreicht waren. Der conföberirte Reichſtag hatte vor 
dem orbentlichen das voraus, dag er nicht wie biefer an eine beſtimmte 
Daner gebunden war, weßhalb 3. B. der conföberirte Neichötag von 1788 
vier Fahre lang währen konnte. Beide aber hatten doch eine gewille 
Schranke in ihrer Errichtung ad hoc, fie erjtanden und zerfielen mit 
einem gewiffen Inhalt, ver fie befeelte. Der wichtigfte Unterfchieb aber 
zwifchen beiden war biefer, daß in dem obentlichen Neichötage Stimmen- 
einbeit, in dem conföberirten Stimmenmehrheit entjchiet. Hier warb 
das liberum veto vermieden. Die Befchlüffe wurden im Zufammen 
hang in einer Conföberationsacte niebergelegt, die allgemeine Gefegesfraft 
batte. — 

In diefer Befchlupfähigkeit der einfachen Mehrheit ver Stimmen alfo 
lag ber große Vorzug, den der Conföberationsreichätag vor dem gemöhn- 
lichen in beffen feit ver Mitte des 17. Jahrhunderts gewonnenen Geitalt 
hatte. Befonders auf den Wahlreichdtagen, wo nad der Erletigung bes 
Thrones ber neue Herrfcher von der ganzen verſammelten abligen Nation 
gewählt wurde, trat bie Conföderation des Reichstages : lebhaft und ſchon 
früh hervor. Hier wäre das fonft übliche liberum veto unmöglich ge- 
wefen; die Wahlreichötage wurden baher ſtets als conföberirt betrachtet 
und die Stimmenmehrheit entfchied. — Bald wurde die Conföderation 
das gewöhnliche Heilmittel gegen das liberum veto des ordentlichen Reichs» 
tages. Konnte hier ein nothwendiges Geſetz nicht durchgebracht werben, 
fo warb zur Conföberation, d. h. eigentlich zur Vergewaltigung bed orbent- 
lichen Reichſtages geſchritten. Um bie Sache zu vereinfachen griff man 
zu dem abgefürzten Verfahren, einen tagenden Neichötag, ver zu feinem 
Schluß kommen konnte, zu einem conföberirten umzuwandeln. Die 
Meajorität erflärte ſich conföderirt, die Bormalien der Conföberation wur: 
ben unverzüglich erfüllt, König und Senat unterfchrieben ihren Beitritt, 
Neuwahlen zum conföberirten Neichötage, wurden ausgefchrieben und voll» 
zogen oder man unterließ auch dieſe Maafregel und conftituirte fich felbft 
al8 conföberirt. Der fo conföberitte Neichötag beendete dann die nicht 
ausgeführte Arbeit. Es fam wohl auch mitunter vor, daß folche in um« 
gefehrtem Gang, von oben her, veranftaltete Conföbderationen nicht gleich 
mit Zuftimmung des Königs geſchahen und in den Kampf mit dem orbent- 
lichen Neichstage traten. Meift aber waren die conförcrirten Reichstage, 
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welche in dieſer Weife aus dem orbentlichen hervorgingen, von Hauſe 
ans frieblicher Natur. 

Diefes waren bie Formen, zu benen ber polnifche Abel den Staat und 
in ihm fich ſelbſt im 18. Jahrh. ansgeftaltet hatte und welche damals von 
jebem polnifchen Ebelmanne und von manchen unwifjenden Ausländern als 
bie Blüthen ber Volfsfreiheit gepriefen wurden. Das Verhältniß der Staats⸗ 
gewalten zu einander hatte fich bereits am Aırsgange bes 16. Jahrhunderts 
in feinen Grundzügen gefeftet, und baffelbe wird von einem hervorragen⸗ 
den Staatsmann jener Zeit, Yan Zamojsfi, dem Königemacher, in fol« 
gender Weiſe gefennzeichnet: „Der Senat ift eine Behörde, die Nitterjchaft 
ift das Volk, wir find Ulle eine unter fich gleiche Szlachta, wir bilben 
Alle nur einen Körper, der perfönliche Wille Aller bildet ben Gemein: 
willen, deſſen Wächter der König ift: alfo bat jeder Edelmann das Recht, 
ben König zu wählen.” Und die Stellung bes Königs wirb näher be- 
zeichnet durch die Worte, welche nicht etwa erſt unter Ludwig Philipp 
von Frankreich erfunden, fondern von bemjelben Zamojski bem zweiten 
Könige, den er gemacht hatte, Sigismund ILL. zugerufen wurden: „Rege, 
sed non impera.“ — Dieſem allmächtigen Adel Tonnte natürlich feine 
andere Volksllaſſe Stand Halten: Bürger, Bauer und Jude beugten fich 
vor bem geborenen Staatdınanne, mochte er im Königlichen Glanz bes 
vornehmen Pan oder im bettelhaften Gewande des armen aber felbftbe- 
wußten und auf fein Ritterfchwert pochenden Szlacheic auftreten. 

Seit dem Beginn bes 16. Jahrhunderts ging der Wohlftand ber 
Städte immer vafcher zurüd. Bald griff ber Übel in bie ftäbtifchen 
Rechte hinüber und zwang die Bürger magdeburgiſchen Nechts unter das 
polnische Recht der Starofte, welche vom Könige aus dem Abel ernannt 
wurden und neben ber Verwaltung ber königlichen Domänen, Starofteien, 
das Nichteramt in ten Grodgerichten übten. Die Willkür ber abligen 
Aemter unterftügte die Gewalttbat bes geldbedürftigen Edelmanns und 
machte die privilegirte Nechtöpflege der Stäbte, die wirthichaftliche Sicher- 
beit bes Bürgers illuforifch. Das deutfche Städtewefen ſank immer mehr 
herab, das deutſche Bürgerthum wich vor ber Nechtlofigkeit zurück und 
gab einem Surrogat des Bürgertfums Raum, welches auch der Willkür 
und Gewalt gegenüber auszudauern ftets bie Zähigfeit gehabt hat. “Die 
Städte wurden von ben aus Deutſchland einwandernden Juden einge 
nommen, ber im 14. Jahrhundert zahlreiche, kräftige und reiche beutfche 
Bürgerftand verfhwand und an feine Stelle trat eine bald nach Millionen 
zählende arme, verfommene, ausſchließlich ſchmarotzende und das Land 
ausſaugende ftädtifche Judenbevölkerung. Das Gewerbe verflel infolge 
deſſen ober fehritt doch nicht norwärts, Die Induſtrie fand Teinen Boden 
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mehr, und fo wurbe biefe Revolution innerhalb tes bürgerlichen Elements 
der Grund davon, daß Polen auf den entfprechenden Gebieten der Pro- 
duction, in den Erzeugniffen der Induſtrie, Babrifation, Mannfactur, 
furz in Rückſicht der bürgerlichen Nahrung in völlige Abhängigkeit vom 
Auslande geriet. 

Diefelbe Zeit, welche den Verfall des Bürgerthums fah, war auch 
Zeuge der ftufenweifen Niebertretung bed Bauernftandes. Schon im 
15. Jahrhundert hatten die Edelleute fich zu vollen Gebietern über bie 
auf ihren Gütern lebenden Bauern gemacht und der Unterfchieb zwiſchen 
ten Sclaven und ben freier geftellten Kmetonen, der in älterer Zeit be- 
ftanten hatte, verwifcht. Die Herren übten volle Patrimonialgerichtsbar- 
feit über ihre Bauern aus und wehrten alle Verfuche ber königlichen 
Macht, ſich in die bäuerlichen Verbäftniffe zu mifchen, eifrig ab. Im 
Jahre 1496 wurde der Bauer an die Scholle gefeflelt, ber fchweifende 
Bauer burfte von jedem Edelmann eingefangen und zur Arbeit für ihn 
gezwungen werben. Die anferlegte Arbeit war uneingefchräntt, Gnt und 
Leben bes Bauern ftanden unter dem ausſchließlichen Willen jeines Herrn. 
Wurde der entlaufene Bauer wieder ergriffen, fo war für fein Entweichen 
nicht er, fondern derjenige verantwortlich, ber ihn bei fich aufgenommen 
batte. ir das Vergehen eines Bauern gegen einen Dritten warb nicht 
er, fondern fein Herr durch die Klage zur Verantwortung gezogen. 
Sigismund II. Auguft mußte 1566 auf jebe Einmifchung in die Eigen- 
thumsverhältnifie des Adels verzichten, felbft bie fetten, wenn auch nur 
zum Schein nach bem Gefek vorhandenen Rechte der Königlichen Autorität 
dem Bauer gegenüber, das letzte Band zwifchen dem Bauernſtande und 
dem Staate, zu dem er gehörte, wurde vernichtet — es gab für die große 
Maffe des polnifchen Volls weder König noch Staat mehr. Der Bauer 
fah über ſich nur noch den Edelmann, fein Patrimonialgericht, feine Ver⸗ 
walter und Pächter. Kaum irgendwo anders in Europa ift Die Sclaverei 
des Bauernſtandes zu folder Schärfe ausgebildet worden, als in Polen. 
Der Zuftand, in welchem diefe Vollsclaſſe fich befand, war taher ein 
kaum menſchenwürdiger: in ben elendeften Rauchhütten kauerten bie Haufen 
ftumpffinniger Gefchöpfe, deren thierifche Rohheit allein ein ſolches Dafein 
fie ertragen ließ. Hin und wieder erinnerte ſich ein reicher Grundherr 
der Pflicht, die er gegenüber dieſen wehrlofen Gefchöpfen hatte und ver⸗ 
befferte ihre Sage: fo in der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts Felir 
Potodi und Andere. Erſt kurz vor dem Sturz bed Neiches aber wurde 
das Bewußtfein allgemeiner lebentig, daß bie fogenannte „Nation“ nicht 
das ganze Bolt fei, daß das Gefammtwohl das Wohlbefinten auch der 
unteren Bevöllerungseſchicht verlange. 

36? 
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Wenden wir ımfere Aufmerkſamkeit nun noch ben Verhältniſſen ber 
Kirche zu. — Wir bemerkten fchon, wie der Adel die wachfende Macht 
des Klerus für fich zu gewinnen ftrebte Er trat feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert in bie Firchlichen Aemter und Würben und verſchmolz fo bie 
eigenen mit dem kirchlichen Intereſſe. Kaſimir IV. erlangte von ber Curie 
das Recht, von ſich aus bie Bisthümer zu befegen, ein feltened und 
ſchwerwiegendes Privileg, welches der Löniglichen Macht wefentliche Dienſte 
hätte Leiften Können. Leider aber war bie Stellung bes Adels zu jener 
Zeit bereits zu feft gegründet, als daß die Krone jenes Privileg hätte 
ausnugen können. Der Abel geftattete nicht das Auflommen einer rivali- 
firenden, das Königthun fräftigenden Gewalt, er hinberte erfolgreich jede 
bürgerliche Bifchofsernennung und trat felbft unter bie Wohlthat des Be⸗ 
fegungsrechtes: waren früher, als die Ernennung noch von Rom aus er⸗ 
folgte, nichtabelige Biſchöfe eine häufige Erfcheinung, fo warb num ber 
Biſchofsſtuhl mit den daran hängenden fehr reihen Pfründen und dem 
einträglichen Zehnten bas ausſchließlich adelige Gebiet des Ehrgeizes und 
der Habfucht. Die Bisthümer wurden wie bie andern, weltlichen Wür- 
den vergeben, fie wurden nominelf vom Könige, thatfächlih vom Adel 
verwaltete Senatorenftellen. Nur der Übel, nicht die Krone ernbtete bie 
Früchte jener Wohlthat des Beſetzungsrechtes. — 

Im Innern bat die Kirche in Polen mancherlei Wanblungen erlebt. 
Wir fahen ſchon oben, wie die Katholicität hier früher als im weſtlichen 
Europa in Gegenfaß trat zur Alatholicität, vertveten in ber orientalifchen 
Kirche. Dennoch hat Polen während langer Zeit fich ausgezeichnet burch 
feinen Geift der Duldung gegenüber andern Belenntniffen. Es hat zwar 
auch feine Inquiſition gehabt wie andere Länder in jener Periode. Diefelbe 
hat jedoch Hier nie einen fo biutigen Arm gehabt als anderswo, und als 
fie begann fich gegen den Adel zu wenden, trat berfelbe ihr vafch entgegen 
und bewirkte im Jahre 1562 ihre Aufhebung. Eben um dieſe Zeit jtand 
Bolen allen Belenntniffen offen. Griechen, Huffiten und böhmifche 
Brüder, Socinianer, Calviniften und Lutheraner hatten die Anhänger 
Noms nach allen Seiten Hin burchfegt: ber Abel nannte fich als Körper- 
ſchaft öffentlich ſelbſt „dissidentes de religione.“ In die Wahlcapitule- 
tionen wurde filr ben Eid des Herrfchers bie Formel aufgenommen, daß 
berjelbe den Frieden unter ben Diflidenten anfrecht halten wolle, und 
Katholiken wie Diffidenten wurden gleiche bürgerliche Rechte zugefichert. 
Kurz vorher Hatte eine Synode zu Sanbomir fogar ben Verſuch gewagt, 
alle Gtaubensbelenntniffe des Landes in einem gemeinfchaftlichen polnifchen 
Belenntniffe zu vereinigen. Aber ber Gipfel der Toleranz war kaum er⸗ 
veicht, als die Reaction eintrat. Die Gegenreformation, von Rom aus⸗ 
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gehend, erfaßte auch Polen und fand hier einen Fürſten auf dem Thron, 
der ein kraſtvoller Kriegsherr, aber ein ſchwacher und kurzſichtiger Herr⸗ 
ſcher war. Stefan Batori beugte ſich dem römiſchen Willen, bie Wir- 
ungen jener Thätigfeit, welche Paul III. und ter gewaltige Paut IV. 
entfalteten, fachten einen Kampf an, ver alles Verlorene ber Curie wieber 
zurädgewinnen ſollte. Schon Paul IV. hatte einen Legaten cıtfendet, 
den ſchwanlenden König Sigismund II, Auguſt in feiner alten Religion 
zu befeftigen. Pins IV. machte größere Anftrengungen, den Proteftantis- 
mus, ber in Polen bereits bie Oberhand über den Katholiciomus gewon- 
nen hatte, zu befämpfen. Sigismund und dann auch ber Primas von 
Polen, Exzbifchof von Gnefen, der erfte Würdenträger nach dem Könige, 
wurden von ihren häretifchen Neigungen zurückgewonnen, und mit rafchen 
Schritten trang die Segenreformation nun vorwärte. Die Nachfolger 
Sigieömunds, Heinrid von Anjeu und befonderd Stefan Batori gaben 
ber Ausbreitung ber neugefchmiebeten päpftlichen Waffe, des Jefuiten- 
ordens, Raum, und ber große Gegenreformotor Anton Poffenin begann 
feine Thätigkeit. Es entftanden bie Sefuitencollegien zu Krakau, Grodno, 
Bultusl. Der neue Kalender wurde eingeführt, die Befchlüffe des triden- 
tiner Concils kamen meift zur Ausführung. Kathelifivenden Erwägungen 
unter den Parteien des Adels, vor Allem des mächtigen Yan Zamojsfi 
verbantte dann Sigismund III, zumeift feine Erhebung auf den Thron; 
und er hielt was man von ihm erwartet hatte. Als ter Proteftantisinus 
im lebergewicht war, hatte er jogar in bie oberen geiftlihen Würden 
und Bisthümer Eingang gefunden; jeßt wurden biefelben gefäubert und 
Sigismund ſchloß alle Alatholilen ven den Aemtern, bie er zu vergeben 
hatte, aus. Diefer Aemter aber gab e8 gegen 20,000*) und es ift be- 
greiflih, welche ungeheuren Erfolge der Katholicismus dieſem Schritt 
zu banlen hatte. Alle früher einmal katholifch gewefenen Kirchen wurben 
ohne Rüdficht auf das Belenntniß ber Eingepfarrten den Katholiten wieder 
zurüdgegeben und ber vor Kurzem noch verfprochene Schuß der Diffiven- 
ten warb eine leere Phrafe. Nicht blos die Proteftanten ftanden unter 
dem Drud der jefuitifchen Propaganda, fonbern auch auf die Griechen 
war es abgefehen, und fo wurde ein Theil der polnifch « orientalifchen 
Kirche in der Union von 1595 mit der occidentalifchen vereinigt. Da 
ber Unterriht bald in die Hände der Jeſuiten fiel, fo fog bie junge 
Generation des Adels in deren Eollegien ven Geift der Unduldſamkeit 
ein, der in bem Polen bes 17. und IK, Jahrgunderte berrortritt. Die 
biffipentifchen Edelleute wurden von allen Aemtern ausgefchloffen, bald 
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fchügte fie das formell gleiche Recht vor dem Richter nicht mehr gegen 
Unbilden, fie verloren die meiften adligen Rechte. Im Jahre 1719 
‚wurden fie aus dem Neichdtage gewiefen, endlich 1733 faft aller blirger- 
lichen Rechte beraubt, nur noch ber Aufenthalt im Lande ward ihnen ge⸗ 
ftattet. — 

Und eben darin, in dem Geifte der Undulbfamteit, ben fie erzeugten, 
lag der Schwerpunft der Schulen, welde im Gefolge ber Jeſuiten 
überall im Lande erftanden. — 

Die Bildung befand fich auf einer niederen Stufe im bamaligen 
Bolen. Volksſchulen gab es gar feine, nur wenige mittlere Yehranftalten 
und bie von Kaſimir d. ‘Gr. gegründete Akademie zu Krakau verbreiteten 
fpärliche Lichter. Die Erafauer Akademie entfprach kaum in einer Facul⸗ 
tät den befcheidenften Anforderungen, ihre Lehrkräfte waren völlig unge» 
nügend — in der mebicinifchen Facultät 3. B. gab es in ber 2. Hälfte 
bes 18. Jahrhunderts nur 2 Docenten, welche aber nicht lafen, fondern 
gelegentlich mediciniſche Handgriffe lehrten — die Anftalt entbehrte allen 
wifjenfchaftlichen Lebens. Die veichen Edelleute befuchten ausländifche 
Anftalten, die Maffe aus ben ärmeren Claffen blieb meift ohne Unterricht, 
von den Bauern ſchon gar nicht zu reden. 

Hier brachten die Jeſuiten einen Umſchwung hervor, der fcheinbar dem 
Volke von wefentlihem Nuten war. Seit ihrem Erfcheinen gerieth aller Un⸗ 
terricht, die ganze Erziehung in die Hände ver Mönche. Jeſuiten, Piariften 
und Zöglinge der unter Verwaltung der Akademie ftehenden geiftlihen Semi- 
narien ftritten um bie Herrſchaft in ben einzelnen Ortſchaften, dev Geift ihrer 
Anftalten aber war überall berfelbe jefnitifche, mönchifche. Diefe mönchiſchen 
Schulen hatten einen zweifachen Curſus, ber eine, ber fogenannte gramma- 
tifche, umfaßte 3 Claſſen: Infima, Grammatik und Syntaris, der andere, ber 
Cursus humaniorum, war ber Poefie und ber Rhetorik gewidmet. La- 
teinifche Grammatik und einige lateiniſche Schriftfteller, geiftlofe Aneignung 
biefer Sprache für den Beruf des Lebens, das war jo ziemlich bie ganze 
Lehrmaffe in biefen Anftalten, deren Zahl im 18. Jahrhundert bedeutend 
geftiegen war. In den oberften Fefuitenfchulen zu Wilna und an einigen 
andern Orten gipfelte die Ausbildung ber Jugend in den beiden Claſſen 
der Philofophie nach Ariftoteles und der ottesgelahrtheit nach Thomas 
von Aquino. — Die äußere Disciplin war ebenfo graufam als unfittlich. 
Hinter dem zur Schule ſchreitenden mönchiſchen Lehrer wurbe ftet8 bie Peitfche, 
ver „Monitor" einherggfragen und neben ihm auf das Katheder niedergelegt. 
Ein Zeitgenoffe, Ochodi, erzählt hievon in feinen Dentwürbigfeiten *) 


*) Ochocki, Denkwürbigleigen, Wilno 1857, T. I. Cap. I. (polnifch). 
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mit vielem Humor und der lebendig anfchaulichen Darftellungsmweife, 
bie diefes Werk auszeichnet. In der Schule, fo berichtet er, wurde der 
Anfang mit dem Latein gemacht. Ju einigen Jahren lernte man „ben 
ganzen Alvarius, bie Reben des Cicero, Birgit und Horaz auswendig, 
fonft aber nicht das Beringfte ..... . - Aber wie viele Peitſchenhiebe 
haben wir befommen! Dan muß indeffen geftehen, daß der Monitor dem 
Alter, der Claffe und der Körperlraft des Züchtlings angepaßt wurbe; in 
der Infima war er fehr dünn und wurde nicht mehr ale 10mal applicirt; 
nach jeder Promotion warb er bider und bie Zahl ber Schläge mehrte 
fih, fo daß wann der Schüler bis zur PBhilofophie gelangt war, ber 
Kantfchut mit ihm zugleich feine normale Größe erreicht Hatte und nun 
fhon zu fünfzig mal, zuweilen auch mehr geſchwungen wurde." Wir fehen 
aus biefer Schilberung, wie rege die Thätigleit bes Monitors war, und 
e8 bildete die Belohnung ber fleißigen oder begünftigten Schliler, ihn auf 
den Rüden ber faulen und unbeliebten nieberfalfen zu laſſen. Waren 
fchwerere Vergeben zu beitrafen, fo ging ber Monitor aus ber Hand des 
bevorzugten Mitſchülers in die des „Kalefactors” über, eine® Amtes, mit 
bem bie armen und aus nieberem Stande entfproffenen Schüler betraut 
wurben und welches ihren außerdem das Reinigen der Zimmer, bad Dfen- 
heizen, Solztragen, kurz die Bedienung der Schule auferlegt. Dafür 
burften fie ihre freie Zeit zum unentgeltlichen Anhören bes Linterrichte 
benngen. Im Allgemeinen trat bie Ungleichheit nach Geburt, Stand, 
Vermögen überall greli hervor: auf den erften Bänken in jeder Claſſe 
faßen bie fogenannten Imperatore, die Söhne vornehmer Gefchlechter oder 
reicher Yeltern. Diefe wohnten unter Aufficht eines „Directors“, der 
aus der Zahl ber ausgezeichneten Schliler erwählt wurde, fie waren aus⸗ 
geftattet mit tem Luxus ihres Vermögens und wurden von den armen 
Mitſchülern, Söhnen derjenigen, welche in irgend einem Verhältniß ber 
Abhängigkeit zu ihren Verwandten ftanden, bebient; fie ließen fich von biefen 
ihre Bücher zur Schule nachtragen und bildeten fich fo früßzeitig zu hoffähr- 
tigen Panen aus. Die dienenden Armen hingegen erwarben mit bem 
Sinn der Unterwürfigleit zugleich das Anrecht auf die Gönnerfchaft ihrer 
Pane im fpäteren Leben. Diefe jungen und reichen Abligen waren bie 
Gegenftände ber Sorge und Schmeichelei der Lehrer, die ihnen nicht fel- 
ten ihre gelehrten Werte ober poetifchen Ergüſſe mit Emphafe widmeten, 
worin ber Reichtum, der Ruhm bes Gefchlechts, bie hohen Tugenben 
und lünftigen Wurden und Thaten ber jungen Yeute befungen wurden. 
Spionage der Schüler unter einander war das gebräuchliche Mittel, Auf- 
ficht zu üben, eine Verlegung ter äußern Nüdjichten, befonders gegen 
lirchliche Borfchriften, wurde hart geftraft, die Verhoͤhnung aller Moral 
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aber im Geheimen durfte ber Straflofigleit ficher fein. Denn das Leben ber 
Mönche und Lehrer ſelbſt vertrug feine öffentliche Beurteilung: Trunk⸗ 
fucht, gefchlechtliche Ausfchweifung, Streit, Heuchelei und Lüge jeder Art 
bargen ſich in das Gewand chriftlicher Frömmigkeit. Das Wiffen, wel- 
ches der Schüler aus diefen Schulen mitnahm, war gering, ber nioralifche 
Schaden groß. Wirkliche Wiffenfchaft wurde eifrig gemieben, töbtenbe 
Formeln dagegen wurben gewaltfam in die Köpfe ber Jugend gepreßt. 
Ein wichtiger Gegenjtand ber Erziehungsmethode und bes Unterrichts 
waren die Lehren der Fatholifchen Kirche und bie Befeftigung In dem römi- 
fhen Glauben. Aber auch dieſes Lehrfah, die Religion, ber überall 
äußerlich tie größte Ehrfurcht und Sorgfalt gewidmet wurde, erhielt vor- 
wiegend eine Richtung, die nur zum Cultus der Kirche, zum Gehorfam 
gegen ihre Sagungen und ihre Diener, die Geiftlichen, hinleitete. Grabe 
bier war felbftändiges Denken noch mehr als anderswo verpönt. Das 
Lefen der Bibel war dem Schüler und Laien eben fo ftreng verboten, 
al8 die nenen Lehren bed SKopernifus, bes einzigen großen Gelehrten, 
deſſen fih vie Polen rühmen und ınit dem fie den Himmel ihres foge- 
nannten golbenen Zeitalters im 16. Jahrhundert zu ſchmücken Lieben”). 
Nicht Ausbreitung des Wiſſens, fondern Abrichtung bed Denkens, nicht 
Aufklärung, fondern Erziehung, nicht Entwidelung aller Fähigkeiten zu 
freiem Gebrauch, fondern Zubereitung, Gewöhnung berfelben an bie un⸗ 
bedingte Unterwerfung unter die Gebote des jefuitifch Tatholichen Klerus 
und feiner Spite in Rom — das waren bier wie überall die Zwede ber 
Anftalten, welche im Lande fich ausbreiteten. — Es beftanden außerdem 
verfchiebene Seminarien, in denen bie Lehrkräfte herangebilbet wurden zu 
eben ben Zweden, wie wir fie bezeichnet haben, und die daher in ent- 
fprechendem Sinne organifirt waren. Zugleich hatte bie Frafauer Alademie 
da fie nicht unter dem birecten Einfluß des Klerus ftant, unter ben An- 
griffen desſelben zu leiden und gerietb immer mehr in Verfall. Die 
Lehrftühle wurden bald entweder gar nicht ober nnr von unwiffenden 
Elementarlehrern bejegt. In der juriftifchen Facultät war ypolnifches 
Recht unbelannt und ihre Schüler erlangten nicht einmal die Gerwanbtheit 
fophiftifchen Denkens, welche in ten höheren Jeſuitenſchulen beigebracht 
wurde, fo daß jene in der Praris den Zöglingen der Jeſuiten unterlagen. 
Die philofophifche Facultät befchäftigte fich mit oratorifchen und poetifchen 





*) Die neueften durch das hundertjährige Iubelfeft des Kopernikus veranlafiten For⸗ 
ſchungen drohen auch dieſe elugipe polnifch wiffenjchaftliche Korpphäe den Polen zu 
entreiken. Wenn and aller hrſcheinlichkeit nach Kopernilus einem beutfchen 
bürgerlichen Geſchlecht entftammt, fo wollen wir doch feine nationale Hingehörigkeit 
nicht eher ale geändert conftatiren, ale bis bie Acten bierliber geichlofien fein 
werben. — 
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Berherrlichungen ber reihen Magnaten, während biefe ſelben Magnaten 
die Akademie plünderten, fie ihrer Pfründen und Einkünfte beraubten. 
Da in ber fo wichtigen mebizinifchen Facultät nicht bocirt wurbe, fo lag 
die ärztliche Praxis im Lande ganz in ben Hänben von Juden, Deutfchen, 
Ungarn, welche ihr Wiffen im Auslande fich erworben hatten oder aber 
ohne Wiffen als Charlatane und Adepten jener beiden an ber Alademie 
angeftellten Doctoren ihr Handwerk trieben. Am beiten war es noch 
mit ber theologifchen Facultät beftellt. 

Polen war von Mönchen und Geiftlichen angefüllt faft wie Spanien 
unter den Philippen. Weberall drängten fie fich hinein. “Jeder Edelmann 
von mittlerer Wohlhabenheit Hatte feinen Hauslaplan, jeder Landjunler 
feinen geiftlihen Berather, ber feinem Gönner den Weg zum Himmel 
ebnete, feine Samilienverhältniffe in Ordnung hielt, als Secretär bie 
nöthigen Schreiben officieller Natur wie die Gelegenheitsfchriften bei 
Taufe, Namenstag u. dergl. abfaßte, ber als Richter tie Streitigleiten 
der Bauern in patriarchalifch patrimonialer Weife fehlichtete. Der geift- 
lihe Stand rekrutirte ſich aus ber Szlachta und ber nichtablige Geiftliche 
wurbe mit Verachtung felbft von feinen Amtsgenoſſen angefehen. Aber 
vorzüglich in ten Klöftern concentrirte fi) das Merifal = religiöfe Yeben, 
bier allein twurbe noch geprebigt neben dem todten Formeldienſt des Ri- 
tual®, bier übte die nichtbäuerliche Berötferung ihren religiöfen Cultus 
aus. Der einfache Yanbpfarrer, ber Hirt feiner bäuerlichen Dorfgemeinbe, 
ftand auf ber unterften Stufe des Klerus, lebte unter feinen &emeinde- 
angebörigen, unwiſſend und roh wie biefe, unfähig zur Erfüllung feiner 
Pflicht, den Unterricht In feiner Gemeinde zu verwalten, abergläubifch, 
arm und verlommen wie feine Umgebung. 

In den Klöftern und ber höheren Geiftlichleit war Wohlhabenheit, 
ja Neichthum verbreitet. Die Städte, befonbers tie Hauptftäbte, wie 
Krakau, Warſchau, Wilna, waren überfüllt von Klöftern der Dominilaner, 
efuiten, Bernharbiner, Franzislaner und Bafilianer. Bor dem Sturz 
bes Jeſuitenordens beftanden im Lande 973 Stlöfter, welche alles geiftige 
Leben, alle Erziehung, männliche wie weibliche, beberrfchten. Abgaben 
und Yatifundien lieferten ihnen bie Mittel zum Wohlleben und zur Ber- 
ſtärlung ihrer Macht, reiche Spenten, Vermächtniſſe, Schenkungen floſſen 
ihnen zu. Die Tirchlichen Würbenträger, die Bifchdfe, Erzbifchäfe und ihr 
territorialee Oberhaupt, der Primas, nahmen fchon vermäöge ihrer Eike 
im Ecnat eine hohe Stellung ein und ihre großen Einkünfte erhoben fie 
zu anfßerordentlicher Bedeutung. Bezeichnend für ihren Reichthum iſt es, 
daß der Reichötag von 1788 feftfegte, Die Einkünfte der Bistbümer follten 
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100,000 Gulden nicht überfteigen, und von dem Weberfihuß ein großes 
Einkommen für ben Staat erwartete. Diefe SKirchenfürften Hatten in 
feiner Hinficht mehr das Anfehen ihres Amtes an fi, fie traten im 
Allen wie rein weltliche Würbenträger auf. Die geiftlihen Functionen 
bes Amtes tiberließen fie niederen Amtsbrübern, ihr Dafein war auege- 
fültt von dem Beruf des großen Ban, von Gaſtmälern und Gelagen, welt- 
lichen Luftbarkeiten allev Art, und von der Politik ihrer abligen Staats⸗ 
hoheit. Ernſt von der Brüggen. 


(Schluß folgt.) 


Die Juries Bill des jahres 1873. 


— — — — 


Unter den Vorlagen auf dem Gebiete der Nechtöpflege, mit welchen 
fih das Englifche Parlament in biefem Jahre zur befchäftigen hatte, be⸗ 
fand fich eine „Juries Bill”, ein Gefegentwurf, bejtimmt bie gefeßlichen 
Borfchriften über Gefchworene zu verbeſſern und einbeitlih zuſammen⸗ 
zufaſſen. 

Wenngleich die Bill die Stadien der Geſetzgebung nicht durchlaufen 
hat, ein Geſetz daher nicht zu Stande gekommen iſt, ſo verdienen dennoch 
der Geſetzentwurf wie die darauf bezüglichen Verhandlungen Beachtung. 

Beſtimmungen über das Inſtitut der Geſchworenen in England finden 
fih in mehr als 30 Geſetzen zerſtreut. Es find deren noch in Kraft aus 
ber Regierungs » Periode Heinrichs VIII. und Elifabetbe. Mit dem im 
Jahre 1870 ergangenen Juries Act und feinem Nachtrage fchließt bie 
Reihe diefer Geſetze. 

Schon im Jahr 1872 wurde dem Parlament ein neuer Geſetzent⸗ 
wurf vorgelegt, welcher jedoch einem Sonder⸗Ausſchuſſe zur Vorberathung 
überwiefen, nicht zur Erledigung gelangte. Die Bill wie fie aus der 
Beratung dieſes Sonber- Ausfchuffes umgeftaltet hervorgegangen war, 
wurde von dem Attorney General und tem Solicitor General, Organen 
der Krone, in biefem Jahre dem Haufe der Gemeinen unterbreitet. 

Der aus 109 Artileln beftehende Gefekentiwnrf läßt ſich in den 
wichtipften Beſtimmungen dahin kurz zufammenfaffen. 

Mit Vollendung bes 21. Lebensjahres beginnt das Hecht und bie 
Pflicht zum Gefchworenendienft, und enbet mit dem Lebensalter von 70 
Jahren. Das 65. Lebensjahr giebt die Befugniß, ven Gefchworenendienft 
abzulehnen. Für Fremde ift ein zehnjähriges Domicit in England oder 
Wales Bebingung. 

Wegen entehrenber Berbrechen Beftrafte, fofern fie nicht begnadigt 
find, ſtrafrechtlich Verfolgte, die fich nicht geftellen, Kribare, welche nicht 
das Atteft der Entfchulbbarkeit erhalten haben, find ausgefchloffen. 

Eine Reihe von Berfonen ift auf Grund ber Lebensftellung und bes 
Dernfes von dem Gefchworenenbienft erimirt; fo bie Peer, die Mitglieder 
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des Parlaments, Richter, Advolaten, Geiftliche, Gerichte-, Gefängniß-, 
Strafanftalts - Beamte, Uerzte, Apotheker, Offiziere der Flotte und bes 
Landheeres, Lootjen, BPerfonen des Königlichen Haushalts, Beamte ber 
Verwaltung und ber Polizei, die Mitglieder der Regierung. 

Trievensrichter find nur in dem Bezirke ihres Gefchäftsfreifed zu 
tem Gefchworenenbienfte nicht heranzuziehen. 

Die Gefchworenen zerfallen je nach der Höhe ihres Einkommens in 
zwei Stategorien, Common Jurors und Special Jurors, welchen letzteren 
die Grand Jurors gleichitehen. 

Die Onalifilation der Bewohner der City von London wird nach 
einem anderen Maaßſtabe bemefien als bie ber Bewohner ber Grafſchaf⸗ 
ten (counties), und wiederum wird bezüglich ber leßteren unterfchieben je 
nach ber Einwohnerzahl von unter oder über 20,000 in Kirchfpielen 
(Parish) und Stätten. Ländlicher Befig und Pachtung, Hausbeſitz und 
Miethewohnung bilden eine weitere Unterfcheibung. Je nach diefen Unter- 
ſcheidungen hängt in ben raffchaften die Eigenfchaft eines Common 
Juror ab: von einem jährlihen Einfommen von 15 vefp. 25 L., ber 
Einfchägung zu 40 reſp. 25 2. und 30 refp. 50 L., — bie bes Special 
Juror von "einem jährlichen Einfommen von 100 refp. 150 8., von ber 
Einfhägung zu 100 reſp. 60 L. und 120 refp. 75 L. In der City von 
London gehört der Beſitz eines Haufes oder der Befig eines Gefchäfte- 
Iofal8 neben einem Vermögen von 200 2. zur Eigenfchaft eines Common 
Juror. Zum Special Juror befähigt bie Stellung bes Vorſtandes ober 
Verwalters einer gewerbetreibenben Geſellſchaft oder der Gefchäftsbetrieb 
in London, zu welchem eine Lofalität im jährlichen Werthe von 200 8. 
benugt wird. 

Die zu Special Jurors in den Grafſchaften Qualificirten find be» 
rechtigt und verpflichtet auch al8 Common Jurors zu bienen. 

In den Graffhaften (nicht in der Eity von Lonbon) überfendet 
ber Clerk of the Peace jedes Bezirkes von England und Wales vor 
dem 20. Juli jedes Jahres den verfchienenen Overseers of the Poor 
(Armenauffeher) feine Bezirkes zur Aufftellung ber Gefchworenen - Lifte 
ihres Kirchſpiels Formulare, welche bis zum 1. September ausgefüllt 
wieder abzuliefern find. 

Die Overseers ftellen die Yijten alphabetariih auf und füllen bie 
Kolonnen aus, welche das Erforderliche Über die Qualification jedes Ein- 
zelnen zum Gefchworenen enthalten müſſen. Diefe Lifte mit dem Ver⸗ 
merke, daß an einem bejtimmten Tage in einer Sikung bes Friedensge⸗ 
richtes über etwaige Einwendungen wird verhandelt werben, unb baß 
Einwendungen fpäteftens in biefer Sigung anzubringen find, wird öffent- 
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(ich ausgehängt, liegt auch zur Einficht bei dem Overseer aus. ine 
befondere Auftellung empfängt berjenige, welcher zum erften Male auf 
Die Lifte gefekt wird. 

Das Friebensgericht prüft in der bezeichneten Sigung bie Liſte, ver- 
handelt über etwaige Einwenbungen, erhebt Beweis und .berichtigt die 
Lifte durch Streichung Nichtqualificirter, Verſetzung nnrichtig Angefegter 
in bie richtige Kategorie, Hinzufügung Uebergangener. E8 ijt auch befugt, 
die durch Krankheit Behinderten, fowie ſolche PBerfonen zu bispenfiren, 
deren Diöpenfation im öffentlichen Intereſſe geboten erfcheint. Schließlich 
befcheinigt das Friedensgericht, daß bie Lifte ein richtiges Verzeichniß der 
Common und Special Jurors enthält. 

Der Clerk des Frievensgerichtes überfendet bie fo vollzogene „Jurors 
List“ bemnächft dem Clerk des Bezirkes. Der letztere Täßt ſaͤmmtliche 
Liften nach den Kicchfpielen alphabetarifch geordnet in ein Buch zufam- 
mentragen. Diefe® Buch das „Juror Book für das Jahr ..“ ftellt 
er dem Sheriff oder Unter-Sheriff zu. Daffelbe tritt für das mit dem 
näcdhften 1. Januar beginnende Jahr in Geltung. 

Für die City von London üben die Verrichtungen bes Clerk of the 
Peace ber Secretary of tbe City, die der Overseers bie Vestry Clerks, 
bie bes Friebenegerichſes der Court of Aldermen. 

Alle drei Monate findet eine Reviflon und erforberlicden Falles eine 
Verichtigung der Geſchworenen⸗vifte ftatt. 

Die Einberufung der Gefhworenen erfolgt durch den Sheriff, an 
weichen bie Gerichte beziehungsweife die Intereſſenten ſich zu wenden 
haben. Der Sheriff beobachtet bei ver Einberufung ber Gefchworenen 
die Neibenfolge,, welche das Buch des laufenden Jahres ergiebt; er hat 
für möäglichfte Gteichbelaftumg zu forgen. Niemand, der einmal einberufen 
war, darf wieberum herangezogen werben, bevor nicht fämmtliche Perfonen 
der gleichen Kategorie von dem Tage feiner Einberufung ab einberufen 
worden find. 

Für die Theilnahme an einer Common Jury erhält der Geſchworene 
2 Sl., für tie an einer Special Jury 1 2. ven Tag. 

Die Jurhy beſteht bei Verhandlungen über high treason, treason- 
felony und murder aus 12 Gefchworenen, bei den Verhandlungen ber 
Graffchaftsgerichte (County Courts) aus & Geſchworenen; bei alfen übrigen 
Verhandlungen im Kriminal- und Civil» Verfahren aus 7 Gefchworenen. 

Eine Special Jury darf, fofern bie Parteien nicht über ein Anderes 
einig find, nur aus Special Jurors beftehn. 

Eine Special Jury muß einberufen werben: tet, wenn das Gericht 
ven Fall dazu fir geeignet befindet, — im Kriminal⸗Verfahren, wenn An- 
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fläger oder Ungellagter, im Civil» Verfahren vor ben höheren Gerichte- 
höfen, wenn eine Partei es beantragt. Die Partei, welche dieſen Antrag 
ftellt, darf die Mehrkoſten nur erftattet verlangen, wenn das Gericht be- 
ſcheinigt, daß die Sache fich für eine Special Jury eignet. In Expro- 
priations⸗Sachen ift jede Partei befugt, die Zuziehung einer Special Jury 
zu verlangen. In Gemuͤths⸗Unterſuchungs⸗Sachen entfcheivet darüber ber 
Pord Kanzler; dem Provofaten darf die Zuziehung einer Special Jury 
jeboch niemals verfagt werben. 

Übgefehen non der Befugniß die von dem Sheriff aufgejtellte ‚Lifte 
ber Gefchworenen im Ganzen zu refufiren, kann die Nekufation von Ge⸗ 
fhworenen auf Grund der Exemtion oder font mangelnder Qualifilation 
erfolgen. Im Eivil-Verfahren bei ben höheren Gerichtähäfen fteht jeber 
Partei das Necht zu, 6 Gefchworene, bei den niederen Gerichtshöfen 3 Ge⸗ 
fchworene ohne Angabe eines Grundes zu relufiren. Eine größere Zahl darf 
nur mit Genehmigung des GerichtShofes vefufirt werben. Hatzuvor Ein- 
nahme bes Augenfcheins durch Gefchworene ftattgefunden, fo dürfen bieje 
nur, falls der Gerichtshof geeignete Veranlaſſung dazu findet, refufirt werden. 

In Fällen, in welchen Gefhworene Augenschein eingenommen haben, 
find dieſe Gefchworenen bei Bildung der Jury zunächit aufzurufen. 
Hiervon abgeſehen werben im SKriminale wie if Civil-Berfahren die 
Namen der Gefihworenen in eine Urne gethan, und erfolgt bie Bildung 
der Jury durch Ballet. Iſt eine ausreichende Zahl von Gefchworenen 
nicht erfchienen, fo iſt das Gericht im Kriminal⸗ wie im Civil⸗Verfahren 
befugt auf Antrag den Sheriff anzumweifen, bie an ber vorgefchriebenen 
Zahl fehlenden Gefchworenen durch Einberufung folcher Perfonen, welche 
ohne Verzug geftellt werben können, berbeisufchaffen. Diefelben müffen 
aber im Juror Book als qualificirte Gefchworene verzeichnet fein. Das 
Rekufationsrecht bleibt unberührt: 

Der vorfigende Richter ift befugt, fall® während ber Verhandlung 
im Kriminal- oder Civil-Berfahren Gejchworene fterben, durch Krankheit 
oder fonft an der weiteren Theilnahme verhindert werben, — ausgenom⸗ 
men, wenn es fih um „Mord“ handelt, nach feinem Ermeffen mit den 
übrigbleibenden Gefchworenen die Verhandlung fortzufeken; die Zahl der 
Geſchworenen darf jedoch nicht weniger als 5 betragen. 

Das Verdict der Geſchworenen muß in allen Fällen einftimmig 
fein. 8 

Die Vorſchriften, nach welchen die Grand oder Coroners Juries 

- in der Vorunterſuchung (inquest) verfahren, bleiben unverändert“). 


*) Es enticheibet die Mehrheit von 12 Stimmen. 
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Diefes find die befonders hervorzuhebenden Beftimmungen ber Bill, 
welche im Webrigen von Detailporfchriften abgefehn, über Koften, Strafen 
wegen Zuwiberhandlung gegen dieſes Geſetz und deren Beitreibung An- 
ordnung trifft. 

Die der zweiten Lefung ber Bill vorhergehende ‘Debatte Teitete ber 
Attorney General mit einer Rede ein, deren Inhalt im Wefentlichen 
folgender ift*): 

Die Beftimmungen über Gefchworene erfuhren beſonders durch bie 
Geſetze aus den Jahren 1854, 1862, 1870 derartig verfchiedene Aende⸗ 
sungen, daß es anferorkentlicd ſchwer fällt, die Verpflichtung zum Ge: 
fhworenenbienft überall feftzuftellen und daß es noch fehwieriger ift, Ge⸗ 
fege, welche fchlieglih einen Zuſtand der Verwirrung erzeugt haben, in 
befriebigender Weife anzuwenden. Unfleugbar führten die Mängel der 
Geſetzgebung zu einer Verminderung der Gediegenbeit der Gefchworenen, 
fo daß ihr Spruch in den letzten zehn bis zwanzig Jahren bie vollfom- 
mene Achtung nicht mehr genoß, in welcher er nach dem Wunfch ber: 
jenigen fteben foll, weiche das Inſtitut der Gefchworenen hochhalten. 
Das Lob, welches Blackſtone dieſer Einrichtung fpenbet, mag vielleicht ein 
Weniges übertrieben fein. Im Prinzip jedoch Tann man nicht wejentlich 
verfchiedener Meinung fein. Er fagt: 

„Das Schwurgericht betrachtete man ftet8 als den Stolz; der Geſetz⸗ 
gebung Englands. Ich vertraue, taß dem fo für alle Zufunft fein 
wird. Ich wage die Behauptung, daß biefe Cinrichtung eine lange 
Reihe von Fahren hindurch unter dem Beiftanre ter Vorjehung ber 
Hort der großen Freiheiten diefes Volles war. Montesquien, der be- 
rühmte franzöfifche Schriftfteller urtheilt zwar, dag weil Rom, Sparta, 
Kartbago die Freiheit einbüßten, auch dic Englands einft untergehen 
müſſe, er bebachte jedoch nicht, daß das Schwurgericht jenen Staaten, 
als fie die Freiheit verloren, fremd war. Dies Lob mag groß erjchei- 
nen; es ift jedoch in ber That nicht mehr, als dieſe bewunterungs- 
würbige Kinrichtung bei ruhiger Erwägung ihrer Grundgedanken ver- 
dient. Die Pflicht eines eben ift es baber, welche er gegen fein 
Land, feine Freunde, feine Nachlommenfchaft, fich felbft zu erfüllen Hat, 
mit allen feinen Kräften dahin zu wirken, baß biefe werthvolle Einrich- 
tung in ihrem ganzen Umfange unverfümmert erhalten bleibt, daß fie, 
wenn angetaftet, wieder zu ihrer alten Geltung gelangt, daß fie, falls 
ſich Mängel zeigen, verbeffert wird, bag fie vor Allem mit der eifer- 
füüchtigften Borficht gegen Einführung neuer und willfürlicher Methoden 


*) Nah dem Berichte der Times. 
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des Verfahrens gefehligt wird, welche, wenn ihnen auch mancherlei 
Scheingründe zum Vorwande dienen, ınit der Zeit diefen beften Schuß 
der Freiheiten Englands untergraben könnten.“ 

Außer Blackſtone ftehn auch viele Autoritäten neuerer Zeit für das 
Syſtem tes Schwurgerichts ein. Aus dem fchwurgerichtlichen Verfahren 
ergeben jich bei den verwidelten und fünftlichen Zuftänden, unter benen 
wir leben, viele unmittelbare und mittelbare Vortheile. Bon den wohl: 
thätigften Folgen ift e8, daß das Voll an der Nechtfprechung thätigen 
Antheil nimmt. Bei der höchften Achtung vor Ihrer Majeftit Nichtern 
darf behauptet werben, baß bie Gefchworenen auf minder ausgezeichnete 
Richter mitunter einen beilfamen Einfluß üben. Ein ſehr gelehrter Richter 
äußerte: er glaube, das Schwurgerichte-Verfahren babe insbeſondere bie 
gute Wirlung, daß bie Nichter gezwungen würben bei Entſcheidung von 
Nechtsfragen ihre Gründe zwölf Männern von gewöhnlichen Verſtande 
klar zu machen. 

Die Vorlage nun verfolgt liberall den Zweck, das Schwurgerichts- 
Verfahren im Prinzip unberührt feſtzuhalten, lediglich Einzelnheiten bes 
gegenwärtigen Syſtems zu verbeffern, die Fury aus befähigteren Elemen- 
ten zu bilden, Unzuträglichkeiten der geltenden Gefeßgebung zu befeitigen, 
burch welche einzelne Schichten ber Benölferung hart betroffen werben, 
und endlich den Mißbräuchen ein Ende zu machen, welche bei der Heran- 
ziehung der Gefchworenen vorfommen. Die Mißbräuche liegen einem Jeden 
flar vor Augen, welcher mit dieſem Gegenftande befannt ift. Abhilfe ift 
bier bringendes Bedürfniß. 

Der ganze Stoff wurte im vergangenen Jahre von einem bazu er- 
nannten Sonder-Ausfchuffe forgfältig erörtert, welcher aus vielen ange: 
jehenen und erfahrenen Mitgliedern des Hauſes zufammengefegt war. 
Dem Ergebniß feiner Berathuugen barf ficher das größte Gewicht beige- 
legt werben. Die Vorlage ift Wort für Wort ber Bill gleich, wie ſolche 
aus den Berathungen des Ausſchuſſes hervorgegangen ift. Ich habe es 
nicht für angemeſſen erachtet, an Beitimmungen etwas zu ändern, welche 
ver Ausfchuß nach reifliher Erwägung oft mit großen Mehrheiten feft- 
geſtellt hat. Wenn die Vorlage biernach ber Bill entfpricht, wie fie aus 
den Berathungen des Eonter-Ausfchufjes hervorgegangen ijt, fo muß ich 
dennoch bei zwei fpäter zu erwähnenten Punkten, in welchen ich von ber 
Anfiht des Ansfchuffes abweiche, bie Entfcheidung des Haufes anrufen. 

Die Vorlage fehlägt vor, abgefehn von einer einzigen Ausnahme, 
die Zahl der bie Jury bildenben Sefchworenen auf „fieben” zu ver- 
mindern. Die Verminderung ber Zahl nahm der Ausſchuß im Prinzip 
einftimmig an. Die Zahl „jieben” aber war der Gegenftand erheblicher 
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Meinungsverfchiebenheit. Die Verminderung ber Zahl ter bie Jury bil- 
denden Gefchworenen ift nach meiner Anficht von hervorragender Wichtig. 
feit. Die Zahl „zwölf“ Hat für die Bildung der Jury nichts Magiſches., 
Diefe Zahl Hat fih auch in anderen Ländern nicht ausnahmelos erhalten, 
fetbft nicht Überall in England, auch nicht in den größten und blühendften 
Kolonien. Bei den Graffchaftsgerichten, welche häufig Gegenjtänte von 
böchfter Bedeutung vollommen befriedigend entjcheiten, bildet „Fünf 
die Zahl der Gejchworenen, während in Schottland bei dem jtrafrechtlichen 
Berfahren die Jury aus „Fünfzehn‘ Gefchmworenen bejteht. Die Vor⸗ 
tage fucht das Volllommenfte für das Gemeinwohl mit möglichft geringer 
Belaftung der Einzelnen zu erreichen. Nicht über die Verpflichtung zum 
Geſchworenendienſt, fondern tarüber wird hauptſächlich Klage geführt, 
daß die Geſchworenen genöthigt find, in den Gerichtshöfen anweſend zu 
fein, ohne daß ihre Dienſte thatfächlih in Anſpruch genommen werben. 
Selbſtverſtändlich ift eine ben augenblicklichen Bedarf überſteigende Zahl 
von Geſchworenen erforderlich, tamit, wenn eine Jury in Thätigkeit ift, 
und ‚Gefchworene erkranken, andere bereit find, ihre Stelle einzunehmen. 
Wird die Zahl der Gejchworenen, welche zur Bildung einer Jury erfors 
derlich iſt, auf „ſieben“ berabgejeßt, fo würte das die Belaftung der 
zum Gejchworenendienft VBerpflichteten in erſtaunlichem Maaße vermintern. 

Zwei Punkte nun find cd, in welchen ich von den Veſchlüſſen des 
Sonder⸗Ausſchuſſes abweiche: 

1. bezüglich der Bildung der gewöhnlichen (ordinary) Jury, 

2. bezüglich der erforderten Einſtimmigkeit der Geſchworenen bei Ab⸗ 
gabe des Verdict. 

Der Sonder-Ausſchuß Hat meinen Vorſchlag verworfen, daß tie 
Jury aus zwei in einem beſtimmten Berbältniß zu einander ftehenven 
Elententen, aus der Kategorie der Höhergebildeten und ber der Minder⸗ 
gebitdeten beitehen fol. Ich betaure dieſen Beſchluß. Ich Habe dem 
Auoſchuſſe erktärt, daß ich dieſen Beſchluß nicht für endgültig annehmen 
fönne, und mich bemühen wirde, denjelben umzuſtoßen. Meine Gründe 
find folgente: 

Bon den höchſten Autoritäten, ben Common Law Comıinissioners 
ſowohl als ten Iudicature Commissioners ijt empfohlen, daß bei jedem 
ihwurgerichtlichen Verfahren Gefchivorene aus der Kategorie der Special 
Jurors zugezogen werden. Ju dem Berichte ter Law Commissioners 
vom 30. April 1853 heißt es: 

„Bei jedem fchiwurgerichtlichen Verfahren müfjen Geſchworene aus ber 
Kategorie zugezogen werben, aus welcher gegenwärtig die Special Juries 
gebildet werten. Dies verlangt das geltende Geſetz. In der Praxis 
Vreußiſche Jahrbücher. Bp. XIX. Heft 5. 37 
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aber werben bie Namen von Perfonen, welche fich zu Special Jurors 
eignen, nicht in das DVerzeichnig der Common Jury aufgenommen. 
Es ift aller Grund vorhanden, bag die ben höheren Ständen Ange⸗ 
hörenden in demfelben Maaße an ber Rechtsübung theilnehmen, als 
biejenigen, welche die Common Juries bilden. Wir find der Anficht, 
baß bie Kategorie der gebilveteren Gejchworenen ihre höhere Bildung 
und befjere Einficht der Entfcheidvung von Angelegenheiten wibmen 
follte, welche, obwohl dieſe wegen bes bie Zuziehung einer Special 
Jury bedingenden Koftenaufwandes nach gegenwärtiger Yage der Gefek- 
gebung bie Zuziehung einer Special Jury nicht geftatten, für die Be- 
theiligten von höchſter Wichtigleit fein Können. Wir wollen bamit die 
beftehenden gefeglihen Beftimmungen über Bildung einer Special Jury 
und deren Zuziehung nicht bejeitigen. Wir empfehlen daß das ge- 
wöhnliche Verzeichniß der Gefchworenen ohne Unterfchied aus der Zahl 
Alter aufgeftellt wird, welche überhaupt zu dem Gefchiworenendienft ver- 
pflichtet find.” 

Diefelben Commissioners äußern in ihrem britten Berichte "vom 
Sabre 1860: 

„Wir erachten es für geboten dieſe Gelegenheit zu benuben, um auf 
unfere früheren Bemerkungen über Bildung ber Juries die Aufmerffam- 
feit von Neuem zu lenken. Ganz beſonders empfehlen wir ber Er» 
. wägung biejenigen unferer Vorfchläge, welche dahin gehen, daß zu ben 
Common Juries Perfonen der Kategorie binzugezogen werben, welche 
gegenwärtig ausjchließfich für Special Juries verwendet werben, damit 
bie Common Juries durch Beimifchung der durch Bildung und Einficht 
befäbigteren Perfonen gehoben werben. Nach unferer feften Ueberzengung 
werben bie Juries auf biefe Weife erheblich gewinnen. Da an bem 
Rechte, die Zuziehung einer Special Jury zu verlangen, nichts geändert 
werben foll, noch auch an dem Anfpruche ber Special Jurors auf bie 
übliche Höhere Remuneration für Theilnahme an einer Special Jury, 
fo ift fein Grund erfichtlich, weshalb diefe Perfonen nicht zur Theil⸗ 
nahme an ben Common Juries herangezogen werben follen. Sie find 
hierzu bereit gefeßlich verpflichtet; ihre Heranziehung unterbleibt nur 
deshalb, weil es eben fo Praxis ift." 

Die Iudicature Commissioners beziehen fich in ihrem erften im Jahr 
1869 erftatteten Berichte auf biefe Bemerkungen und erflären fich mit 
denſelben volllommen einverjtanben. 

Es iſt weder in ber Theorie noch in ber Praxis neu, daß für jede 
ſchwurgerichtliche Entſcheidung eine kompetente Juxy einberufen wer⸗ 
den ſoll. Von den älteſten Zeiten bis zur Regierung Eliſabeths herab 
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wurde, wie die Gefchichte Englands nachweift, ber Sheriff ſtets, auch in 
den unbebeutendften Fällen angewiefen, was ohnehin feine Pflicht war, 
eine „good“ Jurh einzuberufen, d. h. eine folche, welche einige Geſchwo⸗ 
rene der höheren Stände in fich ſchließt. In fpäterer Zeit Hat fich vie 
Gefepgebung über Gefchworene verdunkelt. Durch das Verfahren ber 
Sheriffs verfehlimmerte fich der Zuftand noch mehr. Diefe führten, wie 
es ihnen zwedmäßig jchien, ein ihnen beliebenbes Berfahren ein, ftatt ben 
gefeglichen Vorſchriften nachzufommen. Ju Folge dieſer Unregelmäßig- 
feiten und inöbefonbere bes Mißbrauches, benn ein foldher war e8, bie 
Common Juries ausfchlieglih aus Common Jurors und noch dazu aus 
einer niederern Schichte der Sefellfchaft zu entnchmen, als ans derjenigen, 
ans welcher fie in früheren Zeiten entnommen wurben, verlor das Inſtitut 
des Schwurgerichts ein wenig von feinem Anfehn. Es ift nicht zu viel 
behauptet, baß ver Spruch einer aus Common Jurors allein zufammen- 
gefegten Jury wider Geſetz und Berfaffung war. Die Commissioners, 
deren Berichte erwähnt find, konnten deshalb kaum etwas Anderes thun, 
als fih dafür entfcheiren, daß bie Gefchworenen nach einer Regel einbe⸗ 
rufen werben, welche für jeden Spruch einer Jury bie Betbeiligung einiger 
Special Jurors fihert. Was fie jedoch zur Erreihung dieſes Zweckes 
empfehlen, erfcheint nicht geeignet, den gewünſchten Erfolg herbeizuführen. 
Die Common Jurors bilden an den meiften Orten Englands eine über- 
wältigende Mebrheit; an einigen wenigen Orten, fo in ber City von 
Pondon, halten die Common und Special Jurors einander nahezır bie 
Wange. Ein überall gleiches Verfahren ohne Berüdfichtigung dieſer Ver⸗ 
fhiedenheit würde daher unbillig und unzweckmäßig fein. In den 
meiften Fällen, in welchen bie Common Jurors örtlich die überwiegende 
Mehrzahl bitten, würde, fofern man den Zufall walten läßt, bie Mehrzahl 
der gewöhnlichen Juries feine Special Jurors in fich ſchließen. In an» 
deren Fällen wieder, in welchen fie fich örtlich nahezu die Waage halten, 
würde eine Verſchwendung guter Kräfte ftattfinten. Die Zahl der Com- 
mon und Special Jurors wirbe gleich fein; deſſen aber bebarf es nicht. 
Bedurfniß ift nur, daß beide Kategorien von Gejchworenen in einer be- 
ftimmten Broportion zu einanber die Jurh bilden. 

Wie der Zufall wirken würbe, foll an einigen Beiſpielen gezeigt 
werben. Zur Zeit ber Berichterftattung Seitens ber Judicature Com- 
mission beftand folgendes Verhältniß: 


in Suffer Common Jurors 7,303, Special Jurors 197 
„ Amt " „ 15,00, „ „ 400 
„ Laneafhire n n 42,500, „ 1,450 
„ Barifh Marplebone n n 83,680, „ 300 
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in St. Pancras Common Jurors 6,628, Special Jurors 50 
„Padington 3,790, 220 
„Gloceſterſhire „6,1754, „ „257 


Diefe Zahlen beruhen auf officiellen Angaben. Sie find nicht be» 
fonders ausgewählt, und ergeben Tein größeres Mißverhältniß, als es auch 
an andern Orten vorhanden war. Auf die gegebenen Beifpiele wird Bezug 
genommen, weil officielle Angaben über die Zahlenverhältniffe anderer 
Orte gerade nicht zur Hand find. Ueberläßt man unter biefen Umſtänden 
die Auswahl der Geſchworenen dem Zufalle, fo kann nicht darauf gerech- 
net werben, daß in jeder Fury fih Männer von Bildung finden. Waltet 
bei der Wahl ver Gefchmorenen ver Zufall, fo kann e8 vorlommen, daß 
ein Angeflagter ver höheren Stände vor einer Jurhy fteht, welche lediglich 
and Geſchworenen der niederen Stände zufammengefekt ift, und umgekehrt, 
taß ein Angellagter der niederen Stände von einer Jury abyeurtelt wirb, 
welche ausschließlich ans Geſchworenen ber höheren Stände befteht. 

Mein Veſtreben nun ift es, bie Aufammenfekung ber Juries zu 
verbeffern, die gemöhnlichen Juries dem Bedürfniß entfprechenb zı bilden. 
Der Hanpteinwurf ber Gegner gebt dahin, daß Stanvesvoruribeile in die 
Inry bineingetragen werben, er betrifft nicht die Inanſpruchnahme der 
Geſchworenen; Jedermann iſt verpflichtet als Geſchworener zu dienen. 
Hat nun, tie Zweckmäßigkeit vorausgeſetzt, daß Männer von Bildung ſich 
an den gewöhnlichen Juries betheiligen, dies die Wirkung, daß ein Theil 
der Jury dem andern überlegen iſt? Der Einwurf hat thatſächlich 
keinen Boden. Zunächſt handelt es ſich dabei lediglich um Theorie. Der 
Einwurf wird nur von der Autorität des Sonder⸗Ausſchuſſes getragen, 
während andere anerlannte Autoritäten und die Erfahrung ben gegen- 
über ſtehn. Dann aber foll gerade eine gehäffige Unterfcheitung zwifchen 
den Geſchworenen aufhören. Sie fellen nicht mehr, wie bisher, nach der 
Berfchiedenheit ter Stänve (Kaufleute, Yeomen u. f. w.) gejonbert wer⸗ 
den; es foll nur eine Unterfcheidung beftehn, die der höheren und niede⸗ 
ren Befteuerung. Diejenigen, welche einen Stenerfag unter einer be- 
ftimmten Steuerfiufe zahlen, werben in der Lifte ber Gejchworenen mit 
„C*“ (eommon), die darüber ftenern mit „S“ (special) bezeichnet. Das 
nene Gefeß wird von einfichtigen Männern gehandhabt werben, welche 
für zweckentſprechende Aufftellung der Verzeichniffe zu forgen haben. Cine 
große Zahl derer, welche gegenwärtig die Eigenfchaft der Special Jurors 
beſitzen, gehören dem Handeleſtande oder einer anderen Berufsllaffe an. 
Sie werben nach ber Beftimmung bed Gefegentwurfes zu den Special 
Jurors nur dann gehören, wenn fie nach der von ihnen zu zahlenden 
Etener muthmaaßlich einen höheren Grab ber Bildung befiten. Will 
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man feldft annehmen, daß der gedachte Einwurf nicht ganz des Grundes 
entbehrt, Hat er dann eine weitere Bedeutung, als daß in Fällen, in 
welchen ein Unterſchied ber Stände von Einfluß fein kann, bie Entfchei- 
bung nicht von Sefchworenen nur eines Standes getroffen wird? Es ift 
ſtets wichtig ſich auf Autoritäten berufen zu Tönnen. Bei ragen pral⸗ 
tifher Erfahrung dürfen die Einrichtungen Schottlands fehr wohl ale 
Autoritäten gelten. Seit einer Reihe non Jahren ift das Prinzip, deſſen 
Annahıne empfohlen wird, fir das striminal » Verfahren in Schottland 
zur Anwendung gebracht, feit Erlaß des Fury Act (Scotland) auch für 
das Civil⸗Verfahren. In Schottland find in dem Striminal- Verfahren 
von ten 15 Gefhmworenen 10 Common, 5 Special Jurors. Kin ge 
lehrte Mitglied tiefes Haufes (Mr. Gordon) bezeugt, daß biefe lange 
beftehende Einrichtung fich zur allgemeinen Befriedigung bewährt Hat. 
Das Geſetz 31, 32 Vict. C. 100 beftimmt ferner, daß im Civil⸗Verfahren 
tie Jury aus 12 Gejchworenen und zwar 8 Common, 4 Special Jurors 
beſtehen foll. Die befürwortete Beſtimmung ftügt fich hiernach auch auf 
die in Schottland und England geltende Gefetzgebung. 

Der andere Punkt bezüglich veffen ich das Haus anfforbere, den Be⸗ 
ſchluß des Sonder: Ausfchuffes in anderweite Erwägung zu ziehn, hat bie 
erforderte Einftimmigfeit bes Verpict der Gefchworenen zum Gegen- 
ftante. Bei aller Chrerbietung vor der Weisheit unferer Vorfahren, 
muß ich das beftebente Geſetz in diefem Punkte filr ein wenig barbarifch 
erflären. Weshalb foll der Kigenfinn, die Cuerföpfigfeit eines einzelnen 
Geſchworenen ten vernünftigen Beſchluß einer Anzabl anterer zu hemmen 
im Stande fein? Gegenwärtig braucht nicht erörtert zu werben, welde 
Mehrheit ven Stimmen entfcheiden fol. Tie Zahl möge dahin geftellt 
bleiben. Das Hans wird aber nicht Tänger auf Einſtimmigleit des Ver⸗ 
dict beftchen wollen. Die Vorlage hält für die Fälle todeswürdiger Ver⸗ 
brechen (treason, treason felony, murder) die alte Zuhl der Ge- 
fhworenen feft. Für diefe Fälle will auch ich Kinftimmigleit der Jury. 
Wird nach dem Grunde dieſer Auenahme gefragt, fo läßt ſich dafür nur 
das tief eingewurzelte Gefühl, — wenn man will ein aberglänbifches, — 
für die Seitigleit des Menſchenlebens anführen, der Umftand, daß bie 
Veitrafung mit dem Tore die einzige ift, welche nicht wieter ungejchehen 
gemacht werten lann. Diefe Erwägung rechtfertigt es, daß mit bem 
Dienfchenleben auch für vie Zukunft nicht minder vorjichtig umgegangen 
wird, als bieher. Von der Nothwendigkeit, die Todesftrafe beizubehalten, 
feft überzeugt, will ich, daß die Geſergebung Englands dem Menſchenleben 
den möglichft ficheren Schu gewährt. 

Die Vorlage umfaßt im Uebrigen ten ganzen Stoff. Der mohlbegrün- 
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dete Vorwurf, daß die beftehende Gefetgebung Dunkelheiten enthält, und 
fohwierig in ter Anwendung ift, hat zum Theil darin feinen Grund, daß 
bie bisher getroffenen Geſetzes⸗Aenderungen für fich allein nicht verſtänd⸗ 
ih find, bag vielmehr auf die früheren Geſetze zurüdgegangen werben 
muß, um zu wiffen, was Nechtens ift. Die Folge bavon ift, daß nur 
Nechtöverftändige fagen können, was das Gefek beftimmt, und daß felbft 
beren nur wenige mit Sicherheit Auskunft zu geben vermögen. Die 
Borlage läßt beftimmt und voliftändig überfehen, welche Verpflichtung einem 
Jeden bezüglich des Geſchworenendienſtes obliegt. 

Diefes ift der mefentliche Inhalt der Rede, welche ber Attorney» 
General mit dem Antrage auf zweite Lefung ber Bill ſchloß. 

Die zweite Lefung der Bill wurde im Haufe der Gemeinen nicht be- 
anftanvet. Wichtige Grundfätze der Vorlage ftießen jeboch fofort auf 
Widerfpruch. Der Widerfpruch richtete fich zunächft gegen bie Vermin⸗ 
berung ber bie Jury bildenden Zahl der Gefchworenen. Wolle man bie 
Zahl zwölf auf fieben herabfegen, fo werbe man bald zu ber von fünf ge- 
langen, dann auf brei übergeben, und fchlieklih das Schwurgericht gänzlich 
befeitigen. Dan berief fih auf den faft einftimmigen Ausfpruch ber her⸗ 
porragenden Mitgliever der Advokatur von Weftminfter Hall, ber fich 
gegen bie in Vorfchlag gebrachte Verminderung gerichtet hätte. Sodann 
bildete die von dem Attorney General befürwortete Art der Miſchung ber 
Elemente der Jury den Gegenftand des Angriffe. Die nähere Erörterung 
ber Vorlage wurbe jedoch der Berathung im Ausfchufle bes ganzen Haufes 
vorbehalten. Ohne förmliche Abftimmung erfolgte die zweite Leſung der Bill. 

In dem Ausichuffe des ganzen Haufes fand bie Berathung demnächſt 
unter zahlreicher Betbeiligung der Mitglieder Statt. 

Bezüglich der Quatifilation zu Geſchworenen wurben zwar verfchiebene 
Abänderungen beantragt, jedoch nur eine Aenderung von nicht prinzipieller 
Bedeutung fand Annahme. Anträge ferner auf weitere Ausdehnung ber 
Befreiung von dem Geſchworenendienſt wurben mit wechfelnden Mehrheiten 
theil8 angenommen, theil® verworfen. Man dehnte die Exemtion auf bie 
Lehrer an öffentlichen Anftalten, Univerfitäts-Lehrer, die Parlaments- 
Beamten fir die Dauer ber Parlamentd-Seffion, Mitglieder bes Royal 
College of Veterenary Surgeons, den Governor und Deputy Governor 
der Bank von England aus. Abgelehnt wurde bagegen bie weiter bean- 
tragte Exemtion einer Reihe von Gemeinbebeamten und Anderer: 

Der Attorney General vertrat bei biefen Erörterungen ben Grund- 
fat, daß die Verpflichtung zum Geſchworenendienſte eine möglichft allgemeine 
fein, die Exemtion daher möglichit beſchränkt werben müffe. 

Der von einem Alderman ausgehende Verfuch, die Beſtimmungen 
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der Vorlage zu befeitigen, welche bie Aufftellung ber Geſchworenenliſte 
für die City von Ponbon zum Gegenſtande haben, fcheiterte einer ſehr er- 
beblihen Mehrheit gegenüber. 

Die Frage, ob beftimmte Koften aus Gemeindemitteln ober aus dem 
Staatsfond zu beftreiten feien, gab zu einer erregten Debatte Anlaß; bie 
Entſcheidung blieb indeß vorbehalten. 

Dagegen machte der Ausſchuß des ganzen Haufes fich Über folgenve 
Fragen von befonderer Bedeutung jchlüffig: 

1. ob eine Veränderung der die Jury bildenden Zahl von Ge- 
ſchworenen eingeführt werben folle? 

2. ob bie Common Jury aus einer beftimmten Zahl von Special 
Jurors und einer beftimmten Zahl von Common Jurors gebildet werten 
folle? 

3. ob das Verdict der Gefchworenen auf Einftimmigleit beruhen müffe? 

Der Attorney General blieb zwar bei der von ihm im Haufe ver 
theidigten Anficht ftehen, daß die Beſtimmung der Vorlage, nach welcher 
in den angegebenen Fällen und insbefondere in denen des Givil-Berfah- 
rens die Inry aus fieben Gefchiworenen zu bilden ift, empfehlenswerth ſei; 
er ftand jetoch, wenngleich zu feinem lebhaften Bedauern von dem Verſuche 
ab, feiner Anficht Geltung zu verfchaffen, indem er der Ueberzeugung Aus- 
drud gab, daß jeder Verſuch in diefer Richtung erfolglos fein würde. 
Er verfchwieg nicht, Daß nach einer ihm von dem Lord Chief Juſtice ge- 
machten Mittheilung, die Common Law Judges fih einftimmig für 
Beibehaltung ber gegenwärtig die Jury bildenden Zahl von Gefchworenen 
ausgefprochen hätten, fowie, daß bie gleiche Anficht von verſchiedenen an- 
teren beachtenswertben Seiten mit Entfchiebenheit vertreten werde. Bei 
Anwefenheit von 276 Mitgliedern befürmwortete außer dem Attorney Ge⸗ 
neral nur ein Mitglied bie Beftimmung ver Vorlage, nach welcher in ben 
bezeichneten Fällen fieben Geſchworene tie Jury bilden follen. Zur Unter- 
ftügung führte daffelbe aus, bei der Verminderung der Zahl ter Ge- 
ſchworenen werde der Einzelne ſich feiner Berantwortlichleit mehr bewußt 
werten. Die Beftimmung ber Vorlage wurbe chne förmliche Abftimmung 
befeitigt. 

Bezüglich der Zufammenfegung ber Fury fobann ftellte der Attorney 
General ven beftimmten Antrag: Bei Entſcheidungen im Civil» und 
Kriminal-Verfahren müflen von den 12 Befchworenen 4 Special, 8 Com- 
mon Jurors fein. Cr legte der Feſtſtellung eines beftimmten Zahlenver- 
haͤltniſſes befondere® Gewicht bei, weil, wenn bie Vermiſchung ber ver- 
fhiedenen Elemente wänfchenswerth fei, ſich diefe® Refnltat in anderer 
Art nicht erreichen laſſe. Es erhob fich indeß Niemand zur Unterfiügung 
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des Antrages, vielmehr Sprachen fich alle, welche in der Debatte das Wort 
ergriffen, gegen ben Antrag aus. Insbeſondere wurde von den Gegnern 
des Antrages hervorgehoben; Das Vertrauen zu dem Spruch ber Ge— 
fehworenen werde bei Annahme des Antrages erfchlittert werden, — ter- 
felbe verftoße gegen den Grundſatz, daß ein Jeder von feines Gleichen 
abgeurtelt werde, — in ben Schooß der Jury werde von vornherein ein 
Widerjtreit hineingetragen, — an vielen Orten werbe eine Ueberbürdung 
berjenigen Berfonen nothwendig, welche der Kategorie ber Special Jurors 
angehören. Der Attorney General ſah fich fchlieklich genöthigt, ben ge⸗ 
ftellten Antrag zurückzuziehen. 

Bezüglich der erforberten Einſtimmigkeit der Jury endlich Tonftatirte 
der Attorney General, daß die Common Law Judges hierüber getheilter 
Anficht feien. Er felbft erachtete Die Zeit für gefommen, den Grundſatz 
der Einftimmigfeit aufzugeben. Gegnerifcherjeit8 wurde vor Allen darauf 
hingewiefen, daß im SKriminal-Verfahren das Rechtsmittel der Appellation 
ausgefchloffen fei, und deßhalb die Einführung eines Mehrheitsbefchluffes 
ber Jury bie Zulaſſung des Nechtsimitteld der Appellation zur nothwendigen 
Folge haben müſſe. Nur ein Mitglied außer dem Attorney General 
nahm das Wort, um die Einführung des Mehrheitsbefchluffes der Jury 
zıt empfehlen. Ohne förmliche Abftimmung befchloß der Ausſchuß des 
ganzen Haufes, daß der Spruch ber Geſchworenen nach wie vor auf Ein» 
jtimmigfeit beruhen müſſe. 

Die Berathung der Vorlage in tem Ausfchuffe bes ganzen Haufes 
gelangte nicht bis zum Schluffee Am 29. Yuli furz vor ber PVertagung 
des Parlaments erklärte ber Attorney General, die Staats⸗Regierung ziehe 
bie Bill zurüd. 

Diefes ift das Schidfal der Juries Bill 'ves Jahres 1873. 

O. 6. Oppenheim. 


Borlefungen über Shafefpeares Hamlet, 
gehalten an ber Univerfität zu Berlin 
— (zuerſt im Winterſemeſter 1859 — 60, zulett 71 — 72) — 
von 


K. Werber. 





Erfte VBorlefung. 


Grade im Hiublick auf Hamlet thut Göthe den entmuthigenden 
Ausfpruh: „Man kann über Ehalefpeare gar nicht reden, es ijt Alles 
unzulänglich. Ich babe in meinem Wilhelm Meiſter an ihm herumgetupft, 
allein das will nicht viel heißen.“ 

Und al$ ihm die ältefte Ausgabe des Hamlet (von 1603 und erft 
1825 wieder aufgefunden) in tie Haud kommt, und er darin bie Bühnen» 
notiz findet, im 3. Act in der Ecene Hamlets mit der Mutter, die Notiz: 
„der Geiſt tritt auf in feinem Hauslleide“ — wovon Niemand Bis dahin, 
mit Ausnahme des einzigen Steevene, eine Ahnung gehabt; nech nie, auf 
feinem Theater, feit Shafefpeare wieter auf der Bühne erfihienen, war 
der Geift aus dem Harnifch herauegekemmen; — ta, im Innerſten ge 
troffen von Liefer Neuigfeit, jchreibt er: „Wir überzeugen uns abermals, 
dag Shalefpeare, wie das Univerfum, das er darftellt, immer neue Sei⸗ 
ten biete und am Ende doch umnerforfchtich bleibe: denn wir jünuntlich, 
wie wir auch find, Tönnen weber feinem Buchftaben noch feinem Geifte 
genügen.” 

Ya, diefe Koftümmotiz! fo belehrend und fo beſchämend zugleich: 
durch die ſich nun Augenblids als ein Verſtoß und als eine Unſchicklich⸗ 
feit erweift, wa® fo lange für bas allein Rechte und anders gar nicht 
Mögliche gegolten. Der Geift nicht im Harniſch — wer hätte ſich's 
träumen laffen — in viefer Ecene? Angefichts feines Bildes an der 
Wand — denn dort muß es hängen, in Vebensgröße! nicht in Miniatur 
am Halſe des Prinzen: eine Darftellungsweife, die den vom Dichter be- 
abfichtigten Effect zerfiört und dem Zert widerfpricht; — Angefichts feines 
Aildes, fag’ ich, das den abgefchiebenen Kelten doch wohl im kriegeriſchen 
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Schmud, in voller Rüſtung zeigt? obfchon dieſer ber Text nicht ganz 
günftig if. Man denke nur an das Arrangement der Aufführung in 
Wilhelm Meifter, und wie wirkungsvoll es erfcheint, wenn bie gefpenftifche 
Gejtalt hinter ihrem Conterfei, natürlich in dem gleichen Kriegstoftiim, 
wie aus dem Rahmen fteigend, hervortritt und verfchwinbet! Aber wenn 
man das Wahre weiß, fo fieht man im Moment, wie eitel diefer Effect 
ift und wie unpaffend für bie Situation und für ben Charakter ber 
Scene. 

Wie treffend bat Göthe, er felbit nun, das in's Licht gefegt: „ber 
Geiſt, an der Wache vorüberfchreitend, zuerft, an dem Ort wo er Kriegs⸗ 
männer gemuftert, wo er fie zu hohen Thaten aufgefordert hatte, ba 
mochte, da mußte er im Harnifch erfcheinen. Aber doch nicht im innerften 
Gemach der Königin! Wie viel heimlicher, häuslicher, furchtbarer tritt 
er jest nun auch hier auf, in berfelben Geftalt wie er fonft hier zu ver- 
weilen pflegte, im Hauskleide, harmlos, ohne Wehr, den an ihm begange- 
nen Verrath auf das erbärmlichite anklagend.“ Ja wohl! ft er doc 
auch in bemfelben Kleide ermordet worden — fchlafend, Nachmittags in 
feinem Garten. 

Auch fchon die Worte, die Worte Hamlet, hätten über den Miß- 
griff belehren lönnen — und zwar weit fchlagender als die erften, mit 
benen er ben Geift hier anrebet: „what would your gracious figure,“ 
weit fehlagender als diefe, feine fpäteren — allerdings! wenn man aus 
eignen Mitteln auch nur dem „Buchſtaben“ — Göthe fagt nicht zuviel 
— zu genügen vermocht hätte. Hätte man's vermocht, gar nicht erft ge⸗ 
fhehn wäre der Mifgriff. — 

Hamlet ift das jchwerfte und complizirteſte Stück Shafefpenres; es 
gilt für räthſelhaft; — und doch ift Feine fo populär geworden, wie biefes. 

Schlegel nennt es: „ein Gebankentrauerfpiel, durch anhaltendes 
und nie befriedigtes Nachfinnen über bie menfchlihen Schickſale, über 
die büftere Verworrenheit ber Weltbegebenheiten eingegeben, und beftimmt, 
eben diefes Nachfinnen wieder in den Zufchauern bervorzurufen. Diefes 
räthfelhafte Wert, fagt er, gleicht jenen. irrationalen Gleichungen, 
‚ in denen immer ein Bruch von unbelannten Größen übrig bleibt, ber fich 
auf feine Weife auflöfen läßt." — Nun vielleicht doch! Wir werben ben 
Berfuh machen. — „Am meiften,” fährt er fort, „muß es in Erftaunen 
fegen, dak bei fo verftedten Abfichten, bei einer in unerforjchte Tiefen 
hinabgebauten Grundlage, das Ganze fi auf den erften Blick äußerſt 
vollemäßig darſtellt.“ 

Nein: nicht nur fich barftellt, fondern ift! und darum für ven legten 
Blid, wie auf den erften. 
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Das fhon, was man in dem Etüde fieht, ift von der höchiten 
theatralifchen Gewalt. Figuren, Vorgänge und Situationen find jo eigen- 
thümlich und frappant, daß fie unwiderſtehlich anziehn und feffeln, daß 
man fie nie wieder vergißt. Die bloße Erjcheinung, tas finnlich Ans 
fhauliche ift von fo prägnanter und energifcher Wirkung, als Pantomime 
fo fprechend und fo Bedeutſames uns verfündigend, daß es durch ben 
Anblick ſchon uns reizt und rührt, erfchredt und erfchättert. 

Gleich die nächtliche Wache und die Erfcheinung des geharnifchten 
Geſpenſtes; dann, mitten im Hofgepränge, die Zrauergeftalt des Prinzen, 
des vereinfamten, feitabftehenden, von dem uns gleich deutlich ift aus 
jeder Diiene nud Geberde, auch wenn wir feine Worte nicht verftünden, 
daß er durch und buch Trauer und Sram, daß die Tracht von ernitem 
Schwarz die Tracht feiner Seele ift mehr noch als ſeines Leibes. Denn 
fo fieht Hamlet aus, dag, kaum nachdem man ihn erblidt hat, man aud 
fon ahnt, er werde nie wieder froh werden. Dann feine Begegnung 
mit dem Geift — fein Erfchreden, fein Sichlosreißen, fein Nachfolgen, 
fein Geſpraͤch. Wer das einmal gefehn hat und fühe dann eine viefer 
Geberden wieder, er würbe fi gleich erinnern: das ift Hamlet! nur 
einem Einzigen gehört das an, ihm. Und darum machen das auch alle 
Spieler auf die gleiche Weife; oder müßten es doch fo machen. Nicht 
etwa die Tradition von Garricks Spiel iſt das; fondern die Plaftil der 
Eituation ift e8, der unmwanbelbare Typus, den Shaleſpeares Erfintunge- 
fraft ter Pantomime feiner Worte aufgeprägt bat. Wer tas nicht fo 
macht, der verdirbt es eben; und wer es fo macht, der macht eben nur 
das, was ihm Shafefpeare durch Lie Situation vorgezeichnet hat. 

Wenn Jemand nur mit Hamlets Action feine Echreibtafel hervor- 
zöge, mit berjelben Action in Miene und Geberde, fo würde man ebenfalls 
die einmal gefehene Situation augenblidlih wiebererfennen: von folder 
finnlichen Prägnanz ift auch dies, — dies an und für fi) fo Gering- 
fügige, wie das leidenfchaftliche Hervorziehn einer Schreibtafel. Aber 
der Einfall grade in diefem Moment, und was Hamlet aufzuzeichnen 
hat! „da fteht ihr, beim!" — Die ganze Gewalt des innern Qor- 
gangs, das Ungeheure des Erlebniffes, feine Aufgabe, fein Elend und 
feine Zerrüttung ergießt ſich in dieſe Action: darum ift fie unvergeglih. — 
Daun der Schwur auf das Schwert, das wiederholte Wechfeln ter Stelle, 
zum „Schwört” des alten Maulwurfs unter ter Erde; dann Hamlets Er» 
ſcheinung, wie er den Wahnfinnigen fpielt; das Schaufpiel im Schaufpiel; 
das näctlihe Geſpraͤch Hamlets mit der Dintter, ter Stoß durch den 
Teppih: „eine Ratte! tobt für einen Dulaten, todt!“ und das Eintreten 
des Geiftes im SHanslleide; die licbliche Ophelia in wirklichen Wahnfinn; 
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Hamlet auf dem Kirchhof den Schädel Yorils in der Hand — in all’ 
biefem immer nur der Anblid, nur das Bild, mein’ ih —; feine Begeg- 
nung mit Laertes im Grabe der Ophelia, wie er bem Laertes nuchfpringt, 
wie beide, im Grabe, mit einander ringen; — man bat gemeint, man 
folfe Lics auf dem Theater weglaffen: dieſe Balgerei fei ja nutzlos, bloß 
Uebertreibung und Brahlerei von Beiden und widerlich; o der Thorheit! 
— Wie fymbolifch ijt dieſer Vorgang! Iſt er doch die Pantomime zu 
ber Todesaction, die im Kampfſpiel Beider gleich vor fich gehn fol! die 
ſchon einftubirt ift and unr auf die Execution wartet! Beide verfchlingt 
ja in der That Ein Grab — fie ftehn ſchon drin — dasſelbe, das auch 
Ophelien verfchlungen und ihren Vater, auch Roſenkranz und Gülden⸗ 
ftern im fernen England: — all’ diefe Hligel fteigen auf um das Grab 
des gemordeten Königs, und all’ dieſe Gräber gräbt die Hand bes Gift- 
mifchers, des Einen lächelnden Schurken, der Alles um fich Her verberbt 
und ausrottet und ber ter Strafe unerreichbar erfcheint; — dann das 
Kampfipiel mit den Napieren; und zuletst das Daliegen der vier Leichen, 
dies havock, dies Felt des Todes, und das Gintreten bed jungen For- 
tinbras Im kriegeriſchen Sieges⸗Pomp. 

Dergleichen zu finden und zu erfinden, ſolch fihtbar-Unvergekliches, 
finnlich-Anfchauliches von folchen Reiz und folcher Unauslöſchlichkeit bes 
Eindruds: darin ift Shafefpeare fo einzig groß, und auch darin ift Kein 
‚ moderner Dichter ihn vergleichbar. — Bon diefer Art find auch im Mac» 
beth die Hexen und ihre erfte Begegnung mit Macbeth auf der Haibe; 
das Geſpräch ver Gatten nach bein Morde, wenn er die Hände betrach- 
tet; bie tumultuarifche Scene im Schloßhef, wenn Machuff alle aus dem 
Schlaf fchreit; die fürchterliche Erfcheinung Banquos beim Bankett; bie 
Höhle mit dem Keffel; vie nachtwandelnte Lady, und ber anridenve 
Birnamwald. — Denken Sie an ven ausgeftognen Rear, wenn er im Sturm 
ber wilden Nacht umberraft, an Ergar ald armen Zoms und ben 
Narrn — dies Trio! — an ben Anblick, an das bloße Bild —; an 
Lear und Cordelia im Lager; endlich wie er fie tobt auf feinen Armen 
hereinträgt! — an Shylof, wenn er fein Meffer an ter Sohle wet; 
an bie bloß leibliche Erfcheinung Othellos, Falftaffs und Anderer. 

Diefer Eindrud durchs Auge, daß die Geftalten und Vorgänge ſchon 
durch ihren finnliden Umriß uns in die Seele bringen; biefe zwingende 
Leibhaftigfeit, mit der fie unfer Intereſſe in Befig nehmen, wenn wir fie 
nur erbliden: die gehört weſentlich dazn, um das Dramatifche thea⸗ 
tralifch zu machen; und nur, wenn es theatralifch ift, kann es volksmäßig 
fein. Ein ächtes Drama ift immer Beides; der Stoff als folder macht 
es nicht vollemäßig. Die Form ift im Drama die Sache, bie innre 
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Form, d. h. die erfinberifche Geiftesfraft, tie den Stoff zum Gebichte 
forınt und umfchafft, und die ihm nun auch biefe Äußere Form erfintet, 
biefe Yeibesgeftalt fürs Auge, bie in ihrer gewaltigen, alle Proſa an Be- 
deutfamfeit überragenden und den Sinn gefangen nehmenden Complerion 
nur gleich ift und entfprechend ber Originalität und dem Geiſteswunder 
ber innerften Seele — dieſe Originalität ſymboliſch verherverfünbigt, 
und fie nach der Offenbarung in fich verwahrt in ver Fülle ihres Schwei« 
gens, ganz lebendig fie verwahrt in der ftillen Geberbe und den ftummen 
Zügen ihrer ewigen Phyſiognomie. 

Auch das interefjantefte Wefen kann von der Bühne herab nicht po« 
pulär werben, wenn ibm dieſe Macht des finnlichen Eindrucks abgeht. 
Aber grade um fo viel größer Shalefpeares Inneres ift, als das aller 
übrigen Tramatifer zufammengenommen, fo find auch die äußeren Ges 
ftalten nud Situationen in feinen Stüden fo, daß Göthe wohl Recht hatte, 
als er fie in Kupfern vor ſich jah, auszurufen: „Man erfchridt, wenn 
man diefe Bilderchen durchficht! da wird man erft gewahr, wie unendlich 
reih und groß Shafefpeare iſt.“ Wie richtig ift das! — Gehn Sie eiı- 
mal bie Dramen andrer Deifter, auch der beften, Durch, und denlen Sie 
fih die Geftalten und Situationen berfelben in Bildern bargeftellt. Wie 
gering wird die Ausbeute fein, und wie wenig werben diefe Vilder, mit 
benen ber Shafefpearefchen Geſtalten verglichen, fagen! wie ſchwach und 
matt wird ihr Auetrud fein gegen ben Eindruck, den fie im Gedicht 
machen! Die innre Gewalt, vie Ziefe der Erfindung, der poetiſche 
Gehalt ift eben bei Shaleſpeare größer, und daher fommt bie größere, 
Das Innere ganz vergegenwärtigende Prägnanz der äußren Erfcheinung. — 

Und Lies Innere im Hamlet — die Seele, die im Veibe jener Vor⸗ 
gänge agirt! Kein Stüd Shafefpeares ift jo reich an Geiſt, leins fügt 
und lehrt ums fo viel. Nicht nur feinem Zotal nah, auch an Mannich⸗ 
faftigleit und Feinheit des geiftigen Tetaild übertrifft es jedes andre. 
Und fein Zug, keine Aeußerung, fo originell und tieffinnig Alles auch iſt, 
fommt vor, die nicht unmittelbar faßlich wäre; jede ſchlägt ein, jede Hingt 
wieter in und, auch das eigenartig Seltſame dünkt uns nicht fremd. — 
Aber dennoch, fo viel uns auch mitgetheilt und vertraut wird: immer zu⸗ 
gleich jcheint uns, als werde ein Letztes, Weſentlichſtes uns vorenthalten 
und verjchiwiegen. Was das innerft Bewegende der Handlung, das Dirie 
girente des ganzen Prozefies, der founcräne Wille ift ter hier waltet: das 
fcheint innezubleiben in der reichen Verkündigung als ein Efoterifches, Ge⸗ 
heimes, für das fie kein Wort hat oter haben will — dies immer Em⸗ 
pfundene, Gegenwärtige und Erlebte und doch nie direct Dervortretende, 
sie fich ſeibſt Ausjprechente, — dem wir, je weiter wir im Stid vor⸗ 
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wärtsfommen, nur um fo eifriger nachfragen als dem in oberiter In⸗ 
ftanz Auffchlnßgebenten, und das unfres Calcüls nur mehr und mehr zu 
fpotten fcheint; — bis wir plöglich daftehn vor ber allgemeinen Niederlage, 
das große Felt des Todes und Halt zuruft, wir aus Hamlets Mund ale 
leßte® Wort gehört: „Der Reſt ift Schweigen —" und wir und fragen: 
Iſt's das, was wir gefucht? Iſt das bie Enthüllung unb der Sinn bes 
bier Waltenden, die Lofung diefer Sache, daß ihr Wort das Schweigen 
it? — 

Meinte toch Göthe, der fich fo viel mit Hamlet zu fchaffen gemacht, 
noch kurz vor feinem Tode tavon: es fei ein Stüd, „bad denn doch, 
man mag fagen was man will, als ein büftres Problem auf der Seele 
laſtet.“ — 

Sehn wir zunächft zu, wie man den Hauptcharalter gefaßt hat. 

Was vor Göthes Erörterungen von Literaten und Kritikern — nur 
Garne etwa ausgenommen — über Hamlet Charakter. und über das 
Stück gefagt worben, ift fo unter der Sache, daß es feiner Erwähnung 
werth ift. — Anch Garrid durch fein Spiel Hat das poetifche Verſtändniß 
diefes Charakters nicht zu Tage gefördert, weder für die Engländer noch 
für un®. 

Das Wefentliche der Anficht, die Göthe feinen Wilhelm Meifter vor- 
tragen läßt, iſt nun biefes: 

„Shakeſpeare habe ſchildern wollen: eine große That auf eine Seele 
gelegt, die ber That nicht gewachfen ift. Ein ſchönes, reines, edles, höchſt 
morafifches Weſen, ohne bie finnliche Stärke, die den Helden macht, geht 
unter einer Laft zu Grunde, die es weber tragen noch abwerfen kann; 
jede Pflicht ift ihm Heilig, diefe zu fchwer. Das Unmögliche wirb von 
ihm gefordert, nicht das Unmögliche an fich, fonbern das was ihm un—⸗ 
möglich ift." 

Ich kann vorläufig nur fagen: dieſe Auffaffung des Charakters bed 
Prinzen macht nicht das XTreffliche in ven Götheſchen Erörterungen aus 
— das ſteckt ganz wo anders —, fondern dieſe Charakteriſtik ift vielmehr 
das Irrthümliche darin, ver ſchwache Bunte. 

Aber der vor allem Hat den Nachfolgern eingeleuchtet. Mit dem 
Negativen, das er geltend macht, ſchien ihnen bie Brefche gelegt für das 
Berftändniß, die num noch erweitert werben müſſe! 

Gleich ter nächte Kritiker darum, fein berühmter Ueberſetzer, 
Schlegel, greift den Hamlet viel fchärfer und handfeſter an. 

„Er könne, fagt er, nicht fo günflig über ihn urtbeilen, als Böthe 
the. Die Schwäche feines Willens fei offenbar. Nicht bloß die Rothe 
wenbigfeit treibt ihn zu Lift und Verftellung: er bat einen natürlichen 
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Hang tazu, frumme Wege zu gehn.” — (Diefer Hang, von Schlegel auf 
bie Bahn gebracht, ift fiereotyp geworben in der Meinung der Kritik: 
auch noch in einer der meueften Anslaffungen tiber Hamlet finven wir 
ihn wieder, wörtlich, al$ aus- und abgemachte Thatfache.) — „Er heuchelt 
gegen fich felbft; feine weithergebolten Bebenklichkeiten find oft nur Ber- 
wände, um feinen Mangel an Entfchloffenheit zu verfteiden. Am mteiften 
ift er verklagt worden wegen ber Härte gegen Opbelia. Aber er ift zu 
fehr in feinen eignen Gram verfunfen, um Mitleid für Andre übrig zu 
haben; feine Gleichgültigkeit — (died Moment ift von einem andren Erläu⸗ 
terer, von Hrn. Flathe, als Hauptgefichtspunft geltend gemacht worden) — 
giebt und ren Maßſtab feiner innern Zerrüttung. Dagegen fpürt man 
in ihm eine tückiſche Schabenfreube, wenn es ihm gelungen ift, mehr durch 
Noth und Zufall, die ihn allein zu raſchen Streichen treiben können, al& 
durch Das Verdienſt feines Muthes (!) feine Yeinde aus dem Wege zu 
räumen. Er bat keinen feften Glauben, weder an fi noch an irgend 
etwas: von Aenßerungen religiöfer Zuverficht geht er zu fleptifchen 
Grübeleien fiber; er glaubt an das Gefpenft feined Vaters, wenn er 
es fieht, und fobald es verfchwunden ift, wirb es ihm beinah zur Täu⸗ 
hung.“ 

Schlegel macht Hiezu die Anmerkung: „man bat e8 als einen Wider» 
fpruch gerügt, daß Hamlet fagt: 

Das unentbedte Land, von deſſen Gränzen 
Kein Wandrer wieberlehrt, 

denn war nicht der Geift ein zurückgekommener Wanbrer?" — Und das 
Abfurde diefer Rüge, wodurch entkräftet er es? Durch das noch Ahfur- 
dere: „Shalefpeare bat aber — (alfo die Rüge ift eine gerechte!) — 
geftiffenttich zeigen wollen, daß Hamlet auf feine Weberzengung 
irgend einer Art feit fußen Tann.” Dies für feinen Charakter fo 
Wichtige ſoll folgen aus jener nichtigen Prämiffe? daraus folgen, 
daß er jene Worte, bie der Ausdruck der aligemeinen doch auch für 
feine Vernunft gültigen Weberzeugung find, ausfpricht, obwel ihm, 
und noch drei Andren, ein gefpenftifcher Schatten erfchienen ift? Und 
wie grünblich hat er noch eben zuvor feinen Zweifel an ver Wahrheit 
der Erſcheinung motivirt: „ber Geift, den ich gefehen, Tann ber Teufel 
fein“ u. f. w. Ober hätte er vielleicht, jener allgemeinen aufgeftärten 
Borftellungsweife zulieb, auch nicht auf den Teufel recurriren dürfen? 
Weil er, troß der Ausnahme, der außerortentlichen, die Regel ansfpricht, 
darum foll er jeder feften Weberzeugung baar fein? Ja, Schlegel — 
wir haben hier ein Beifpiel davon — ift der Anführer in jener Erklä⸗ 
rungsmanier, bie, ſobald fie fagt, Shalefpeare habe gefliffentiich zeigen 
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wollen, uns ficher fein läßt, daß fie ihr Falfcheftes gebracht! — Zur 
weiteren Begründung feiner Erklärung fügt er noch Hinzu: „Hamlet ift 
dahin gefommen, zu fügen, nicht8 feie an fich weber gut noch übel, nur 
das Denken mache es dazu.“ Alſo auch das foll die Ueberzeugungslofig- 
feit beweifen? das Denken? Durch das Denlen pflegt man ſich doch grab 
Ueberzeugungen zu verfchaffen, und zwar möglichit fefte. Aber Schlegel 
Scheint wirftih andrer Meinung zu fein, denn er fährt fort: „ber Dich 
ter verliert fi mit ihm in den Irrgängen des Gedankens, worin man 
weder Ende noch Anfang findet.” — Dun? Es kommt barauf an: wel- 
her Mann. 

Diefe Schlegelfhe Anffaffung — von der fih Tiecke Dieinung, und 
zwar zu ihrem Vortbeil, durch das Motiv unterfcheidet, das fie für Hame 
let8 Zaubern und vermeintliche Thatlofigkeit hervorhebt, das Motiv näm⸗ 
ich: daß ihm ber König ein allzuüberlegener Gegner fei; worin in ber 
That das Richtige liegt, nur freilich nicht in dem Sinne, wie Tied es 
meint, — biefe Schlegelſche Auffaffung num iſt maßgebend geworben für 
das Urtheil. 

Nur auf zwei Arbeiten, als Beleg hiefür und als Beifpiele der äfthe- 
tifhen Hamlet=Kritif, will ich mich zunächft fpezieller einlaffen: auf bie 
von Gervinus und Kreißig; und zwar vorzugsweije auf biefe wegen 
des Nufes, den fie fich gewonnen, wegen der Sicherheit ihre Tones und 
ber gründlichen Falfchheit ihrer Behauptungen. 

Gervinns, fcheinbar in Göthe einfegend, aber in Wahrheit auf Schlegel 
fußend und ihn fortfegend, ſchreibt: „Man ſei faum noch gelaunt, über 
Hamlet etwas zu fagen. Nachdem Göthe das Mäthfel gelöft, begreife 
Niemand mehr, daß es je eind gewejen." Da ijt doch Göthe ſelbſt, wie 
Sie von ihm gehört haben, andrer Meinung: „Man fan über Shafefpeare 
gar nicht reden ꝛc.“ Gervinus aber beginnt: „Sein Werk von Shalefpeare 
ift eigentlich im feiner Abſicht deutlicher, al8 der Hamlet.” 

Nun, eine Erplication, die fo anbebt, denn dadurch unterfcheidet 
fie fih ja auch von der Schlegelfchen, muß man fih im Detail an- 
fehn. Der Name bes Verfaffers, das Renommee feiner Bücher, feiner 
Titeraturgefchichte, feines vierbändigen Werkes über Shalefpeare — auch 
bie Engländer haben es in ber Ueberſetzung — nöthigen außerdem bazu ; 
mich aber vor Allem das cclatante Beijpiel, das fie Liefert: wie der Sinn 
eines Gebichts verfehrt werben kann, wenn ein Sritifer aus individuellen 
Hange — Gervinus hier aus perfönlicher Vorliebe fiir das Praktiſche und 
Reale — es zu erklären unternimmt. ‘Der politifche Eifer hat dieſe Kritik 
eingegeben, nicht der poetifche Sinn. Das ift die Wurzel ihrer Ge- 
brecben. 
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„Hamlet — fo urtheilt Gervinus — bat mehr eine Strafe, als eine 
Nache zu voliziehn, benn er ift ber rechtlos verbrüngte Erbe und ber 
Richter im Vande.“ — Keineswegs iſt er das. — „Sein Vater jteht bei 
Allen im böchften Andenken.” — Bei Allen? Wir fehen grade das Ge⸗ 
gentheil, an dieſem Hof und der vornehmen bänifchen Welt. — „Hamlet 
hat die Gunft des Volks; cr fünte an feiner Mutter im Nothfall eher 
einen Berbündeten, als ihr neuer Gatte.“ — Eine fehr unhaltbare An« 
nahme. Die entfcheivente Inſtanz dagegen iſt, Daß in ber unvollkommenen 
Anegabe von 1603 tie Mutter vom Sohn gewonnen wird und mit ihm 
confpirirt, und daß Shakeſpeare grabe dies in ber fpäteren und cehten 
Ausgabe getilgt hat! Alfo will Er es nicht. — „Hamlet fieht im Alter 
phyſiſcher und geiftiger Kraft. Nichts fehlt, als ter gute Wille. Zwei 
Monate vergehn; ber Zögerer ift durch die Zeit fchon dahin gefommen, 
zu zweifeln, ob ter Geiſt, den er ſelbſt ein „ehrliches Geſpenſt“ genannt, 
nicht der Teufel gewefen fein möchte.” — In ähnliher Manier, wie 
Echlegel: „fein Wandrer wieberfehrt und ber Geift war doch einer!" — 
„Hantet fteht zu feiner Rachepflicht, wie der König zu feiner 
Bußpflicht.“ — Alſo fo verloren, nach Gervinus, ijt Hamlet für feine 
Aufgabe, wie der König, der unverbefferlide Sünter, für den Himmel! 
für Neue, Buße und Gnade! Und hienad würden tie Invectiven Hamlets 
gegen fich feibft, in feinen Monologen, vie Parallele bitten zu bem Qual⸗ 
befeuntniß des Königs: 

„D Iammerfland! O Bufen, fhwarz wie Zod! 20." 
Welche Berirrung! — „Dazu fomme der aufflärente Gegenſatz bes Paertes: 
der, ohne Hamlets Wacht und Mittel zu haben, als Unterthan einen Auf- 
ruhr errege, der den König auf feinem Thron erfchüttert; und um welchen 
Vater? um einen alten Narren, ftatt des Heros, den Hamlet zu rächen 
babe.“ 

„An der negativen Handlung dieſes Stüdes, nämlich bei dem 
Mangel an äußeren Ereigniſſen und innerer Energie des Wirlens darin, 
fönnten wir an ſich wenig Antbeil nehmen. Gteichwohl nähmen wir 
ven höchſten Antheil an biefem Hamlet: das eigentliche Intereſſe liege 
aljo in diefem Charakter. Wenn Göthe gejagt: es mangle ihm die ſinn⸗ 
liche Stärke des Helden, fo dürfe man viel einfacher fegen: einer pral⸗ 
tischen und handelnden Natur. Statt: nichts thun, fage er: nichts ſagen; 
ftatt: and Werk, meine Hände — mein Kopf. In Gewiffenhaftigfeit und 
Vorſicht geſchehe zu viel, für die That und Die Aufgabe nichts. “Der 
Dichter wolle zeigen — (die „deutliche Abficht” des Stückee! Schlegeld 
„gerliffenttih") —: wie unter der einfeitigen Bildung des Geiſtes die 
wirlende Seite unferer Natur gelähmt werte; wie tie feinfte Cultur 
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des Gemüths ohne Frucht für die Thatkraft fei, wenn bie Bildung bes 
Willens verfäumt werde. Er babe Hamlet mit allen großen Gaben bes 
Gemüths und Geifted ausgeftattet. Aber nicht dies innere Neben etwa 
habe er verberrlichen wollen. Denn die Schattenfeiten, ber tragifche 
Ausgang, die großen Geftalten der Heinrich und Percy belehrten uns 
eines Andren; und in Shalefpeares Augen gebe vielmehr jene in Hamlet 
mangelnde Eigenſchaft grate dem Menfchen erft feinen vollen Werth." — 
Woher weiß Hr. Gervinus das? Aus den Geftalten des Perch und 
Heinrih? Ya, fagen kann man das! Oder foll ver Beweis in ber 
nachfolgenden Behauptung liegen? „Wie Shalkeſpeare jene Percy und 
Heinrich, erfüllt von der Ueberzeugung, daß nur das praftifche Veben das 
eigentliche Leben fei, mit jener frendigen Vorliebe gefchildert habe, fo fei 
auch das Gedicht von Hamlet nur ein Preis und eine Verberrlichung ber 
handelnden Natur aus dem Bilde des Gegentheils.“ — 
Ein Mißgriff ift hier in ben andern eingefchachtelt. Perch und 

: Heinrich in Eine Kategorie zu feken! Man leſe doch den Ausgang nach, 
den Perch nimmt, uud was er fterbend von ſich und was Heinrich über 
ben Tobten fagt! Heißt das „Verberrlihung der handelnden Natur"? — 
Und die „frendige Vorliebe”, die der Dichter für ihn gehabt Haben ſoll? 
Nur die Vorliebe bed Kritifers fpricht aus biefer Bemerkung. Wenn 
Shalefpeare feinen Heißfporn im Aerger, daß Glendower fich gegen ihn 
rühmt, manch englifch Lieb gebichtet zu haben, eine Gabe, die man an 
ihm, an Perch, nie gefehn habe, entgegnen läßt: 

„Traun, und ich bin bef froh von ganzem Herzen, 

Ih wär ein Kitlein Tieber, und ſchrie Mia, 

Als einer von ben Berd-Ballaben-Krämern. 

Ich hör’ 'nen ehrnen Leuchter Tieber drehn, 

Oder ein trocknes Rad die Achſe kratzeu; 

Das würde mir die Zähne gar nicht ſtumpfen, 

So ſehr nichts als gezierte Poeſie. 

S'iſt wie der Paßgang eines fleifen Gaule." 
— fo ift Gervinus davon entzüdt! Ya, wer wäre es nicht? Aber doch nicht 
um ben inhalt, fondern um bie Form, d. h. um das Charafteriftifche 
diefer Meußerung für diefed Naturell. Auch Shafefpeare felbft wird ſich 
an der Stelle erfreut Haben: aber doch nicht etwa darum, weil der fpezielle 
Hang, ber fi darin ausbrüdt, fein Hang; weil die Perfon, der er fie 
in ben Mund legt, der eigentlide Mann nach feinem Herzen gewefen 
wäre! — 

„Hamlet — fo heißt es weiter — fet das Vorbild unfrer deutſchen 

Generation diefer Tage. Darım fei er feit hundert Jahren uns fo 
vertrant. Hamlet ijt Deutfchland — (der fchlechte Einfall ich glaube 
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Börnes; darum fchlecht, weil ber Vergleich die Thatlofigkeit Beider ins 
Picht ſetzen will, anftatt die Schwere der Aufgabe, die jetem von Beiden 
obliegt, zu würbigen! in welchem Fall er nicht jo fehlecht wäre) —: denn 
ganz jo wie Hamlet feien wir bis zur diefer letzten Zeit hin zwifchen einer 
hart an un rückenden Aufgabe rein praktiſcher Natur und einer berfömm- 
lichen Entwöhnung vom Thun und Handeln geftelit geweſen. Ganz fo 
füllte uns das Peben und Weben im Gericht und Schaufpiel aus, nnd als 
es dann galt, unfre pelitifche Aufgabe zu Löfen, da vermochten wir nichts!" 
Das ift tie falfche, dem Gedicht fremde Wurzel, aus der diefe Kritik her- 
vorgewachfen, das Gemüth, aus tem fie entfpriumgen iſt. — Uebrigens ift 
jene Tirate heut ſchon Noccoco. 

„Diefer Hamlet — geht e& weiter, — hatte einen nahen und leichten 
Beruf zu erfüllen, das war eine Heine Welt einzurichten;" — (auch dies 
Dniprogio ftammt aus jener pelttifchen Wurzel: Gervinus hat das Däne- 
mark der Schleswig-Holftein’fchen Frage im Sinne; im Etüd aber ift es 
eine Großmacht!) — „war es ihm dennoch zu ſchwer, fo galt es, zunächft 
fein eigned Ich in die Fugen zu bringen. Das fah er nicht. Und in 
biefem Fall find die taufend Reformatoren Bei uns. Sie dehnen ben Ver- 
druß an fleinen Erfahrungen, wie Hamlet, auf die ganze Menfchheit 
aus.” — Wenn Shafefpeare das hören follte! Seine Hamlet Weh ein 
Verdruß an Fleinen Erfahrungen! Nun, Gott bewahre eben, auch jeben 
Rritifer, vor einem ähnlichen Verdruß! 

„Am Ende — fährt Gervinus fort — fehn wir in Hamlet einen Menfchen 
vor uns, der feine beften Eigenfchaften zerpflüdt hat. Gegen die feinem 
Herzen Nächſten fei er in Selbftjucht hart und graufam; er begebe ſich 
auf die frummen Wege — (vide Schlegel!) — argliftiger Umftellung 
und täufchender Verftellung. Yeichtfinnig fege er fich über das Geſchick 
von Rofenkranz und Güldenftern hinweg, Das Minenlegen und Fallen⸗ 
araben fage feiner Natur mehr zu, als die grabe, offne That; er freue 
ſich ſchadenfroh diefer Künfte — (wieder Schlegel!) —, fophiftifch fehe er 
Gottes Finger in dem glüdffichen Gelingen. So fomme er an Heimtähde 
und Hinterlift anf den Standpunkt feines ODheims.“ — Alſo bis 
dahin wären wir gelangt mit Hülfe diefer Kritil. So weit ift fie ſchon 
ab von der Goͤtheſchen, von ber fie anzubeben fehien. Aus dem „reinen, 
fhönen, edlen, höchſt moralifchen Wefen”, das Göthe dem Hamlet noch 
zufpricht, ift er unter ihren Händen zum Kumpan des Mörders geworben. 

Und doch foll er nad ihr „noch vorwurfspoller erfcheinen im Ver⸗ 
haͤltniß zur Geliebten. Das Ophelia ihm (!) unſchuldig zum Opfer falle, 
ebenfo Refenkranz und Gilitenftern — die poetifche Gerechtigkeit ſcheine 
bei ten Ausgängen tiefer Schuldloſen verlent —: es gefchehe nur, um 
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die ftrafende Gerechtigfeit defto härter auf Hamlet felber zurüdfalfen zu 
laſſen.“ — Er affo ift der eigentliche Siiuber. Nun! — „Die Gewiffen- 
baftigkeit, die Vorficht und Erwägung, die Hamlet vom Morte, von ber ge- 
rechten Beftrafung eines Kinzigen abgehalten, begrabe die Schuldigen und 
Schuldlofen in Einem gemeinfamen Falle.” — Immer „Gewiffenhaftigkeit”, 
und biefe Mifere das Reſultat! — „Das Ziel des Dichters fei gewefen: 
das nutlofe Blutbad zur Charakterifirung wie zur Beitrafung bes Helden 
zu gebrauchen, der das nöthige Blut zu vergießen den Muth nicht Hätte, 
Es ſei die Folge eines moraliſchen Fehlers des Helten. Was Laertes, 
der Meiſter der Rache — (der Meiſter! Laertes!) — nicht wolle, 
nämlich die Bühne fegen: das the Hamlet mit feiner ungeſchickten 
Nacheübung. Ueber dem Haufen der Todten fage Fortinbras: „dies er- 
ſchlagene Wild Magt über havock;" ein Wort, das in der Jagdſprache 
dasjenige Wild bedeute, das nach Zahl und Art nuklo®, von ungelbten 
Jägern getöbtet ſei; — wie bier von dem ungeſchickten Rächer. Weit 
biefem einzigen Wort deute ber Dichter feine tiefe Abficht am Schluffe 
angenfällig an." — 

Ah er denkt nicht daran! — Es ift nur wieber ein Beiſpiel bes 
„Gefliſſentlich“. 

Das Wort havock Hat gar nicht die Bedeutung, bie Gervinus an⸗ 
giebt. Hier aber ift fie außerdem noch widerſinnig. In quarry liegt bie 
Anfpielung auf Jagd und Wild, nicht in havock. Havock Ift das Com- 
mando zum Niedermachen bes Feindes in der Schlacht ohne Parbon; und 
bavon ber, im allgemeineren Sinne, wird eg gebraucht für ein unbarm⸗ 
herziges, Tchonungelofes Gemetzel. Fortinbras fagt: this quarry cries on 
havock: bie Niederlage hier (diefer Haufe Erfchlagener) fchreit über ha- 
vock! — aber wie fährt er fort? 

„O ſtolzer Tob, 

Welch Feſt geht vor in deiner ew'gen Zelle, 

Daß du auf Einen Schuß fo viele Fürſten 

So biutig traf?” 
Der, der Tod alfo bat das havock angerichtet! Iſt der ungefchidt? 
Wird Shafefpeare den Tod, den ftolzen Tod, als Jäger agiren laffen, 
wenn er und fund thun will, ein Stümper im Waidwerk habe das ha- 
vock angerichtet? Sagt er, daß der Tod bier zu viel gethan, daß „das 
Bluibad nutzlos ift"? — Ya, fo lefen die Herren! Das birefte Gegen. 
theil von dem, was der Kritiker ihn lehren Taffen will, lehrt uns ber 
Dichter: nicht Hamlet, fondern einen Höheren als Urheber ber Nieberlage 
anzufehen. Hr. Gervinus möchte den „ungefchicdten Rächer" berausbreben, 
und Shafefpeare mahnt uns an ben affergefchidteften und unfehlbaren — 
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und zwar als Helfer und Genoffen feines Hamlet, nicht als Anfläger und 
Widerleger beffelben. Es wird fich zeigen. — 

Ganz in Webereinftimmung mit Gervinus urteilt Hr. Kreißig. 
Er fagt eigentlich das Nämliche: nur greller und rüdfichtstofer, und mit 
einer Intignation Über den moralifhen Unwerth und einer Geringſchätzung 
des armen Prinzen, die ein Summum bilden von übler Behandlung. 
Weil in dieſer Steigerung das Fabrikat, das die von Schlegel infpirirte 
Kritif fih von Hamlets Charalter gemacht, in vollſter Blöße zu Tage 
fommt, nehm’ ich genauere Notiz davon, 

„Hamlet — fo läßt fih Hr. Kreikig aus — fteht Angefichts einer Auf- 
gabe, die an fich betrachtet zwar hart und ernft, aber fülr einen gefunden 
normalen Mannescharalter kaum übermäßig fehwierig, geſchweige von un- 
löelich tragifcher Bedeutung erfcheint. Er ift ver geborne höchſte Richter, 
ter, freitih auf außerorbentlichen Wege (!), ten Frevel ftrafen foll, der 
(egitime Thronerbe, der Vlebling des Boll. Cr zieht aber ftatt des 
Dolchs — (der „anferortentlihe Weg") — die Schreibtafel hervor; 
fagt, ftatt Tod dem Mörder: Are, Ade, gedenle mein! Er ſtellt fich 
wahnfinnig, hat aber feinen Zarquin zu bekämpfen, fondern einen Lumpen⸗ 
lönig, mit den er unfrem Gefühl nach ohne Umſtände abfahren lönnte, 
ohne grade übermenfchlichen Heldenmuth zu entwideln. Er bat binveichen- 
den Muth und Einficht. Der Fehler Liegt im Willen, ın der Kraft des 
Entſchluſſes. — Seine zwei Monat lange Berjtellung folle nur zu feiner 
perfönlichen Sicherheit Lienen, und Liefem erbärmlichen Zweck werbe von 
vorn herein ein Opfer gebracht, zu dem eine wirlliche gefunde Mannes» 
natur fich nie entfchloffen hätte: denn es gebe bei Weiten zum größern 
Theil auf fremde Koften. Hamlet opfere methodiſch und Taltblütig Tas 
Glück ver Geliebten. Bon Scene zu Scene würden feine Bemerkungen 
geiftreicher, glänzenter, tiefer, während es mit feiner Gewiffenhajtigfeit 
abwärts gebe zur kaum mehr verjchleierten Schwäche, von der Schwäde 
aber zur fephiftifchen Verdrehung aller einfachften fittlihen Grundvor⸗ 
ftellungen, bi® die geiftreiche Sentimentalitäc endlich bei Thaten anlomme, 
teren moralifche Genealogie man fehr genau anfehn müffe, um fie vom 
Verbrechen zu unterfcheiden.” — Ich muß bei dieſer Klimax an Polonius 
denfen, nur daß feine Tiagnofe des Prinzen unterbaltender ift: 

„Und ex verfioßen — um e6 kurz zu machen — 
ziel in 'ne Traurigleit, dann in ein aflen, 
Dranf in ein Wachen, Dann in eine Schwäche, 
Dann in Zerfireuung und durch folde Stufen 
Ju die Verrüctheit!“ — 


„Wenn er fih in ven Ausbrüden bitterfier Selbſtwerachtung verur- 
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theilt,“ — ich laffe Herrn Kreißig wieder ſprechen — „jo haben wir ben 
berüchtigten Grundtert unfrer geſammten politifchen Poefie vor uns, den 
treibenden Gedanken unfrer bejtgemeinten Xeitartifel und Kammerreden 
aus unfrer erften politifhen Schulzeit, aber leider in Hamlets Entjchluß 
auch das Vorbild der ihnen entfprungenen politifhen Thaten. Denn 
die Macht der Kunjt und die Empörung feines fittlichen Gefühle, fie be- 
geiftern „ben Helden” zu einer — Komödie!" — (Die Probe durch das 
Schaufpiel!) — „Uuf die Tapete führe er den Stoß, da ihm gegenüber dem 
Feinde der Muth verfagte. Und was für die Moralität diefer überfeiner- 
ten Bildung ſehr bezeichnend ſei: nicht ein Gedanke von Neue überkomme 
ihn Angefichts feines Opfers. Er höhne es; fei viel zu voll von ber 
geiftreihen Nolle und tragifhen Scene, bie er mit der Mutter fpielen 
wolle. Das ganze Geſpräch dann mit diefer würde einem leiblich praf- 
tifchen Menfchen vor der That gar nicht in den Sinn gelommen fein. 
Es fei ja in gradem Widerfpruch gegen feine ganze Geheimnipfrämerei. 
Der arme Geift müffe den weiten Weg aus dem Tegefeuer noch einmal 
machen. Doc habe „ter alte Maulwurf" — (nun wirb auch der Geift 
verfpottet!) — von dem Wefen feines genialen Sprößlings mehr an fich, 
als beffen glänzende Schilderung ber Thatkraft des alten Herren vermuthen 
Laffe.” — Da bat auch der von ber Thatkraft doch vielleicht eine andre 
Borftellung, al8 die Herren Erklärer. — „Es fei, als hörte man Hamlet 
felbft, wenn er den ihm doch gar wohl befannten Sohn nun plöglich be- 
fhwichtige und ermabne, ſich dev Mutter anzunehmen. Er könnte doch wilfen, 
daß mehr als fcharfe Worte nach biefer Richtung hin von dem Prinzen nicht 
zu fürchten feien.” — In diefer Bemerkung über den Geift befteht das 
Neue, das Hr. Kreißig den Gervinusfchen Anſchauungen hinzugefügt hat. — 

Wenn man dies Alles Lieft, man Könnt’ es auf fich beruhen Laffen, 
dächte man nur nicht, es folle zum Preis des Dichters gejagt fein, er 
folfe bewuntert werben burch biefe Verhöhnung feiner Geftalten. Denn 
fo ift e8 doch wohl gemeint? Auch diefe Darftellung will doch die Herr- 
lichkeit Shaleſpeare's illuftriven, feine bichterifche Herosfraft an ber Er- 
bärmlichleit feines Helden? Und fie kann wähnen, ber Wicht, für ben 
fie Hamlet Hält, dieſer Hägliche Wicht, der fo baar fein fol des menfch- 
lich Beſten, fo lcer an fittliher Würde und an Manneswerth, für ben 
fie nur Schmähungen hat, den fie verächtlich finden darf —: ber Fönne 
das Centrum eines unfterblichen Gedichts, der Shalefpeare’s originellfte 
Erfindung fein, ber für ihn biefe Intimität des Intereſſes gehabt haben? 
Oder foll er aus dem antipathifchen Sinne, aus dem er bier beurtheilt 
wird, auch gedichtet fein? als ein pathologifches Crempel? in folchem 
Stil? der Wit? Kine fchöne Beſcheerung! 
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Nun kommen Roſenkranz und Güldenftern an die Reihe. Hr. Kreißig 
meint „baß fie dem Könige dienen, ohne, ihrer Meinung nach, dem Brin- 
zen zu fehaten: biefe einfache Betrachtung könne der übergeiftreiche Phi⸗ 
leſoph Hamlet nicht mehr machen. Dem geiftreichen Manne fei das 
Intriguiren Genuß und Bedürfniß. Bor lauter Gewiffenhaftigkeit finfe 
er zum vücdfichtslofen Egoiften herab. — Immer haltungslofer verfinte 
er: ter Echwädhling, ber tie wahre Größe doch fo herrlich befiniren 
tönue! Die muthwillige gegen Roſenkranz und Gülbenftern verübte 
Tücke“ — (es ift eine Zärtlichkeit für diefe Gefellen, bie erſtaunlich iſt!) 
— „tönne das von weltbetrauernder Sentimentalität noch feuchte Auge 
nicht rühren. Es feien ja gemeine mittelmäßige Seelen, an deren Unter⸗ 
gang nichts gelegen. Sie waren dem gnädigen Herrn langweilig. Man 
halte gegen biefen fentimentalen Prinzen, der bie Ariftofratie des Geiftes, 
aber die faliche, verlommne, vepräfentirt, den König Heinrich unter feinen 
Wallifern 20.” — Wir kennen das von Gervinus her! — 

„Die tranfhafte Eitelfeit — heißt e8 endlich — des Gebanlen- und Rede⸗ 
Birtuofen übertreffe fi dann felbft in den thörichten Ausbrüchen bei bes 
Laertes Trauer. Gleichgültig genug habe der Zreffliche (immer ironiſch!) 
die Gelichte einer geiftreichen Brille geopfert, ihr Wahnfinn, ihr Tod 
babe ihn nicht eben merklich erfchlittert.” — (Bom erften nämlich weiß er 
gar nichts und ten zweiten erfährt er eben erſt) — „Aber nun komme 
Einer und Mage ihren Verluſt als den feinen: und das Selbftgefühl des 
auserwählten Genies werde fich gegen den Gedanken empören, daß Andre 
das das Ihre nennen, was er mit feiner Theilnahme, wenn auch nır 
beiläufig, begnadigte! Das Aeußerſte aber teilte feine vom Winte ber 
Yaune regierte Haltlofigleit, als er nun, unmittelbar nach ben biutigften 
Entichlüffen gegen den König, zum Spiel für deſſen Kurzweil fich her⸗ 
gebe, leriglich um der Zerftrenung willen. () So treffe ihn denn von 
Rechtewegen das Schickſal beim Spiel, in der Form eines tüdifchen Zu⸗ 
falls (!), ihn, den keine Mahnung bewegen konnte, tem Berbängniß zu 
ehrlichem Kampf unter die Augen zu treten. Die fo lange aufgefparte 
Rache werde nun endlich vollzogen, in jüher Hitze, da es für ihn unb 
für das Yand zu fpät fei. Es erweife fich, daß bie wilfenlofe Schwäche, 
und wenn fie in den Mantel ber feinijen Geiftesfchärfe und ber veichften 
Dildung ſich hüllte, weit mehr Unglück anrichte, ale die rüdfichtslofe Ge⸗ 
waltthat.“ 

In dieſer ganzen Kritik iſt keine Spur, nicht einmal von der Stim⸗ 
mung des Gerichte — ihr Ton vor Allem lehrt das — und noch viel 
weniger vom Sinn und Geift defjelben. 

Anf ſolche Profa wird eine Stimme, wie die von George Sanb, 
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faft zur Wohlthat, — wenn fie ausruft: „Sag’ an, Hamlet, welches ift 
der Grund beine unendlichen Schmerzes, unb wie fommt es, baß beine 
geheimnißvollen Klagen fo fehr in unfver Seele wiederhallen? Hat man 
bloß deinen Vater umgebracht, und du fühljt nicht die Kraft in bir, ihn 
zu rächen? ..... Woher die geheimnißvolle tiefe Theilnahme, die der 
Dichter uns für dich einflößt? — Hat er nicht alle Leiden einer reinen 
Seele dargeſtellt, die im Kampfe mit der verderbten Welt zu Grunde 
geht? — Dein Schmerz iſt unſer Aller Schmerz; daher ift er fo allge⸗ 
mein menfchlih und wahr. Du Hagft, daß bie Quellen alles geiftigen 
und fittlihen Lebens, die Liebe, das Vertrauen, die Wahrheit und bie 
Güte, in dir verfiegen. Dein Schmerz ift, taß du beinem VBebürfniß, 
zu lieben, auf ewig Lebewohl fagen mußt. Dean zwingt dich, mißtrauifch, 
ftolz, heftig, bitter, vachfüchtig und graufum zu werden. ‘Der Schrei ber 
über fich ſelbſt entfegten Mienfchheit, der Herzensfchrei: warum ift Das 
Böſe in der Welt? ift der ganze Inhalt deiner Klage; der das Geheim- 
niß deiner Thränen, deiner Wuth und deines Entfeßend. Daher unfer 
Mitleid, unfre Liebe zu bir, und ber Schauter vor deinem Leiden. Wer 
von und kann beim Anblid all der Verberbtheit, der die Welt preidge- 
geben ift, von fich fagen, daß er ftärler als bu, gerechter und gebuldiger 
fein werde? Wir find ſtets ſchwach an Körper und Geift, von einem 
unergründlichen, geheimnißvollen Verhängniß beherrfcht; bald maßlofer 
Furcht, bald trunfner Vergeſſenheit hingeben; Feiglinge und Prabler; eben 
fo fchnell von dem Becher der Freuden überjättigt, wie mübe, die Wahr- 
beit zu erforfihen; und vor Allem traurig, immer traurig. — Weine, 
Hamtet, weine! Es giebt nur Urfache zur Klage bienieden! Zittere; denn 
ed giebt nichts Schredticheres, als unfer Loos in dieſer Welt! Tödte 
und ftirb! Zerftöre und verſchwinde! das ift des Menſchen Schidfat. 
Bon ter Wiege Eis zum Grabe, von Adam bie zu bir, Hamlet; von 
deinen Zeiten bis zu den unfern ift bie Stimme ber Erde ein ewiges 
Schluchzen, das fih in dem Schweigen des Himmels verliert.” 

Eo George Sand. Daß diefer ercentrifche Erguß und Shalefpeare’s 
Tragödie Zweierfei find, weiß ich fehr wohl. Aber von der Stimmung 
ift wa drin — grade von dem, woron jene Kritilen auch nicht einen 
Hauch haben — von der Atmofphäre des Stücks! — Bon der Furchtbarkeit 
feines Antlited, von der Wucht feiner Schwermuth: davon wenigftens 
weiß diefe Erpeetoration, jo gewiß fie bie eines Poeten ijt. 
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Zweite Vorleſung. 


Die Arbeiten, Die ich beſprochen, ſtanden damals, als ich ſie zuerſt 
angreifen mußte,“) im Vordergrunde ber Geltung. 

Heut iſt das wehl nicht mehr ver Fall. Auch für das größere Pu: 
blikum, meine ich, iſt das Auſehn, Das fie eine Zeit lang genoffen, durch 
eine Reihe von Schriften, bie ſeitdem erjchienen find, gebrochen. Man 
bat — und darin beftcht die Wendung in ber öffentlichen Auslegung — 
hat fih des Hauptcharalters, mehr wieder in die Göthe'ſche Auffaffung 
einlenlend, gegen die Entftellungen und VBerunglimpfungen, die er am 
früheften in Eugland und danu feit Echlegel erfahren, wieder ange- 
nonmen. 

Co z. B. Biſcher, ſchon 1861. Zwar meint auch er — nach dem 
Borgange von Gans —: „ber Grund von Hamlet's Mißgeſchick ſei ein 
Ueberſchuß des Denlens; die Reflexion zehre tie zum Handelu nöthige 
Naturfraft der Seele hinweg; der Uebergang vom Denten zum Handeln 
fei irrationat“, und was dergleihen mehr ift; — aber er hält dabei ben 
ganzen Adel feiner Frealität aufrecht. „Die Gerechtigleit, fügt er, die in 
ihm ift, din ihm;) bringt einigen Auffchub der Rache mit fih. Damit 
die That ganz rein, ganz gerecht in's Werk gefegt werte, foll die gründ- 
lichſte Unterſuchung über die Wahrheit der Schuld ihr vorangehn, und 
fein Schatten blinder Leidenſchaft, fein Flecken ungerechter Zuthat fie be— 
gleiten.” — Yu, und daran ift etwas Wahres; nur nicht in Diefer 
Faſſung. Denn nicht in der Beſchaffenheit der Perfon liegt das, fontern 
in ter Natur der Sache; wenn er ihr dienen will, muß er fo verfahren. 
Es verhält ſich mit diefer Meinung Viſcher's ganz Ähnlich, wie mit dem 
Motiv, Das ich neulich von Tie angeführt. 

Alfo das Poſitive im Charafter, fein jittliher Arel, das reale in 
ihn — das früher auch ſchon Ulrici geltend gemacht — ijt in ter 
Kritil wieder zu Ehren gelommen. 

Auf Biſcher zunächſt freilich in einer Weiſe, Die einem das Ideale 
verleiden lönnte: in bem Buch von PBrofeffor Flathe (1863) Shakeſpeare 
in feiner Wirftichleit — „die kritiſche Welt habe bisher nur den un— 
wirklichen, den Shalefpeare ihrer Kompofitien, im Kopfe gehabt.“ Die 
lange Ikbaudlung darin über Hamlet — fie hat 197 enggedruckte 


) 1859, 
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Seiten — kann ih nur als einen Deiperationsftreih anfehn, hervor⸗ 
gerufen durch das kritiſche Wirrfal, das den Hamlet umgiebt. Herr 
Flathe fchüttet das Kind mit dem Babe aus: er wirft nämlich bie 
Tabel über Bord. ‚Die Untbat des Könige und die für den Prinzen 
daraus erwachjende Aufgabe, daß man die für die Sache angefehn: 
das fei der alte Zopf, und grabe bie Deutfehen hätten daraus einen 
Weichfelzopf gemacht. Denn gar nit darum in Wahrheit handle fich’E 
im Stüde!” — Dean vente! — „Freilich müßte Hamlet unmittelbar ben 
König entthronen umd beftrafen; dies fei nicht nur fein Recht, fondern 
feine Fürſten- und Menfchenpflicht; aber daß er es unterlaffe, daran fei 
nichts von alle den, was man als Grunt dafür angegeben, Schuld; 
fondern allein feine verkehrte Weltanfchauung, die ihn geiftig Frank, wahn- 
finnig, gleichgültig” — (auch dies Motiv kam fchon bei Schlegel vor, 
freilich nur in Bezug auf Ophelia; hier ift es zum gegerellen erweitert) — 
„gleichgültig gegen alles Wirkliche mache, und dadurch, indem er fo feine 
Pflicht verfäume, zu einem tragifch ſchuldigen Weſen. Die Hauptfache 
im Stüd fei der wirkliche und wahre Wahnfinn, von dem Hamlet am 
Ende ber Tragödie, als der Wahnfinn im Verſchwinden fei, felber 
wiſſe.“ — Nach der früheren Kritik ſinkt Hamlet von Act zu Act tiefer; 
nach biefer wird er gegen den Schluß Hin reiner und frei. — „Nicht auf 
bie Racheangelegenheit fei es Shaleſpeare angelommen, fordern was ex 
und barftellen wolle, das eigentlich Objektive, das wahre Sujet des Stüdes, 
fei Die Tragik der menfchlichen Weltanfhauung in ihren beiden Haupt⸗ 
richtungen: des Idealen als des geiftig Wahren und bes Realen als 
bes gemein Wirflichen; jene repräfentirt durch Hamlet, biefe burch bie 
Familie Polonius. Die feien die Hauptfactoren des Stüdes; der König 
ftehe in dritter Linie. — Die ideale Welt- und Lebensanfchauung fei ven 
vorn herein nicht tragifch, weil ja ver Wille auf dad Wahre, Gute und 
Schöne gerichtet fei; aber fie könne tragifch werben, wenn ber Menjch 
die Wünfche nnd Anforderungen bes Geiftes in gefährlichfalfcher Weife 
faffe und auwende. Co thue Hamlet. Auf ber realen Seite liege das 
Tragifche von vorn herein viel näher. Denn wer das Sinnlide als 
Mittelpunkt und Ziel des Dafeins betrachte, dem werde es raſch Alles 
in Allem und für Alles fein. — Dies „gemein Wirkliche“ — oder viel- 
mehr wirflicd Gemeine —, wie fol das tragifch werden? — „So bie 
Familie Polonius.“ — In der alfo — nach der Meinung, die Hr. Flathe 
vom Tragiſchen bat, — ftedt cin Plus deſſelben oder der Möglichkeit 
dazu! — 

„Die Folge auf beiden Seiten fei der Wahnſinn.“ — Daber alte 
Polonins „kurz vor feinem Ende dicht am Ueberſchnappen ſei,“ fucht 


Ueber Shaleſpeares Hainlet. 549 


Herr Flathe durch tie Stelle plauſibel zu machen, wo Hamlet zu Po- 
lonius ſagt: „Seht ihr die Wolfe dort, beinah in Geſtalt eines Ka- 
meels? und Polonius antwortet: Beim Himmel! fie fieht auch wirklich 
aus wie ein Kameel. H. Mich büuft, fie ficht aus wie ein Wieſel. 
P. Sie hat einen Rüden wie ein Wieſel. H. Oper wie ein Wallfifch ? 
P. Ganz wie ein Wallfiſch. H. Nun, fo will ich zu meiner Mutter 
kommen, im Augenblid. Eie närren mid, daß mir bie Geduld beinah 
reißt!" Diefe Stelle legt Hr. Flathe fo aus: „Bon einem höheren 
Standpunkt aus betrachtet find alle Glieder der Familie Polonius ftets 
närrifch geweſen; denn närrifch find alle bloße Berftanpesmenfchen mit 
ihrem Wahn, daß ihnen das Leben nur deshalb zu Theil geworben, 
damit fie möglichft viel gewöhnliche Nugbarlichleit aus bemfelben ber- 
ausbauen möchten. Der alte Polonius merkt, daß feine Hoffnungen 
auf Hamlet's Yiebe zu feiner Ophelia doch Zänfhung fein könnten, 
darüber wird's ihm wire im Kopf, und er befindet fich auf bem beften 
Wege dazu, wahnfinnig zu werden. Deshalb fangen die Dinge um ihn 
herum ſchon an, fih im Sreife zu drehen. und ihn zu betäuben. Cr fieht 
baber wirklich dieſelbe Wolle bald als Kameel, batd als Wiefel, bald als 
Wallfiſch an. Der Wahnfinn kann ihn nicht völlig erreichen, weil ber 
Tod dazwiſchen führt.” — — — Und pas foll Shalefpeare in feiner 
Wirklichleit fein! 

Auch ber Nachweis von Hamlet's Wahnfinn hat Hrn. Flathe keine 
Schwierigkeit gemacht. Er fagt: „Hamlet ift fchen als Züngling ein Riefe 
an Manneskühnheit und Mannestrotz; er bat fich eingelebt in die geiftige 
Welt, ift ein durchaus idealer Jüngling; aber, eine Feuerfeele, verlangt 
er, daß fhon das irbifche Veben unfres Geſchlechts, unverbüjtert vom 
Widergeift, dahinfließen müffe, wie die fchuldlofen Wellen eine® Haren 
Silberbache. Soll ihm Menſchheit und Yeben etwas gelten, fo dürfen 
fie nichts als ein reines Spiegelbilb ber teen fein. Es iſt alfo ein 
Mißverſtehn ter Welt und des Lebens da. Die irdifche Zeit ift ja für 
das Gefchlecht ter Menfchen nur eine Stätte des Ringens und Kämpfen 
für das Geiftige, Tann daher dieſes noch nicht in feiner Klarheit zeigen. 
Hamlet verlennt, daß die irdifche Welt nur Dienerin und Vorbereiterin (!) 
einer höheren fein fol; er gewahrt nicht, was doch fo leicht ift, daß das 
Döfe um ber Freiheit halber eine göttliche Zulaffung if.” — Cs ift 
nur fchwer zu begreifen, wie biefe Gefcheidtheit, die doch fo billig ift — 
Hr. Flathe jagt es ja jelbit, — tem Hamlet abgehn fell. Bat er das 
mit breißig Jahren, bei feinem Geifte, nicht kurz gekriegt? Hat er Witten- 
berg ohne allen Nutzen beſucht? Nach folcher Geiſtesſchwäche fänıe ber 
Wahnſinn in ver That zn fpät. — Hr. Flathe fährt in feinem Nachweis 
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fort: „Weil die Ideale mit Flammenſchriſt in feiner Seele geftanden, fo 
ergreift ihm, als ev dieſelben durch bie Wirklichkeit verhöhnt fieht, bie 
völligfie Verzweiflung. Alles Sinnen und Thun erjcheint ihm nun be= 
deutungslos und gleichgültig, — Lüge und Wahrheit, Schuld und Un— 
ſchuld gelten ihm für gleich nichtig. Er Hat fih Welt und Leben ver- 
dreht. Er wollte fich allein an das Geiftige halten, ift aber damit auf 
eine falfehe Fährte gegangen. Er keunt fich felbjt nicht mehr. Wenn er 
wähnt, NRachegefühle und Entwürfe in fich zu Hegen, fo ijt das in Wahr- 
beit gar nicht ver Fall, Ob der König feinen Vater gemorbet, ob von 
feiner Hand Polonius füllt, ob Andre buch ihn umlommen, ob er das 
Hecht unter feinem Volle zerftört, indem er einen brudermörberifchen 
Schuft ruhig über Land und Leute herrſchen Läßt, — was kümmert's ihn? 
Die wahre Urſache, die ihn bindert, gegen ben König aufzutreten, — 
denn ex brauchte nur ben Mund zu öffnen, um dies Schattenkönigthunt 
zu brechen; das ganze Stüd ruft das mit zehn Zungen; — die wahre 
Urfache, bie ihn daran hindert, und bie er jelbft, obwohl fle fo nahe (!) Liegt, 
nicht zu finden vermag, ift bie: daß Welt und Leben ihm zur tauben Nuß 
geworben find, Wenn ber König morbete, fo that er damit Nichts, und 
weil er Nichts that, würde es Nichts fein, wollte man deshalb gegen ihn 
auftreten.” — 

So denn ift Alles erklärlich und erklärt: natürlich, weil nichts 
mehr da ift, was einer Erklärung bebürfte! fo alle Widerfprüche in 
feinem Thun und in feinen Reben befeitigt, weil Alles ihm gleichgültig, 
gleich nichtig dünfen fol! Er kann thun und fagen was er will, es paßt. 

Ich bin auch Hier nochmals in's Detail gegangen, aus dem 
Grunde: weil tiefe wunderliche Auffaffung ein fo grelles Licht auf bie 
bisherige Kritit wirft. Sie iſt eine Folge der Halt- und Rathlofigfeit 
berfelben, und deshalb nicht ohne Intereſſe. Und Hr. Flathe drückt 
das felber fehr gut aus, indem er fagt: „Die ganze Afthetifche Be- 
trachtung nimmt an, baß das Stüd fih um ein Nichts, darum be— 
wege, daß Hamlet zur Vollziehung feiner Rachethat nicht zu gelangen 
vermöge. Ein folches Nichts widerftreitet dem Gefe ber dramatifchen 
Roefie völlig. Lehrt doch Ariftoteles: Unter allen Fällen ift ber, wo bie 
tragifche Perfon den Vorſatz Hat, etwas zu thun, ihn aber nicht ausführt, 
für den Dichter ber unbrauchbarfte, weil dieſes anftdgig, nicht tragifch 
und mit feinem ftarfen Begegniß verknüpft iſt. Das Heißt: ein Held, 
ber einen Entſchluß faßt, ihn aber immer nur im Innern herumbewegte, 
ohne Hand am den Vollzug zu legen, würde nicht tragifch fein. Kine 
Antigone, die ba wollte, aber immer nur grübelte, ob fie könnte, ob ihr 
Wollen ausführbar, ob es genugfam fittlich fei ꝛc, bis ein bazwifchen 
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fahrendes Ereigniß ihrem Leben ein Ziel ſetzte, würde untragiſch und 
widerwärtig fein. in fe gearteter Mann um fo mehr.” — Ganz recht. 
Der üblichen Kritil wird bier der Spiegel vorgehalten. Hr. Flathe ge 
wahrt ihre Perplerität, aber da er feinen andern Answeg fieht, fo macht 
er ben salto mortale, ber gegen ihr Megatives pofitiv fein will, und — 
ver Wirklichfeit des Stüds gegenüber ein Sprung ift in's reine Nichte: 
nicht fich felber, wie Macheth von feinem Ehrgeiz fagt, ſondern die Cache 
„überfpringt und jenſeits niederfällt“ — Der wahre Zuſammenhang ber 
Bebingung des Stüdes mit feinem Gange, der Fabel und ihrer Aufgabe 
mit der Art ihrer jung durch Die Hanblung iſt auch dieſem Erllärungs- 
Verfuche verſchloſſen geblieben. 

Von reellerem Belang ift die Schrift von Hrn. v. Frieſen (1864), 
bie doch aus poetifchem inne hervorgegangen if. Ich Tomme darauf 
zurüd. Und ebenfo der Auffap von Hebler, Profeffor in Bern, (1865). 

Der letztere bringt Vieles, was ich bei den Antren immer vermißt 
und in meinen Mittbeilungen felbft fchon gegeben hatte; aber im Reſultat 
gehn wir hoch weit auseinander. Denn auch Hr. Hebler bleibt in Ve> 
tveff des Hauptcharalters auf Seite ber fritifchen Majerität ftehn, von 
ber ich mich trenne. Auch er ficht ten Prinzen an als Perfon, nur mit 
mehr Beſonnenheit als Die Uebrigen: „tie Sintelligenz, meint er, und 
bie Naturfraft, beide feien grek in Hamlet; fo wenig an Blut als an 
Urtheit fehle c& ihm; fontern einzig am rechten Zuſammenwirken beider: 
und beshalb allein gehe ihm tie Geſchicklichleit des Handelns ab, die fein 
Fall und feine Aufgabe erheiſche.“ — 

Co viel, meine Herren, um Sie über ten Etand der Sade zu 
orientiren. Und nun zu Ihr felbft! 

Die Kritik, mit Ausnahme zweier Stimmen die gefammte Kritil*), 
Goͤthe an ber Spike, geht davon aus: daß Hamlet als Perfon durch 
einen fubjeltiven Mangel oder Fehler oder Gebrechen von vorn herein ben 
Hergang im Stüde verſchulde. Wäre er anders geartet, als er, in feiner 
Individualität, zum Nachtheil feines Gefchäjtes und zum Unheil für ſich 
felbft es ift, — wäre er fo befchaffen, wie filr feine Sache in der That 
erforderlich ift: fo würde fie unmittelbar, von Anfang an, einen ans 
deren und zwar ben ihrer Natur und ihrem Geijte gemäßen directeren 
Berlanf nehmen. Er alfo ift das Hinderniß, er, durch fein Naturell, iſt 
es, der fie von Hanfe aus verfchleppt, verwirrt, in das unrechte, für ihn 
und Andre verberbtiche Geleiß bringt; — oder, wie Hr. Flathe meint, 


*) &o verhielt es fich, als ih mit dieſen Vorlefungen zuerft auftrat, aber auch wohl 
für heut noch if ee gültig. 
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durch verkehrte Weltanfchanung, durch feinen Wahnfinn fie bergeftalt in 
fh untergehn läßt, daß fie gar nicht mehr für ihn erxiftirt. 

Ich meinestheild nun muß dies Alles aufs Entfchiebenfte in Abrebe 
ftellen. 

Denn zunächſt gebe ich Eins nicht zu — bas Eine, wovon alles 
Uebrige abhängt und womit es fteht und fällt, — das Eine nämlich: daß 
Hamlet fo hanteln darf, wie viefe Gefammtheit der Seritif, ihrer Nüancen 
ungeachtet, faft einftimmig von ihm verlangt. Ob er fann ober nicht, iſt 
eine völlig ungehörige Frage. Denn er darf eben nicht, und zwar aus 
objectiven Gründen. Die Rage der Dinge, die Gewalt der Umftände, 
die Natur feiner Aufgabe, die grade verbietet es ihm, und fo unbebingt, 
daß er dies Verbot refpectiren muß, wenn er anders feine Vernunft, vor 
Allem feine poetifche und dramatifche, ja auch feine menfchliche Vernunft, 
behalten fol. Man bat fih mit feinem Charakter zu jchaffen gemacht 
und darüber ben feiner Aufgabe aus den Augen gelaffen. Das ift ver 
Grundfehler. 

Was fertert man von ihm? 

Er foll dem König zu Veibe gehn, unmittelbar und birect, kurzen 
Prozeß mit ihm machen; und am lanteften und vielftimmigften und ale 
das Zweckmäßigfte fordert man: den fürzeften. Er fell ſich nicht wahn⸗ 
finnig ftellen, nicht die Schreibtafel hervorziehn, ſondern den Dolch; nicht 
„Ade, gedenfe mein” rufen, fondern: Tod dem Mörder! — er foll hin— 
gehn und den König Über den Haufen ftechen. — Das kann gefchehn, ſobald 
er ihn zum erjtenmal wieder zu Geficht befommt, in der nächften Stunde, 
bie Gelegenheit dazu iſt für den Prinzen immer vorhanden, es iſt nichts 
leichter al& diefe Prozedur. Aber nach dem Dolchftoß, was dann? Dann 
toll er Hof und Volk zufammenrufen, feine That rechtfertigen und von 
dem ihm allein gebührenben Throne Befit nehmen. 

Wie foll er es denn anfangen, feine That zu rechtfertigen? Durch 
Mittheilung deffen, was ihm ber Geift feines Waters vertraut hat? Man 
muß eine feltfame Vorftellung von Hamlets Publikum, von ber Gefelf- 
fchaft, vor der er feine Sache zu führen hat, von Dänemarks Volk und 
Adel haben, wenn man vorausfest, daß die Leute ihm glauben werben, 
daß fie durch einen Beweis diefer Art ſich von ber Rechtmäßigkeit feines 
Verfahrens werden überzeugen Taffen. 

Die Kritiker belieben anzunehmen: er fei ber geborne höchite Richter 
im Lande und ber legitime Thronerbe, dem ein Ufurpator fein Recht ent» 
riffen babe. Wo fteht denn das gefchrieben? Bei Shalefpeare nicht! 
Es ift rein aus ber Luft gegriffen. Hamlet felbft beſchwert fich mit feiner 
Silbe über eine Rechts beraubung, die er erlitten. Davon aber, wenn 
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eine folche bier vorläge, eine Ufurpation ftattgefunden, hätte er fprechen 
müffen, und nicht nur er, und nicht nur Horatio, fondern auch ber 
König und auch die Andren. Die Höflinge 3. B. Hätten Darauf, als auf 
die Urfache feines Wahnfinns, nach der fie fpüren, verfallen müffen. Und 
gleich in der erjten Scene bed Stücks, wo die Staatsverhältniffe im Zu- 
jammenbang mit ber Erſcheinung des Geiſtes beſprochen werden, hätte 
jener Punkt, wenn er exiſtirte, nicht unberührt bleiben dürfen. Aber auch 
nicht die entfernteſte Andeutung, daß etwas Widerrechtliches gegen den 
Prinzen in den öffentlichen Hergängen geſchehen ſei, kommt im Stück vor; 
ſondern was darin vorkommt und poſitiv daſteht mit klaren Worten, 
iſt vielmehr dies: daß der Königin der Thron gehört, daß ſie die Erbin 
der Krone iſt. Unter dieſem Titel wird ſie eingeführt, als: 
„die hohe Wittwe 
Und Erbin dieſes kriegeriſchen Staats.“ | 

Und der Text „Th’ imperial jointress“ klingt noch ftantsrechtlich-prä- 
cifer. — Dem englifhen Publifum war dieſe weibliche Suceffion ganz 
geläufig.*) — Gertrud iſt Königin aus eignem Rechte, und macht ihren 
Schwager dadurch, daß fie ihm ehelicht, zum König, und zwar — auch 
dies wird und gefagt — mit Zuftimmung ber Neichöftände, benn bie _ 
Berfammlung, auf deren freie Beiſtimmung Claudius fich beruft, veprä- 
jentirt nicht nur den Hof, ſondern den im Reiche geltenden allgemeinen 
Willen, da von keinem andren demſelben entgegenftehenten die Rede ift. 

Nicht an feinem Nechte ift Hamlet geſchädigt durch diefen Act; feinem 
Menſchen im Stüd fällt das ein, fo wenig wie ihm felbft. Nur feine 
Hoffnungen find durchfrenzt worden: zwifchen die und „die Erwählung”, 
wie wir gegen das Ende von ihm hören — fo ſpät, weil dem Wichtigeren 
gegenüber fo wenig darauf ankommt —, hat Claudius fich eingedrängt. 
Mit diefer „Erwählung” müßte nach dem Gefagten etwa die Wahl cines 
Mitregenten aus dem Löniglichen Haufe gemeint fein, die nothwendig ge- 
worden wäre, wenn bie Mutter Wittwe geblieben. Es wäre natürlich ge- 
wefen, daß der Sohn ihr Beiftand geworden wäre. — Diefen Plag neben 
ber Mutter, ober vielleicht auch, daß fie aus eignem Willen die Krone an 
ihn abgetreten hätte: das iſt's, was Hamlet zu Hoffen Hatte; zu for— 
bern aber hat er vorläufig nichte. 

Allerdings befigt er die Liebe bed Volks — wir erfahren das aus 
ficherfter Quelle, durch den König —; und bie Kritik hat daraus gefolgert: 


*) Dean denke fi, Königin Elifabeth hätte einen 30 jährigen Sohn erfter Ehe gehabt, 
dann einen zweiten Gemahl genommen: weder ihr noch ihren Unterthanen wäre 
in den Sinn gelommen, daß nun der Sohn König werben und fie vom Thron 
fteigen müſſe. 
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er habe an dieſer Liebe den beſten Rückhalt und eine Bürgſchaft des Er- 
folges, wenn er den König aus der Welt ſchaffe, und es ſei deshalb auch 
um ſo ſtrafbarer von ihm, daß er es unterlaſſe. Aber ich glaube, er thut 
ſehr wohl daran. Denn daß das Voll auch den popnlärſten Prinzen ein 
Attentat, wie man unter den bier obwaltenten Umſtänden von Hamlet 
verlangt, nachfehn oder es gar billigen wilrde, dad anzunehmen iſt eine 
Abfurdität. Fa, wenn er gefchäbigt würde, das wäre cin Anderes: 
banı würd’ gr an jener Liebe einen für ben Gegner fehr gefährlichen Bei⸗ 
ftand haben — der König weiß das ſehr wohl und operirt demgemäß —, 
aber nimmermehr, wenn er in ber von den Sritifern ihm vorgefchriebenen 
Weife ber Angreifer wäre. 

Alles was äffentlich gefchehn ift, Hat fich im legalfter Form vollzogen. 
Der Rechtszuftand im Stüd gilt allen darin handelnden Berfonen als der 
völlig normale. Nicht Hamlet, ſondern Claudius ift der rechtmäßige König. 
Der Adel, ver Hof, das Heer — und wenn dem letteren ber mehr diplo- 
matifche Charakter des neuen Herrichers auch nicht fonderlich behagte —, 
bie alle erkennen denfelben ohne Widerſpruch und Reſervation als ihren 
König an, und nicht nur mit ihrer Zuftimmung, fondern auch fo, daß von 
einer Unzufriedenheit des niederen Volkes mit diefem Begebniß durchaus 
nichts verlautet, trägt er die Krone. 

Und bei folcher Lage der Dinge foll Hamlet ihn über ben Haufen 
ftechen! den König, der eben in ven Befig der Macht gelangt ift, In legi> 
timfter Weife, durch die Erbin, welche die Macht zu vergeben hat, und 
mit Zuftimmung ſämmitlicher Reichögewalten, ben foll er erdolchen — und 
dann foll er diefe feine That, den Königsmord, vor den Unterthanen des 
Erſchlagenen dadurch rechtfertigen: baß er den von ihm ermordeten Stönig, 
feinen Obeim und GStiefoater, des Königs⸗ und Brudermorbes anklagt, 
und zum Beweis für bie Wahrheit dieſer Anklage fich beruft anf die Aus- 
fage eines Gefpenftes! 

Das ift viel verlangt von Hamlet — offenbar zu viel. Man müßte 
von den Dünen eine Vorftellung haben, bie für ihren menfchlichen Ver⸗ 
ftand doch allzu begradirend wäre, wenn man ihnen zumuthen wollte, daß 
fie der Fabel, bie ihnen der Prinz aufbände — denn bafür müßten fie 
ben Beweis, ben er vorbringt, doch Halten —, auch nur einigermaßen 
Glauben ſchenlen follten. — Am unböflichften in diefer Beziehung gegen 
bie Dänen iſt Hr. Flathe. Denn er ftellt fi) vie Sache kinderleicht vor. 
„Unendlich einfach, ruft er aus, ift die Lage der Dinge in biefem Mugen- 
bli (nachdem Hamlet den Geift gehört), und unendlich Leicht könnte Ham⸗ 
let, wenn er nur wirklich wollte, ben elenden Claudio" — (Hr. Flathe 
Ihreibt immer: Claudio) — „nicht allein von feiner angemaßten Höhe 
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ftürgen, fontern auch vor Bericht ftellen, zum Belenntnig feiner Unthat 
nöthigen und Darauf dem irdifchen echt überlaffen. Er wird die Macht 
dazu haben, fo wie er nur den Mund öffnet. Mehrere Nächte hinterein⸗ 
ander ift die Geſtalt des jüngit verftorbenen Königs an Männern des 
Schwerte ftumm auf ihre frage (!) vorübergefchritten. Nur dem Sohne 
bat fie Rede und Antwort geben wollen. Die Feldhauptleute haben das 
mit eignen Augen gefehn.” — Unter biejen „Feldhauptleuten“ verjteht 
Hr. Flathe den Marcellus nnd Bernardo. Er bebenft Beide an einer 
andern Stelle ansprücdtich mit diefem Avancement. Uber ich habe doch 
noch nie gehört, daß die Feldhauptleute Schildwach ftehn, Nachts, in 
riedendgeiten, vor dem Schlofie, während König und Hof drinnen 
Ball haben und pokuliren. — Alfo: „die Felvhauptleute find fattjam 
Darauf vorbereitet, daß ter Geift nur Dinge von höchſter Wichtigfeit 
dem Sohne mitgetbeilt haben könne. Hamlet braucht fih nur in 
richtigen Zuſammenhang zunäcit mit Marcellus und Horatio zu fegen, 
ihnen zn fügen: nun weiß ich, daß Claudio meinen Water ermordet, bie 
Nachtgeftalt felbit Hat es mir berichtet, nun bin ich euer König, — und 
fonder Kampf und Gefahr wird im Nu faft Alles beendet fein. Hamlet 
ijt Piebling des Bollo, die Kriegsmänner betrachten ihn, wie Opbelia an- 
deutet, als ihre Zier, die Feldhauptleute find durch die mehrfache Erfcheie 
nung des Geiſtes ſchon hinlänglich vorbereitet, und es bebarf daher nur, 
daß er ben Mund öffne.” — Nein! Bon der Möglichkeit einer Ueber⸗ 
zeugung kann gar keine Rede fein. 

Aber der große Hanfe! Der würde an bie Gefchichte glauben? 
Vielleiht — aber vielleicht auch nit. Hamlet hätte alſo — auch biefer 
Rath ift gegeben worden —, wenn e& ihm bedenklich gefchienen, gleich 
über den König berzufallen, die Zwifchenzeit, die er mit feinem verftellten 
Wahnſinn nutzlos vergeude, dazu anwenden follen, das Volk für fich zu 
gewinnen. Wie denn? Indem er die Ausfage tes Geiſtes unter die Yente 
gebracht hätte. Zu diefer Operation hätte er fich bes Horatio, Marcellus 
und Bernardo bedienen können, bie ja den Geift ebenfalls gefehn; — das 
freilich lönnen fie befihwören. ber wenn nun ber gemeine Mann weiter 
fragt nach der Ausſage jelbit, fo ift nur Hamlet übrig, — ber allein hat 
bie Ausfage aus dem Vinnde des Geifted vernommen. Die Freunde 
tönnen nur befhwören, daß fie das Geſpenſt gefehn und eine Stimme 
unter der Erbe vernommen haben, die fie zum Schwur ermahnt, den ihnen 
Hamlet abverlangt, zum Schwur, nichte auszuplaudern von dem was fie 
gefehn — natürlich nichts ohne den Willen Hamlets. So bleibt doch auch 
die Hoffnung auf den großen Haufen jehr zweifelhaft, — denn foviel Ver⸗ 
ftand hat doch auch der, um fich fagen zu müſſen: Hamlet, ver allein per- 

Breupifhe Jahrbücher. Or. XXX. Heft >. 39 
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ſönlich Betheiligte, ift Partei und Richter zugleich, Richter in feiner eignen 
Sade. Es ift eine abfolute Unmöglichkeit, daß auf fein Zeugniß Hin, 
benn ein anbres exiftirt nicht, auch das Volk jemals, wenn er ben König 
umbrächte, von der Rechtmäßigkeit feines Verfahrens eine Weberzeugung, 
auch nur den Schein einer Ueberzeugung gewinnen fönnte, 

Und nun vollends die Mebrigen: der Abel, der Hof, bie fänmtlichen 
Wiürdenträger des Reichs! Müßten fie nicht berfallen über Hamlet, ale 
über den fehändlichften, frechften, unverfchämteften Lügner und Verbrecher, 
der, um feiner eignen Ehrfucht zu genügen, einen Anbren, den König, 
völlig beweislos des Ärgiten Frevels bezüchtigt, um diefen Zrevel an ihm 
begehn zu können? Einen Menſchen, ber fi auf ſolche Weife in den 
Befig der Macht fegen will, den follten fie geneigt fein als ihren König 
anzuerkennen — ten motorifchen Königsmörder? Die Schmach allein 
ſchon, die er ihnen anthut, daß er fie für bie Narren bäft, feiner Erzäh— 
fung zu glauben, müßte fie zur With gegen ihn empören. Als ein Ub- 
fhaum müßte er ihnen erfcheinen, daß er den König ermordet und fein 
Dpfer zugleich durch die ſchmählichſte und völlig unbeweisbare Anklage be- 
fhimpft. Das Gelindefte, wie fie gegen ihn verfahren Könnten, wäre: 
ihn für verrückt zu erklären und als einen Verrückten in Ketten und 
Bande zur legen. 

Und darum nimmt Shafefpeares Hamlet lieber den Anfchein ber 
Verrüctheit auf fi; dieſe Masfe kann er doch abwerfen; hätte er aber 
das gethan, was die Herren Sritifer wollen, jo wäre es ihm unmöglich 
gewefen, für Dänemarf, für das Stüd jemals wieder zu Ehren und zur 
Bernunft zu kommen; für die Mitfpieler im Stüde, für feine Welt wäre 
er verloren gewejen. 

Diefe feine eigne Lage überſieht Shalefpeares Hamlet ſehr gut und 
forgt daher beſſer, al8 bie Kritifer e& mit ihm im Sinne haben, für feinen 
Ruhm, indem er ten König nicht erfticht; — thüte er das, fo wiürbe 
biefer Heroismus ihn in feinem Falle zu einem erempfarifchen — Schwach» 
fopf machen. 

Auch der Geift jeines Vaters kennt die Verhäftniffe befier, als bie 
Herren Kritiker. Er fordert ven Sohn auf, den an ihn begangenen Mord 
zu rächen, — aber er thut dies keineswegs mit der hitigen Blutgier ber 
Kritik. Er Dat es nicht fo eilig; und Art und Zeit überläßt er dem 
Sohn; — „doch wie du immer biefe That betreibſt“ fagt er. Daß es 
gleich der Dolchſtoß fein müßte, womit feiner Mahnung genügt würde, 
fällt ihm nicht ein; dazu ift auch er zu gefchent. Auch als er zum zweiten- 
mal kommt, ſoll biefer Befuch nur den abgejtumpften Vorſatz fchärfen, — 
aber er tabelt den Sohn nicht und liest ihm nicht den Text, daß er noch 
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nicht8 unternommen, wie die Herren Kritifer es thun, macht ihm aus ber 
Säumniß fein Verbrechen, wie diefe. Nur Hamlet felbft thut es auch 
hier, — aber vie Geftalt feines inneren Gefichts, die ihm al8 der Geift 
feines Vaters gegenüberfteht, — oder died Wefen als ſolches — thut es 
nicht. Dieſer Geiſt fagt ihm nur mild: „Vergiß nicht! Diefe Heim- 
fuhung fol nur den abgeftumpften Vorſatz fchärfen” — und nicht in 
drohender, zürnender Geftalt erfcheint er ihm, wie die Herren Kritiker, 
nicht im Harnifch, wie fie, — fondern im Hauskleid, gracious, als das 
erlauchte bulbreiche Bild. 

Nur Hamletd Ymvectiven gegen fich felbft haben die Kritik auf die 
heftigen Sprünge gegen ihn gebracht. Weil er felbft, vem Anfchein nach, 
fih verklagt, hat fie geglaubt, Hierauf fußend bis zu ihren Endurtheilen 
vorgehn zu dürfen; hat aber babei den objektiven Boden völlig verloren. 

Hr. Kreißig hat ganz Recht zu fagen: „daß Hamlet nach unſrem Ge- 
fühl ohne weitere Umftände mit dem König abfahren könnte.“ Nach un- 
frem Gefühl — o ja; aber auch nach poetifchem Verſtande? O nein! 
Nach unferem Gefühl allerdings: denn wir wiffen ja — nur freilich 
mit völliger Sicherheit auch erft im 3. Act —, daß ber König ber Kö— 
nigs- und Brudermörder und daß gegen ihn ber Prinz in feinem volfften 
Rechte iſt. Wir find ja im Geheimniß, figen als PBublitum im Rathe 
ter Götter. Aber die Dänen wiffen es nicht! und find nie bavon zu 
überzeugen, wenn Hamlet den König umbringt und fi dann zu feiner 
Rechtfertigung auf die private Mittheilung beruft, bie ihm ein Gefpenft 
gemacht. Sie, die Dänen, werben auf die von ber Kritik für probat er- 
flärte Manier in dem vorliegenden inteicaten Falle nie hinter Recht und 
Unrecht fommen; — aber ganz allein daranf fommt es an, und nicht auf 
Recht und Unrecht, Sollen oder Unterlaffen nach „unferem Gefühl”. Das 
ift der große Unterfchieb zwifchen dem Publikum vor und in einem Stüde, 
zwifchen uns, bie e8 jehn, und denen, bie brin mitfpielen. Diefe ftehn in 
erfter Linie, und wir in zweiter. Was unter ihnen und fir fie als Recht 
und Unrecht, Frevel, Wahrheit und Gerechtigkeit offenbar wird — das Ur⸗ 
theil von der Bühne her: das ift das Maßgebende für uns, und von 
ber Souveränetät diefes Urtheild tragen wir bas unfrige zu Lehn. 

Dänemark ift Hamlets objektive Welt. Wenn bie ihn verwirft, ihn 
nah Fug und Recht verwerfen muß, weil es ihm unmöglich ift, den Mord, 
den die zufchanenden Kritiker von ihm fordern, vor ihr zu rechtfertigen; 
wenn er ihr als der gemwaltthätigfte Böſewicht, als der frechite und 
plumpfte Lügner, oder als ein Verrädter erfcheinen muß: jo find feine 
menſchlich- bramatifche Ehre und Vernunft, feine Ehre und Vernunft als 
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des Dänenprinzen Hamlet rettungslos verloren — und wenn auch fein 
Horatio zehnmal an ihn glaubt. 

Daß eine Anklage des Königs vor bem Lande noch unzweckmäßiger 
fein würde, als feine unmittelbare Ermordung, liegt auf ber Hand. Denn 
fie hätte biefelben Inſtanzen gegen ſich; und ber Lebendige, ber ihre 
Direction übernehmen könnte, müßte ihnen nur um fo größeren Nachdruck 
geben, — 

Was Hat Hamlet denn nun in Wahrheit zu thun? Was ift feine 
wirkliche Aufgabe? 

Cine ſehr feharf beftimmmte, aber eine völlig andre, als die Kritik ihm 
aufbürden will. Nicht den König vor Allem über ven Haufen zu ſtechen — 
nichts Ungefchictteres als das könnte er thun —; fondern ihn zum Ge- 
ftändniß zu bringen, ihn zu entlarven und zu überführen: das ift feine 
Aufgabe; feine erfte, nächfte, unübergehbare Pflicht. 

Wie die Dinge ftehn, jo kann nur aus Einem Munde bie Wahrheit 
und Gerechtigfeit an den Tag kommen: aus ten Munde bes gelrönten 
Verbrechers; — und wenn nicht aus biefem ober wenigſtens won dieſer 
Seite her, fo bleibt fie vergraben und begraben bis an ben jüngften 
Tag. 

Das ift der Bunt! Hier liegen bie Schreden biefes Tranerfpield — 
fein räthſelvoller Schauder, die Unerkittlichfeit feiner Noth! Das Ge» 
beimniß, das eingefargte, des unnachweisbaren Verbrechens: das ift 
der unterirdifch riefelnde Duell, aus dem feine Furcht und fein Mitleid 
fließen. 

Diefen Punkt — diejen einfachen, nächſten, menfchlich natürlichſten, 
von dem bad Auge nicht wieder los kam, wenn es ihn einmal gefaßt bat — 
ein Jahrhundert lang nicht gejehn oder liberfehn zu haben, gehört zu 
dem Unbegreiflichiten, was der äfthetifchen Kritif begegnet ift, jo lange fie 
eriftirt.*) 


*) Der Einzige bin ich ja nicht, ber ihm gefehn. Schon vor mir haben ihn zwei 
Andere geltend gemacht, ohne baß ich bavon gemußt: eben bie zwei Ausnahme 
fimmen, deren ich vorhin erwähnt, und auf bie ich erſt im Lauf meiner Vorträge 
aufmerkſam gemacht wurde; zunächſt auf die ſchwächere, die Hrn. Levinſteins in 
dem Auffak: Brinz Hamlet erläutert von feinem Freunde Horatio; auf 
die andre, bie von befto größerem Gewicht und zugleich bie ältere ift, fpäter (1866), 
als ich zum drittenmal diefe Borlefungen hielt. Da zuerft erfuhr ich, daß aus dem 
Jahr 46 ein Fournalartilel von Dr. Klein eriftire, ver Über die Sachlage im 
Hamlet ſich ebenfo äußere, wie ich fie vorgetragen. Der Artilel ift bei Gelegenheit eines 
Gaftipiels an der biefigen Bühne verfaßt und ſteht im Berliner Mobdenfpiegel. So in 
die Tagesliteratur fallend war er mir nicht zu Geſicht gelommen; und auch jetzt 
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Oder meint fie — jeßt vielleiht —: das Geſtändniß und die Leber: 
führung? Allerdings! Verſteht ſich! Alfo vorwärts damit! So bewirfe 
das Hantlet denn! Warnm fänme er? — — Hält fie das Ding etwa 
für fo leicht, wie Hr. Flathe? Iſt fie ver Meinung, fie, mit ihrer 
Thatkraft und ihrem Wit, würde das ſchneller und beffer fertig bringen, 
al8 Hamlet vermag? Diefem König gegenüber? Ach fo fchwer ift es, 
daß es an’8 Unmögliche gränzt! Shafefpeare felbft lehrt uns, daß er es 
fo anfieht. Denn von Geftehn ift ja feine Rede bei biefem Claudius. 
Der gefteht nie —, auch wenn er niebergeftochen und — überführt ijt! 
auch dann nicht! — Aber eben das Ueberführen! Ich wäre auf die Bor» 
ſchläge begierig, wie das von Seiten bed Prinzen mit befferer Praris 
zu bewirken wäre? . Bis jegt ift man fie immer fchuldig geblieben. — 
Mit Anklagen ober Erdolchen ohne Weiteres geht es nicht: ſoviel ift 
ficher. 

Auch Hr. v. riefen urtbeilt: „trog der Echwierigfeit der Umftänte 
wäre eine Heilung nicht unmöglich gewefen, wern Hamlet fich Freunden 
vertrauen und an ihnen einen Beijtand gewinnen konnte!“ — Ya ebeı, 
fonnte er denn? Wie denn? — das follte und Hr. v. Friefen zeigen! 
Er fagt weiter: „daß wir fehn und fühlen, wie nahe bie Mittel lagen, 
um Rath und Hülfe mit Umficht und Ruhe zu gewinnen, ift ein Grund 
mehr zur Erregung unfrer mitleivenden Theilnahme.“ Ach, wenn 
Hr. dv. Frieſen uns doch tie Gunft erwiefen hätte, diefe jo nahe liegenden 
Mittel anzugeben! Aber diefe Auskunft behält auch er, Leider, für ſich. — 

Doch Iaffen wir Alle in Frieden. Aber Göthe! Göthe! daß ihm 
diefer Fundamentalpunkt entgangen, wie ijt das möglich gewefen? — 
Natürlich Hat Er nicht an fofortiges Erbolchen u. f. w. gedacht. Sich fo 
etwas von ihm einfallen zu laffen, wäre eine Abgefchmadtheit, tie ber 
ber thateifrigen Kritik gleich Time — was viel fagen will. Nein! aber bag 
er den Helden nicht im Licht der Sache, er den Schreden der Aufgabe, 
das Ungebeuerliche verfelben, nicht gefehn? — ch erkläre mir's fo. Sein . 

noch würde ich — wie alle Uebrigen wohl noch jet — nit ven ihm wiffen, 

wenn nicht der Hr. Berfaffer felbft die Güte gehabt, einen Dritten vom Dafein 
des Actenftildes in Kenntniß zu feen, unb biefer Dritte mich dann bavon benadh- 
richtigt hätte. — Mir ward dadurch eine Gemeinfchaft bes Berftänbniffes fund, wie 
fie werthvoller mir nicht begegnen fonnte. Vom Katheder ber hab’ ich meinem 

Bublitum das gewichtige Document alsbald mitgetheilt, zur innigen Genugthuung 

für mich ſelbſt. Hier verweif’ ich nur darauf, da Klein inzwifchen bie Welt mit 

feiner Gefchichte des Drama’8 beſchenkt hat. In dem großartigen Werle wirb 
auch die geniale Studie ihre eigenfte Stelle finden, und dann wird Jeber, ber über 
ten Hamlet mitfpreden will, fie lennen müffen, 
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Urtheil ift ein jugendliches, das fich in der Zeit ber erſten Yectüre bes 
Stücks und unter dem Einfluß der von England herübergefommenen itr- 
thümlichen Auffaffung gebildet, und, einmal feft geworben, fpäterer durch“ 
greifender Prüfung entzogen geblieben ift, — aus dem Grunde: weil Göthe 
binlänglich mit fich fetbft zu thun hatte Wer felbft fo Großes zu fchaffen 
bat, wie er, dem fehlt Trieb und Muße, einem andren Genius fo nache 
zugehn, wie in diefem Falle erforderlich war. Echeint body auch das Wort: 
„ih babe in meinem Wilhelm Meijter an ihm berumgetupft“ folcher An 
nahme nicht ungünftig zu fein. 

Aber — und das ift der Nero meiner Auffaffung — der Haupt-, 
ber eigentliche Schwerpunkt, auf ben es ankommt fir das Verſländniß, 
find keinesweges die mißlichen Folgen für Hamlet al8 Perfon, wenn er 
fo verführe, wie die Kritik von ihm verlangt; fondern bie für feine Auf» 
gabe, für die Sache! — Wenn er den König nieberfticht, ohne daß der⸗ 
felbe entlarnt ift; wenn er dem Rachegebot bes Geijtes in jäher Schlag- 
fertigfeit, durch einen refoluten Dolchſtoß — eine Plumpheit bie nicht ein- 
mal den Buchftaben jenes Gebotes für fih hat — Folge leiftet: fo bürfte 
von ihm felbjt als einem Geifte gar feine Rede mehr fein und überhaupt 
von feinem, in ber ganzen Angelegenheit, um ven fich’8 der Mühe lohnte. 
Denn dann wäre der Geiſt der Rache ausgetrieben, ihr Sinn umge⸗ 
bracht, der Sinn des Rechtes! die wirkliche Beftrafung für alle Zeit 
gradezu unmöglich gemacht! denn wirklich und wirkſam wirb fie nur bas 
burch, daß der Verbrecher gerichtet wird als ein foldher in ber allge 
meinen Vernunft, in ber Meinung der Welt. — 

Nicht darauf kommt es für Hamlet an, daß er felbft zur Regieruug 
gelange und ben König enttbrone, — nicht dazu fordert ihn der Geift 
feines Vaters auf; nicht tie Krone, ald nach der Pflicht feines Berufes, 
als fein Recht, als das ihm Gebührende in Anjpruch zu nehmen, mahnt 
er iin — und das ift fehr charafteriftifh uud bedeutſam; Hamlet und 
die Königswürbe hängen in der Vorftellung bed Geiſtes fo wenig ober 
boch nur fo Lofe zufammen, wie in Hamlets eigner Vorftelung — : fon- 
bern nur wie ein Vater den Eohn fordert er ihn auf, feinen Mord zu 
rächen, nicht zu dulden, daß das Fönigliche Bett, das Bett, aus bem ber 
Sohn eutfproffen, „ein Lager fei für Blutſchand' und verruchte Wolluft" —; 
nicht zu dulden, daß das Unrecht triumphire, und die Schanbtbat auf 
Erben ungeftraft bleibe. Man höre doch nur, was ter Geift fagt: 

„Wenn di je deinen theuren Vater liebteſt — 

Räch' feinen ſchnöden, unerhörten Mord!“ 
Und nun erzählt er ihm den geheimnißvollen Hergang. Und nachdem er 
ausgerufen: „DO ſchandervoll!“ — fährt er fort: 
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„Haſt bu Natur in bir, fo duld' es nicht! 
Laß Dänmarls königliches Bett kein Yager 
Für Blutſchand' und verrudte Wolluf fein.‘ 
Das liegt ihm am Herzen! — 
„Do wie bu immer biefe That betreibfi, 
Beflec' dein Herz nicht:“ 
das heift — 
„bein Gemüth erflune 
Nichte gegen deine Mutter! Ueberlaß fie 
Dem Himmel unb den Dornen, bie ihr Rechend 
Im Buſen wohnen. Lebe wohl mit Eins.‘ 
Das ift die Aufforderung von Seiten des Geiftes. Kein Wort von der 
Krone, vom Thron! feine Silbe, daß Hamlet ten König herunterftoßen 
und felbft den Thron einnehmen ſolle. Nur der Gatte, der beleibigte, 
und ber Bater fpricht aus der geharnifchten Geſtalt. Das beachte man 
doch. — 

Berftiinde nun Hamlet biefe feine Rachepflicht fo ungefchidt, daß er 
den König, ehe Liefer befannt hätte oder entlaret wäre vor ber Welt, 
umbrächte: fo würde er durch dieſes Verfahren den König retten, anftatt 
ihn zu verderben; — unfterblich würd’ er ihn machen in ber Theilnahme 
der Menjchen, anftatt ihn in ihrem Abſcheu zu vertilgen; — bewirken 
würde er, daß ter Schuldige als das unfchuldige Opfer einer freventlich 
an ihm verübten Gewalttbat für ewige Zeiten in Aller Augen erfcheinen 
müßte; — gradezu fanonifiren würde er ihn, auftatt ihn der Verdammniß 
zu Überantworten, der Verdammniß im Urtheil der Menfhen: denn 
nur um bie, um die Welt, um bie Gerechtigkeit auf Erben handelt es ſich, 
nicht um ten Himmel! Der — oder bie Hölle, wiffen ja, was fie an 
diefem Claudius haben, und wenn auch fein Prinz Hamlet eriftirte und 
fein Gefpenft umginge. Das und nichts Andres würde er bewirken, daß, 
„was Eold und Pöhnung wäre, nicht Rache"! 

Die Offenbarung göttlider Gerechtigleit hienieden würde er unmöglich 
machen, einen undurchdringlichen Schleier ziehn zwiſchen ihr Licht und 
das Auge der Welt durch folch Hirnlofes Thun. Er, durch den allein bie 
Wahrheit zu Tage geförtert werben fann, er fetbft wilrde ber Lüge bienen, 
er das Verbrechen des Königs gradesu ungefchehen machen für die Belt, 
er fein wirffannfter, werftäätigfter Helfershelfer und Mitfchuldiger werden — 
er, ter als der Einzige auf Erden ihn zu richten die Aufgabe bat. 

Und das wäre neh mehr als Sold und Yöhnung und noch weniger 
ats keine Rache: das wäre ein Frevel am fich felber, und ein fo arger, 
wie nur einer begangen werten lönnte. 

Nicht der Tod des Königs muß ihm zunächft und vor Allem am 
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Herzen liegen, nachdem er ben Geift gehört hat, fonbern im Gegentheil 
bas leben des Königs — fo fehr wie fein eignes! Diefe beiden Leben 
find die einzigen Mittel, die er zur Erfüllung feiner Aufgabe hat. Es 
fönnte ihm, jeßt wo er den Frevel kennt, wo er ihn ftrafen foll, jet ihm 
nicht8 Aergeres begegnen, ald wenn ber König plöklich ſtürbe, unentlaret, 
und fo ben Gericht entfchlüpfte! Dann wäre das Mecht verwifcht — 
ansgeldfcht und weggewifcht von ber Tafel der Welt, die Wahrheit er> 
ftidt in Schweigen! und nur der Teufel lachte auf ihre Koften. — 
Aber wenn ein folher Fall auch in jenem Momente eintreten kann, ben 
Dolchſtoß darf Hamlet in Folge diefer Erwägung doch nicht übereilen, — 
dann hätte er ficher verfpielt, und zwar durch feine Schuld und durch 
feinen Fehler. Er muß hoffen, daß fie Beide fo lange das Leben behalten 
werben, bis der Sache genügt ijt, und für dieſe Hoffnung thun was er 
vermag, nämlich dafür forgen, fein eigne® Leben zu fichern und zu confer- 
viren. — Wenn Hamlet den König nur um die Frucht feiner Miffethat 
brächte dadurch, daß er ihn ohne Weitres umbrächte, — gleichviel, ob er 
fein eigne® Leben in biefer Action einbüßte, oder ob die Dänen fo ver« 
rüdt fein follten, ihn für feinen Königsmord auf den Thron zu fegen, — 
bieße das Rache im Sinne der tragifchen Vernunft? Wäre das fachlich 
unterfchieden von dem Zufall, daß der König plöglich eines natürlichen 
Todes ftürbe und fo um ben Genuß der Früchte feines Verbrechens fäme? 
Zur tragifhen Rache gehört die Strafe, und zur Strafe das Recht, und 
zum echte die Lleberzeugung davon für die Welt. Und darum ift Ham⸗ 
lets Zwed nicht die Krone, und feine nächte Pflicht nicht, den König zu 
tödten, — fondern feine Aufgabe ift: den fiir das Urtbeil der Welt zu⸗ 
nächft unangreifbaren Mörder feines Vaters, mit Ueberzeugung der Dänen 
von ber Gerechtigkeit diefer Prozedur, ftrafend zu richten. Das iſt ber 
Punkt. 


Die privatrechtliche Stellung der Ausländer bei den 
Hellenen, ven Römern und den Germanen.*) 


Ein jeder Staat ruht auf einer zwiefachen Grundlage: auf Yand und 
auf Leuten. So kann auch die Anwendbarkeit des befondern Nechtes des 
einzelnen Staates bedingt fein entweber durch die perfönliche Angehörig- 
feit zu ihm, oder durch die Beziehung zu feinem Territorium. Im erftern 
Falle fprechen wir vom Principe der perfonalen Herrfchaft oder ber Per- 
fonalität de8 Rechtes; im andern Falle vom Principe der territorialen 
Herrſchaſt oder ter Zerritorialität bes echtes. 

Die Staaten der Hellenen, der Staliler, ber Germanen find durch 
einwanternte BVölferfchaften gegründet. Solche lännen naturgemäß die 
territoriale Orundlage des Staates, bie fie als bleibende ja erft fuchen, 
nicht zur VBoransfegung der Nechtanwendung nehmen; fie müffen biefe 
an die Perfonen der Stammesgenoffen anknüpfen, deren Geſammtheit fchon 
während der Wanderung das ftetig gegebne Element bes Staates bildet. 
Die Stammesgenoffen find es, welche mit ihren Perfonen einander ihr 
gemeinfames echt verbürgen, wie basfelbe aus ihrer Sitte, aus ihrer 
Beliebung hervorgegangen ift. 

So fehen wir benn das frühefte Alterthum der Helfenen, der Römer, 
der Germanen übereinfiimmend ftreng das Prinzip der Perfonalität des 
Rechtes befolgen. Auf einen Jeden kann nur das Necht besjenigen Staates 
Anwendung erleiden, dem er als Stammesgenoffe, als Bürger perfönlich an⸗ 
gehört. Wer gar feinem Staate angehört, ift alfo nothwendig völlig rechtlos. 

Zu folchen Heimathlofen werden auch die Bürger eines im Kampfe 
vernichteten Staates. Sie find der Sclaverei des Siegerd preißgegeben. 
Ihre Menge näthigt jedoch den legtern oft, indem er fie zu Unterthanen 
macht, ihnen die perfönliche Freiheit nebit einem mehr oder minder großen 
Theile ihrer Habe, ach des Grundbeſitzes, zu laffen. Ihr früheres Hecht 
bleibt ihnen freitich auch in dieſem Kalle verloren; felbftverftänblich aber 
tann der Staat, dem fie als freie Nichtbürger angehören, ihnen ven 
Schutz feines Rechtes nicht verfagen. Denn haben gleich fie felbft der 
Bürgerfchaft gegenüber Hierauf keinen Anfpruch, fo erheifcht es doch deren 

*) (Renupt if vorzugsweiſe: Moritz Noigt, Das jus naturale, acquam et bonum 
nd je gentium ber Römer 2. Theil und 4. Theil 2. Abth. Leipzig 1858., ſowie 


. von Berhbmann-Dollweg, Der germaniſch romaniſche Civilprozeß im 
Mittelalter. I. Bd. Bonn 1868). 


564 Die privatrechtliche Stellung der Ausländer. 


eigne Wohlfahrt, daß jenen folder Schub gewiffermaßen leihweife gewährt 
werte. Noch aber lebt der Staat ganz verkörpert nur in ter Geſammt⸗ 
heit feiner einzelnen Bürger oder WBürgergefchlechter. So find e8 denn 
eben die einzelnen Bürger ober Bürgergefchlechter, welche ben ihnen unter- 
worinen Nichtbürgern al8 deren nothwenbige Vertreter vor Gericht den 
Rechtsſchutz vermitteln. — Ganz ebenfo nehmen bie freigelaffenen Sclaven 
nur durch Vermittelung ihrer Treilaffer am Nechtsfchute Theil, wo nicht 
etwa, wie im republifanifchen Rom ſtets, und bei ven Germanen oft, bie 
überhaupt wirffame Freilaffung mit der Freiheit auch das Bürgerrecht 
verleiht. — Und in das gleiche Schutzverhältniß trat gewiß gern der Flücht⸗ 
ling, ber fein heimiſches Bürgerrecht Hatte aufgeben müffen. — Gegenüber 
feinem Schutzherrn ſelbſt war der Schügling vechllo®. Allein wir wiffen 
wenigftens vom alten Rom, daß bier das göttliche Recht ergänzend eingriff. 
Nach einem uralten Gefete war ber Patronus, der böswillig feinen Elienten 
ſchädigte, ben unterirpifchen Mächten verfallen: jedermann konnte ihn ftraf- 
(08 töbten. Und in ben monardhifchen der germanifchen Staaten nahm fich 
wohl von jeher ber König des unvollfommen Freien gegen feinen Standes⸗ 
dormund an und gab ihm taburch in ber That die volfe Nechtsfäbigkeit. 

Mit dem Principe ber Perfonalität des Nechtes an fich ift es fehr 
wohl vereinbar, daß auf den Ausländer das Necht feiner Heimat ange» 
wandt wird. Allein die älteften Staaten ber uns bier angehenden Völker, 
burch allfeitigen Kampf entftanden und befeftigt, und anfangs in fich felbft 
ben geringen Umkreis ihrer Bebürfniffe befriedigend, verhalten fich durch⸗ 
aus ablehnend gegen alles fremde Recht. Wie wären auch bie Genoffen 
bes einen Staates dazu gefommen, einfeitig den Genoffen des andern deren 
Recht zu verbürgen? und wo hätte der Anlaß gelegen zu wechfelfeitiger 
Nechtsverbürgung? Somit erfcheint der Bürger eines andern Staates im 
Auslande thatfüchlich ebenfo rechtlos wie ber Heimathloſe. Ungeſtraft 
Tann ihn wer will berauben, töbten, zum Sclaven machen. Das Jammer⸗ 
volfe feiner Tage bezeichnet fchlagend unfre Sprache: ihr gilt der Ausdruck 
Elend, der eigentlich das Ausland, die Fremde bebeutet, für jebes nieber- 
ſchmetternde Unglück. 

In dieſen Zuſtand bringt die Religion den erſten Troſt. In einem 
Herzen, welches das Fremdlingsloos je gefürchtet, vielleicht gar geſchmeckt 
bat, muß die Schonung und ber Schuß des hülfefuchenden Fremdlings 
als Gebot der fehirmenden Gottheit wieberklingen. So fehen wir bie Gnjt- 
freundfchaft felbft zwifchen Mitgliedern feindlicher Stämme ein geheiligtes 
Band Inüpfen, das fih auf Kinder uud Enkel beider Theile vererbt. — 

Die wichtigften der bellenifchen und der italifchen Staaten waren 
verhältnißmäßig dicht bevölferte Etabtgemeinden won geringem Gebiete, 
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Unter den Nachbarftaaten entftand fchon früh ein frieblicher Verlehr. 
Fine gegenfeitige Sicherheit für biefen Berlehr wurde dringendes Bedürfniß. 
Zunächſt geftattete ſich die Gaftfreundfchaft zu einem vechtlichen Wechſel⸗ 
verhältniffe, vermöge beffen jeder Gaftfreund im Gebiete ſeines Staates 
dem andern bie Theilnahme am biesfeitigen Rechte, jelbit vor Gericht, 
vermittelte. Bald verlieh auch ein Staat als ſolcher dem einzelnen Au⸗ 
gehörigen des andern, felbft deſſen geſammter Bürgerfchaft das öffentliche 
Gaſtrecht. Bei den Römern finden wir daneben bloße Freundſchaftsver⸗ 
träge mit fremden Staaten, wodurch den gegenfeitigen Unterthanen im 
Gebiete des andern Staates wenigftens ein abminijtrativer und polizeilicher 
Schup zugefichert wurde. 

Allein hiermit war dem immer fteigenben Verfehrsbebürfniffe nicht 
genügt. In Griechenland fchließen zunächft die unter einander zu engeren 
Bünden vereinigten Staaten, dann aber vielfach auch folche Staaten, die 
demfelben Bunde nicht angehören, mit einanber Verträge ab, kraft beven 
jede der paciecirenden Mächte ben Bürgern ber andern eine gewiffe Theil« 
nabme am biesfeitigen Rechte gewährt. Aehnliche Verträge finden wir 
gleich beim DBeginne Roms zwijchen biefem und dem Stantenvereine bed 
ihm ftalımverwanbten Latiums, und bald auch zwifchen Rom und anderen 
Staatenbünben und einzelnen Staaten. Die kraft foldher Verträge be- 
gründete Nechtsgemeinfchaft bezog ſich auf die Geſchäfte des Vermögens⸗ 
verlehres, jedoch mit regelmäßiger und für bie römiſchen Verträge mit 
purchgreifender Ausnahme des Grunderwerbes; fowie unter näherftehenven 
Staaten auh auf die Eingehnng einer gültigen Che. In nothwendiger 
Verbindung bamit ftand die Gewährung des unmittelbaren Rechtsſchutzes 
an bie gegenfeitigen Bürger, welcher bort von einem internationalen Ge- 
richtöhofe, hier von ben Gerichten bed einen ober bes andern ber bethei- 
ligten Staaten ertheilt wurde, 

Durch jene Staatsverträge wurde bie Geltung bes einheimifchen 
Nechtes für ven Verlehr der Dürger eines jeden dieſer Staaten unter fich 
nicht berührt. Dagegen im Verkehr ver Augehörigen des einen Staates 
mit den Angehörigen des andern innerhalb des Gebietes ber vereinbarten 
Nechtögemmeinfchaft galt nun nach beftiimmten Grunbfägen bald das Recht 
bes einen Staates, bald basjenige des andern. So entfchied für die Ehe 
in Italien überall, in Hellas meift das nationale Recht des Chemannes; 
für die Erbfolge war burchgreifend bas nationale Mecht des Erblaffers 
maßgebend. Für die BVerhättniffe des Grundeigenthbums kam das Recht 
ver belegnen Sache, im übrigen Vermögendverlehre unter Lebenden, wie 
bei der Civilverfolgung von Nechtöwidrigleiteu das Recht desjenigen Ortes 
zur Anwendung, wo das Gefchäft abgefchloffen, oder das Delict begangen 


4 














566 Die privatrechtliche Stellung ber Ansländer. 


worben war. Wir erbliden alfo in ben brei letten Fällen bie erfte, wenn ſchon 
nur bebingte, Anerkennung bes Principe der Territorialität des Rechtes. — 

Bon diefer gemeinfamen Grundlage aus haben fich die internationalen 
Nechtszuftände Griechenlands anders weiter entwidelt, als biejenigen Noms. 

In Griechenland hatte der ausgedehnte und ſchwunghafte Seehandels⸗ 
verfehr fchon früßzeitig die Eigenthümlichkeiten der Particularrechte in Be: 
ziehung auf die Geſchäfte über bemwegliches Vermögen abgefchliffen, viefe 
Partieularrechte materiell mehr und mehr einander gleich machend. Ander⸗ 
feitS war gerade im Hanbelöverfehre bie, abgefehen von Stantöverträgen, 
für Die Fremden vorliegende Nöthigung, in Proceffen fich einer inländie 
ſchen Mittelsperfon zu bedienen, äußerſt läſtig. So legte man denn für 
dieſen Verkehr allen Fremden, die das öffentliche Gaſtrecht genoſſen, ohne 
weiteres die directe Klagfähigkeit bei. Soweit noch darüber hinaus die 
unmittelbare Theilnahme am diesſeitigen Rechte wünſchenswerth erſcheinen 
mochte, verlieh jetzt der eine Staat dieſelbe einſeitig an einzelne oder auch 
an ſämmtliche Bürger des andern. Ein gebietender Staat wie Athen 
ſchrieb den Bürgern der von ihm abhängigen Bunbesgenofjen- Staaten 
auch für ihren Verkehr unter einander fein Privatrecht vor, indem er fie 
nöthigte, in allen wichtigeren Streitfällen vor feine Gerichte zu gehen. 
Der Sache nach erlangten hier auch die Schutzverwandten die unmittel⸗ 
bare Klagfähigleit, infofern es ihnen freigeſtellt wurde, unter ben atheni— 
ſchen Bürgern ſich den Anwalt zu wählen. Und dasſelbe geftattete man 
den Angehörigen eines jeden andern, nur nicht geradezu feindlichen Staates, 
ſofern dieſelben nicht etwa kraft beſondrer Staatsacte bereits günſtiger ge- 
ſtellt waren. 

Dabei aber blieb man nicht ſtehen. Immer bewußter gelangte im 
Dienſte der materiellen Intereſſen ein kosmopolitiſcher Trieb zur Herr⸗ 
ſchaft. Auch ohne Vertragsgrundlage gewährten nunmehr die griechifchen 
Staaten ihren gegenfeitigen Angehörigen nah dem Principe ber Terri- 
torialität des Rechtes die unvermittelte Theilnahme am Rechtsverkehre 
hinfichtlich des beweglichen Vermögens wie binfichtlich ber Civilverfolgung 
von Delicten. Und nachdem vollends die Thaten des großen Aleranber 
bie politischen Grenzen zwifchen Hellas und dem perſiſch⸗ſyriſch⸗aghptiſchen 
Driente umgeftoßen hatten, ba fielen die letzten Schranfen, welche ben 
Ausländer von der unbebingten Thellnahme am inlänbifchen Rechte noch 
fern gehalten hatten. Die Ehe mit Fremden wurde als gültig zugelaffen, 
fo zwar, daß iiber biefelbe auch jeht in ben meiften Staaten das echt 
tes Chemannes, im einigen umgekehrt dasjenige ber Frau entſchied. Lind 
endlich wurde auch der Grunderwerb nach ter Norm des territorialen 
Nechtes tem Ausländer freigegeben. — 
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War es in der hellenifchen Welt vorwiegend das Handelsintereſſe, 
was das internationale Recht beſtimmte, jo ift e8 in Rom bie Eroberungs- 
politit gewejen. 

Dei der Einverleibung einer immer größeren Dienge latinifcher Stäbte 
in ten Communalverband der Stadt Rom lonnte die fiegreiche Bürger⸗ 
ſchaft den neuen Untertbanen nicht bie Stellung der Clienten anweiſen; 
fie mußte ihnen eine directe Thellnahme am römifchen Privatrechte zuge⸗ 
ſlehen. Diefe neue Untertfanenfchaft ijt bie Plebs, in die bald auch vie 
früheren Clienten verſchmolzen. Späteftend durch tie zwölf Tafeln wurbe 
fie den Altbürgern privatrechtlich im ganzen gleichgeftellt; die noch fehlende 
Ehegemeinſchaft mit jenen erlangte fie wenige Jahre darauf. Belannt ift 
es, wie endlich bie Patricier genöthigt wurden, auch bie politifchen Rechte 
mit der Plebs zu theilen. 

Die Einverleibung andrer unterworfner Staaten geſchah, im einzelnen 
verſchieden, mittels Der Organifation abhängiger Communalverbände. Den 
Unterworfnen ertheilte Rom ein befoubres Privatrecht. Und zwar pflegte 
diefe® zu einem Theile ihr früheres Recht zu fein; für ben gefammten 
Dermögensvertehr aber, einfchließlid des Grunderwerbs, das römiſche 
Civilrecht. Jener Theil des Rechtes fam nur im Verfehr ber unter- 
thänigen Angehörigen des einzelnen Gemeinwefens unter einander zur 
Anwendung; das rönifche VBermögensrecht dagegen regelte auch ihren Ver- 
fehr mit römischen Bürgern und mit anderen, ähnlich geftellten, römiſchen 
Unterthanen. — Nur eine bevorzugte Claſſe felcher abhängigen Städte 
bildeten feit dem Ende des fünften Jahrh. Roms die fogenannten latinifchen 
Colonieen. Nicht blos diejenigen diefer Colonieen, welche von Rom ge⸗ 
meinfan mit dem Yatinerbund angelegt worben waren, fondern auch die 
jenigen, welche Ron nach Sprengung des Yatinerbundes bis zum bezeich- 
neten Zeitpualte einfeitig ausgeführt Hatte, galten al& formell fouveräne 
Staaten, die als folche durchweg ihr eignes Privatrecht befaßen und mit 
Rom nur in internationaler Rechtsgemeinſchaft für ben Ehe⸗ uud Ver⸗ 
mögensverlehr ftanden. Diejenigen zwölf latinifchen Colonieen aber, welche 
Rom einfeitig fpäterhin noch ausgeführt hat, wurden von Anfang an nur 
ats Yandftädte von befchräntter Autonomie behandelt. Für den Vermö⸗ 
geneverlehr, nicht anch für die Cheichliegung, gab ihnen Rom fein eigne® 
Recht mit, ihnen infoweit Nechtögemeinfchaft mit feinen Bürgern einräu- 
mend. — Gelegentlich gewährte Rom auch wohl Angehörigen frentter 
Staaten und eignen lintertfanen vie an ſich denjelben nicht zuſtändige 
Theilnahme an gewilfen Stüden des Rechtes, bald generell, bald nur für 
den einzelnen all. 

Soweit aber nicht auf die eine oder andre Weile von Seiten Rome 
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ein Nichtbürger des römischen Rechtes theilhaft gemacht, ober umgelehrt 
fein beſonderes Recht ihm zugefichert worden war, galt er in Nom nad 
wie vor als rechtlos. 

Seit dem Enbe bes vierten Jahrhunderts der Stabt hatte Nom vielen 
bis dahin theoretifch fonveränen Gemeinwejen fein Bürgerrecht verliehen, 
anfangs ohne beffen politifche Vorrechte, feit dem Ausgange des fünften 
Jahrhunderts auch mit dieſen. Dadurch wurden diefe Gemeinden zu in- 
tegrirenden heilen bed römifchen Staates, wie die Bürgercolonien bies 
von ihrer Gründung an waren. infolge des Bundesgenoffenfrieges er- 
warben in der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts alle freie An⸗ 
gehörige fämmtlicher italifeher Gemeinden das befte römiſche Bürgerrecht. 
Und damit war die unbebingte Geltung des römifchen Privatrechtes durch 
die ganze apenninifche Halbinfel verbreitet. 

In dem bisher bezeichneten Entwidlungsgange hatte alfo Rom bas 
Princip der perfonalen Herrſchaft des Nechtes mit Excluſion des echtes 
der ihm nicht unterthänigen Gemeinden aufrecht erhalten, indem Tünftlich 
foviel als nöthig von ber Anwendung bes römischen Rechtes auf die Nicht: 
bürger übertragen warb, bis dieſe fchließlich felbit das Bürgerrecht er- 
langten. Ungeachtet ber ftreng nationalen Natur des römifchen Eivilrechts 
ließ ein ſolches Verfahren fich purchführen, folange Nom mehr oder minder 
ftanımverwandten ober allmählich vomanifirten Staaten gegenüberftand, 
welche fehon vorher nach ähnlichem Rechte gelebt hatten. 

Nun aber gingen bie Beziehungen Roms Über die Grenzen Italiens 
hinaus. Sie trafen auf der einen Seite bie hochgebildete helleniſche und 
phönicifche Welt, auf ber andern Seite die halbbarbarifchen Nationen von 
Weft- und Mittel⸗Europa. Jetzt zeigte es fich als unmöglich, bei bem 
ftreng nationalen vömifchen Rechte ftehen zu bleiben, welches ſelbſt für 
Roms eignen Verkehr nur folange genügt hatte, als fich berfelbe in bie 
engen Schranfen einer wefentlih auf den Aderbau gegründeten Heinen 
Stadtgemeinde zwängen lieh. 

Die Berührung mit den Hellenen und den Phöniciern brachte den 
Römern die VBelanntfchaft eines Nechtes, welches, das National⸗Indivi⸗ 
duelle abftreifend, für den Weltverfehr fi) ausgebildet hatte. Roms Be⸗ 
pürfnig kam ber Aufnahme dieſes Rechtöftoffes entgegen. So entfiand im 
Privatrechtsſyſteme des römifchen Staates neben derjenigen Rechtsmaffe, 
welche als jus civile principiell auf die römifchen Bürger befchränft blieb, 
eine andere Rechtsmaſſe, welche gleichmäßig anf alle freien Perſonen inner- 
halb der Grenzen des römischen. Reiche angewandt wurde Die Römer 
nannten biefen Theil ihres Privatrechtd jus gentium, weil fie bie irrige 
Anficht Hegten, fein Inhalt ftehe bei allen Völkern in Geltung. 
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Das jus gentium umfafte anfangs nur Säge bes Vermögensrechtes, 
vorzugsweiſe über Bertragsfehulten, daneben über Rechte an beweglichen 
Sachen unb über die Civilverfolgung von Nechtswidrigleiten. 

Mit der Ausbildung bes jus gentium verloren tie Weberrefte ber 
alten Clientel und das Baftrecht, welches bei ber vorwiegenden Macht 
Rome thatfächlih zu einem einfeitigen Schutzverhältniſſe gleich jener ge- 
worben war, ihre prinatrechtliche Bedeutung. Die principiell veränderte 
Stellung des Ausländers fpiegelt fich in dem veränderten Sinne des Aus- 
brude hostis. Urfprüngfich hatte berfelbe jeden Ausländer bezeichnet; 
jett bezeichnete er nur noch den Angehörigen eines feindlichen Staates. 

Die außeritalifchen Eroberungen, mit denen Rom im fechsten Jahr⸗ 
hundert begann, wurden nicht wie die italifchen in der Form von Stabt- 
gemeinden, fondern in der Form von großen geographifchen Bezirfen orga- 
niſirt und als Provinzen unter bie oberfte Leitung eines von Rem ent- 
ſandten Statthalters geftellt. Eine Theilnahme am jus civile brauchte 
ben Brovinzialen nicht verliehen zu werten. Für ihren Verkehr ſowohl 
unter einander als mit römifchen Bilrgern und mit Untertbanen ans an- 
deren Provinzen galt eben dad jus gentium. Neben tem jus gentium 
aber tieß Rom für jete Provinz deren beimifches Recht foweit beftehen, 
als dasſelbe nicht etwa politifchen Rüdfichten weichen mußte, wie aus folchen 
z. B. für das geſammte Procekverfahren die römifchen Formen eingeführt 
wurden. Auch in den Provinzen entftanden übrigens Bürgercolonieen; andre 
Städte wurden mit dem römifchen Bürgerrechte oder mit einer Stellung 
befchenft, welche derjenigen jener zwölf fpäteften latinifchen Colonieen nach⸗ 
gebildet war. Auch zab es im Umkreiſe der Brovinzen anfange noch Städte, 
welchen Rom ven Echein der Souveränetät ließ. Diefe behaupteten fiir den 
Verlehr ihrer Bürger unter einander durchgehende ihre einheimifche Geſetz 
gebung und GSerichtöbarteit, fo daß das jus gentium hier nur für den Ver- 
tehr ihrer Bürger mit römijchen Bürgern und mit Brovinzialen bie Norm gab. 

Bis gegen Ende bes zweiten Jahrhunderts n. Chr. Geb. waren bie 
Rechtozuſtände innerhalb des römifchen Neiches aus ihrer urfprünglichen 
Mannichfaltigkeit zu einer großen Gteichförmigleit umzgeftaltet. Von ter 
einen Seite hatte Rom ſelbſt in Wefen und Recht mehr und mehr bie- 
jenigen Elemente ausgefchieden, welche ben Charakter des Städtiſch⸗Ge⸗ 
bundenen oder des fpecififh Nationalen trugen. Auf der anbern Seite 
war auch in den Provinzen mehr und mehr die Individualität des Lebens 
verſchwunden, Durch welche jene Munnichfaltigleit des Rechtes bedingt ge- 
wefen war: das gefammte Reich erſcheint romanifirt. 

Immer aber war ber Unterſchied zwifchen dem jus civile und dem 
jus gentiun praftifch geblieben. . 
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Jenes galt im ganzen nur für die römifchen Bürger; fein auf ben 
Vermögensverkehr bezliglicher Theil auch für die Angehörigen der Städte 
mit latinifchem echte, fowie für folche Freigelaſſene vömifcher Bürger, 
welche nad Beſtimmungen ber erſten Staiferzeit wegen eines Mangels ber 
Freilaffung nur das Recht der Yatinität erlangt hatten, d. b. eben jene 
einem Nichtblirger kraft feiner allgemeinen Stellung zukommende befchränfte 
Theilnahme am jus eivile. Auch auf Provinzialgruntitüde war das jus 
eivile nicht aumwendbar. Doch war ben Feldmarken mancher Bürgercolo- 
nieen und Bürgermunicipien in den Provinzen neben anderen Vorrechten ber 
italiſchen Feldmarlen auch die Anwendbarlkeit des jus civile verliehen worden. 

Das jus gentium dagegen galt für alle freie Angehörige des Neiches 
und für alle Object. Es Hatte fich namentlich auch auf das Cherecht 
und auf bie Verbältniffe der Grundſtücke erftredt und im Rechte der 
Forderungen und der beweglichen Sachen immer weiter um fich gegriffen. 
Umgelehrt waren auf dem Gebiete des jus civile manche Inſtitute des 
Tamilienvechtes gänzlich oder nahezu verſchwunden. 

Im zweiten Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts n. Chr. Geb. er» 

theilte Caracalla allen damaligen freien Angehörigen bes römifchen Reiches 
das Bürgerrecht. Damit war die Anwendung auch bes jus civile auf 
fie alle ausgeiprochen. 
Allein nicht nur verkehrten innerhalb des römifchen Gebietes auch 
Angehörige befreundeter Staaten; jondern es traten auch zu ben freien 
Angehörigen des römischen Staates immer wieder Nichtbürger. Hierher ge- 
bören die Berfonen, weldhe zur Strafe da8 Bürgerrecht verloren hatten; fo- 
bann nach einem Gefege von Auguftus die fchlechtefte Claſſe freigelaffener 
Sclaven und insbefondre die zahlreichen Burbaren, welche feit der Völler⸗ 
wanderung als Unterthanen ins Reich aufgenommen wurden ſowie endlich 
bie Nachkommenſchaft aller diefer Perfonen. Und auf alle diefe war ſtets 
nur das jus gentium anwentbar. Nicht minder gab es infolge mangel- 
bafter Freilaffung immer wieder freie Angehörige des Reichs, auf welche 
nur ein Theil des jus civile Anwendung finden konnte. 

Das jus civile felbjt hatte freilich feinen Kreis noch weiter be= 
ichränft. Insbeſondre waren infolge der Organifationen Diocletians und 
Sonftantins, welche die Verfaſſung Italiens berjenigen der Provinzen im 
wejentlichen gleich gemacht hatten, und vollends infolge der Verlegung des 
Negierungsfiged in den Oſten manche fpecifiich italifche Inſtitute des Ver⸗ 
mögensrechtes raſch abgejtorben. 

Fuftinian endlich befeitigte den Unterſchied zwifchen italifchen und 
Provinzial» Grundftäden und Icyte jeder überhaupt gültigen Freilaſſung 
wieder bie Wirkung bei, mit der Freiheit das Bürgerrecht zu gewähren. 
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Somit blieben vom jus civile nur noch ausgefchloffen Perfonen, bie zur 
Strafe das Bürgerrecht verloren hatten, und Barbaren, welche, ohne das 
Nürgerredht zu erwerben, ins römifche Reich aufgenommen waren, ſammt 
ihrer Nachlommenfchaft, fowie Angehörige andrer Staaten. Aber tiefes 
jus civile umfaßte nur noch das Necht ber väterlihen Gewalt, der Vor- 
mundſchaft, der sreilaffung und das Erbredt. Namentlich alfo konnte 
ter Nichtbürger nichts aus einem Nachlaffe erwerben; und fein eigner 
Nachlaß fiel gemäß einem Geſetze von Auguſtus ats erblos der Staatscaife 
anbeim. Im übrigen aber wurde der Nichtbürger nach bem Principe ber 

Territorialität des echtes völlig bein Bürger gleich behandelt. j 

Nur der Angehörige eines feintlichen Staates blieb immer rechtlos, 
ohne Unterſchied, ob er felbit an den Feindſeligkeiten theilnahm ober nicht. 
Ueber feine Habe wie über feine Perfon entichied lediglich die Gewalt. 
Und der Römer war fich wohl bewußt, bag er dem Feinde gegenüber nicht 
anders geftellt fei: ein einbrechender Schwarm wie bie Ueberwältigung in 
Feindesland lonnte ihn vechtlich anerfanntermaßen feines Cigenthumß, feiner 
Freiheit berauben. Auch wenn thatſächlich die feindlide Gewalt aufge- 
hört hatte, Tebte im allgemeinen das durch fie entzogene Eigenthum nicht 
wieder auf. Nur Grundjtüde, Sclaven, Pferde, Kriegs⸗ und Transport» 
Schiffe fielen alddann ihrem frühern Herrn wieder zu; und namentlich 
lehrte der Kriegsgefangne felbit in feine alte Stellung zurüd, fobald er 
ten Feinden entronnen war. — 

Die germanifden Staaten find nicht, wie diejenigen der Hellenen 
und ber Italiler, von einzelnen Stadtgemeinden ausgegangen, fondern von 
ganzen Vollsſtämmen, welche in eine Mehrheit von Gemeinden zerfielen. 
Die Wirtbfchaft, auf Viehzucht und Aderbau befchräntt, bot zu friedlichen 
Beziehungen mit anderen Stämmen feine erhebliche Veranlaſſung; der 
auswärtige Verkehr war fait ausfchließlich ein kriegeriſcher. 

Nah langer Wanderung gründeten mehrere Stämme ihre Stuaten 
auf eroberten Stüden bes römifchen Reichss. Die Weſtgothen, Burgunden 
und Dftgothen indbefondere nöthigte eine eigenthlimliche VBertragsftellung 
zum römifchen Reiche, alle fiegreichen Stämme aber ihr numerifches Ver⸗ 
hältniß zu den unterworfen Römern, diefen für ihren Verlehr unter ein- 
ander im ganzen das römifche Recht zu laſſen. Die Oftgotben nahmen 
fogar ihrerfeit$ vieles vom vömifhen Rechte an. Bei ihnen wie bei den 
Bandalen und bis in die Witte des fiebenten Jahrhunderts n. Ch. Geb. 
auch bei ven Weftgotben hatten die Römer für ihre Streitigkeiten unter- 
einander in Givil- wie in Criminalſachen ihre befonderen Gerichte durch 
alle Ynftanzen; bei ben Burgunden wenigftens in Civilſachen. Zwiſchen 
den herrſchenden Germanen und ben beherrichten Römern fcheint im ganzen 
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ein freier Rechtsverkehr ftattgefunden zu haben; doch war bis zur Mitte 
des 7. Jahrh. zwifchen Weftgothen und Römern die Ehe unterfagt. Ueber 
Streitfachen zwifchen Römern und Germanen entfchieb bei Vandalen und 
Burgunden nach germaniſchem Rechte ein germaniiches Bericht, das je- 
boch bei den Burgunden ſtets je einen Beifiter ans beiden Nationen hatte; 
bei den Weftgothen das Gericht des Beklagten, aber vermuthlich ebenfalls 
ftets nach germanischen Nechte; bei ben Oſtgothen ein germanifcher Richter 
mit römifchen Beifiter, wo nöthig im einzelnen Falle nach Billigfeitzwifchen 
beiden Rechten vermittelnd; bei ben Yongobarben endlich, die nur germanifche 
Gerichte hatten, felbftveritändlich ein Tolches, aber fo, daß nach gefeglicher 
Regel bald das eine, bald das andre beider Nechte zur Anwendung fanı. 

Germanen andern Stammes, oder überhaupt Ausländer, welche als 
freie Angehörige in einem der genannten Staaten aufgenommen wurben, 
lebten nach dem Rechte des herrfchenden Stammes. Bel den Longobarben 
feßte dieſe Aufnahme ausprädliche Unterwerfung unter ben bejonberen 
Shut des Königs voraus; bei den Burgunden war bie Anfiebelung un⸗ 
eingefchränft geftattet. Hier finden wir auch bie Ungaftlichfeit gegen Rei⸗ 
fende, felbft Ausländer, mit Strafe bebrobt. 

Bon den bisher erwähnten germanifchen Staaten unterlagen bafd 
derjenige der Burgunden ten Franken, biejenigen ber Vandalen und ber 
Ditgothen den Byzantinern. — Die Weftgothen, auf der abgefchloffenen 
phrenäiſchen Halbinfel angeſiedelt, waren bereits um bie Witte des fiebenten 
Jahrhunderts mit den von ihnen unterworfnen Römern zu einem einheit- 
lien Staate mit einheitlihem Rechte verſchmolzen; dem römischen Rechte 
als ſolchem wurde daher die Geltung entzogen. Im Anfange des achten 
Jahrhunderts warb diefer Staat von den Arabern erobert und fällt ba- 
mit aus unfrer Erörterung heraus. — Das Reich ber Longobarden enblich 
wurde gegen Ende befjelben Jahrhunderts den Franken unterworfen. 

Indem wir die Ungelfachfen und bie Skandinavier, bei denen bie 
rechtliche Stellung der Fremden von ganz befonderen Umftänpen beeinflußt 
worben iſt, bier unberüdiichtigt laffen, Ienfen wir nunmehr unfre Bes 
trachtung auf das große fränkische Neich, ans welchem bie meiften Staaten» 
bildungen Mitteleuropas hervorgegangen find. 

Ursprünglich hatte auch bei den Franken der zu vollem Bürgerrechte 
anfgenommene Fremde nach fränfifchen Rechte gelebt. Nun aber unter- 
warf der Stamm ber falifchen Franken nach einander die Alemannen, bie 
ripuarifchen Franken, die Burgunden, die Bajuvarier, die Thliringer, einen 
Theil der riefen und der Sachſen, und zwar in ber Weife, daß bie ein- 
zelnen Stimme als ebenjo viel gefchloffene Ganze mit dem herrſchenden 
Stamme vereinigt wurden. Es mußte ihnen Ihr eignes Necht gelaffen, 
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und ber Verkehr unter ihnen allen und mit dem herrſchenden Stamme 
gewährt werden. So gelangte bier das Princip der Perjonalität des 
echtes mit Zulaffung fremder Rechte zur einer umfaſſenden Anwendung. 

Chen dieſes Prinzip wurde unter der fränlifchen Herrichaft auch für 
Italien und die fpäter noch erworben Theile Deutfchlands anerkannt 
und kam felbjt den Romanen zugute, welche, wie wir gejehen haben, unter 
ten Burgunden und den Pongobarten und ebenfo in dem von den Franken 
den Weftgothen entriffenen Theile Galliend bisher zwar ihr vömifches Recht 
behauptet Hatten, aber doch nur für ihren Verkehr unter einander. Be— 
merfenswerth ijt e8, daß die Stirchen und bie Geiftlichen als Römer be- 
bantelt wurden. Doch durfte im longobardijchen Reiche ihnen auch das 
longobardiſche Recht vorbehalten werben. 

Selbftverftändlih Fonnte im Verkehr der Angehörigen verfchiebener 
Nationalitäten im einzelnen Falle ftet8 nur das Necht des einen von beiden 
gelten. Zur Ausgleihung von Collifionen mußten fich beftimmte Regeln 
bilden, die freilich nach Ort und Zeit gewechjelt haben mögen. Soweit 
es durchaus nöthig erjchien, wurben Übrigens die verfchiedenen Stammes» 
rechte mit einander in Einklang gefegt. Namentlich geſchah dies Hinfichtlich 
des Wergeldes, d. b. derjenigen Straffumme, welche der Familie eines Ge: 
tödteten nach deſſen gefegliher Werthſchätzung von Seiten des Thäters 
geleijtet werben mußte. Der berrichende Stamm konnte unmöglich für 
bie Angehörigen der unterworfnen Stämme ein höheres Wergeld zulaffen, 
als für die eigenen Stammesgenofjen. Dem Römer aber, ver nach rö- 
mifchem Rechte kein Wergeld hatte, wurde ein ſolches gejeglich beigelegt, 
damit ev nicht gegenüber dem Germanen, auf welchen bie römifche Todes- 
ftrafe nicht anmenbbar war, ſchutzlos ſei. Ueberhaupt ftand die Geſetzge— 
bung der fränfifchen Könige als gemeinfame je über dem ganzen fränfifchen, 
fo wie über dem mit dieſem mehr äußerlich verknüpften longobardiſchen 
Neiche und dem Stirchenftaate. 

Die Zulaffung eines jeden Stammesrechtes fette jedoch immer vor: 
aus, daß derjenige, anf welchen dasſelbe Anwendung finden follte, Ange- 
böriger eines biefer Neiche war. Der Ausländer als folher war aud) 
jett noch rechtlos. Allein an der königlichen Gewalt war die dee ber 
ltantlihen Ordnung ſchon foweit entwidelt, daß der König zuerſt die geift- 
lichen Boten und die Pilger, dann gemäß bibliſcher Vorfchrift alle Fremd» 
linge, welche in erlaubter Abſicht ins Land kamen, gegen Frevelthat ſchützte, 
indem er fie in feinen Königäfrieden aufnahm. Wer fi an ihnen vergriff, 
verwirkte, außer ver fonft zu leiftenden Genugthuung, Ihm ben Königsbann, 
eine beftimmte Geldbuße, die im fränfifchen Reiche, und fo auch fpäter in 
Dentſchland ſechszig solidi oder Schillinge betrug. — Als rechtlos konnte 

an" 


574 Die privatrechtliche Stellung ber Ausländer. 


ber Fremde jelbjtverftäntlich nicht beerht werben; feinen im Inlande be- 
findlihen Nachlaß 309 ber König ein. — 

Die Herrfchaft Karls des Großen Löfete fich bald in mehrere, that« 
fählih von einanter völlig unabhängige Reiche auf. Diefe, und unter 
ihnen namentlich das beutfche Reich, zerfielen in eine Dienge Lehens⸗ und 
Dienft:Verbinte und freier Genofjenfchaften, welche die gemeinfame, vor- 
wiegend auf den Reichélehensverband geftüßte, Oberberrlichfeit der Könige 
nur nothdürftig zufammenhielt. Aus ber Mifhung ter im farolingijchen 
Neiche vereinigten Volksſtämme waren nee Nationen entjtanden; an bie 
Stelle der alten, in den Volfögemeinden gehandbabten, Volksrechte trat jetzt 
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burch die, meift mit einem gefchloffenen Territorium verbundene, Gerichts⸗ 
barkeit des großen Grundbeſitzers als des Verbandéherrn oder ber freien 
Genofjenfchaft in Kraft gefet wurde. Diefed neue Necht Hatte zwar feinen 
Inhalt meift ans den Volksrechten entnommen, unterfchied jeboch nicht 
mehr nach der Volksabſtammung. 

Während aber ein Volksrecht ausfchließlih auf Ungehörige dieſes 
Stammes Anwendung finden fonnte, wurbe das Recht des einzelnen jener 
Verbände in gewiffen wichtigen Beziehungen auch auf Nichtgenoffen des 
Verbandes angewandt. 

Es verjtand ſich von felbit, daß die Angehörigen anderer Theile des 
Neiches, deren wirffame Nechtsfähigkeit bereits für das biäherige Syſtem 
ber Stammesrechte bie Borausfegung gebilvet hatte, bei fortfchreitender 
Entwidelung vom Rechtsverkehre fich nicht ausfchließen ließen. Sofern 
jedoch ein Nichtgenofje innerhalb des Verbandsbezirkes überhaupt Grund- 
befig erwerben durfte, nmöthigte man ihn jetzt, wenigſtens in Beziehung 
auf diefen Grundbefig dem biesfeitigen Rechte ſich auedrücklich zu unter- 
werfen. ine ftilffchtweigende Unterwerfung dagegen unter das einfchla- 
gende einheimifche Vertragsrecht nahm man an,- wenn ein Fremder inner- 
halb des diesfeitigen Gebietes einen Vertrag über bewegliche Habe abſchloß, 
— ein Berbältnik, das bei der Steigerung des Verkehrs befonders in den 
aufblühenden Städten immer gewöhnlicher wurde. Und endlich war es 
ber entftehenden Landeshoheit entiprechend, den Ausländer, welcher hier 
fich verging, ſowohl Hinfichtlich der öffentlichen Strafe als Hinfichtlich der 
Privatgenugthuung dafür nach dem XTerritorialrechte zu beurtheilen. Die 
Doctrin juchte hierfür eine feltfame Nechtfertigung darin, daß fie im Des 
gehen einer Nechtöverlegiing ebenfalls eine freiwillige Unterwerfung unter 
das Ortsrecht erblidtee — Somit war alfo fir das Recht der Yiegen- 
ſchaften, fowie ber Verpflichtungen aus Verträgen und Vergeben das 
Prineip der Territorialität zur Herrfchaft gelangt. 
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Im übrigen aber wandte man auf den Fremden, foweit das erfor 
berlich war, das Recht feiner Heimath an, 3. ®. bei ter Frage, ob ihm 
dus Cigenthum an einer beweglichen Sache zuftehe, bie er von bort als 
die jeinige mitgebracht hatte, und die ihm num hier ftreitig gemacht wurde; 
oter bei der Frage, ob die Ehe, aus der feine Frau oder feine Kinder 
einen Anfpruch auf fein hier belegnes Vermögen ableiteten, als gültig, 
und jener Anspruch als begründet zu betrachten fei. Unter Umſtänden 
fonnte felbft das Necht eines dritten Territoriums in Betracht fommen, 
namentlich wenn es ſich um die formelle Gültigkeit eines auf dieſem vor« 
genommenen Rechtsactes handelte. 

Der Inbegriff der Säge, welche die von Italien ausgehende Nechts- 
wiffenfchaft auf ter bezeichnen Grundlage über die Anwendung des einen 
oder des andern Ortsrechtes aufgeftellt hat, iſt befannt als die Theorie 
ber Collifion der Statute. Maßgebend für diefen Begriff war bie Das 
fpätere Mittelalter beberrfchende Idee eines einzigen Weltreiches, in welchem 
ter Papft die Herrfchaft der geiftlichen, der römifch-deutjche Kaiſer die⸗ 
jenige ter weltlichen Dinge führe. Gegenüber ver biefen höchften Ge— 
walten zuftehenden allgemeinen Geſetzgebung erfchien nämlich das Erzeugniß 
jeder anderen Geſetzgebung nur als Statut, d. h. als Sakung einer nicht 
fonveränen Gewalt, welcher die höchſte Auctorität die Befugniß zu folcher 
Satzung, die Autonomie, zugeftanden habe. 

Nach eben jener VBorftellung von einem allgemeinen Weltreiche konnte 
e8 feinen Unterſchied machen, ob ein Fremder Unterthan derſelben befons 
dern Herrichaft war, welcher das tiesfeitige Gericht zuftand, fo zu fügen: 
nur Gerichtöfremder; oder vielmehr Ausländer im eigentlichen Sinne, alfo 
entweder Unterthan einer andern Herrichaft, oder heimathlos, — fofern 
er nur dem chriftlichen Weltreiche angehörte. Der Heide freilid oder, 
was man ale das Nämliche anfah, der Mufelmann galt auch jekt ale 
rechtlos, foweit nicht ausnahmsweiſe völfervechtliche Verträge auch ihm 
einen gewiſſen Schuß verfchafften. 

Weil aber der hriftlihe Ausländer ale völlig rechtsfähig behandelt 
wurde, fo hätte er auch nach dem Rechte feiner Heimath beerbt werben 
müffen. In der That fchrieb dies ein für das ganze Reich erlaffenes 
Geſetz Kaifer Friedrich II. ausprüdtich vor, Wenn es gleichwohl min- 
dejtend in Deutfchland und Franfreih damit anders gehalten wurde, fo 
ist dies nicht auf die Rechtlofigfeit der Fremden zurückzuführen, fondern 
auf deu patrimonialen Charakter der Rechtspflege. Wie nämlich jene 
Lehens⸗, Dienft: und genoffenfchaftlichen Berbände überhaupt weit mehr im 
Sinne von Privatberechtigungen der Betheiligten, als im Sinne von öffent« 
lichen Anjtalten wirkſam wurden, fo feßte auch die Ertheilung des gericht- 


576 Die privatrechtliche Stellung ber Ausländer, 


lichen Schutes durch einen Verband eine privatrechtliche Gegenleijtung an 
den Verbandsherrn oder an bie Genoffenfchaft voraus. Der Nichtgenoffe, 
welder den Schub des Verbandes beanfpruchte, hatte fich in diefen Schuß 
erit einzufaufen. An manchen Orten warb ber Ankömmling durch ben 
Aufenthalt von Fahr und Tag zum Hörigen eines beftimmten Herrn, der 
ihn dann als ſolchen zu ſchützen verpflichtet war. Wo aber dies nicht der 
Fall war, und ber Fremde auch den förmlichen Schuvertrag verſäumt 
hatte, da machte fich die Territorialherrichaft für den Schutz, welchen fie 
ihm bei Lebzeiten geleiftet hatte, an feinem hierorts belegnen Nachlaffe be- 
zahlt. Und ebenfo legte fie tie Hand auf den Nachlaß eines Genoffen, 
der einem Nichtgenoffen zugefallen war. In Deutichlanp war dieſes Necht 
allerdings meift auf einen beftinimten Theil des Nachlafjes beſchränkt, oder 
ed war auch den Erben die Befugniß vergönnt, dasſelbe um eine firirte 
Abgabe abzıılöfen. In Frankreich dagegen hat die Krone ben Anfpruch 
auf den gefammten Nachlaß der Fremden (droit d’aubaine) mit gunzer 
Strenge bis zum Jahre 1790 ausgeübt. — Wie von einem Nachlaffe, 
der ind Ausland ging, jo wurde ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert erft 
in den Städten, dann auch in ben Zerritorien ein ähnlicher Abzug von 
bemjenigen Vermögen gemacht, das dem auswandernden Inhaber folgte, 
oder das durch Rechtögefchäft unter Lebenden, 3. B. als Mitgift, Schen- 
fung, ind Ausland ging. 

Die im Grundfage anerkannte Rechtsfähigkeit der Angehörigen andrer 
Hriftliher Staaten wurde auch burch den Krieg umter ſolchen nicht auf- 
gehoben. Vom Standpuncte der Idee eines chriftlichen Weltreiches konnte 
ein jolcher Krieg ja nur als ein Bürgerfrieg betrachtet werben. Allerdings 
galt auch hier die Kriegsbeute als vechtmäßiger Erwerb. Allein verfelbe 
berubte nicht mehr auf der Nechtlofigleit der Feinde, die jedermann das 
Zugreifen wie bei rechtlich berrenlofen Sachen geftattete; fondern auf 
einem Ausnabmerechte des kriegführenden Staates und feiner rechtmäßigen 
Krieger, das in legterer Hinficht durch die fpäteren Reuterbeftellungen, 
Kriegsartikel, Kriegsrechte und dergl. genau begrenzt wurde. Indeſſen 
dürfen wir uns nicht verwunbern, daß felbft bie fpätere Theorie, namentlich 
unter dem Einfluffe des in feinen Grundprincipien hierin oft mißverftan- 
denen vömifchen Rechte, feineßweges über biefe Fragen ins Reine gefom- 
men ift. Auch wirkte neben dem allgemein anerkannten Benterechte wohl 
meift eine rohe Gewalt, welcher ber Schwache fich thatfächlich fligen mußte. — 

Die Ausbildung der modernen Staatdidee auf der einen, bie immer 
zunehmende Bewegtichkeit auch des Perfonenverfchres auf ber andern Seite, 
fowie die, von beiden Momenten unterftügt, zwar langfam, aber unauf- 
haltjam das Leben ber Culturvölker Europas und Amerikas burchbringente 
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Humanität des Chriftenthyums haben jenes Recht bes fpätern Mittelalters 
allmählich umgeſtaltet. 

Der moderne Staat verleihet feinen Schug aus öffentlicher Pflicht. 
Und ebenfo bringen die Untertbanen die hierzu erforderlichen Mittel kraft 
öffentlicher Abgaben und öffentlicher Wehrpflicht auf. Nachdem fomit das 
Bebürfniß eines vertragsmäßig begrünteten Schutzverhältniſſes verſchwunden 
war, hatten die alten Schupverbände und Schußgefälle ihre innere Be⸗ 
zechtigung verloren und haben daher ebenfalf® verfchwinden müſſen. 

Die Idee eines Weltreichs ift der wiberfprechenden Wirklichkeit läugſt 
gewichen. Aber bie vielfachen friedlichen Beziehungen ber mobernen Staaten 
haben mit realer Kraft die Eiuficht befeftigt, daß der einzelne Staat auf 
feinem Gebiete den Angehörigen ber andern in gewiflen Beziehungen fo 
wenig tie Theilnahme am Nechtsverlehre nach biesjeitigem Hechte zu ver- 
fagen vermag, als in anderen bie Anwendung bed auswärtigen Rechtes 
auszuschließen. Wenn felbft Das viesfeitige Geſetz dem Nichter nicht aus» 
drucklich die Berüdjichtigung eines fremden Rechtes, fei es besfelben, fei 
es eined andern Staates, vorfchreibt, fo wird Doch biefe Berückſichtigung 
überall da eintreten müfjen, wo fie verftäntiger Auslegung zufolge ber 
Natur des einzelnen Verhättniffes angemefjen ift. Die alte Lehre von der 
Statutencollifion bat ſich zu der rationellen Theorie des internationalen 
Kechtes erhoben. — Wie aber der Staat jelbitverftändlich auch dem Aus⸗ 
fänder vollen Schu gewährt, fo zieht er ihn bei einiger Dauer des Aufent- 
haltes zu den perfönlichen Steuern mit heran. Tb ein ind Ausland 
gehende Vermögen als folches einer Nachſteuer unterliegen folle, ift jegt 
nicht mehr durch rechtliche, fondern lediglich Durch finanzielle und politifche 
Rückſichten bedingt. Für Die Angehörigen der beutfchen Bundesſtaaten ift 
die Freiheit von diefer Steuer innerhalb des Bundesgebietes durch bie 
Bundesacte von 1815. und einen Bundesbefchluß von 1817. allgemein fefige- 
ftellt worden. Die Berfaffung des teutfchen Neiches giebt den Angehörigen 
eines jeden Bundesſtaates in jedem andern die Rechte des Inländers. 

Am fpäteften bat die Anſchauung fi in der Praris Bahn gebrochen, 
daß jeder Menſch als folder, nicht blos ter Angehörige eines chriftlichen 
eder doch eines leidlich cultinirten Staates, fondern auch der Wilde, vecht6- 
fähig iſt: erft vor wenigen Jahren ift in einem furdhtbaren Kriege die 
Aufhebung der Negerfclaverei in den Bereinigten Staaten Nordamerilas 
erfämpft worden. 

Das Beuterecht dagegen befteht, wenngleich in ftet8 eingefchränlterem 
Maße, noch Heute, und leiber nicht überali blos noch in der Theorie be6 
Boͤllerrechtes. Immerhin aber hat es bach, was das Vermögen feindlicher 
Unterthanen betrifft, nur noch Geltung theils binfichtlih ber beweglichen 
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Habe, welche die zum Heere gehörenden oder bemfelben folgenden Perſonen 
mit fi führen, und auch dies, gemäß der Genfer Convention, nur mit 
Ausnahme des Sanitätsperfonals; theils hinſichtlich der Seefchiffe und 
ihrer Ladung; theils endlich für eine durch das Obercommando gejtattete 
Plünderung einer erftürmten Feſtung. Die legte Anwendung ift ſchon 
feit längerer Zeit als unmenfchlih außer Gebrauch; die erfte ift beutfcher- 
feitö in ten jüngften Striegen abgefchafft, und das Seepriferenht doch nur 
als äußerſtes Mittel retorfionsweife gegen einen Feind geltend gemacht 
worben, ber roh genug war, auf basjelbe nicht einmal nach angebotener 
Gegenfeitigleit verzichten zu wollen. 

Selbſtverſtändlich gilt die Anstreibung friedlicher Angehöriger des 
feindlichen Staates zwar nicht als wiberrechtlich, aber als Batkarei, oder 
minbeftend als das Eingeſtändniß der Regierung, fie fei nicht im Stande, 
die Fremden gegen bie Wuth bes einheimifchen Pöbels zu beſchützen. Und 
jedenfalls darf den Ausgetriebenen ihre Habe nicht genommen werben. 
Als ſchreiendes Unrecht aber erjcheint ed, fogar ſolche Perfonen auszu⸗ 
treiben, welche zwar durch Geburt dem Feinbesftaate angehört, ſpäter je- 
doch Hier das Bürgerrecht erworben haben. — 

» Und nun zum Schluß noch eine Bemerkung. Wie fehr auch die 
Theorie die Rechte tes Ausländers anerkennt: mit Sicherheit lann er doch 
nur da auf einen gerechten Schug rechnen, wo deſſen Verleihung nicht 
blos vom guten Willen der Macht abhängt, in deren Gebiete er ſich be- 
findet. Nur das ſtarke Baterland fichert ihm auch in der Ferne die ge- 
bührende Behandlung. Welche gebildete Nation hat diefe Wahrheit trau- 
riger erfahren müſſen, als bie unfrige in ihrer Zerriffenheit! In ber 
ganzen Welt zerftreut, fahen die Deutſchen im Auslande fich überall der 
Willfür preisgegeben. Wie iſt das jett anders geworden! Wahrlich, nicht 
blo8 die ideale Freude an ber erneueten Größe bed Vaterlandes, — vor 
allem das Gefühl der mit biefer Größe von felbft ihnen zutbeil gewordenen 
Berbefferung ihrer perjönlichen Yage ift es, was uns ergreifend entgegen tönt 
ans dem taufendfachen Rufe begeifterter Theilnahme, womit unfre auswär- 
tigen Brüder bie Erhebung Deutfchlands begrüßen. Heil uns, daß ed uns 
vergönnt gewefen ift, diefe Zeit zu erleben! 

Auguft Ubbelohde. 
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Herausgegeben ven Karl Eggers. 


Die Freunde bed verewigten Eggers erwarteten feit Jahren fein 
Buch über Rauch. Run ift nach feinem Tode der erſte Band der Arbeit, 
Danl ver Sorge feines Bruders, gebrudt worden. Er enthält RNaucheé 
veben bie zum Jahre 1819 wie er zur Herausgabe fertig in Eggeré 
Papieren vorgefunden wurde, Der Schluß foll, fichert die Borrete zu, 
in einem zweiten Bande erfeheinen, für deſſen Vollendung im Geifte feines 
Bruder ber Herausgeber einfteht. Möge das Verſprechen bald erfüllt 
werben. 

Friedrich Eggers hat vor einigen Fahren einen Vortrag über Rauch 
gehalten, worin er ald ben Mittel- und Gipfelpunft feiner Thätigkeit bie 
Arbeit an den Viltorien für vie Walhalla binftellt.e Das Centrum ber 
Jugendarbeit Rauchs findet im vorliegenren Bante cine andere Mitte: 
die Statue ter Königin Youife im Charlottenburger Mauſoleum. Es iſt 
als wäre Rauchs Genius nur erwedt worden um dieſes Werk zu jchaffen, 
die Frucht gleichfam feines ſich auf die Lönigliche Familie conceutrirenden 
Jugendenthuſiasmus. Der Fortſchritt zu den DBilterien wear dann wur 
eine legte Erhöhung beffelben Grundthemas. Dort hatte er dem Unter⸗ 
liegen feine® Vaterlandes durch die Berflärung eines Ereigniſſes Ausprud 
gegeben, das dem Yande bamald wie eine legte Beſiegelung des alige- 
meinen Jammers erſchien; bier fombolifirte er tie Erhebung aus dieſem 
Abgrunre Durch die Seftalten ter Göttinnen, die den Sieg bebeuten. 
Kein Künftler unferer Zeit ift wie Rauch im politifchen Sinne patriotifcher 
Künftler gewefen. Die eigene Denkungsart und bie Kreigniffe machten 
ihn dazu. Er verlieh den Geitalten der Helden ber Freiheitskriege ihre 
typiſche, hiſtoriſche Form. Wie er Bülow, Scharnhorjt, Nort, Gneifenau 
und Blücher tarftelite, ftehen fie überhaupt der Nation vor Augen. Und 
als legte Werk trat dann die Reiterſtatue Friedrichs hinzu, in der, durch 
einen Prozeß als fei der bildende Künftter der berufene Gefchichtsfchreiber 
der Epoche, alles was der große Friedrich für unfere Geranten fichtbares 
an fih und um fich Bat, in der Dauptgeftalt jelbft und in den Figuren 
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bes Fußgeftells zur Erfcheinung kommt. Raub ift ein Mann, beffen 
Leben zu Tennen, nicht blos den Liebhabern ber Kunſtgeſchichte wichtig war, 
fontern von deſſen Entwidelung und innevem Leben zu wiffen, Jedermann 
wichtig fein muß. 

Eine fo fehöne Aufgabe hatte Friedrich Eggers ſich gewählt und nun 
hat ihn der Tod abgerufen che er fie völlig Löfen Konnte. Er würde fie 
trotzdem längst haben vollenden fünnen, hätte nicht die Laſt ununterbrochener 
Lebenearbeit, nur deshalb zu thun um eben das Leben zu gewinnen, immer 
und immer feine Kräfte von ber Stelle fortgebrängt, bie feinem Talente und, 
Alles in Allem genommen, feiner Perfönlichkeit bie wärbigfte und geeignetite 
gewefen wäre. Indeſſen es foll davon bier nicht weiter gefprochen werben: 
die Dinge find nun vorüber und abgethan; dennoch, es burfte doch auch 
nicht ungefagt bleiben. Hätte Eggers mehr in einem Zuge arbeiten bürfen, 
fo würde fein Buch in manchem vielleicht noch höheres Lob verdienen. 
Er würde es, was ſich ja immer erſt bei ganz vollendeter Arbeit thun 
läßt, in einigen Partien voller ausgeführt Haben. Den großen Hinter 
grund, von dem Rauch ſich abhebt, würden wir noch mehr zu felbftändigen 
Maſſen geformt fehen. Eggers nächfte Aufgabe aber mußte fein, fich auf 
feinen Helden zu beſchränken. Erſt wenn deſſen Geftalt vor ihm ftand wie fie 
fein follte, durfte den Nebenftguren weitere Betrachtung gegönnt werben. 
Das Leben in Rom und Berlin würbe Eggers mit breiterer Ausführung 
Bann noch einmal übergangen und Beziehungen zu ben Zeitgenoffen, bie 
einftweilen mehr angebeutet wurden, in ausgiebigerer Weiſe verfolgt haben. 
Diefe Bemerkungen follen nicht als Tadel gelten: vielmehr fie follen denen, 
deren Erwartungen nach diefer Richtung gingen ohne ganz und gar befrie- 
digt zu fein, zur Antwort geben, der Verfaffer würbe, hätte feine eigne 
Hand das Werk zum Abſchluß bringen bürfen, ihm auch hier den Stempel 
höherer Vollendung aufgebrüdt haben. Sein Bruber fpricht im VBorworte 


ſelbſt dieſe Erwartung aus. 


Rauchs Karriere vom Sohne eines einfachen, in engen Verhältniſſen, 
abfeitd vom großen Verkehre lebenden Beamten, zum Diener im könig⸗ 
lichen Haufe und von ta, durch einen plöglichen Sprung, zum Künſtler, 
läßt etwas erfennen, was er mit been gemeinfam bat, in deren Verlehr 
er in Rom eintrat: Thorwaldſen, Canova und, ich darf ihn bier noch 
wie einen Lebenden aufführen obgleich er nicht mehr lebte, Carſtens. Alle 
vier wurden fie von bem bie Zeit erfüllenden idealen Geifte zur Höhe ge= 
tragen. Schinkel, Cornelius und die übrigen, deren Namen bier weiter 
nichts zur Sache thun, ſchließen fich ihnen an. Kin zündender Funken 
fprang eined Tages in die Seele diefer Künftler ein, und eine Degeifterung 
für das Schöne und Große entflammte fich in ihren, die nichts zu Löfchen 
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und nichts aus ihrer Richtung, grad empor, zu bringen vermochte. Diele 
Zeiten liegen und heute fo fern, daß Biele fie kaum noch begreifen, Wer 
von „Ideale“ heute fpricht, erjcheint faſt lächerlich. Man hört halb 
fpöttifh an was darüber geſagt wirt. Bis zum Haß habe ih in 
neuefter Zeit dieſe Abneigung fich fteigern ſehn. 

Was denn ift das Ideale? 

Wir haben unter ten Abgüffen des Hiefigen Neuen Muſeums eine 
Anzahl antiter Pferbelöpfe römifcher Arbeit. Portraits und Pferbeföpfe 
waren bie Domaine der römifchen Kunft, ganz wie heute in England 
diefe beiden Themata faft bie gefammte wahre Kunjt bes Yandes im beften 
Sinne in Anſpruch nehmen. Dean leiftete Borzügliches, es find Werle in 
beiden Richtungen gefchaffen worden, die als meifterhaft und wohlgelungen 
gelten dürfen. 

Aber vergleichen wir biefe Abgüffe vömifcher Werfe mit dem Ab- 
guffe des einzigen Kopfes eines Roſſes, das zum Giebel red Parthenons 
gehört und bei uns ebenfalls zu fehen if. Wer wäre wohl je im Yeben 
einem Thiere begegnet, das ein folches Haupt auf dem Halfe trug? Aber 
man ftelle ſich vor dieſes verftümmelte Stud Marmor, das ja foft 
nur noch ahnen läßt, wie vie Geftalt einft aus der Hand des Künſtlers 
hervorging: welch ein Gefühl ter Bewunderung durdzudt uns! Das 
waren die Roſſe, von denen gezogen ter Wagen bes Meergottes durch 
den Ozean vanfchte, oder ber des Sonnengottes über vie Wölbung Des 
Himmels flog. Wan braucht weder Homer noch Pindar zu fennen, noch 
überhaupt von den Göttergefchichten ter Griechen etwas zu willen: dieſes 
Haupt eines mäÄrdenhaften Pferdes ift mächtiger und wahrer und wirt- 
tiher und fchöner als die gemeißelten und gegoffenen Pſerde aller Zeiten 
nach tenen des Phidias, und was fogenaunte realiftifche Kunft an Pferden 
gefcbaffen hat, find fchwachlnochige zahıne Gefchöpfe neben biefem idealen 
Pferde der griechifehen Blüthezeit. 

Die Generation, der Rauch entfprang, war im Stande das zu em⸗ 
pfinden. Ich fage nicht, man habe Die Griechen erreicht. Weber ihm noch 
ten Andern gelang das. Aber man wußte, worauf es anlam. Eo lag 
der Menfchheit im Blute damals. Kin Drang, das Höchite, Edelſte zu 
teiften, erfüllte die Künftler, eine Schnfucht nah BVerftänpniß und PMit- 
genuß des Publilum. Aus diefer Gefinnung ging freitid die franzöfifche 
Revolution hervor, aber auch bie Freiheitelriege wurden gefdhlagen aus 
ihr heraus. Sie durchdrang die Gelehrfamfeit und Yiteratur, fie war 
der Vebensatben ter Epoche. Und doch waren die Zeiten wieder fo, Daß 
nur wenige von den bildenden Künftlern, die in ihr arbeiteten, ſich völlig 
frei entwideln tonnten, weil tie Aufgaben, bie ihnen zufielen, unter der 
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Beihränfung litten, welche bie unausgebilbete politifche Geftaltung ber 
Bölfer mit fich brachte. Gartens, Canova und Thorwaldſen haben nichts 
geftaltet, an dem bie Völker in dem Maaße Theil hatten wie das athe- 
nifche einft oder das florentinifche an den Werfen feiner Künſtler. Ihre 
Thätigfeit, fo großartig und ausgebreitet fie war, hat immer etwas pri— 
vate® behalten. Nur auch macht eine Ausnahme. Ihm find Hiftorifche 
Aufgaben im lebendig gefchichtlihen Siune zugefallen und die cigenthilm- 
liche Kraft zugleich, fie durchzuführen. Stein Thorwaldſen und Canova 
würben biefe Königin Louiſe, biefe Feldherren ber Freiheitöfriege, diefen 
Friedrich geftaltet haben. Nicht blos geniale Tünftlerifche Kraft, römi⸗ 
ihen Boten und Umgang mit der Antike genügten, um dieſe Werke zu 
fchaffen: auf berlinifchen Boden find fie gewachfen, fie find organifche 
Erzengniffe der Hauptftadt des Landes, aus dem heute das Deutfche Kaifer- 
ihum geworben ift; berlinifh, fo gut wie athenifche und floventinifche, 
römiſche und venetianifche Kunſtwerke Probufte des eigenen Bodens waren, 
zu deſſen Schnude fie errichtet wurden. Die moderne Eculptur ber 
Zeit hatte nach der politifchen Seite etwas Vaterlandsloſes: Rauchs Werke 
fteben im entfchiebenen Gegenſatze zu denen der anderen Künſiler feiner 
Zeit. Nicht glorificiren follte er Preußen wie die Hoftünftler Napoleons 
das Kaiſerthum ihres Herrfchers: formen follte er die Anſchauungen eines 
Volkes, das fich frei gemacht hatte. Nur-ein Künftler Tonnte dem nach- 
kommen, der jelbjt Theil genommen an biefer Begeiſterung. Schadow 
allein wäre bier neben Rauch zu nennen, wenn wir noch andere Re- 
präfentanten biefer Richtung ſuchen. Denn ſchon Tieck beſaß die gleiche 
Eigenthümlichkeit nicht, jo heimiſch er in Berlin gewejen if. Schlüter 
ſcheint zu weit abzuliegen, um an ihn bier zu erinnern, aber genannt 
muß er werben, der fo einzig und einfan innerhalb feiner Epoche, aus der 
verborgnen Kraft des Landes, für das er arbeitete, ſchon bie Kraft ge 
fogen zu haben jcheint, die feine Arbeiten erfüllt. 

Sind fo zwei Elemente in Betracht gezogen worden, denen Rauch 
gleichſam Die Flügel verbankte, um fich emporzufchwingen, fo bleibt noch ein 
brittes zu erwähnen, das weniger die allgemeine Gunft der Zeit als das eigne 
gute Glück ihm gewährte: fein Verhältniß zu Wilhelm von Humboldt wäh- 
rend der entfcheitenden Jahre des erſten vömifchen Aufenthaltes. Was 
das fügen will, al& junger Menſch, in ben Tagen wo bie Augen auf- 
zugehen beginnen, die Leitung zu haben, die ein Haus wie das Withelm 
von Humboldt's in Rom gewähren kounte, das zeigen die Biographien faft 
afler derer, die Bedeutendes geleiftet haben. Es giebt nichte, das einem 
aufſtrebenden jugendlichen Gelfte, mag er Künftler, Gelehrter ober fonjt 
fein wozu fein Talent ihn antreibt, fo unentbehrlich ijt, al$ der Umgang 
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mit einer innerhalb der lebendigen Bildung ber eigen Zeit ſtehenden über⸗ 
ragenden geifligen Kraft. Phidias hatte Perikles und die andern großen 
Geifter feiner Zeit in nächfter Nähe um fi, Giotto fand Dante, Michel- 
angelo Yorenzo Medici und bie Gelehrten feiner Umgebung, Raphael er- 
wacht zu neuem Leben am Hofe Giulio bed Zweiten. Und um auf bie 
Zeiten überzujpringen, von denen wir reden: Carſtens hatte Fernow, 
Thormwaltien Zoëza neben fih. Rauch verdanlt feine höhere Eriftenz 
Humboldt und deſſen Familie Hier empfing er tie Weihe, welche wahre 
Gelehrſamkeit allein ertheiten kann. Wir lefen, wie Rauch, als fein Modell 
der Königin Ponife von Berlin nach Italien abging, um bort in Marmor 
ausgeführt zu werben, bie Höhlung des Gypſes mit den Ueberſetzungen 
griechifcher Autoren vollſteckte. Dies ift eine der Stellen der Biographie, 
wo ich gewünſcht hätte, daß Eggers länger verweilt wire Ein paar 
Titel fchon Hätten genügt: Homer, Aeſchylos und einige Hiftorifer. Und 
im Anfchluffe daran hätte Humboldts Gejtalt Tebendiger hervortreten 
fönuen. Liegt für dieſes Verhältniß umfangreicheres Material an Briefen 
vor als ter Verfaffer mittheilt, fo wiirde ich ihm vorgeworfen haben, zu 
zurückhaltend gewefen zu fein.*) WE Wunsch für den zweiten Theil des 
Buches fei ausgefprochen, e8 möge was aus Tagebüchern und Briefen 
irgend mittheilbar ſcheint, als Anhang des Ganzen fo vollftändig al$ möglich 
zufammiengeftellt werden. 

Wenn Eggers jetoch manches Detail fortgelafien hat, das in Heinen 
Zügen Das vömifche Leben Rauchs von 1805 bis 1810 vielleicht bewegter 
erfcheinen Laffen lonnte, darauf, wie ich fehon oben fagte, fam es ihm in 
eriter Yinie nicht an. Eggers mußte vorerft im Auge haben, die großen 
Accente der Entwicklung Rauchs richtig zu fetzen. Died Hat er gethan. 
Was dies anlangt fehlt feiner Arbeit nichts. Man fchreitet von Haupte 
fache zu Hauptſache vorwärts. Der Gipfelpunft von Rauchs Jugendthätig⸗ 
feit iſt das Charlettenburger Monument und bier auch gipfelt Eggers Dar- 
ſtellung. Hier empfangen wir alles beifen es bebarf. Die Gefinnung bes 
Könige, deffen einfache tiefe Trauer in dem Werfe tes Künftlere Troft 
findet, ijt ergreifend dargeſtellt. Rauch’ Arbeit jehen wir Schritt vor Schritt 
wachen, und das Gefühl, mit dem ihre Vollendung ihn erfüllte, geht in ben 
Yejer über, ber fich in ihn einlebt wie man ſich mit den Gefühlen des Heiden 
einer Dichtung vertraut fühlt, Diefe Partie der Darſtellung mußte die 
gelungenfte fein und ift e& geworten. Und hier fam dem Biograpben zu 


e) Ich komme auf die Bermntbung weil Tberwaltfene Leben von Thiele 1. 203 einen 
Brief Rauchs enthält, Deu Gugers nur feinem Inbalte nach verwerthet ohne ibn 
wicteratzutruden. Auch ber v. 12. September an Tbormwaldfen, ebendaſ. I. 197, 
iſt nicht abgebrudt. 
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Stätten, was auch dem Künſiler felber zu Statten gefommen war: baß 
Eggers nicht als Bewunderer eines in Griechenland ober Italien blühenden 
Bildhauers fehrieb, fondern daß er als Berliner, wenn auch fein ge 
borener, von ber Arbeit des berliner Künftlers redet. Eggers war ein 
Schüler Kuglers, der vielleicht, der am Längften bier das Andenken feines 
Meifters hochhielt. Kugler’s Thätigkeit aber beruhte auf dem geiftigen 
Zuſtande, der von Rauch, Schinkel, Beuth und Humboldt für Berlin als 
eine edlere Atmofphäre gefchaffen worden war. In ihr hat auch Eggers 
noch gelebt und gearbeitet. Wir können fchließlich fagen, Rauchs Biographie 
fei von einem, der mit ber großen Familie in letter Generation verwandt 
war, gefchrieben werden. Und fo, auch in diefem Sinne wäre bie Arbeit 
in die rechten Hände gelegt geweſen. 
Berlin, November 1873. Herman Grimm. 
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Die Meiſten aus dem älteren Geſchlechte deutſcher Liberalen, das 
heute am Ente feiner Tage fteht, danken bie beftimmenden Einbräde ihres 
Lebens dem Reichthum unferer Kunft und Wiffenfchaft. Unenblich bild⸗ 
fam, von früh anf empfänglich für mannichfacke Eindrücke, nach allen 
Seiten bin forſchend und finnend, aber auch leicht beirrt in der Kraft bes 
Entfehinffes durch die Vielfeitigleit Hiftorifcher Erwägung, fo erfcheint jene 
Generation geiftreicher zugleich und unficherer neben der furz angebunde- 
nen Weiſe, dem befchränften und beftimmten Wollen der politifchen und 
wirthſchaftlichen Befchäftsmänner von Heute. Nur Wenige aus dem Kreife 
jener Yelteren wurden durch Eigenart und Schidfal fo tief hineingeriffen 
In die Kämpfe des Staats, daß Ihnen tie Politif zur einzigen Arbeit, bie 
Baterlandsliebe zur einzigen Reidenfchaft des Lebens ward. In der fchrof- 
fen Einfeitigleit folcher Naturen verkörpert ſich ber ingrimmige Haß, bie 
tiefe Erbitterung einer nahen Vergangenheit, die uns fehon völlig fremb 
geworben. Zn ihnen zählte auch ber treue tapjere Patriot, deſſen Tod 
wir beute bellagen, U. 2. v. Rochau. Er war und wollte nichts fein ale 
ein deutfcher Publicift, und Lie Mehrzahl der Blätter, die er mit rafcher 
Jeder in den Streit des Tages warf, wird ten Edidfal ber Tages- 
f&hriften verfallen, denn nur der Genius eine® Friedrich Geng vermag 
dem, was der Stunde bienen foll, die Dauer zu fichern für ferne Zeiten. 
Aber einmal ift dem Waderen doch gelungen, durch eine ungewöhnliche 
literarifche Veiftung bildend einzugreifen in tie Entwidlung unfere® poli- 
tifhden Denkens; und wie den Freunden bie ritterliche Erſcheinung bes 
aufrechten, grabfinnigen Mannes unvergeklich bleibt, fo wird wohl auch 
einem weiteren Kreiſe ein Wort danfbarer Erinnerung an ben Verfafler 
der „Realpolitik“ willlommen fein. 

Anguft Ludwig von Rochau wurte am 20. Anzuft 1810 in Wolfen- 
büttel geboren. Weber feiner Abftammung liegt ein Dunkel. Als fein 
Vater galt ein Hauptmann von Rochau, der gewöhnlich in Paris lebte. 
Der Knabe wurde von ber Mutter, einer Wolfenbütteler Bürgerstochter, 
erzogen, er hing mit feidenfchaftlicher Yiebe an ber trefflihden Fran, und 
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vielleicht iſt aus trüben Jugenderinnerungen, aus verworrenen Familien⸗ 
verhältniſſen der eigenthümlich düſtere Zug ſeiner Natur zu erklären. 
Er war ſtreng mit ſich und Anderen, frauenhaft empfindlich gegen alles 
Unedle; wo die Gemeinheit an ihn herantrat, da brach aus ſeinem 
verſchloſſenen Weſen der helle Zorn in unbändiger Heftigkeit hervor. 
Auf den Univerſitäten Göttingen und Jena ließ er ſichs ſauer werden 
mit dem Corpus juris; doch es bleibt ewig wahr, daß der Menſch 
nur lernt was er ſich aneignen kann. Dieſem ganz auf das Wirken ges 
richteten thatfräftigen Sinne widerftand bie Theorie; er trug aus ben 
Göttinger Pandektenheften nur einen tiefen, oftmals ungerechten Haß 
gegen die Zunftgelehrfamfeit davon. Früh eingetreten in die Ancht ber 
Gefchäfte hätte der willensfräftige nüchterne Mann fich vermuthlich zum 
bedeutenden Staatsmanne ausgebildet. Die politifche Verbildung der Zeit, 
bie Ohnmacht des Vaterlandes lenkten fein Leben in andere Wege, 

„Er trat In die Burfchenfchaft zur Zeit ta bie Inlirevolution Die 
Köpfe unferer Jugend entflammte und warf fich mit ungeftümer Leiden- 
Ichaft in die patriotijchen Träume und Pläne jenes aufgeregten Gefchlechts. 
Schwärmerifche junge Freunde erinnerte er wohl an Marquis Bofa, wie 
er fo trogig unter ben Genoffen ftand, ein ſchöner Jüngling mit treu⸗ 
berzigen blauen Augen, ftetd bereit mit der Klinge und ben Worte für 
die deutfchen Farben der Burfchenfchaft einzutreten, dabei ohne jede Selbſt⸗ 
fucht, völlig frei von ter perfönlichen Anmaßung, die jene Braufelöpfe 
erfüllte, die angeborene ariftofratifche Art auch in bürgerlicher Umgebung 
nicht verlengnend. Einer ber ftoßeften Deutſchen, bie mir je begegnet find, 
liebte er fein Vaterland wie ein alter Rittergmann; ber weltbürgerliche 
Radicalismus ber Zeit widerte ihn an. Nur der Traum von Deutfch- 
lands Macht und Größe, den er mit der ganzen Gluth eines ſüdländiſchen 
Verſchwörers ergriff, führte ihm eine Zeit lang auf republifanifche Ge⸗ 
danken; ein Demofrat im heutigen Sinne, fagte er fpäterhin, bin ich auch 
in ben Tagen meines politifchen Wahnſinns nie geweſen. Er nahm theil 
an ber Tollheit ber Göttinger Revolution und von dort glücklich entronnen, 
ftand er zwei Jahre darauf unter dem lobenden Haufen, ber bie Wache 
auf der Zeil ftürmte und den Bundestag ind Herz zu treffen bachte. In 
Darmjtadt wurde ber Flüchtige von den Verfolgern eingeholt. Er verfuchte 
fich zu erſchießen und als die Kugel fehlgebt, zerfchneibet er fich Die Adern 
an beiden Armen. Man ergreift den Obnmächtigen, pflegt ihn feche 
Wochen lang forgfältig auf der Darmftäbter Hauptwache und ſchickt ihn 
bann nach Frankfurt in die Unterſuchungshaft. Dort faß er vierthalb 
Jahre hindurch unter den Fittigen bes deutſchen Bundes. Er las mit 
eifernem Fleiße faft alle griechifchen und römiſchen Claffiler, entzüdt von 


A. 8,0. Rochau. 587 


ber Willenoſtärle und dem Bürgerſinn der Alten, und geſtand in ſpäteren 
Tagen: Ich betanre bie lange Hajt weniger als bie politifche Thorbeit, 
die mich dahin führte. Zumeilen ſah ihn ein vorübergehenvder freund am 
Gitterfenfter des alten Thurmes ftehen, wie er hinausſchaute über den 
Hafenplag in die fonnige Landſchaft. Die Thür ftand ihm offen, der 
Schließer war von den Genoſſen gewonnen und bereit mit dem Gefange⸗ 
nen zu entflieben. Cr aber blieb. Zwei falfche Zeugen befchuldigten ihn 
eines Verbrechens, das er nicht begangen; er hoffte auf Freifprechung und 
ließ fih nicht beirren durch den erjten Urtheilsſpruch, der lebenstängliche 
Zuchthaugftrafe über ihn verhängte. Erſt als die zweite Inſtanz das erfte 
Erkenntniß beftätigte, ta brach er auf mit feinem treuen Wächter; er ent» 
fam nad Frankreich, und in Parid umfing ihn bie buntgemifchte Geſell⸗ 
Schaft der beutfchen Flüchtlinge. 

Der Bund ber Geächteten und ber Bunb der Gerechten, zwei Ge- 
heimbände unzufriebener beutfher Handwerker, trieben dort ihr Wefen; 
ver barmlojefte aller Menfchen, Jacob Venedey, galt als ihre fichtbares 
Oberhaupt. „Kriegenamen” verhüllten bie Namen ber Verfchworenen vor 
unberufenen Augen. Die geheimen Protofolle des Bundestags lehren, wie 
viel Echarffinn die Diplomatie der Eſchenheimer Gaffe aufgewendet Hat 
um bieje Waslen zu durchfchauen, um ten unbeimlichen Kriegsnamen 
„Schwarzfünjtler”, den Ciner dieſer Demagogen führte, zu enträthfeln; 
der unheilvolle Mann war feines Zeichens ein Echornfteinfeger. Dane⸗ 
ben die politifchen Schöngeifter, die Heine und Börne, und ein Gewölf 
von verlaufenen Piteraten, Mancher darunter inegeheim im Solde ber Po⸗ 
lizei Ludwig Philipps. Rochaus gerader Verſtand begann batd bie Hohlheit 
und Unwahrheit des wüften Zreibeus zu burchfchauen. Sein ſchamhafter 
Einn wandte fi angeekelt ab von ter Yüberlichkeit biefer Starlgeiſter. 
Kin Ariſtokrat von Grund aus, ohne jede Chrerbietung für den Glanz 
ber Höfe hegte er eine gründliche Verachtung gegen bie Stleinftaaterei und 
fand mit Erftaunen, welche unverwüftliche Verehrung für bie angeſtammte 
hohe Obrigkeit hinter den Kraftiverten ber lärmenden Genoffen fich ver- 
barg. Tod zumeiſt empörte ihn die Frechheit des höhnifchen Tadels ge⸗ 
gen Deutſchland die in biefen Kreifen ald das Zeichen Tühnen Freiſinns 
galt. In wilden Zorne fuhr er auf, wenn foldbe XZöne vor ibm an- 
geichlagen wurden oder gar ter modiſche Napoleonskultus fich herauswagte; 
noch als alter Herr hat er einmal die Sänger ausgepfiffen, weiche Hei⸗ 
ne's Örenabierlieb in einem deutſchen Concerte vortrugen. Es währte 
noch eine Weile bis er die radilalen Burfchenträume überwinden lernte; 
eine Meine Schrift über den Fourierismus zeigt, Laß er fogar ben focia- 
tiftifchen Ideen nicht fremd blieb. Endlich brach fein nüchterner Verftand 
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durch; er blieb fortan cin gemäßigter Liberaler und hielt ſich dem Flücht⸗ 
lingStreiben fern. Er corresponbirte für deutſche Zeitungen, bereifte Weft- 
enropa, vornehmlich Spanien, lernte geläufig fieben Sprachen reden, und 
blieb doch gänzlich unberührt von der in allen Farben fchildernden Aller: 
weltsbilbung, welche beutfchen Weltläufern anzubaften pflegt. 

Nah Jahreu endlich legte fein Freund Dingeljtebt bei dem König 
von Württemberg ein Fürwort ein, und ber Flüchtling burfte heimkeh— 
ven, wenige Monate bevor die Februarrevolution allen feinen Schidfals- 
geführten bie Grenzen des Vaterlandes öffnete. In dem Vorparlamente 
bielt ex treu zu der Rechten, koch ven Einen unbefannt, den Anderen 
verbächtig konnte er einen Sik In der Paulskirche nicht erlangen. 

Er bat ben Frankfurter wie den Erfurter Reichstag als Journaliſt 
begleitet und galt al8 einer ber tapferiten Federn der Erblaiferlichen. In 
Erfurt geriet er hart aneinander mit Herren von Bismard-Schönhaufen. 
Der Heißfporn der Fendalen mußte befanntlich zum Kummer feiner Ahnen 
das Echreiberamt befleiden in jener Überwiegend bürgerlichen Verſamm⸗ 
fung; als eine Correspondenz Rochau's ihn hart mitnahm, entzog er bem 
unbequemen Journaliſten die Eintrittöfarte, worauf fait alle Reporters 
ihre Karten dem Bürean zurückgaben. Der laute Zwift wurde bald ver: 
geffen iiber der Auflöfung des Parlamente. Noch einmal verfuchte Rochau 
das finfende Schiff der Gothaer Partei zu halten, er übernahm die Re—⸗ 
daftion der Eonftitutionellen Zeitung bis Herr dv. Hindeldey ihn aus Ber- 
lin auswies. So hatte er nochmals die Tritte des Polizeiregiments em⸗ 
pfunden. Wie e8 in feinem Herzen fochte und tobte, das zeigt feine fcho- 
nungslos fcharfe Schrift über das Erfurter Parlament; das zeigt noch 
greller fein vielgelefenes Italienisches Wanderbuch. Wefthetifchen Genuß 
darf man nicht darin fuchen; Nochau blieb in Sachen der Kunſt ein Na⸗ 
turalift von ſchwer berechenbaren perſönlichen Neigungen, er jtellte Mu⸗ 
rillo über Raphael und vor dem Mailänder Dome fann er bem ftofflichen 
Reize dieſes Marmorgebirges nicht widerjiehen. Sein Buch giebt ein 
Zengniß von dem Umfchwunge unferer nationalen Bildung; ex war ber erfte 
Deutfche, ver aus dem Lande ber Schönheit nicht Kunſtbetrachtungen und 
hiftorifche Notizen, fondern ein lebendiges Bild der elenden Gegenwart 
heimbrachte. Er fchildert mit dem Zorne des ehrlichen Mannes bie Herr- 
fchaft ver Croaten und der Schweizerföldner; dazwifchen hinein erklingen 
immer wieder grimmige Stlagen über die Ohnmacht bes eigenen ſchick⸗ 
falöverwandten Volles: „Deutfchland vermag und gilt und ift nichts." 

Nah der Heimkehr fehrieb er noch eine Klare und forgfältige Schrift 
über die Moriscos in Spanien. Dann fammelte er fich zu dem weltaug 
beveutendften feiner Werke, das eine Zierbe ber deutſchen potitifchen Liter 
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ratur bleibt, und ten Namen der Realpolitik in unſerer Sprache cinge- 
bürgert hat (1853). Ich weiß nicht, ob tie gehaltvolle Heine Echrift fehr 
viel gelefen wurde; daß fie tief einfchneidend wirkte, daß fie wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl im die befferen Köpfe ter Jugend einjchlug, kann ich aus eigener 
Erfahrung bezeugen. Ich war damals ein biutjunger Stubent und ge 
tenfe nach immer mit Trauer, wie aus bie Sonnentage bes Pebens durch 
die Schande unfere® Pandes verzäfft wurden. ‘Die Cinen pruntten mit 
erfiinftelter altkluger Weisheit, fprachen mit erziwungener Herablaffung von 
der Thorheit aller politifchen Leidenſchaft. Den freieren Naturen war 
das Put vergiftet Durch Zorn und Echein; es fchien, als ob der Haß 
gegen die Männer von Olmüb das lebte Band fei, das und an unfere 
Nation ankette. Soeben war ter rothe Danebrog wieder aufgehißt wor: 
ten auf den Mällen von Rendéburg; Hübners Bild der trauernden Ger- 
mania hing anf jeder Burfchenfneipe. Und wenn wir vaterlandelofen 
dummen ungen fragten, ob ſolche Schmach tauern folle, kann ſchien 
wicder wie zwanzig Fahre zuvor das Zauberwort „Revolntion“ aflein das 
Räthſel zu löfen. Ta kamen bie fcharfen, knappen, Maren Sätze biefee 
Buchs und lehrten uns mit unmwiberftehlicher Beredſamkeit, daß ter Staat 
Wacht if. „Weber ein Princip, noch eine Idee, noch ein Vertrag wird 
bie zerfplitterten dentſchen Kräfte einigen, ſondern nnr eine überlegene 
Kraft, welche die übrigen verſchlingt. Das Tieß fih hören, und foniel 
lenchtete felbft einem Jünglingsverſtande ein, daß nur Preußens Bataillone 
biefe überlegene Kraft fein fonnten. Was aber das Schönfte war, ter 
Berfaffer tänfchte fich felber, weun er mit der Nüchteriheit des Belehrten 
Radikalen den politifchen Idealiosmus als den Feind der Realpolitik be- 
zeichnete. Er war felber politifcher Idealiſt; nur ber von ber Idee ge- 
tragenen Macht weiffagt er den Sieg und er glaubt daran, bei aller Bit⸗ 
terfeit feines Grolles, mit ungzerftörbarer Hoffnung. „Kräfte biefer Art 
— fagt er von der Idee der deutſchen Einheit — fpotten jeder Berech⸗ 
nung; fie kennen feine andere Wahl als entweber ihren Zwed zu errün- 
gen oder fich in vergeblicher Anftrengung aufzureiben.” Gin großer und 
nicht der fchlechtefte Theil der Jugend lernte aus biefem Buche bie po⸗ 
titifche Phrafe zu verachten. Auch reifere Männer fühlten fich gepadt 
von ber ſchonungsloſen Wahrhaftigkeit der Schrift; Heinrih v. Arnim 
fagte zu einem meiner Freunde: „fo Tange Sie das nicht gelefen haben, 
rede ich fein Wort mit Ihnen über Politik.“ Als der Verfaſſer vierzehn 
Fahre fpäter, nach dem böhmifchen Kriege, einen zweiten Band ber Re- 
alpotitit folgen ließ, da erlebte er Lie fonberbare Genugthuung, daß bie 
Fortſetzung kaum noch Aufjehn erregte. Was im Jahre 1853 neu und 
befremtent gewefen, war nad der Schlacht von Königaräg die Meinung 
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aller Welt, ganz Deutſchland dachte oder bemühte ſich doch realpolitiſch zur 
denken. 

In demſelben hart politiſchen Sinne iſt auch Rochau's franzöſiſche 
Geſchichte gehalten, eine Mare verſtändige Erzählung von ſchmucklos edler 
Sprache, lehrreich namentlich in den Capiteln, welche den Radicalismus 
der Tranzofen nach des Berfaffers eigenen fchmerzlihden Erfahrungen 
fohildern. In der praftifchen Politik dagegen, wo bie heiße patriotifche 
Leidenschaft des ftreitbaren Mannes ind Spiel fam, blieb er feinen eige- 
nen Grundfägen nicht immer tren. War das noch Realpolitit, wenn er 
zur Zeit des italienischen Krieges, entrüftet über die unheimlichen Pläne 
bes zweiten Kaiſerreichs, den Eintritt Preußens in den Kampf verlangte? 
Auch als Redakteur tes Mochenblatts des Nationalvereins hielt er zwar 
felber eine leidlich maßvolle Richtung ein; doch unter den Mitarbeitern 
lärmte der Liberalismus der Phraſe. Ihm mochte fchwer fallen, dem 
preußiſchen Minifterpräfidenten gerecht zu werben; hatte er doch felbft 
einft den fchroffen Uebermuth des gewaltigen Mannes erfahren. Nach 
und nach warb er doch beforgt über das ziellofe Reben ber Genoffen. 
Er vermied, über Preußens Haltung hart abzufprechen, und fobald ber 
böhmifche Krieg ausbrach und eine geniale praftifche Realpolitik mit dröh⸗ 
nenden Schlägen den bdeutfchen Bund zerfchmetterte, da ftand er augen 
biicktich feft zu den fchwarzweißen Fahnen. Er begrüßte in den böhmifchen 
Schlachten die Auferftehung feines Vaterlandes. j 

Im Innerſten erregt, faßte er jebt einen Plan, dem feine Kraft 
nicht gewachſen war. Er wollte in zwei Bänden ber Nation ben politi- 
fhen Inhalt ihrer Gefchichte überzeugend darlegen. Ich theile nicht ben 
Hochmuth der Zunftgelehrten gegen die fogenannten epitomatorifchen Ge⸗ 
ſchichtswerle. Welchen Schat befiten doch die Italiener an Caeſar Balbo's 
Sommario; das Meine Buch mit all feinen zahlreichen Schnigern wedt 
ber Jugend Italiens das benfente Bewußtſein ihres Volksthums. Für 
den Geſchichtſchreiber Deutſchlands iſt die gleiche Aufgabe leider faſt un⸗ 
1ö8bar ſchwer, nicht weil unſere Geſchichte kein Ganzes bildet, wie Rochau 
meint, fondern weil dies Ganze ewig wechjelnd fich auseinanderfaltet in 
eine unendliche Vielheit glänzender Theile. Das größte Hiftorifche Genie 
wäre für folche Arbeit gerade gut genug. Wer fie bewältigen will, der 
muß zu Haufe fein in jebem Gebiete der Kunft, der Wiflenfchaft, ber 
Wirthſchaft. Er muß zu zeigen wiffen, wie dies alfezeit gleiche und alle» 
zeit einige Vollsthum, ein Protens unter den Nationen, bald in biefem, 
bald in jemem Bereiche des menfchlichen Schaffens feine urfprüngliche 
Kraft bewährte. Er muß aus gründlicher Kenntniß heraus die glänzenben 
Fäden von Hundert Yandesgefchichten in das Gewebe ber Reichsgefchichte 
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verflechten und auch bie beifpiellofe Erpanfivfraft dieſes Volles würbigen, 
das noch in den Tagen feiner Ohnmacht den neuen ruffifchen Staat 
gründen und die weite Welt mit feinen Yanzfnechten verforgen konnte. 
Wer das nicht vermag, giebt nur ein Zerrbild deutfchen Lebens. Rochau 
geht mit ter Befangenheit eine® modernen Politilerd an ven herrlichen 
Etoff heran, er bleibt blind für die wundervolle Wechfelwirkfung der geis 
ftigen und ter politifchen Kräfte unſerer Gefchichte, er jchilvert das alte 
bebre Kaiſerthum der Ottonen, als fel es fchon eine verlogene Fratze ge- 
wefen wie fiebenhundert Jahre fpäter. Und doch, wie wenig fannte die 
zünftige Kritil ihren Mann, wenn fie ihn als einen grämlichen Schul- 
meifter darſtellt. Die herbe Kinfeitigleit diefer hart politifchen Gefchichts- 
betrachtung entfprang nicht dünkelhafter Ueberhebung, fondern der glühen- 
den Baterlandsliebe eines tapferen Kämpen, der fein Lebtag um die Ein- 
beit feines Landes gerungen und nun, da das Traumbild leibhaftig vor 
ihm ftand, geblendet von dem Glanze, die Zeiten, die gewefen, nicht mehr 
verſtehen lonnte. Die Ihn Tannten, haben auch von dieſem Werke pas 
Yob gefproden, welches dein ehrlich Schaffenten das liebſte bleibt; fie 
fagten: Das ijt er felber! 

Ihm wurde noch bie srende, einzutreten in ben Neichdtag des neuen 
Reihe. Mancher alte Kampfgefährte fehüttelte ihm dort die Hände; 
auch die Gegner fonuten dem geraden ritterlihen Manne nicht grolfen. 
Mir lang, als ih die Kunde feines Todes vernahm, das Wort von 
Goethe durch den Sinn: Denn ich bin ein Menfch gewefen, und das 
beißt ein Kämpfer fein! 

20. Novbr. Heinrih von Treitſchke. 
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Klaſſen der Gefellfchaft einander entfremdet hatte, Dynaftie uud Boll, Regie- 
rende und Regierte, Heer und Bürgerthum verftanden fi wieder und famen 
in jchwerer einträchtiger Arbeit zu einem klareren und freudigeren Bewußtſein 
ihrer Gemeinſchaft. Große Opfer verlangte der Staat von feinen Bürgern, 
daflir erfüllte er ihnen aucd große Wünſche. Während in ten blirgerliden 
Klaſſen, welche vorher mit foviel Schen und Eiferfucht vie Kraft der Regierung 
fuft als die Kraft eines auf Schädigung bedachten Gegners betrachtet hatten, 
fi) die Einfiht von den nothwentigen Machtbedingungen jeder gefunden Staat®- 
gewalt Bahn brach, lernten die herrſchenden Kreife das Freiheitsbedürfniß einer 
zur Mündigkeit herangewachſenen, vom Gefühl ihrer Tüchtigkeit durchdrungenen 
Bevölkerung verftehen. Man gab und empfing gegenfeitig und in maßvollen 
Berhandlungen.und wohl abgewogenen Vergleichen gelangte nıan zu neuen Ein- 
richtungen, welche zugleich den dauernden Borausjegungen aller ftaatlihen Ord⸗ 
nung und ben Zuftänden der veränterten Geſellſchaft Genüge thaten. Bon 
den Forderungen, welche, allgemein und unklar geftellt, duch die Staatsmänner 
der neuen Aera nicht haben erflillt werben können, find heute die meiften durch 
conerete Peiftungen der Politik und Gefeggebung erfüllt worden, und die voll⸗ 
zogenen Reformen verbürgen die noch ausftehenven. 

Wer Angefihts der Thatfache, daß heute eine zahlreiche liberale Mehrheit 
die regierungsfreundlie Partei ausmacht, Unheil wittert, der weiß nicht oder 
will nicht wiſſen, daß fowohl die Regierung wie die liberale Partei andere ge- 
worden find, andere als in der neuen Aera, andere als in der Conflictsepoche. 
Beide haben fih in ihrem inneren Wefen und in ihrer äußeren Zufanmen- 
fegung umgeftaltet. Das Minifteriun YBismard war zwar zur Zeit feiner 
Entftehung gewiß nicht auf den Namen einer liberalen Regierung getauft, aber 
es hat nicht nur faft alle feine urfpränglihen Beſtandtheile ausgeftoßen und 
durch neue Klenente erfegt, die ebenjo unzweifelhaft nicht der conjervativen 
Bartei angehören als die alten verfelben entnommen waren, fondern — und wir 
haben gelernt das als die Hauptſache anfehen — das Miniſterium vollbringt 
liberale Thaten, vollbringt fie, indem es den Liberalen einen wachſenden Einfluß 
auf die Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten gewährt. Uber aud) die liberale 
Bartei befteht nicht mehr aus den ängftlien Jaſagern von 1858 — 1861 od) aus 
den verbitterten Neinfagern von 1862— 1865. Die Nationalliberalen find eine 
Geburt des Jahres 1866; wie fie damals, als Die Regierung das formale Recht 
ver Berfaffung anerkannte, ihrerfeits die realen Leiftungen der Regierung gut« 
hießen und fo zum erften Mal praftifche Politik trieben ftatt der theoretischen 
ber früheren liberalen Parteien, fo haben fie auch feit 1866 das mehr und mehr 
liberal werdende Miniſterium immer bereitwilliger und rüdhaltlofer unterftügt — 
nicht wie einft die Liberale Mehrheit der neuen Aera die Minifter jener Zeit 
unterftügte bloß darum, weil diefelben liberal hießen, fondern vielmehr obwohl 
die Mitglieder des Minifteriums Bismarck den Namen von Liberalen ver- 
ſchmähten. Diefe verftändige, praftifhe, auf die Sade nicht auf den Namen 
jehende Politikl der nationalliberalen Bartei, nachdem fie ſich bewährt hatte in 
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den reihen Ergebnifien der jüngften Seffionen des Reichstags und des Yanb- 
tags, hat fih num aud bewährt, indem fie in den eben vollgegenen Wahlen vie 
Zuftimmung der Bevölkerung gefunten hat. Die hundertundfiebenzig National« 
liberale, welche faft allein die Hälfte des neuen Abgeordnetenhauſes ausmachen, 
find nicht ſowohl gewählt worden, weil fie liberal oder weil fie minifteriell find, 
fondern weil fie im Berein mit dem Minifterium eine Politik treiben, welche 
den in der Maffe des preußifhen Volkes gleich ftarfen liberalen und gouver- 
niententalen Geſinnungen entipricht. Die fo völlige Niederlage der Altcon- 
fervativen erflärt fih wohl nur zum Heinften Theil daraus, daß ihnen diesmal 
der Beiftand der Behörden gefehlt hat; die Hauptfache war, daß auch gut con- 
fervativ gefinnte Wählerfchaften einjehen gelernt haben, es fünue ein Abgeorb- 
neter zugleich liberal fein und mit ver Regierung geben, während es ihnen un- 
begreiflidh geblieben ift, wie man confervativ fein und gegen bie Regierung 
ſtimmen fönne. Andererſeits bat die Vermehrung, weldye der Tyortfchrittspartei 
zu Theil geworben, ſchwerlich den Sinn, als ob zwar die confervative Oppofition 
im Lande Boden verloren, die radicale Dagegen gewonnen habe. Die Wahrheit 
dürfte vielmehr die fein, daß die Altconferpativen heute als eine wirkliche Oppo⸗ 
fitionspartei erfcheinen, während vie Yortfchrittspartei — von einigen zu ihr 
zählenden befonders hartlöpfigen Individualitäten abgefehen — ben oppofltionellen 
Charakter mehr und mehr abgeftreift hat. Das eben fpricht fo recht für die 
Geſundheit und innere Nothwendigkeit unferer politiichen Entwidlung, daß fi) 
nit nur in den Nationalliberalen eine ftarte, von der üffentlihen Meinung 
getragene, zugleich freigefinnte und vegierungsfreundlice Mittelpartei gebilvet 
bat, ſondern daß auch die rechts und links an fie grenzenden anderen fFractionen 
fi von ihr keineswegs mehr durch tiefgehente Gegenſätze ſcheiden, ſondern im 
weſentlichen nur bellere und dunflere Schattirungen derſelben Farbe darſtellen. 
Die Freiconfervativen und minifteriellen Confervativen auf der Rechten und die 
bei weiten meiften Sortfchrittler auf Der Linken werden in einzelnen Fragen von 
der nationafliberalen Partei abweichen; doch möchte die legtere fhon der Natur 
ter Tinge nah auf die Gemeinſchaft fei es der einen fei es der andern fo 
ziemlih immer zählen dürfen; in ben bebeutfamften Momenten aber, wo es fich 
um die Eriftenzbedingungen des Staates handelt, werden tie ſämmtlichen con⸗ 
fervativen und liberalen Elemente eine einzige große von temfelben ftarfen 
Staatögefühl befeelte Mehrheit ausmachen, der gegenliber die centrifugalen, aus 
dem Staate oder wenigftens aus deſſen wefentlihen Einrichtungen binausfire- 
benden Fractionen in ohnmächtiger Minderheit zu bleiben verurtbeilt find. 
Während no ver einem Jahrzehnt die meiften unfrer Confervativen die Re 
gierung flligen, dabei aber tie Berfaflung des Staates in Frage fielen zu 
Iönnen glaubten, während damals andrerfeits innerhalb der Liberalen Partei, 
die ten Verfaſſungéſtaat befefligen wellte, ncdy fo manch braver Mann getreft 
und ohne Arg nothwendige Borausfegungen aller ftaatlihen Ordnung und un- 
fre8 Staates insbefondere ableugnete, hat hente ter reactionäre wie der revo⸗ 
Intionäre Radicalismus keine Stätte mehr in dem Parlamente. Unfre Eonfer- 
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bativen find conftitwtionell geworben und ımfre Xiberalen haben ſich pofitives 
Staatsgefühl angeeignet; die aber, weldye dieſe Umwandlung nicht mitgemacht, 
läßt der gleichfalls geläuterte politifche Sinn der Bevölkerung Hüglih braußen, 
außerhalb ver Barlamentshalle, ſtehen. Wohl fehlen drinnen nicht die Geifter, 
die verneinen; aber ihr Berneinen ift unſchädlich, weil fie wenige find, und zuntal 
weil ihr Nein, eine runde, klare, unzweiveutige Partikel, auch nicht ein J⸗pünkt⸗ 
hen mit den Ja gemein bat. Die Ultramontanen und Polen mögen immerhin 
als ein recht ſtaatliches Geſchwader erſcheinen; e8 ift dafür geforgt, daß fie keine 
Berblindete mehr finden. 

Der Staatsmann, der unfre ziello8 im Leeren fchweifenden nationalen Beftre- 
bungen zu greifbaren Ziele gefördert hat, er hat auch die trägen und trüben Ge» 
wäfjer unfres parlamentarifchen Lebens, die in Hundert Rinnſalen machtlos ftodten 
oder aus einander floffen, in ein feftes Bett vereinigt und zu raſchem Strönen 
gezwungen. Wer da meint, daß aller Zwang, aller Hare ftarfe Wille, der die 
ſchwächeren und minder Maren Willen mit ſich reißt, der Natur ber Freiheit 
wiberfpreche, der mag den Fürften Bismard keinen Fiberalen nennen. Glück⸗ 
liher Weife kommt es einem Mann, ber wie er mit liberalen Thaten von 
ächteftem Schrot und Korn zahlt, nicht darauf an, ob man an feinem Liberalis⸗ 
mus den landläufigen Stempel vermißt. Die Zeit wird kommen, wo das 
blödefte Auge erkennen wird, daß dieſelbe gewaltige Hand, welche den deutfchen 
Unitarismus in den Sattel hob, auch den deutfchen Parlamentarismus in Be: 
wegung geſetzt hat. Kinftweilen aber mögen die, welde es nicht verwinden 
können, daß Fürſt Bismarck noch immer deu an Feudalismus und Militärismus 
gemahnenvden Waffenrock trägt, in welchem er groß geworben, ftatt des ihn un⸗ 
gewohnten ſchwarzen Kleides des modernen Staatsbürgerthums, — fie mögen 
fih erinnern, daß dieſer ſporenklirrende Ritter die Doppelſchlacht ſchlägt ver 
modernen Gedankenfreiheit gegen das legte geiftige Erbe des Mittelalters, die 
päpftlihe Glaubensknechtung, und des niodernen Staate® gegen bie leute ju⸗ 
riftifhe Hinterlaffenfhaft des Mittelalters, gegen die Immunität der vömifchen 
Kirche. 

Die eigentlichfte Bedeutung der legten Wahlen ift jedenfall die, daß vie 
große Mehrheit des preußiichen Volkes den Kampf gegen Rom gutgeheigen hat 
und ihn mit allem Nahdrud fortgeführt wiffen will. Das Berhältnig der Can⸗ 
didaten zu diefer einen Frage hat faſt durchgehends über ihre Wahl entſchieden. 
Die Regierung lann alfo mit Sicherheit auf die Beihülfe des Abgeorbneten- 
baufes zählen zu der in der Thronrede verheigenen Durchführung und Bervoll- 
ftändigung der kirchlichen Geſetzgebung. Aber auch in anderen Dingen wird 
das Hans gleichen Schritt halten mit der Regierung, wenn dieſelbe, wie fie 
gleichfalls zugefagt hat, auf ven bisher betvetenen Bahnen voranfchreitet. Aller- 
dings eine ſolche wohldisciplinirte Heerfolge, wie ſie eine englifhe Parlaments» 
mehrheit dem aus ihr bervorgegangenen Cabinete leiftet, kann ein preußiſches 
Miniſterium nicht erwarten nod verlangen. Das preußifhe Diinifterium gebt 
eben nicht aus dem Parlamente hervor; es ift nicht gebunden, die Politik einer 
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Partei, feiner Partei, zu treiben, und ganz natürlich iſt die Mehrheit einer preußi⸗ 
ihen Kammer ihrerfeitS nicht verpflichtet, ein Minifterium zu ſtützen, welches fie, 
falls daſſelbe eine andere Politik als die ihr gefällige treibt, nicht zu befeitigen ver- 
mag. In England wird vorausgefegt, Daß tie Mehrheit, welche ein Cabinet zu 
Falle bringt, im Stande fei, ein neues Cabinet herzuftellen, das in einer ihren An: 
ſchauungen beffer entſprechenden Weiſe die Geſchäfte führt; und nur unter dieſer Be» 
dingung zieht ein oppofitionelles Votum wirklich den Sturz des Minifteriums nad 
ih. In Preußen darf die Mehrheit gegen die Minifter ftimmen, ohne ſich darüber 
Gedanken zu machen, ob fie antere Dlinifter an die Stelle zu fegen vermag; denn 
aud wenn fie es vermöchte, brauchen die überſtimmten Deinifter nicht abzutreten, 
Bei uns ift — bislang wenigftendg — die Function der Volksvertretung eine 
weſentlich Eritifche; von dem Kritiker verlangt man ja nit, daß er das Werk, 
welches er feiner Beurtheilung unterzicht, ſelbſt beſſer ſchaffen könne. Die Au» 
toren fpotten bekanntlich gern über die Unfruchtbarkeit der Kritil, und es gab 
eine Zeit, da man auch fiber die Ohnmacht unfrer Vollsvertretung frotten hörte, 
Man pflegte Damals ihre Berathungen und Beſchlüſſe Monologe zu nennen; 
es war natürlich, Daß in jener Zeit die Dionologe haltende Volksvertretung fid) 
nit der Beſounenheit, Mäßigung, Höflichkeit beileißigte, welde im Zwiegefpräd 
tem Mitredenden geſchuldet wird, welde aber in der Einſamkeit, wo das ge 
ſprochene Wort ungehört verhallt, allertings nicht von Nöthen ift. Leute wird 
Niemand mehr unfre parlamentmifhen Verhaudlungen Monologe neunen wollen; 
fie find zu wirklihen Dialogen zwiſchen den Miniſtern und den Abgeordneten 
geworden, wenn auch nicht zu ſolchen, weldye in gewiſſen Fälleun zu dem rs 
gebniß führten, daß die auf der Minifterbant figenden Autoren und die kritifi- 
venten Abgeordneten tie Sitze und Rollen vertaufhten. Judeſſen ſchon ift ja 
auch bei niehreren Gelegenheiten gerade von dem leitenten Staatsnmann bie Zus 
ſtimmung des Parlaments in einer Art und Weife begehrt worden, weldye meil⸗ 
würdig dem ühnelte, was man in wirklidy parlamentarifch regierten Staaten das 
Stellen ver Cabinetöfrage nennt; und wenn in allen diefen Fällen das Parla⸗ 
ment bie von Dem Minifter geforderte Antwort ertheilt hat, jo war es tod in 
dem einen oder anderen kaum zweifelhaft, daß die Mehrheit nicht etwa darum 
bie Frage des Minifters bejahte, weil fie überzeugt war, daß er Wecht habe, 
jondern weil fie überzeugt war, daß fie ein größeres Uebel verurſachen würde, 
wenn fie durd ihr Votum in der That den Rldtritt des Miniſters berbeiführte 
als wenn fie ihm wider daB eigne Dafürhalten Recht gäbe. Ein Hritiler aber, 
ter das Berl gelten läßt nicht jeined inneren Werthes halber, fontern um 
ter Perfon des Autors willen, verfährt eben nicht als Kritiker. 

Heißt das, daß unfer Parlamentarismus feine bisherige Natur ändern 
wolle, tag umfse Bollövertretung im Begriffe fei, aus einem Mleinungen us: 
trüdenten Chore fih in eine mithandelnde dramatis persona zu verwandeln? 
Eine völlig beftimmte Antwort läßt fi auf tie Frage heute noch nicht geben. 
Wer fennt nicht vie Gründe, welde dawider ſprechen, daß unfer preußifches 
und deutſches Staatoweſen ein parlamentarifdes werde nad) englifhen Borbild ? 
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Bor Allem die jo eigenartige, auf Charakter und Trabition berubende Stellung, 
welche die Dynaflie in unfrem Staate einnimmt. Dann die geographifhe Lage 
bes Yandes, das, mit offenen, zugängliden Grenzen, fid inmitten eines Kreiſes 
von Nachbaren befindet, deren Wohlwollen doch gar eng zufanımenhängt mit 
ihrer Scheu vor unfrer Macht; die hieraus fi für uns und nnfre Regierung 
ergebende Nothwendigkeit, immer auf der Warte zu fteben, fo daß weder unfre 
militäriſche Wehrkraft abhängen kann von den Schachzügen der PBarteitaftik und 
den Zufälligleiten, welche fo oft in zahlreihen Berfanimlungen den Ausſchlag 
geben, nod) unjre auswärtige Politik in die Deffentlichleit parlamentarifcher Erör⸗ 
terungen gezogen werden darf. Endlich fehlt uns ja, was bis heute in Eng⸗ 
land die wahre Orundlage des parlamentarifchen Syſtems gewefen — eine in 
ver Schule der commmmalen Selbftregierung zur politifchen Thätigkeit erzogene 
Ariftofratie, wofür wir vielmehr ein nicht politifch ſondern technifch gebilvetes 
Beanitenthum haben. Die technifche und profeffionelle Natur unfrer regierenden 
Klaſſe wird auch ſchwerlich verfhwinden in Folge der Reform unfres inneren 
Berwaltungsmehanismus, wie fie gegenwärtig im Werte iſt. Es ift wahrſchein⸗ 
liher, daß die aus den Kreifen des höheren Bürgerthums zur Theilnahme an 
der Berwaltung berangezogenen Elemente den Charakter technifher Beamten 
annehmen als dag unfre Verwaltung ihren anıtlihen technifchen Charakter ver 
liere, Und zwar ift dies darum wahrfcheinlider, weil es ber ganzen Eigenart 
des Deutichen entipricht, nicht fowohl politifch als fachlich zu denken, zu em: 
pfinden, zu wollen. Der Deutſche will in der Sache felbft Recht haben, auf 
das Rechtbehalten kommt es ihm weniger an. Wenn er nur von der Richtigkeit 
feines Willens überzeugt ift, fo mag er es ſchon ertragen, daß er feinen Willen 
nicht durchſetzt. Mit einer derartigen geiftigen und fittlihen Anlage wird man 
sicht leicht zum Politiker, gewöhnt man fi nur widerftrebend daran, bie Dinge 
vom politifhen Standpunkte aus zu betrachten und zu behandeln. Im der Politik 
gilt es die Macht, nicht das Recht zu behaupten, den objectiven Erfolg, nicht die 
Befriedigung des fubjectiven Bewußtſeins davonzutragen. Die Mat als foldye 
bat für ven Deutfhen nur mäßigen Reiz; er verzichtet lieber auf die Herridaft 
als daR er, um zu bereichen, dem Umftänden dient; er zieht es vor, in be- 
fhränfter Sphäre mittelft feiner Sachkenntniß und Tüchtigleit zu wirken, als 
große Dinge zu lenken ohne das Gefühl von dem inneren Werthe feines Thuns; 
und ber Gelegenheit, dieſer Göttin des Politikers, zu opfern, dünkt ihm das 
ichwerfte aller Opfer. In unferem öffentlichen Leben bekundet fih allenthalben 
unfer fo gearteter nationaler Charakter, Die vortreffliden Beamten find unter 
uns fo häufig als die Staatsmänner felten find. Keine andere Nation befigt 
eine folhe Fülle fachmänniſchen Wiſſens und Könnens, keine leiftet jo Tüchtiges 
als disciplinirter Körper, aber feiner anderen fällt das fpontane Handeln jchwerer, 
das von ber Eingebung des Augenblids, von Inftinkt, Takt, unerlernbarer Ge- 
ſchicklichkeit abhängt. Unfre politiſchen Parteien beruhen fehr viel mehr auf der 
Gemeinschaft des bürgerlihen Berufs, der Bildung und Doctrin als auf per: 
fönlihem Zuſammenhang, focialen Beziehungen und Verwandtichaft der Ju⸗ 
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tereſſen. Und wie ſchwer lernen wir die Kunſt tes Conmpromiſſes oder vielnehr 
eignen wir uns das Temperament an, das zu Gompromilfen bereit if. So 
fcheint nicht nur das Hiftorifch gewordene Gefüge nuferer Geſellſchaft und tie 
Tradition unferer öffentliben Zuflände, fordern die Natur felbft des Deutjchen 
zn bedingen, daß in dem deutſchen Staate der geichulte Beamte regiere, nicht 
der beruflofe, allgemein gebildete, begüterte, einflußreiche Gentleman, daß vie 
Fachkenntniß, nicht die Beredtſamkeit den Ausfchlag gebe, die Tüchtigkeit, nicht 
tie Geſchicklichkeit zur Führung der Geſchäfte berufen fei. Hieraus würde alfo 
gefolgert werden zu dürfen, Daß wie bisher fo auch fortan die Aufgabe einer 
teutfchen parlamentariſchen Körperfchaft mehr eine kritiſche als eine felbithan- 
delnde bleiben, daß fie darin beftehen werde, die aus parteilofen Beanıten be- 
ftebende Regierung zu überwachen, nicht aber felbft zu regieren mittelft der im 
parlamentarifhen Kampf bewährten Barteihäupter. Sogar der gewiß höchſt be» 
deutfame Antbeil, den die parlamentarifhen Verſammlungen Deutfhlands fo 
häufig an dem gefegeberifhen Schaffen genommen haben, zeigt, daß diefelben 
mehr einem Staatsrath, einem Collegium juriſtiſcher, cameraliftifcher, militäri- 
ſcher u. f. w. Fachmänner gleichen als einer politifhen Körperichaft, welche fich 
im Gegentheil, eben weil fie zu fehr von nit fadhlihen Erwägungen geleitet 
wird, für die geſetzgeberiſche Arbeit wenig zu eignen pflegt. 

Indeſſen alledem zum Trotz oder beffer noch gerade weil der deutſche Geift 
ein fo gearteter, weil er, jedem Dilettantismus abhold, den Dingen auf den 
Grund zu gehen firebt, fann man fi dem Gedanken nicht verfchließen, daß, 
wenn wir einerfeits nicht geneigt fein werden, ven fachlihen Charakter unfrer 
Staatsverwaltung der Politif zu opfern, wir andrerfeits nicht Dazu angelhan 
fheinen, uns in der Politik mit der Halbheit, der Ungründlichkeit, dem Nebenbei 
u begnügen. Und ein Barlanıent, welches nur die Regierung kritifirt, aber das 
Hegieren nicht aus eigner Erfahrung kennen lernt, muß nothwentig in der In: 
gründlichleit des Dilettantismus haften bleiben. Die Politik ift Praxis und 
nicht Theorie, eine Kunſt und feine Wiffenfhaft; man lernt fie nur, intem man 
fie ausübt, und man übt fie nicht aus, indem man Über die Art nnd Weife, 
wie Audere fie ausüben, ein unvollftredbares Urikeil ſpricht. In allen Uebrigen 
widerftrebt e8 dem Deutfchen, von Dingen zu reden, die er nicht kennt oder nur 
halb kennt; folte er fih dazu hergeben im Parlamente tiefem löblihen Bes 
türfnig feines Geiſtes entgegenzubandeln? Ueberall fonft verlangen wir, daß ein 
Jeder die volle Berantwortlichleit feines Thuns und Laſſens trage; werben wir 
allein unfren Bollsvertretern geftatten und zumutben, daß fie in geringerem 
Maße verantwortlicy feien als einflußreih? Denn auf bie Kritik befchräntt fein 
heißt ja nicht Daß man keinen Einfluß ausübe. Und wenn tie Thätigleit eines 
Abgeordneten, der das Wirken ver Regierung kritifirt, ohne daß feine Kritit den 
Zweck hat und das Mittel ausmacht, ihn ſelbſt zur Regierung zu bringen, wenn 
diefe Thätigleit auch keine pofitiv fchaffende, Leine direct handelnde ifl, fo kann, 
fo muß fie doch negativ und intirect die weitreichendſten Ergebniſſe nad ſich 
. ziehen. Gewöhnlich denkt man bei einer parlamentarifchen Körperfcdaft, welche 
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feine Miniſterien befeitigt und fchafft, nur an ihre Madhtlofigkeit; warum aber 
nicht vielmehr an Die weniger augenfällige, aber leichtlich viel tiefergehende Macht 
denken, die eine ſolche Körperfchaft ausübt, indem fie durch ihre mit größter 
Deffentlichleit an bervorragendfter Stelle gefprodhenen Urtheile vie Meinung 
ber Nation über ihre Negierung, über die Perfonen, welche biefelben bilden, und 
über deren Handlungen beftimmt? Und welche Regierung hinge nicht auf vie 
Dauer von diefer Meinung ab? Es liegt nun einmal in der Natur unfrer 
heutigen Zuftänve, daß anonyme und — allen VBorbeugungs- und Strafgefegen 
zum Trotz — weſentlich unverantwortliche Factoren ale da find die Preſſe, vie 
Bereine und Berfammlungen eine überaus eingreifende Stelle in unfrem öffent: 
lihen Leben fpielen. I es da nliglih und wünſchenswerth, tie Zahl Diefer 
namenlofen und unverantwortlihen Mächte durch noch eine zu vermehren, welche 
mächtiger als alle anderen wäre? Gerade um den ſchädlichen Gebrauch des 
Volksvertretermandates zu verhliten, gibt es ſchwerlich ein anderes Mittel als daß 
in ihm nicht nur das einſeitige Recht des Tadelns, ſondern auch die correlative 
Pflicht des Beſſermachens anerkannt wird, und der Parlamentarismus im eng⸗ 
liſchen Sinne erſcheint als die vollkommenſte Verwirklichung der Idee der Selbſt⸗ 
regierung, nicht allein weil er die wirkſamſte Theilnahme des Volks an der Regie- 
rung geftattet, fondern auch weil ex fie geftattet in der mindeft gefährlichen Form. 

Gewiß, einige der Borausfegungen des enzliihen Parlamentarismus fehlen 
und und werden uns immer fehlen. Allein bereits darf man ja fragen, ob fie 
noch in England felbft vorhanden feien. Vielleicht find wir dazu berufen, in- 
dem wir aus unjern eigenthlimlihen Bedingungen heraus die un® zufagenden 
Inftitutionen bervorbringen, einer neuen Entwidlungsphaje des conftitutionellen 
Staates zum Durchbruch zu verhelfen. Unfre Zuftände find nit angethan 
für eine Herrfcaft der Wenigen, der Vornehmen und Reichen, aber auch nicht 
für die Herrſchaft einer ſchwankenden, unwiſſenden, durch Advokaten⸗ und Lite 
ratenrhetorik geleiteten öffentlichen Meinung. Für und gilt es zu den biftorifch 
gegebenen und unentbehrlihen Grundlagen unfrer Staatögewalt, zu einem 
mädhtigen, in Krieg und Frieden feiner Initiative fiheren Königthum und einem 
tüchtigen fachmänniſch gefchulten Beamtenthum, Einrichtungen hinzuzufügen, 
vermöge deren bie neuen aber berechtigten Macht⸗ und Freiheitsbedürfniſſe einer 
zur Bildung und Wohlhabenheit gelangten bürgerlihen Geſellſchaft Befriebi- 
gung erhalten. Wie werden uns nicht abzumlihen haben mit dem vergeblichen 
Berfuhe, das Unverſöhnliche zu verföhnen. Es beftcht bei uns kein ſchroffer 
Gegenſatz zwifchen unfren Sürften, deren Ruhm es ift, fid) immer als die erften 
Bürger und Beamten des Staates betrachtet zu haben, zwifchen unfrem Beamten- 
thum, welches Teine unnahbare Hierarchie und kein geringgefchügter Schreiber: 
ftand ift, fontern recht eigentlih die Blilthe unfrer bürgerliden Mittelclafie 
ausmacht, und zwifchen dieſer Mittelelaſſe, die innerhalb unfrer Geſellſchaft 
dur Zahl, ZTüchtigleit, Biltung, Beſitz eine breitere und höhere Stelle ein- 
nimmt al8 der Bürgerſtand in irgend einen andern Lande. Tragen doch aud) 
unfre nichtbürgerlihen Stände, Adel und Militär, in fo hohem Maße das 
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bürgerliche Gepräge in Berufsthätigleit und Tüchtigkeit, Schlichtheit ter Sitten 
und Gewohnheiten, Befchränttheit der Einkünfte und des Aufmandes. Und tie 
deutlich fpricht e8 für den engen Zuſammeunhang unfres Beamtenthums und 
des nad liberalen Staatseinrihtungen trachtenden Bürgerthums, Daß gerabe 
tie Führer des Liberalismus zum größten Theil Beamte find und daß gerade 
in unfren liberalen Bollsvertretungen das Beamtenelement vorzumiegen pflegt, 
wie das z. B. jett wieder in dem neugewählten Abgeorbnetenhaufe der Fall ift. 
Iren wir, wenn wir meinen, wir fein auf dem Wege zu einer Staatsorbnung, 
welche weder die ariftofratifch-parlamentarifche, noch die demokratifc) » caefarifche 
oder republilanische, noch die bureaufratifche iſt, welche aber allen lebendigen 
Factoren unfrer Gefelihaft, dem Königthun, dem Beamtenthun, dem Bürger⸗ 
ihum einen wirkfamen Antheil an den öffentlihen Dingen gewährt? Und irren 
wir, wenn wir meinen, taß wir eben heute in eine auf das Ziel genauer zu⸗ 
führende Windung unfred Weges einbiegen? 

Die Unmgeftaltung, welche in viefen Tagen das preufifhe Miniſterium 
tur den Willen tes Monarchen erfahren bat, ift ebenfo bemerlenswerth als 
tie nee Aufanmenfegung, welche Tem Abgeortnetenhaus dur tie Wahlen 
gegeben werten, und beide Aenderungen, aud wenn fie unabhängig von ein- 
ander erfolgten, find doch ganz dazu gemacht, einander zu ergänzen. Die Nieder 
legung des Miniiterpräfiriums Seitens des Grafen Roon hat nicht allein den 
Sinn, daß en Mann, deſſen Verbienft als Yachminifter für alle Zeit in ber 
preußiſch deutſchen Arniee und in tem Gedächtniß ter Nation fortleben werben, 
aus einer Stellung geſchieden ift, welde feiner Perfönlichkeit nit eutſprach. 
Und tie Rücklehr des Fürſten Bismarl an die Spike des preußifhen Dlinifte- 
riums berentet noch etwas mehr als daß der Staatsmann, welcher nicht einen 
Augenblick aufgehört hat, die Seele ter preußifhen und beutfchen Politik zu 
fein, and Änßer'ich wieder da8 Haupt der preußifhen Staatsverwallung und 
Tas die Verbindung der preußiſchen und Der deutfchen Regierung vermittelnde 
Drgan wird. Zum erfien Male giebt e8 einen preußifhen Minifterpräfitenten, 
deſſen Borfig nit bloß zur Hälfte in einem leeren Ehrenamte, zur Hälfte in 
einer befchwerlichen Lediglich äußern und technifchen Obliegenheit befteht. Biel- 
mehr ift ihm die Laſt der tehnifhen Präfivialgefhäfte abgenommen worten, 
damit er feine volle Kraft der politifchen Leitung des Cabinetes wirmen könne, 
des Cabinetes, weldes ebendarum aus einer zugleich loſen und fchwerfälligen 
Vereinigung von Fachminiſtern zu einem einheitlihen, von einem und demſelben 
politiſchen Gedanken bewegten Körper geworben if. Wohl hat fein organifches 
Geſetz diefe Umgeftaltung verfligt. Aber wenn tie Gegner des leitenden Staate- 
mannes und unjier inneren Entwidlung das rligen, fo ift man wohl berechtigt 
zu fragen: nimmt ihre Naivetät oder ihre Arglift Anſtoß an dem Fehlen eines 
folden Geſetzes? Als ob wir nicht nadygerade von dem Wefen aller politifhen 
Entwidlung genug erlannt bitten, um an tie ſchaffende Kraft ver Formeln 
nicht zu glauben und ihre ftörende Kraft zu fhenen! 

Dem zum erfien Male als ein einheitlicher politifcher Körper erfcheinenden 
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preußifhen Staatsminiflerium fteht, gleichfalls zum erften Dale, ein Abgeord⸗ 
netenhaus gegenüber, in welchem, aus freien Wahlen hervorgegangen, eine Mehr⸗ 
heit überwiegt, die, von dem Minifterium völlig unabhängig, dod das unzwei- 
felhafte Mandat erhalten bat, das Minifterium, folange es bei feiner bisherigen 
Potitif bebarrt, zu unterſtützen. Aus diefer Natur der Regierung, ber regie- 
rungsfreundlihen Mehrheit und des Verhältniſſes zwiſchen beiden folgt gewiß 
nit, daß fi das preußifche Minifteriun in einen dem englifchen Cabinete 
ähnlichen, den Willen der Mehrheit ausführenden und auf die Hülfe ver Mehr- 
beit angewiejenen parlamentarifchen Ausfhuß zu verwandeln habe. ber ficher 
folgt daraus, daß der Zwiſchenraum zwifchen Regierung und Vollsvertretung 
geringer geworben ift und nod weiter abnehmen fol. Beide verhalten fich 
nicht miehr zu einander wie zwei getrennte Lager, die einander mißtrauiſch und 
eiferfücchtig aus der Ferne beobachten. Das Minifterium ift nicht Länger bloß 
die technifche, in die realen Nothwenbdigleiten des Staatslebens, in bie Einzel⸗ 
heiten der Verwaltung eingeweihte Behörbe, welche es mit Unbehagen und Un⸗ 
geduld erträgt, dem rüdjihtslofen Tadel und den unerfüllbaren Anforderungen 
einer der Kenntniß ber Thatſachen baren Berfammlung ausgefegt zu fein. Und 
die Volksvertretung andrerfeits hat e8 aufgegeben, die concreten Bedingungen 
und Bedürfniſſe des Staates und die Teiltungen feiner Beamten an den abftrac- 
ten Maßſtäben ftantsredy:liher Doctrinen und willlürliher Ideale zu meſſen. 
Nicht mehr gegenüber ftehen ſich die beiden, um einander zu verneinen. Son⸗ 
bern fie ftehen zufammen zu gemeinfamer pofitiver Arbeit. Sie haben fid 
zufammengefunden auf denifelben Boden, auf dem Boden einer großen natio- 
nalen Bolitif, wo weder die Sachkenntniß des Beamten nody die Doctrin des 
Theoretiferd ausreicht. Die Regierung hat die ihr aus der Zuſtimimung der 
Bolfövertretung erwachſende Kraft ſchätzen gelernt und mag fie nicht wieder 
entbehren; und die Vertretung gefällt fich nicht mehr in dem mühe- und ergeb- 
nißlofen Berufe, Alles, auch das Unerreihbere, zu fordern und Nichts, aud) 
nit das Erreihbare, zu erlangen. Das Parlament ift fcheinbar genligfamer, 
in Wirklichkeit mächtiger geworden, und mit ven Bewußtfein der Macht ift ihn 
das Bewußtfein der Verantwortlicgkeit gelommen. Das Stabiun parlamen- 
tarifcher Entwidlung, zu weldem wir gegenwärtig in deutfhen Reich und in 
Preußen nicht kraft Harer gefchriebener Geſetze, fondern kraft des Dunkeln Drangs 
der Dinge gelangt find, ein Syſtem, in weldem die Minifler die Unterftügung 
des Parlamentes nicht entratben und nit mit vollem Nachdruck erheiſchen 
fönnen, und worin das Parlament mitverantwortlih ift für die Leiflungen 
eines Minifteriums, das nicht feinen Wilnfchen nachzulommen braucht, cin 
ſolches Syſtem erfordert unendli viel guten Willen und Mäßiguug, Talt und 
Einfiht von beiden Theilen. Doch wie unfer heutiger Parlamentarismus das, 
was er ift, geworben ift in Folge unferer voranfchreitenden politifchen Erziehung 
und der glüdlihen Gewalt der Umſtände, welde Regierung und Regierte in 
einem einzigen, Alles beherrſchenden Gedanken geeint hat, fo wird er hoffent- 
lich ſich aud) weiterhin gefund und lebensfähig entwickeln durch unfer verftän- 
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riges Wollen und dur bie fortbauernde Gunſt der Verhältniſſe. Hatten 
bisher fhon Regierung und Parlament fi) mehr und mehr daran gewöhnt, 
Rüdfiht auf einander zu nehmen, fo werben fie fortan gezwungen fein und ſich 
bereit finden, in noch innigere und treuere Beziehungen zu treten. Das Mi- 
nifteriun Bismard kann fih fortan nicht mehr wechſelnd auf eine jo oder 
anders zufammengefegte Mehrheit fügen; denn die Mehrheit wird im Weſent⸗ 
lichen ftetS diefelbe fein. Hinwiederum die Mehrheit wird weniger denn je 
bloß theoretiſchen Wünfhen nachgehen, auf abftracten Rechtsſtand spunkten ver- 
harren dürfen, denn fie hat nicht die Entihuldigung, daß das Minifterium ja 
für feine politiſchen Zwecke wenn nicht bei ihr, anderswo Unterflügung finden fünne, 

Da unfere politifhen Gegner nicht müde werden und vorzumwerfen, daß wir 
um der Opportunität willen das Princip opfern, für das Linfengericht des praf« 
tiihen Erfolge das Erftgeburtrecht ver Idee Hingeben und wie bie ſchön⸗ oder 
ſchlechtſtyliſirten Anklagen lauten, fo dürfen wir wohl, jo wenig uns fonft das 
pharifüerhafte Darzeigen fremder Sünden und Gebrechen behagt, auf unfere 
weftlihen Nachbaren verweifen, weldye eine vermeintliche Principienpolitit das 
bin gebradt hat, daß fie nit mehr vermögend find zur Schaffung irgend 
welches thatſächlich feften Zuftandes, gefchweige denn zur Verwirklichung eines 
Principe. In Frankreich fehen wir Liberale und Confervative ſich der Ewig- 
feit und Unfehlbarkeit ihrer PBrincipien rühmen, aber weber die einen noch die 
anteren ſchöpfen ans tiefen unfterbliden Quellen des Heils tie Kraft zu einer 
lebendigen erlöfenden That. Wohl nennt und glaubt fi ter Graf Chambord 
ten Meifins feines Baterlandes; aber fein Slaube ift ein todter, denn er erfüllt 
ihn nicht mit dem Muth des Hantelns, fondern mit der Schwäde tes Ber: 
zichtes. Die Yiberalen ſchicken gegen die drohende Yilienfahne die freifarbige der 
Revelution ins Feld, aber damit iſt's auch gethan; nicht ihre Kraft rettet fie 
vor der Rucklehr tes Bourbonen, fonvern tie Feigheit ihres Gegners. Die 
Confervativen aber wollen die Tradition, die Yegitimität, die Autorität wieder: 
berftellen und ihre Mittel fine Lüge und Imtrigue, Vergewaltigung des Ges 
ſetzes und Mißbrauch der falliſchen Macht, gefliffentlihe Zweideutigkeiten, 
unwahre Coalitionen, künſtliche Mehrheitsabſtimmungen; fie dringen trotz alle⸗ 
dem nicht durch und ernennen einen ohnmächtigen Gliedermann zum allmäch⸗ 
tigen Präſidenten der Republik, welche ſie verabſcheuen, für eine Zeitfriſt, durch 
welche fie ſelbſt am wenigſten ſich binden zu laſſen gewillt find. Und alles das 
im Namen angeblicher Principien, weil unter der gleißneriſchen Hülle eines 
ſogenannten Princips ſich jede Selbſtſucht, jede Feigheit, jede Denkſaulheit ver⸗ 
bergen kann, weil für ein Princip Niemand verautwortlich iſt, weil ein Princip 
immer Recht bat ohne Anftrengung, ohne Tpfer, ohne Wagnif. 

Breifen wir uns glüdlih, daß wir des Byzantinerthums und Buchſtaben⸗ 
glauben® los find — denn nichts anderes it tiefe franzöſiſche Principienpolitit 
— und daß der Deutſche wieder, wie in der Religien, fo auch in der Politik 
ten Geiſt und tie Wahrheit ſucht. 8. 
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preußifhen Staatsminiflerium fteht, gleichfalls zum erſten Dale, ein Abgeord⸗ 
netenhaus gegenüber, in welchem, aus freien Wahlen hervorgegangen, eine Mehr- 
heit überwiegt, die, von dem Minifterium völlig unabhängig, doch das unzwei⸗ 
felhafte Mandat erhalten bat, das Minifterium, folange es bei feiner bisherigen 
Politik beharrt, zu unterflügen. Aus diefer Natur der Regierung, ber regie- 
rungsfreundlihen Mehrheit und des Verhältniſſes zwifchen beiden folgt gewiß 
nicht, daß ſich das preußifche Minifterium in einen dem englifchen Cabinete 
ähnlichen, den Willen der Mehrheit ausführenden und auf die Hülfe der Mehr⸗ 
heit angewiejenen parlamentarifchen Ausſchuß zu verwandeln habe. Aber ficher 
folgt daraus, daß der Zwifchenraum zwifchen Regierung und Bolfsvertretung 
geringer geworden ift und nod weiter abnehmen fol. Beide verhalten fich 
nicht mehr zu einander wie zwei getrennte Lager, die einander mißtrauiſch und 
eiferfichtig ans der Ferne beobachten. Das Minifterium ift nicht länger bloß 
die technifche, in die realen Notwendigkeiten bes Staatslebens, in die Einzel⸗ 
heiten ver Berwaltung eingeweihte Behörde, welche e8 mit Unbehagen und Un- 
geduld erträgt, dem rüdjichtslofen Tadel und den unerfüllbaren Anforderungen 
einer der Kenntniß der Thatſachen baren Berfammlung ausgeſetzt zu fein. Und 
die Vollövertretung andrerſeits hat e8 aufgegeben, die concreten Bedingungen 
und Bedürfuiffe des Staates und die Teiltungen feiner Beamten an den abftrac- 
ten Maßſtäben ſtaatsrecht licher Doctrinen und willkürlicher Ideale zu mefjen. 
Nicht mehr gegenliber ftehen ſich die beiden, um einander zu verneinen. Son- 
dern fie ftehen zufammen zu gemeinfamer pofitiver Arbeit. Sie haben ſich 
zufanmengefunden auf demfelben Boden, auf dem Boden einer großen natio- 
nalen Politit, wo weder die Sachkenntniß des Beamten nody die Doctrin des 
Theoretilers ausreicht. Die Regierung hat die ihr aus der Zuſtimmung der 
Bolkövertretung erwachlende Kraft fchägen gelernt und mag fie nicht wieber 
entbehren; und bie Bertretung gefällt fi nicht mehr in bem mühe⸗ und ergeb- 
nißlofen Berufe, Alles, auch das Unerreichbare, zu fordern und Nichts, aud) 
nit das Erreichbare, zu erlangen. Das Parlament ift ſcheinbar genligfamer, 
in Wirklichkeit mächtiger geworden, und mit dent Bewußtfein der Macht ift ihn 
das Bemußtfein der Berantwortlichleit gelommen. Das Stadium parlamen- 
tarifcher Entwidlung, zu welchem wir gegenwärtig im beutfchen Reich und in 
Preußen nicht kraft Harer gefchriebener Geſetze, fondern kraft des Dunkeln Drangs 
der Dinge gelangt find, ein Syſtem, in weldem bie Minifler die Unterftligung 
des Parlamentes nicht entrathen und nicht mit vollem Nachdruck erheifchen 
fönnen, und worin das Parlament mitverantwortlih ift für die Leiftungen 
eines Minifteriums, das nicht feinen Wünſchen nachzukommen braudt, ein 
ſolches Syſtem erfordert unenbli viel guten Willen und Mäßiguug, Takt und 
Einfiht von beiden Theilen. Doch wie unfer heutiger Parlamentarismus das, 
was er ift, geworben ift in Folge unferer voranfchreitenden politifchen Erziehung 
und der glüdlihen Gewalt der Umftände, welche Regierung und Regierte in 
einem einzigen, Alles beherrſchenden Gedanken geeint hat, fo wird er hoffent- 
(ih ſich auch weiterhin gefund und lebensfähig entwideln durch unfer verftän- 
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diges Wollen und durd die fortbauernte Gunft ber Verbältniffe. Hatten 
bisher fhon Regierung und Parlament ſich mehr und mehr daran gewöhnt, 
Rüdfiht auf einander zu nehmen, fo werben fie fortan gezwungen fein und fid) 
bereit finten, in noch innigere und treuere Beziehungen zu treten. Das Mi- 
nifteriun Bismard kann ſich fortan nicht mehr wechfelnd auf eine fo oder 
anders zufammtengefegte Mehrheit fügen; denn die Mehrheit wird im Wefent- 
lichen ſtets diefelbe fein. Hinwiederum tie Mehrheit wird weniger denn je 
bloß theoretifhen Wunſchen nachgehen, auf abſtracten Redtsftandöpunften ver- 
barren türfen, denn fie hat nit die Entſchuldigung, daß das Minifterium ja 
für feine politiſchen Zwecke wenn nicht bei ihr, anderswo Unterftügung finden fönne. 

Da unfere politifhen Gegner nicht müde werden und vorzumerfen, daß wir 
um der Opportunität willen das Princip opfern, für das Tinfengericht des praf- 
tiſchen Erfolgs das Erftgeburtreht ver Idee Hingeben und wie bie ſchön⸗ oder 
ſchlechtſtyliſirten Anflagen lauten, fo dürfen wir wohl, fo wenig uns fonft das 
pharifüerhafte Darzeigen fremder Sünden und Gebrechen behagt, auf unfere 
weftliden Nachbaren verweifen, welche eine vermeintliche Priucipienpolitit da⸗ 
bin gebradt hat, daß fie nit mehr vermögend find zur Schaffung irgend 
welches thatſächlich feiten Zuftandes, geſchweige denn zur Verwirklichung eines 
Principe, In Frankreich fehen wir Piberale und Confervative fi ver Ewig- 
keit und Unfehlbarkeit ihrer Principien rühmen, aber weder die einen noch die 
anderen ſchöpfen ans tiefen unfterblihen Quellen des Heils tie Kraft zu einer 
lebendigen erlöfenten That. Wohl nennt und glaubt fih der Graf Chambord 
ten Meſſias feines Baterlandes; aber fein Glaube ift ein totter, Denn er erfüllt 
ihn nicht mit dem Muth des Handelns, fondern mit der Schwäde tes Ber: 
zichtes. Die Liberalen fchiden gegen bie drohente Yilienfahne vie freifarbige ver 
Hevelution ind Feld, aber damit iſt's auch getan; nicht ihre Kraft rettet fie 
vor der Rücklehr tes Bourbonen, fondern tie Feigheit ihres Gegners. Die 
Conſervativen aber wollen die Tradition, die Pegitimität, die Autorität wieder: 
herftellen und ihre Mittel find Yüge und Intrigue, Vergewaltigung des Ges 
ſetzes und Mißbraud der faktiſchen Macht, gefliffentlihe Zweideutigkeiten, 
unwahre Coalitionen, künſtliche Mehrheitsabſtimmungen; fie dringen trotz alles 
dem nicht durch und ernennen einen ohnmächtigen Gliedermann zum allmäch⸗ 
tigen Präfiventen der Republit, welche fie verabfcheuen, für eine Zeitfrift, durch 
welche fie felbft am wenigften fid binden zu laffen gewillt find. Und alles das 
im Namen angebliher Principien, weil unter der gleineriihen Hülle eines 
fogenannten Princips ſich jede Selbſtſucht, jede Feigheit, jete Denkfaulheit ver- 
bergen kann, weil für ein Princip Niemand verautwortlid ift, weil ein Brincip 
immer Recht bat ohne Anftrengung, ohne Tpfer, ohne Wagniß. 

Preifen wir ung glüdlih, daß wir des Byzautinerthums und Buchſiaben⸗ 
glauben® les find — denn nichts anderes ift dieſe franzöfifhe Principienpoliti 
— und daß ter Deutſche wieder, wie in der Religion, fo auch in der Politik 
ten Geiſt und die Wahrheit fucht. H. 
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Die inneren Zuftände Polens vor der erften 
Theilung. 


Schluß.) 


Die Kirche und das Mönchöweien haben einen ungebeuren Cinfluß 
auf die unglüdtiche Entwidelung des polnifchen Staats ausgeübt. Indeſſen 
kann man nicht fagen, baß fie allein die Schuld tragen an der tiefen Er- 
niebrigung, zu ber die polnifche Geſellſchaft hinabſank und welche zuiekt 
den polniſchen Etaat auflöfte. Nicht fie Haben den Keim des Verfalls 
gepflanzt, aber fie haben fein Wachsthum, feine verderblich zerfekenben 
Kräfte in ungewöhnlidem Maaße entwidelt und gefteigert. Der Katholi- 
cismus und ganz vorzüglich das Jeſuitenthum traten in Polen anf einen 
Boden, der ihnen wunderbar günftig war und grabe bie gefährlichen, 
fhlimmen Seiten diefer Körperfchaften zu befonders üppiger Entwidelung 
tried.” In Deutfchland, England, Frankreich haben bie geiftlicden Orden 
eine Vollsmoral norgefunben, auf welche fie freilich mit mehr oder weniger 
Erfolg einwirkten und fie in ihrem Sinne umformten. Sie vermochten 
aber den Vollocharalter nicht fo felavifch zu unterjochen, daß derſelbe nicht 
zu Zeiten von felbftändigen Negungen zu felbftändigem Denken und zu 
willensfräftigem Handeln ſich emporraffte, fie vermochten den Geift nicht 
foweit zu entmannen, daß er allem eignen Leben, aller eignen, freien Wiſ⸗ 
fenfchaft und Arbeit entfagte und fich völlig in das Getriebe Tirchlich-Flerie 
falen Weſens einfügte. In Polen hingegen fanden tiefe Orden einen 
Bollscharakter, ver von ter Natur, wenn man fo fagen darf, mit 
einer ganz eigenthümlichen Weichheit, Formloſigkeit, Empfänglichleit aus⸗ 
geftattet war. 

Gleich allen ftavifchen Stämmen war unb ift ber Pole vorwiegend 
finnlich angelegt: leicht zugänglich dem Neiz der Erfcheinung, raſch er- 
griffen von den Eindrücken ber äußeren Form, leicht gemobelt unter ber 
Wirkung auf Auge, Chr, Gefühl, und fo der wechfelvolien Macht ver 
Außenwelt mehr als andere Vollsftämme ausgeſetzt. Raſch und lebhaft 
ift feine Empfindung und im Rauſch ihres Wechſels genießt ex die Anre⸗ 
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gungen und Betbätigungen feiner finnlichen Natur, ordnet er den flüchtigen 
Gebilden, die ihn beherrfchen, völlig feine ganze Perfönlichkeit unter. Gut⸗ 
müthig, theilnehmend, vertrauensvoll, iſt er ftetS bereit Gutes zu thun 
foweit fein Gefühl durch den unmittelbaren Anblid der Noth geweckt wird. 
Umgefehrt wieder läßt ihm feine erregbare Phantafie basjenige leicht er- 
reichbar feheinen, wozu feine Luft, fein Herz ihn brängt. Feuriges Tem⸗ 
perament, raſches Faſſungsvermögen und viel Talent der Wiebergabe, fein 
im Empfinden, aber ohne Dauer ber Empfindung, fchnell im Denken, aber 
ohne Tiefe und Energie in der Dentweife. Alles das gehört zu den Be- 
bingungen für bie Liebenswürbigfeit in ber perfönlichen Erjcheinung, bie 
man dem Polen ſtets nachgerühmt hat. Ex ift ftetS ein angenehmer Ge- 
fellfchafter und ſtets äußert gefellig gewejen, und in fernen Jahrhunder⸗ 
ten fchon rühmen deutſche Ritter die Gaftfreibeit der Polen. Leichtlebig 
iſt der Bole, verträgt die Sorge nicht und fehüttelt fie bald ab, im Rauſch 
der Sinne an ber Tafel, im Tanz, in ber Liebe. Reich mit Talenten 
ausgeftattet vertieft er fich nur fchwer ind Innerſte der Kunft; von feinem 
Ohr für Mufil, vegem Sinn für bildende Kunſt — befitt er boch nur 
geringe fchöpferifche Kraft. Lebhafter Kormenfinn in der Plaftit und ebenſo 
in der Sprache, daher große Leichtigkeit in der Erlernung fremder Mund⸗ 
arten und ebenbaber bebeutende Gabe ber Rebe. Im 17. Jahrhundert 
fpracdy man in ber vornehmen polnischen Welt eben fo gut und allgemein 
das Italieniſche, als nachher feit dem 18. Jahrhundert das Franzöfifche, 
und bis in die neuefte Zeit war das Pateinifche bie offizielle Sprache neben 
ber polnischen, bie erft etwa feit dem 16. Jahrhundert ſich zur Schrift- 
iprache erhoben hatte. Der Glanz ber Rhetorik in dem polnifchen Reichs⸗ 
tage ift befannt, aber eben fo der Schaben, ben biefe Rhetorik nur zu 
häufig dem Stante verurfachte. Um rebnerifh zu glänzen, wurde bie 
toftbarfte Zeit vergeudet, die ernftefte Sache verrathen, wurbe bie Bolitif 
und bie Wahrheit durch Phraſe und fchwunghafte Lüge erftidt. Alle 
Mittel des Schaufpielers waren Hier geläufig und mit ber größten Sorg- 
falt wurde auf Außere Haltung und Bantomime geachtet. Denn maaßloſe 
Eitelkeit, verbunden mit jenem leibenfchaftlichen Wechfel der Empfindung 
machten den Polen bald zu einem Helden an Muth, bald zu einem Zwerg 
an Verzagtheit, lafjen ihn jet von Patriotismus und Tugend überftrömen 
und dann wieder in bie Tiefe des Lafters binabfinken. 

Jäh und unvermittelt find bie Gegenfäge, in benen ber Pole fidh 
bewegt, der der Außenwelt eigene fehnelle Wechjel fptegelt ſich in feiner 
Seele und erlaubt ihm nicht dauernd an einem Dinge zu haften, fich zu 
vertiefen in die Betrachtung eines Gegenftandes, eine wohlerwogene und 
nachhaltige Vorftellung zu gewinnen. Geiftige Sammlung, ruhiges Denen, 
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philofophifche Abſtraction, ein Stilleftehen inmitten der Flucht der Er- 
fheinungen und ortarbeiten in bem Raume des individuellen und ideellen 
Geiſtes — das find Gegenfäge zu der Natur bes Polen. Daher entbehrt 
er derjenigen Eigenſchaften, welche die Früchte grade dieſer Thätigleit find. 
Ihm fehlen die feiten, aus ber umfichtigen Beurtheilung ber Dinge er- 
wachfenten Normen, bie ihn im Leben für die Behandlung gewiffer Ver⸗ 
hältniffe ficher leiten lönnten, die allgemeinen Gefichtöpunfte, von denen 
aus ganze Gebiete menfchlicher Thätigkeit in einheitlicher, gleichförmiger 
Weife betrachtet werten könnten, bie Grunbfäge, die ber tiefer und nach- 
haltiger benlende Menjch aus der einzelnen Erfahrung fchöpft und dann 
foftematifch verwerthet: der Pole verbichtet feine Gedanken nicht zu folchen 
Grundfaͤtzen und denkt daher von Ball zu Fall, ſchwankt daher von Gegen⸗ 
ftand zu Gegenſtand, Hält daher heute für richtig, was ihm geftern falfch, 
morgen für gut, was ihm heute böfe erfchien. Er wird Leicht überredet 
durch oratorifches Blendwerk und überredet fich leicht durch Bilder cr- 
wachter Leibenfchaften. Unter dem Einfluß bes Affects verſchwindet vor 
feinem Ange die Gefahr, die fittlichen Bedenlen fehweigen, ja die gröbften 
Berbrechen ſchrecken ihn vor dem Anſtürmen an das erfehnte Ziel nicht 
ab, Das eben Begenwärtige beberricht ven Polen. Er verfchließt feine 
Hand und fein Herz dem Bettler nicht, ber in Lumpen gehüllt ihn an- 
ſpricht; aber für die antern Hunterttanfenbe, tie in dem Staate des Adels 
das gleihe Mitleid beanjpruchen durften, fprach feine Stimme im Herzen 
des Edelmannes, denn ihm fehlte das Gedankenband von der Erfcheinung 
biefes Elenden zur VBorftellung ber Noth derjenigen, die er nicht fah. Und 
derfelbe Mangel machte den Polen unfähig, in andern Dingen bie Berürf- 
niffe des Individuums von denen ber Gefellihaft und bes Staates in 
ihrem Wefen zu unterfcheiden, tie ftaatlichen Dinge als folche zu begreifen. 
Was ihn zunächft umgab, was er mit Auge, Ohr und Hand erreichen 
fonnte, das bildete den Kreis feiner Folitifchen Beobachtungen und Sorgen; 
was drüber hinauslag: das Gemeinweien, das Reich, die Regierung ale 
folche, die Nechtöpflege, die Kirche, bie Landesvertheidigung als foldhe, da⸗ 
von hatte der Edelmann, dem die Staatöhoheit angeboren war, feine Em- 
pfindung, feine Borftellung, aljo auch dafür fein Intereſſe, fein Verftändniß. 
Die wäre es fonft auch möglich gewefen, eine Staatsform zu fchaffen, 
bie fo aller ftaatlichen Idee bar war als die polnifche mit ihrer Million 
adlicher Souveräne! 

Aus dem Borherrſchen ber finnlihen Momente in ber flawifchen 
Natur fließt einmal die geringe Befähigung, bie ideellen Grundlagen bes 
ftantlichen Lebens fich zu eigen zu machen; und dann die Baffivität als 
Grundzug der finnlicden Natur. Das Weſen des Polen ift von Grund 
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and receptiv und leidend. — Der Charakter des Slawen forbert eine 
Stantöform, welche die Einheit bed Staates auf dem dem Slawen eigen- 
thlimlichen Boben der vorberrfchenden Sinnlichkeit zur Erfcheinung bringt. 
Der Stawe bedarf fo fehr ald nur irgend ein anderer Volksſſamm eines 
fejtgeorbneten Staatöwefens; aber damit ihm bafjelbe ftetd gegenwärtig 
fei und ihn beeinfluffe, muß es in möglichjt greifbarer Geftalt fih Ihm 
darftellen. Der Norbamerifaner, der Englänber trägt den Staatsbegriff 
wenn auch unbewußt ſtets in fich und denkt und handelt darnach ftaatlich: 
dem Slawen geht biefer Begriff alsbald verloren, warn er ihm nicht mehr 
verförpert vor fich fieht, und ohne es zu wollen oder fich deſſen bewußt 
zu fein, wirft er gegen bie Staatseinheit, weil ein augenblickliches ihm 
patriotifch fcheinendes Gefühl ihn fortreißt. Diefes Gefühl ift ihm ber 
Gipfel feiner Politit, und hat daſſelbe feine verberbliche Wirkung gegen 
die ihm unfichtbare Staatsmacht erfüllt, fo befchönigt er es durch den 
Namen der Freiheit. Diejenige Verförperung ber Stantseinheit, welche 
am leichteften und jtetigften den Sinnen zugänglich ift, ift die abfolute 
Monarchie, und fo ift fie diejenige Staatöform, welche dem Stawen, dem 
Polen naturgemäß fih am meiften anpaßt. Nie ift der Pole, troß allen 
Strohfeuers zu Ehren franzöfifcher Revolutionen und ihrer Freiheit!» und 
Steichheitsphrafen, wirklich demokratiſch, nie auch nur republifanifch ge- 
finnt gewefen, ihm gingen ftet8 alle Bedingungen dazu ab. Wo aber bie 
Einheit des Staates fich ihm in nadter Realität gegenüberftelfte, da begriff 
er fie und da zeigte er ben ihm natürlichen monarchiſtiſchen Sinn. In 
ben Zeiten der größten Entfeſſelung der fogenannten republifanifchen Frei» 
beit, während ber loderndſten Begeifterung für ben Convent ber großen 
jranzöfifcgen- Revolution ift es ben Polen nicht eingefallen ihren König, 
ber doch nur Scheinherrfcher war, wirklich zu befeitigen, fonbern fie haben 
ihm vielmehr eine Ehrfurcht bewahrt, wie fie in jtreng monarchifchen 
Staaten ſolchen Fürſten gegenüber faum wäre bewahrt worden. Wäh—⸗ 
rend man für bie Helden der Gironde ſchwärmte, hegte man bie tieffte 
Verehrung für König Friedrich Wilhelm II. und zweifelte die kurze Zeit 
des guten Einvernehmens mit ihm nicht einen Augenblid an feiner Ver⸗ 
fiherung, daß er ber redlichſte Dann feines Reiches fein wolle. Noch 
1793, als die franzöfifden Ideen feheindar, und wie die Nachbarmächte 
fortwährend behaupteten, in bebrohlicher Weife ben öffentlichen Geift in 
Polen demokratifirt hatten, rief auf dem Neichdtage zu Grobno ber Land⸗ 
bote Kimbar dem Könige zu: „Zeige jetzt dem Weltall, daß Gott es war, 
ber Dich zum Könige beftimmt hat.” *) Und dieſe Göttlichfeit des König⸗ 


*) ©. Hlppe, Berfaffung ber Republik Polen, ©. 96. 
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thums fehrt wieberholt m der Auffaffung ber Polen bei ihren Königs⸗ 
wahlen wieber, während fie zugleich ihre Volfsfreiheit über Alles erhoben. 
Pei allen Wirren, bei den wüthendſten Parteifämpfen um das Königthum 
und um bie Perfon des Herrſchers hat e6 feinen Jacob Clément, feinen 
Catilina und feinen Brutus in Polen gegeben und die ftürmifchften Sitzun⸗ 
gen tes Meichetages ahndeten die WAusfchreitungen gegen tie Tönigliche 
Miürde. Mit bemerfenswerther Pietät hing der Pole an feiner Dynaftie, 
mochte fie bie ber Pinften oder tie der Jagellonen, ja felbft die ber Met- 
tiner fein. Die piaftifche Erbtochter Eliſabeth brachte bie Krone an Lud⸗ 
wig von Ungarn; Hebwig war ber „KRönig” von Polen, als fie fich mit 
Jagello von Litthauen vermäblte; von der Hand Anna’6, der legten Erbin 
ber Jagellonen, machte ber Adel hartnädig die Königswahl Heinrichs von 
Anjou und dann ebenjo hartnädig bie Stefan Batori's abhängig; und ale 
fremde Gewalt die Wettiner von der Erbfolge ausſchloß, äußerte fich bie 
Anhänglichleit an dieſes für Polen fo unbeilvolle Hans bie anlegt in be- 
ftimmtefter Weife. 

Nicht wegen des vepublifanifchen, fonbern troß des monarchifchen 
Volkocharalters Hat ſich in Polen eine Republil berangebilvet, tie freilich 
auch ven Stempel biefer Entftehung an fi trug. Die Zeit pofnifcher 
Bluͤthe fällt zufammen mit den Perioden ftarler Gewalthaber, wie Boles⸗ 
law II, Boleslaw III., Wladislaw Lokietek, Kafimir der Große. Die 
lange Reihe der fpäteren Herrſcher zeigte feinen einzigen ſtarlen Charafter 
bei längerer NRegierungsbauer, und biefer Mangel prägt fich deutlich in 
dem beginnenden Zerfall aus. Starle Autofraten, ſelbſt Despoten haben 
die Elawen immer beffer ertragen, als Schwächlinge. Diefe find ihnen 
ſtets gefährlicher geweien als ben Nationen des Weftens und fo haben in 
Rußland Schwädhlinge ihre Mängel mit tem Tode gebüßt, Despoten find 
Vollshelden geworben. Schwache und fchlechte Herrfcher, häufiges Inter⸗ 
veguum und Wechjel ber Dynaſtien haben das Emporwuchern ber ſtaats⸗ 
feindlichen Eigenfchaften ber Polen begünftigt und bie politifche Unfähigkeit 
biefe® Volles bat die Mängel nicht wieder auszugleichen vermocht. Als 
im Weften der Abfolutiemus bie feudale Zerfplitterung niebertrat, faßen 
auf tem polniſchen Thron meift energielofe Fürften und weiche Wollüſt⸗ 
linge. Während dort im breißigjährigen Kriege unter den Händen eines 
Richelien, Wallenſtein, Guſtav Adolf die ſtehenden Deere erftanden, tie 
das Fundament der fürſtlichen Macht wurden, war das Kriegsweſen in 
Polen durch vie Pacta conventa von 1573 dem Könige aus der Sand 
gewunben und Herrſcher wie Sigiemund III. und vie letzten Wafa's waren 
nicht geeignet, die fehlende Macht zu ufurpiren. Die aus dem Mittelalter 
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preußiſchen Staatsminiſterium ſteht, gleichfalls zum erſten Male, ein Abge: 
netenhaus gegenüber, in welchem, aus freien Wahlen hervorgegangen, eine M:: 
heit liberwiegt, die, von dem Minifterium völlig unabhängig, doch das un:r 
felhafte Mandat erhalten hat, das Minifterium, folange es bei feiner Bisher‘. 
Politit beharrt, zu unterſtützen. Aus diefer Natur der Regierung, ver re. 
rungsfreundliben Mehrheit und des Verhältniſſes zwifchen beiden folgt ger. 
nicht, Daß fih das preußiihe Minifterium in einen dem engliihden Gakı: 

ähnlichen, den Willen der Mehrheit ausführenden und auf die Hülfe Der Die. 
beit angewiefenen parlamentarifhen Ausfhuß zu verwandeln habe. Aber t::- 
folgt daraus, daß ter Zwifchenraum zwifchen Regierung und Bollßvertrei. 

geringer geworten ift und noch weiter abnehmen fol. Beide verhalten 5 
nicht mehr zu einander wie zwei getrennte Lager, die einander mißtrauiſch x: ' 
eiferſüchtig aus der Ferne beobadten. Das Minifterium ift nicht länger t. 

die technifche, in die realen Nothwenbigleiten des Staatslebens, in die Kır.. 

heiten der Verwaltung eingeweihte Behörde, weldye e8 mit Unbehagen und 1!- 
geduld erträgt, dem rüdfichtslofen Tadel und den unerfüllbaren Anforberun::- 
einer der Kenntniß der Thatſachen baren Berfammlung ausgefegt zu fein. U:: 
die Volksvertretung andrerfeitd hat e8 aufgegeben, die concreten Beringunz: 
und Bebürfniffe des Staates und die Leiftungen feiner Beamten an den abitra. 
ten Mapftäben ſtaatsrech: licher Doctrinen und willfürliher Ideale zu meſſer 
Nicht mehr gegenüber ftehen ſich die beiden, um einander zu verneinen. Ce: 
dern fie ftehen zufammen zu gemeinfanter pofitiver Arbeit. Sie haben ſio 

zufanmengefunden auf demfelben Boden, auf dem Boden einer großen natic 
nalen Politit, wo weder die Sachkenntniß des Beamten nod die Dectrin t:: 
Theoretilerd ausreidht. Die Regierung bat die ihr aus ber Zuſtimmung te 
Bollsvertretung erwachſende Kraft ſchätzen gelernt und mag fie nicht wiere: 
entbehren; und die Vertretung gefällt fi) nidyt mehr in dem mühe» und erget 
nißlofen Berufe, Alles, auch das Unerreihbare, zu fordern und Richt, aus 
nicht das Erreichbare, zu erlangen. Das Parlament ift fheinbar genügfamer, 
in Wirklichkeit mächtiger geworben, und mit dem Bewußtfein der Macht ifl ih: 
das Bewußtfein der Berantwortlichkeit gelommen. Das Stabium Yarlameı- 
tarifher Entwidlung, zu weldem wir gegenwärtig im deutſchen Reich umd in 
Preußen nicht kraft Harer geſchriebener Geſetze, fondern kraft des dunkeln Drangt 
der Dinge gelangt find, ein Syften, in welchem die Minifler die Unterſtützung 
des Parlamentes nicht entrathen und nicht mit vollem Nachdruck erheiſchen 
fönnen, und worin das Parlament mitverantwortlid ift für die Leiſtungen 
eines Minifteriums, das nicht feinen Wünſchen nachzukommen braudt, cin 
ſolches Syftem erfordert unendlich viel guten Willen und Mäßiguug, Takt und 
Einfiht von beiden Theilen. Doc wie unfer heutiger Parlamentarismus das, 
was er ift, geworben ift in Folge unferer voranfchreitenden pelitifchen Erziehung 
und der glüdlihen Gewalt der Umſtände, welde Regierung und Regierte in 
einem einzigen, Alles beherrſchenden Gedanlen geeint bat, fo wird er hoffent- 
lich fi aud, weiterhin gefund und lebensfühig eniwideln durch unſer veiſtän— 
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Tiges Molen und tur bie fortbauernte Gunſt ver Verhältniſſe. Hatten 
bisher fhon Regierung und Parlament ſich mehr unt mehr daran gewöhnt, 
Rudfiht auf einander zu nehmen, fo werden fle fortan gezwungen fein und ſich 
bereit finden, in noch innigere und treuere Beziehungen zu treten. Das Wi- 
nifterium Biemaick kann fi fortan nicht mehr wechlelnd auf eine fo oder 
anders zufammengefente Mehrheit ftügen; denn vie Mehrheit wird im Wefent- 
lichen ſtets tiefelbe fein. Hinwiederum tie Mehrheit wird weniger denn je 
bloß theoretifhen Wunſchen nachgehen, auf abftracten Rechtaſtandspunkten ver- 
harten tılrfen, denn fie har nicht die Entichuldigung, daß Tas Miniſterium ja 
ftir feine politiſchen Zwecke wenn nicht bei ihr, anterewo Unterſtützung finten lönne. 

Ta unfere poliliſchen Gegner nicht müde werten uns vorzumwerfen, daß wir 
um ter Opportunität willen das Brincip opfern, für das Yinfengericht tes praf« 
tihen Eiſelgs das Erſtgeburtrecht der Idee bingeben und wie tie ſchön⸗ oder 
ft lechtſtolſirten Anflagen lauten, fo dürfen wir wohl, fo wenig un® fonft das 
vbarılaerhafte Darzeigen freniter Sünten und Gebrehen behagt, auf unfere 
mweitliben Nachbaren verweifen, welde eine vernicintlihe Brincipienpolitit dar 
bin gebracht bat, Daß tie nicht mehr vermögent find zur Schaffung irgend 
welches thatſachlich feiten Zuſtandes, geſchweige denn zur Verwirklichung eine® 
Principe. In Frankicich ſehen wir Liberale und Conſervative ſich ter Ewig 
keit und Unfeblbarkeit ibrer Principien rühmen, aber weder tie einen noch die 
anderen ſchörfen and dieſen unſterblichen Quellen des Heilé tie Kraft zu einer 
lebendigen eileſenden That. Wohl nennt und glaubt ſich ter Graf Chambord 
ten Weiftas feine® Vaterlandes; aber fein Glaube ıft ein todter, denn er füllt 
ihn nicht mut dem Muth des Haudelns, fontern mit ter Schwäche tes Ber- 
zichtee. Die Yıberalen ſchiden gegen tie drohende Lilienfahne Die freifarbige der 
Rerelutien ins Feld, aber damit iſt's auch gethan; nicht ihre Kraft rettet fie 
ver ter Rüdtchr des Bourbonen, ſondern die Feigheit ihres Gegners. Die 
Conſfervativen aber wellen tie Tradition, die Legitimität, die Autorität wieder⸗ 
berftellen und ihre Mittel fint Yüge und Intrigue, Vergewaltigung dee Ger 
fine® und Mißbrauch der faltiihen Macht, geililentlihe Zweideutigkeilen, 
unwahre Coalinonen, kunſtliche Mehi heiteabſtimmungen; fie dringen trotz alles 
tem nicht durch und ernennen einen ehnmächtigen Gliedermann zum allmäch⸗ 
tigen Praſidenten ter Republik, welche fie verabſcheuen, für eine Zeitfriſt, durch 
welche fie ſelbſt am wenigſten ſich binden zu laſſen gewillt find. Und alles dae 
im Namen angeblicher Prircıpien, weil unter der gleißneriſchen Hülle eines 
fogenannten Princips ſich jede Selbſiſucht, jene Feigheit, jede Denkfaulbeit ver 
bergen kann. weil für ein Princip Nemand verantwortlich iſt, weil cin Princip 
immer Recht bat obne Unſtrengung, ohne Opfer, ehne Wagniß. 

Vreiſen wir uns glücklich, daß wir des Byzantinerthums und Buchſtaben⸗ 
giauben® les ſind — denn nichté anderes if dieſe franzöfifde VPrincipienpolitik 
— und Daß der Deutſche wieder, wie in ter Keligien, fo aud in ter Politik 
ten Geiſt und die Wahrheit fucht. O. 
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Schluß.) 


Die Kirche und das Mönchsweſen haben einen ungeheuren Einfluß 
auf die nnglüdtiche Entwickelung des polniſchen Staats ausgeübt. Indeſſen 
kann man nicht fagen, daß fie allein die Schuld tragen an der tiefen Er- 
niebrigung, zu ber die polnifche Gefellihaft Hinabfant und welche zuletzt 
den pelnifhen Etaat auflöfte. Nicht fie haben den Keim des Berfalle 
gepflanzt, aber fie haben fein Wacsthum, feine verberblich zerfetzenden 
Kräfte in ungewöhnlichem Maaße entwidelt und gefteigert. Der Katholi⸗ 
cismus und ganz vorziglich das Jeſuitenthum traten in Polen auf einen 
Boden, der ihnen wunterbar günftig war und grate die gefährlichen, 
fhlimmen Seiten dieſer Körperfchaften zu beſonders üppiger Entwidelung 
trieb.” In Deutſchland, Englant, Frankreich haben die geiftliden Orden 
eine Bollömoral worgefunten, anf welche fie freilich mit mehr oder weniger 
Srfolg einwirften und fie in ihrem Sinne umformten. Sie vermechten 
aber ten Bollscharalter nicht fo ſclaviſch zu unterjochen, daß berfelbe nicht 
zu Zeiten von felbftintigen Negungen zu felbftändigem Denlen und zu 
willensfräftigem Handeln fich emporraffte, fie vermechten den Geift nicht 
foweit zu entmannen, bag er allem eignen Yeben, aller eignen, freien Wif- 
fenfhaft und Arbeit entfagte und fich völlig in das Getriebe kirchlich-Fleri« 
lalen Weſens einfügte. In Polen bingegen fanten tiefe Orden einen 
Bollscharalter, ter von der Natur, wenn man fo fagen darf, mit 
einer ganz eigenthämlichen Weichheit, Formloſigkeit, Empfänglichleit aus- 
geftattet war. 

Gleich allen ſlaviſchen Stämmen war nnd ift der Bole vorwiegend 
ſinnlich angelegt: leicht zugänglich dem Reiz der Erfcheinung, raſch er- 
griffen von den Gintrüden der äußeren Form, leicht gemobelt unter ter 
Wirkung anf Auge, Chr, Gefühl, und fo der wechſelvollen Macht ver 
Außenwelt mehr als antere Bolloftämme ausgefeht. Raſch und lebhaft 
it feine Empfindung und im Raufch ihres Wechfeld genießt er die Anre- 
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gungen und Bethätigungen feiner finnlichen Natur, orbnet er den flüchtizer 
Gebilden, die ihn beberrfchen, völlig feine ganze Perfönlichleit unter. Gr 
müthig, theilnehmend, vertrauensvoll, ift er ftet3 bereit Gutes zu t%- 
foweit fein Gefühl burch den unmittelbaren Anblid der Not geweckt wi: 
Umgefehrt wieber läßt ihm feine erregbare Phantafie dasjenige leicht © 
reichbar fcheinen, wozu feine Luft, fein Herz ihn drängt. Feuriges Terz 
perament, raſches Faſſungsvermögen und viel Talent der Wiedergabe, fe: 
im Empfinden, aber ohne Dauer der Empfindung, fehnell im Denfen, ab: 
ohne Tiefe und Energie in ber Denfweife. Alles das gehört zu den Te 
dingungen für die Liebenswärbigfeit in ber perfönlichen Erfcheinung, ti: 
man bem Polen ftetd nachgerühmt hat. Er ift ftetd ein angenehmer Ge. 
felffchafter und ſtets äußerst gefellig gewefen, und in fernen Jahrhunder 
ten fchon rühmen beutfche Nitter die Gaftfreiheit der Polen. Leichtleb. 
ift der Pole, verträgt die Sorge nicht und ſchüttelt fie bald ab, im Ranjd 
der Sinne an ber Tafel, im Tanz, In der Liebe. Reich mit Talenter 
Ausgeftattet vertieft er fich nur ſchwer ind Innerſte ber Kunft; von feinem 
Ohr für Muſik, regem Sinn für bildende Kunſt — befigt er doch nur 
geringe fchöpferifche Kraft. Lebhafter Formenfinn in der Plaftit und ebenf: 
in ber Sprache, daher große Leichtigkeit in ber Erlernung fremder Mund⸗ 
arten unb ebenbaher bedeutende Gabe ber Rede. Im 17. Jahrhundert 
ſprach man in ber vornehmen polnifchen Welt eben fo gut und allgemein 

das Sytalienifche, als nachher feit dem 18. Jahrhundert das Franzöfifche, 

und bie in die neueſte Zeit war das Pateinifche die offizielle Sprache neben 

der polnifchen, die erft etwa feit dem 16. Jahrhundert ſich zur Schrift- 

fprache erhoben hatte. Der Glanz ber Rhetorik in dem polnifchen Reichs⸗ 

tage ift befannt, aber eben fo der Echaben, ben tiefe Rhetorik nur zu 

hänfig dem Staate verurfachte. Um retnerifch zu glänzen, wurbe bie 

koſtbarſte Zeit vergeubet, die ernftefte Sache nerratben, wurbe bie Bolitif 

und bie Wahrheit durch Bhrafe und fchwungbafte Lüge erftidt. Alle 

Mittel des Schaufpielers waren hier geläufig und mit ber größten Sorg- 

falt wurde auf Äußere Haltung und Pantomime geachtet. Denn maaßlofe 

Eiteffeit, verbunden mit jenem leidenfchaftliden Wechfel der Empfindung 

machten den Polen bald zu einem Helden an Muth, bald zu einem Zwerg 

an Verzagtheit, laſſen ihn jegt von Patriotismus und Tugend überſtroͤmen 

und kann wieber in bie Tiefe bes Lafters hinabſinken. 

Jäh und unvermittelt find die Gegenfüke, in benen ber Pole fid 
bewegt, der der Außenwelt eigene ſchnelle Wechjel fpiegelt ſich in feiner 
Seele und erlaubt ihm nicht dauernd an einem Dinge zu haften, fidh zu 
vertiefen in bie Betrachtung eines Gegenftandes, eine wohlertwogene und 
nachhaftige Vorftellung zu gewinnen. Geiftige Sammlung, ruhiges Denten, 
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philofophifche Abftraction, ein Stilleſtehen inmitten der Flucht der Er⸗ 
fheinnngen und Fortarbeiten in dem Raume bes individuellen und ibeellen 
Geiſtes — das find Gegenfäte zu der Natur bes Polen. Daher entbehrt 
er derjenigen Eigenichaften, welche die Früchte grade dieſer Thätigleit find. 
Ihm fehlen die feften, aus ber umfichtigen Beurtheilung der Dinge cr- 
wachfenten Normen, bie ihn im Leben für die Behandlung gewiffer Ver⸗ 
bältniffe ficher leiten koͤnnten, bie allgemeinen Gefichtspunfte, von denen 
aus ganze Gebiete mienfchlicher Thätigkeit im einheitlicher, gleichförmiger 
Weife betrachtet werten lönnten, die Grunbfäge, bie der tiefer und nach⸗ 
haltiger benlende Menſch aus der einzelnen Erfahrung fchöpft und dann 
foftematifch verwerthet: der Pole verbichtet feine Gedanken nicht zu folchen 
Grundfägen unb denkt daher von Fall zu Kal, ſchwankt daher von Gegen- 
ftand zu Gegenftant, Hält daher heute für richtig, was ihm geftern falfch, 
morgen für gut, was ihm heute böfe erfchien. Gr wird leicht liberrebet 
durch oratoriſches Blendwerk und überredet fich Leicht durch Bilder er- 
wachter Leibenfchaften. Unter dem Ginfluß des Affecte verſchwindet vor 
feinem Auge die Gefahr, die fittlihen Bedenlen fehweigen, ja die gröbſten 
Verbrechen fchreden ihn vor dem Anſtürmen an das erfehnte Ziel nicht 
ab. Das eben Gegenwärtige beberrfcht den Bolen. Er verfchließt feine 
Hand und fein Herz dem Bettler nicht, der in Pumpen gehlillt ihn an- 
fpricht; aber für Lie antern Hunberttaufente, tie in dem Staate bes Adels 
das gleiche Mitleid beanſpruchen durften, jprach feine Etimme im Herzen 
des Edelmannes, denn ibm fehlte das Gedankenband von ter Erfcheinung 
dieſes Elenden zur VBorftellung ber Roth derjenigen, die er nicht fab. Und 
derfelbe Mangel machte ven Bolen unfähig, in andern Dingen die Berürf- 
niffe de® Individuums von denen ber Gefellichaft und des Staates in 
ihrem Wefen zu unterfcheiten, die ftaatlihen Tinge als ſolche zu begreifen. 
Was ihn zunähft umgab, was er mit Ange, Chr und Hand erreichen 
fonnte, das bilvete den Kreis feiner Folitifchen Veobachtungen und Eorgen ; 
was drüber hinauslag: das Gemeinweſen, das Reich, die Regierung als 
folche, die Rechtopflege, die Kirche, die Landesvertheitigung ats folche, da- 
von hatte ter Edelmann, dem tie Staatohoheit angeboren war, feine Em 
pfindung, leine Vorftellung, alſo auch dafür fein Intereſſe, fein VBerftänbniß. 
Wie wäre es fonft auch möglich gewefen, eine Staatsform zu ſchaffen, 
bie fo aller ſtaatlichen Idee bar war als bie polnifche mit ihrer Million 
adlicher Gomveräne! 

Aus dem Borberrichen ver finnlihen Momente in ter flawifchen 
Natur fließt einmal die geringe Vefähigung, tie ibeellen Grundlagen bes 
ſtaatlichen Lebens ſich zu eigen zn machen; und dann die Baffivität ale 
Grundzug der finntigen Natur, Das Weſen des Polen ift von Grund 
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and receptiv und leidend. — Der Charakter des Slawen forbert e.:. 
Stantsform, welche die Einheit bed Stanted auf dem dem Slawen eigrr- 
thümlichen Boden der vorherrfchenden Sinnlichkeit zur Erfheinung brir;t 
Der Slawe bedarf fo fehr ale nur irgend ein anderer Vollsflamım eir:: 
feitgeorbneten Staatsweſens; aber damit ihm vafjelbe ftet® gegenwär:.: 
fei und ihn beeinfluffe, muß es in möglichit greifbarer Geftatt ſich it 
barftellen. Der Norbamerifaner, ber Engländer trägt den Staatebegr.” 
wenn auch unbewußt ſtets in fih und benft und Handelt darnach fraatiit 
dem Stawen gebt diefer Begriff alsbald verloren, wann er ihn nicht met: 
verförpert vor fich fieht, und ohne es zu wollen ober fih beffen bemut: 
zu fein, wirkt er gegen bie Staatdeinheit, weil ein augenblidliches iso 
patriotifch fcheinendes Gefühl ihn fortreißt. Diefes Gefühl ift ihm der 
Gipfel feiner Politif, und bat daffelbe feine verberbliche Wirkung geger 
die ihm unfichtbare Staantsmacht erfüllt, fo beſchönigt er es durch ten 
Namen der Freibeit. Diejenige Verlörperung der Staatseinheit, melde 
am leichteften und jtetigiten den Sinnen zugänglid ift, ift die abfolute 
Monarchie, und fo ift fie diejenige Staatsform, welche dem Slawen, bem 
Polen naturgemäß ſich am meiften anpaßt. Nie tft der Pole, trog aller 
Strobfeuers zu Ehren franzöfifcher Revolutionen und ihrer Freiheits⸗ umt 
Steichheitöphrafen, wirklich bemofratifch, nie auch nur republikaniſch ge 
finnt gewefen, ihm gingen ftet alle Bedingungen dazu ab. Wo aber bie 
Einheit bes Staates fich ihm in nadter Realität gegenüberftellte, da begriff 
er fie und ba zeigte er den ihm natürlichen monarchiftifehen Sinn. In 
den Zeiten ber größten Entfeffelung ber fogenannten republifanifchen Frei⸗ 
beit, während ber loderndſten Begeifterung für den Convent ber großen 
franzöfifehen- Revolution ift es ben Polen nicht eingefallen ihren Köniz, 
der doch nur Scheinherrfcher war, wirklich zu befeitigen, fondern fie Haben 
ihm vielmehr eine Ehrfurcht bewahrt, wie fie in jtreng monardifchen 
Staaten ſolchen Fürften gegenüber faum wäre bewahrt worden. Wih 
rend man für die Helden der Gironde fhwärmte, hegte man bie tiefite 
Verehrung für König Friedrich Wilhelm II. und zweifelte bie furze Zeit 
des guten Einvernehmens mit ihm nicht einen Augenblick an feiner Ber- 
fiherung, daß er der reblihfte Mann feines Reiches fein wolle Rod 
1793, als bie franzöfifchen Ideen ſcheinbar, und wie die Nachbarmächte 
fortwährenb behaupteten, in bebrohficher Weile den öͤffentlichen Geiſt in 
Bolen demokratifirt Hatten, rief auf dem Neichötage zu Grodno der Yand- 
bote Kimbar dem Könige zu: „Zeige jetzt dem Weltall, daß Gott es war, 
der Dich zum Könige beftimmit Hat.“ *) Und dieſe Göttlichleit des König 


*) 5. Hüppe, Berfaffung der Republik Polen, ©. 9%. 
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auf Wahrheit machen darf, jo wirb man ven Unterfchien begreifen, ver 
dieſes Feld der jefuitifchen Thätigfeit von ben weftlichen Pflanz- 
jtätten ihres Geiſtes ſcheidet. — 

ALS fie in Polen auftraten, da ſtaunte das Volk die Wunder an, bie 
alfenthalben geſchahen. Göttliche Erjcheinungen und allerlei Vifionen zeig- 
ten fich, Heilige tauchten auf, Kranke genafen auf wunderbare Weife, und 
bie Leichtgläubigfeit der Polen nahnı Alles willig an. Der Orden begann 
feinen Bomp zu entwideln und berjelbe verfehlte noch nie feine Wirkung 
auf den Polen. Schmeichelei äußerte den gewohnten Zauber auf das 
Selbftgefühl des Magnaten wie bes einfachen Szlacheic, die Genußſucht 
wurde von den Mönchen eher gefördert als gehemmt, die Privilegien bes 
Adeld wurden geachtet, ver Bauer verachtet und im Stumpffinn erhalten, 
benn bie Jeſuiten fanden es leicht genug, fich den Eigenheiten des Volles 
anzupaffen und bie Leitung in ihre Hände zu befommen. Sie leuchteten 
voran durch Wohlthätigfeit gegen die Armen, fie trugen ſtets das Aus⸗ 
ſehen ver Ehrenhaftigfeit, der Frömmigkeit, der Unterwürfigfeit, fie zeichne- 
ten ſich aus durch die Macht der Rede auf der Kanzel und im Haufe, 
fie arbeiteten in Zeiten großer Seuchen für das Gemeinwohl, fie wahrten 
jtet8 den äußern Anftand und erhöhten ihn durch kirchlichen Glanz, fie 
verliehen am beten den Zöglingen ihrer Anftalten den äußern Anftrich 
wiffenfchaftliher Bildung, der fie befähigte mit Phrafen zu gleißen. Alle 
die Schwächen und viele gute Seiten, bie den Polen auszeichnen: feine 
finnlichen Anlagen, jein gutmüthigee, im Grunde offenes Wefen, feine 
AZutraulichkeit, feine Gefelligfeit, fein Aberglaube, fein Leichtfiun, feine Ge- 
nußfucht, feine Neigung das Weußere zu überfchäßen und das Innere zu 
verfennen, feine Leidenfchaftlichfeit und fein Mangel an Ausbauer — e8 
find grade die Eigenfchaften, welche dem Jeſuiten die beiten Hanbhaben 
zur Erlangung ber Herrfchaft und zur Einimpfung feiner Grundſätze ge- 
währen. Und bald hatte der Orden beides erreicht. — Die Schüler*) 
jener Sefuitenfchulen, von denen wir ſprachen, Iernten nur zu gut ben 
Werth äußern Scheines fennen, und traten fie ins Leben mit dem An- 
fpruch vollendeter Bildung, fo wurde diefer Anspruch leicht durch die Dienſte 
eines Kaplan aufrecht erhalten, der nun auch fürber ber Natbgeber und 
Leiter ded Staatsmannes ward. War in der Schule der Arme zur Bes 
bienung bes Weichen da, jo hielt der reihe Pan ben Unbemittelten für 
feinen natürlichen Diener, war dort der Arme, Schwache, der Unbegabte 
oder Taule der Peitfche des Reichen, Starken, des Begabten oder Fleißi⸗ 
gen überwiefen, jo bedurfte es nicht erft einer Gewöhnung um den © 


*) Für die folgenden Schilverungen haben wir im Wefentlichen das gena 
von Koftomarow fowie die Denkwürdigleiten Ochocki's benutzt. — 
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überfommene allgemeine Wehrpflicht bed Adels mit ihrer ungenügenden 
Organiſation; ber zerſetzende Hoheitsbegriff dieſes politifirenden abligen 
Heered; der Mangel jeded Stützpunktes außerhalb des Adels, von bem 
aus die Fönigliche Gewalt, ohne daß ein beſonders hervorragender Chas 
rakter erforberlich gewefen wäre, einen militärifchen Körper hätte ſchaffen 
können; bie geringen Staatseinnahmen, die durch bie Hand des Könige 
gingen und bie, wenn auch gegen das Gefet, zur Anmietbung von Solb- 
truppen hätten gebraucht werden können, — die Berfettung biefer und 
noch mancher anderer Umftände trug dazu bei, dem polnifchen Königthum 
und feinen ſchwachen Vertretern den Weg zum Abfolutismus zu verfperren, 
ber allein möglich war. So gelang es denn auch dem Träftigen Sobieski 
nicht, biefe große und für Polen unendlich beffagenswerthe Luücke auszu⸗ 
füllen. Das Schwert, das den Staat hätte einen und retten können, war 
und blieb ein gefährliche Spielzeng in der Tinbifchen Hand bes Edelman⸗ 
ned und verroftete darin fo fehr, daß es auch nad außen hin, wo es 
früher mit Ruhm geführt worden war, unbrauchbar ward. Bei einer 
Einwohnerzahl von etwa 11 Millionen durfte Wladislaw IV. nicht mehr 
als 1200 Dann Xruppen Halten, ein Contingent, welches faum ausreighte, 
feine Leibwache zu bilden; und im Laufe bes 18. Jahrhunderts, von 1717 
bis 1791 erreichte das Heer nie die Ziffer von 18,000 Dann. Die 
Furcht, bag der König in auswärtigen Kriegen fich eine ihm ergebene 
Truppe ſchaffen könnte, bie bie Freiheiten des Adels bebrohen werbe, be- 
wog bdiefen in ben kritiſchen Zeiten bes 17. und 18. Jahrhunderts, Angft- 
lich Eriegerifchen Unternehmungen nach außen auszuweichen, zu denen Ge⸗ 
fhichte und geographifche Lage, ja das Harfte Gebot ber Selbfterhaltung 
Polen drängten. Dennoch hätte die Abneigung des Adels allein bie Bil- 
bung eines brauchbaren ſtehenden Heeres eben jo wenig als in andern 
Staaten aufhalten können, wenn nicht bie angeveuteten beſonderen Hinder⸗ 
niffe und fpäter, damit zufammenhängend, ber Einſpruch der heranwach⸗ 
fenden vuffifchen Uebermacht Hinzugetreten wären. Grabe hier bedurfte 
bie ftantlihe Autorität mehr als anderswo ber phhfifchen Gewalt, um 
ihrex Stellung in ben Augen dieſes unpolitifchen Volkes Anerkennung zu 
verſchaffen und zu erhalten, Die wenigen taufend Mann, die bis zuletzt 
unter den Waffen ftanden und über bie ber König noch dazu geſetzlich 
feine Gewalt hatte, wogen nichts einer Adelsnation gegenüber, in der Jeder 
fih gewöhnt hatte, fich für ein geborenes Felbberrntalent zu Halten. So 
hat denn ter Mangel eines ftehenben Heeres in ganz hervorragendem 
Maaße Polens Verfall und Untergang befördert. 

Wenn jene Schilderung des polnifchen Charakters einigen Anfpruch 
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auf Wahrheit machen darf, ſo wird man den Unterſchied begreifen, der 
dieſes Feld der jeſuitiſchen Thätigleit von ben weſtlichen Pflanz- 
ſtätten ihres Geiſtes ſcheidet. — 

Als fie in Polen auftraten, da ſtaunte das Voll die Wunder an, bie 
all enthalben geſchahen. Göttliche Erjcheinungen und allerlei Vifionen zeig- 
ten ſich, Heilige tauchten auf, Kranke genafen auf wunberbare Weife, und 
bie Peichtgläubigkeit der Polen nahm Alles willig an. ‘Der Orben begann 
feinen Bomp zu entwideln und berfelbe verfehlte noch nie feine Wirkung 
auf den Polen. Schmeichelei äußerte ben gewohnten Zauber auf bas 
Seibftgefühl des Magnaten wie bes einfachen Szlacheic, die Genußfucht 
wurde von ben Mönchen eher gefördert als gehemmt, bie Privilegien bes 
Adels wurden geachtet, der Bauer verachtet und im Stumpffinn erhalten, 
denn bie Sefuiten fanden es leicht genug, fich ben Eigenheiten bes Volles 
anzupafien und bie Leitung in ihre Hänbe zu belommen. Sie leuchteten 
voran durch Wohlthätigleit gegen die Armen, fie trugen ftets das Aus⸗ 
ſehen der Ehrenhaftigfeit, ber Frömmigkeit, ber Unterwürfigleit, fie zeichne- 
ten fich ans burch die Macht der Rebe auf der Kanzel und im Haufe, 
fie arbeiteten in Zeiten großer Seuchen für das Gemeinwohl, fie wahrten 
ftet6 den äußern Anftand und erhöhten ihn durch kirchlichen Stanz, fie 
verliehen am beften ben Zöglingen ihrer Anftalten den äußern Anftrich 
wiffenfchaftliher Bildung, der fie befähigte mit Phrafen zu gleißen. Alle 
bie Schwächen und viele gute Seiten, bie den Polen auszeichnen: feine 
finnfichen Anlagen, fein gutmütbigee, im Grunde offenes Wefen, feine 
Zutraulichkeit, feine Gefelligleit, fein Aberglaube, fein Leichtfiun, feine Ge⸗ 
nußfncht, feine Neigung das Aeußere zu überſchätzen und das innere zu 
verfennen, feine Yeidenfchaftlichleit und fein Mangel an Ausdauer — es 
find grade bie Eigenfchaften, welche dem Jeſniten bie beiten Handhaben 
zur Erlangung ber Herrfchaft und zur Einimpfung feiner Grunbfäte ge 
währen. Und bald Hatte ber Orden beides erreicht. — Die Schüler*) 
jener Jeſuitenſchulen, von benen wir fprachen, lernten nur zu gut ben 
Werth äußern Scheines kennen, und traten fie ins Yeben mit dem An- 
fpruch vollendeter Bildung, fo wurbe diefer Anfpruch leicht Durch die Dienfte 
eines Kaplans aufrecht erhalten, ber nun auch fürder der Rathgeber und 
Leiter bed Staatsmannes ward. War in der Schule der Arme zur Be 
bienung bes Reichen da, fo hielt der reihe Pan ben Unbemittelten für 
feinen natürlichen Diener, war dort der Arme, Schwache, ber Unbegabte 
oder Faule der Peitfche des Reichen, Starten, des Begabten ober Fleißi⸗ 
gen überwiejen, fo bedurfte es nicht erft einer Gewöhnung um ben Scla- 


®) Br bie folgenben Schilderungen baden wir im Weſentlichen das genannte Wert 
von Koſtomarow fowie tie Denfwürbigleiten Echedi's benutzt — 
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ven zu prügeln fo oft es Einem einfiel, ober auch bem untergebenen Bru⸗ 
der Szlacheic feine Stellung mit Stod ober Kantſchuk — jedoch ftetd auf 
einem Teppiche — anzuweifen. In ber Schule wurde ber junge Herr an= 
gehalten, die Vergehen feiner Mitſchüler auszulundfchaften und er erhielt 
feinen Lohn für das Hinterbringen derſelben: er hielt e8 nachher für löb⸗ 
lich, feine Mitbürger für gute Bezahlung zu verratben. In der Schule 
erwarb er ſich Vortheile durch Augendienerei und perjönliche Erniebri- 
gung vor Lehrern und Directoren, und im Leben Troch er vor bemjeni- 
gen, von dem ihm ein Vortheil winkte. In der Schule Ternte er von 
den Lehrern, taß alle Genüffe, alle Ausfchreitungen erlaubt oder doch ſtraf⸗ 
[08 feien wenn fie unter dem Schein der Frömmigkeit und Tugend, wenn 
fie von Hochgeftellten Leuten geübt würben, und im bürgerlichen Leben gab 
er fich allen Ausfchweifungen Bin, glaubte fih durh Stand und Rang 
gegen jeben Vorwurf geſchützt oder ſchützte fih in Ermangelung von 
Stand und Rang durch Heuchelei und Lüge, 

Die jefuitifchen und anderen mönchiſchen Schulen vergifteten bie 
Moral und förberten nur in fehr geringem Danke das Wiffen. Die 
große Mehrheit verließ dieſe Schulen mit einem Wuſt geiftlofer Schein- 
gelehrſamkeit, ohne irgend felbftänbige Arbeit, felbftändiges Denken gelernt 
zu haben. Die Eöhne ber reihen Pane wurden dann ind Ausland ge- 
ſchickt zur weiteren Ausbildung, aber ohne irgend genügende Vorbilbung 
vermochten fie dort nicht das Verfäumte nachzubolen, lernten bagegen alle 
Unfitten von Paris und Rom Tennen und begeijterten fich für Alles was 
mobern war. Sie Tamen ale fchwärmerifche Anhänger Rouſſeau's, Vol- 
taire's, Holbach's zurück ohne daß ihr unrelfer Geift im Entfernteften 
bie been jener Männer felbjtändig prüfen ober erfaffen konnte, 

Die Söhne der weniger Bemittelten traten von der Schule unmittelbar 
ins praftifche Leben Hinein und jchlugen einen von den wenigen Wegen 
ein, welche altes Herlommen dem Edelmann einzufchlagen geftattete. Da 
waren bie fogenannten Paläftren, im eigentlichen Sinne die Kanzleien 
ber Behoͤrden, dann aber auch freie juriftifche Verbindungen junger Leute 
welche die Beamten- und Nichterlaufbahn ergriffen hatten. Diefe bräng- 
ten fih um die Gerichte, Tribunale, Confiftorien als Advokaten, Patrone, 
Benollmächtigte, und Iugten nach ber Gunft ber Großen aus, bie Ihnen 
zu einem einträglihen Amte verhelfen Könnten, fie führten bie zabllofen 
und enblofen Procefje, bie einen Theil der Beſchäftigung ber Edelleute 
ansmachten. Denn bie Streit und Prozekfucht war eine hervorragende Leis 
denſchaft des polnifchen Edelmannes, ber geringfte Anlaß genligte um jahre« 
fang von Inſtanz zu Inſtanz zu queruliven und zu appelliven, es hatte 
einen eigenen Weiz für den Szlacheic, fortwährend durch neue Kunftgriffe, 
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neue Praltiken und Aniffe feinen erfinderifchen Beift gleichfam im Zwei⸗ 
Tampf feinem Gegner gegenüber zu erproben. Das pofitive Recht war 
dabei in eben fo trauriger legislativer Verfaffung, als bie Behörden und 
Gerichte von kenntnißloſen und beftechlichen Beamten überfüllt waren. 
Die Prozeßfucht bed Polen ging fo weit, daß es faft zum abligen An« 
ftande gehörte, irgend wo einen Prozeß zu haben. Es iſt eine treffente 
Anekdote, daß ein Szlacheic, der gefragt wurbe, weshalb er einen fchlechten 
Prozeß eingeleitet habe und führe, antwortete: „Dia honoru‘“, für bie 
Ehre. Und ein polnifches Sprichwort fagt: „Scelacheic bez processu 
Jak pies bez ogona“, d. h.: „ein Edelmann ohne Proceß ift wie ein 
Hund ohne Schwanz.” 

Andere traten in den Kriegsdienft. Die active Armee war frei- 
lich troß ihrer geringen Stärke ſchon lange in unbefriebigendem Zuftande, 
Aber fie wurbe zum Spielzeug herabgebrädt ale nach dem norbifchen 
Kriege Rußlande fehwere Hand zuerft ſich dauernd auf Polen legte. Seit 
1717 durfte bie Armee die Zahl von 18000 Mann nicht überfchreiten, in 
ver That aber blieb fie fogar weit unter biefer Ziffer und erreichte lange laum 
tie Höhe von 8000 Mann. Sie war in zwei militärifche Körper getheilt, 
bie polnifche und bie deutſche Abtheilung. Jene beftand aus ber Neiterei 
und bort trat ausfchließlich tie Schlachta, der Abel, ein; bie beutiche 
Armee beftand aus Fußvolk und Reiterei, und ba es für den ebeigebore- 
nen Szlachcic umangemeffen war, Wußbienfte zu leilten, fo war nur bas 
Dffiztercorps dieſer Sheeresabtheilung ſtets abelig. Der Szlachcic hielt 
fih für einen geborenen Krieger, und baber gab e6 in ber Armee weber 
mititärifche Uebungen noch Studien, von einer Kriegswiffenfchaft war feine 
Rede. Die Offizierftellen, beſonders aber bie oberen militärifchen Poften 
waren einträglihe Sinecuren gleich den oberen Aemtern bes Civildienſles, 
mit denen ein häufiger Handel getrieben wurbe und bie man in ben bd- 
beren Graben von Untergebenen verwalten ließ. Den Offizieren wurbe 
es geftattet ihren Aufenthalt fich frei zu wählen, und fie lebten daher 
forglos auf ihren Gütern oter bei guten Freunden, ungeftört burch mili« 
tärifhen Dienſt. Dieſes Leben, bie glänzenden Iniformen, Rang und 
Orden lodten tie wohlhabenvere Jugend zum Eintritt in bie Armee und 
ed gab daher in den Regimentern meift eben fo viele Offiziere als Sol- 
daten. Tie Eolbaten des Fußvollo wurben gewaltfam ober fiir Gelb ge- 
worben nnd tiefe Negimenter waren Anfammlungen von Taugenichtfen 
alten Gelichtere. — Trotzdem war und ift ber Pole ein guter Soldat, 
Er war ftetö bereit, Blut und Leben für das Vaterland zu opfern, er war 
gewandt, feurig, ehrgeizig, tapfer. Aber er hielt es unter feiner Würde, 
von feinem Roſſe zu fteigen, dem Fußvolk anzıgehören, ſelbſt wenn es 
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unzweifelhaft war, daß ohne Infanterie, diefen nothwenbigften Truppen 
förper, Armee und Vaterland dem Untergang entgegeneilten. Er war be 
geiftert von dem ftolgen Bewußtfein fir das Vaterland zu ftreiten und 
zu fterben, aber er war unfähig, feine ablige Freiheit einen Augenblid der 
militärifchen Disciplin unterzuorbnen, felbft wenn über ber Unordnung im 
Heere und dem herkömmlichen Zwift ber Yührer Alles zu Grunbe ging. 
Er ftürmte kühn in die Schlacht, aber er verſchmähte jebe Einengung 
feiner perföntichen Ungebunvenheit, jeden Zwang gegen biefe zügellofe Be⸗ 
geifterung. Alle Verfuche die polnifchen Heere zu taktifch feftgefügten und 
brauchbaren Körpern umzuwandeln, wie fie 3. B. non franzöfifchen Offi- 
zieren im Lager ber Conföberirten von Bar vielfach und mit großer An⸗ 
ftsengung gemacht worden, haben dieſes ächt polnifche Wefen, dieſen Man⸗ 
gel an Selbftbeherrfchung, diefe wilde Zügellofigleit nicht befeitigen Können, 
die ber Kampfesweiſe früherer Jahrhunderte vielleicht genligen Tonnte, jebe 
geordnete Kriegführung der neneren Zeit aber unmöglich macht, 

Ein anderes oft gewähltes Mittel zum Fortlommen war ber Eintritt 
in den Dienft eines vornehmen Magneten. Diefer war ftetS von einer 
Menge ärmerer und armer Evelleute umgeben, die er in Küche und Kel⸗ 
ler, in Pferdeftall und Hunbezwinger anftellte, denen er feine Kleider und 
feine Kinder, feine Bauern und feine Güter anvertraute, die Hinter feinem 
Stuhle bei Tiſche aufwartend ihm ben Zeller oder ber Hausfrau bie 
Taffe reichten. Sie verfahen alle möglichen Dienfte unter allen möglichen 
Titulaturen, ober fie lebten auch als Gefellichafter oder Gefelffchafterinnen 
bes Herrn ober der Herrin ohne befonderen Dienft „anf Reſpelt“, wie 
man es nannte. Als Haibuden, Stofalen, Pajufen, Läufer gefleivet um- 
gaben Schaaren biefer armen Ebelleute den Pan, jeder mußte fein eige- 
nes Pferd haben, denn nur fo, zu Roß, zog man zu den Naufereien mit 
ben Nachbarn oder begleitete bie reifige Schaar ben Wagen ber Herrfchaft 
wann diefe Sonntags auf Befuch fuhr oder eine weitere Reife unternahm. 
Die Pani, bie Hausfrau, hatte ihre entfprechende weibliche Umgebung und 
oft gaben felbjt wohlhabende Ebdelleute ihre Kinder in das Haus bes Mag⸗ 
naten damit fie dort bie lebte feine Erziehung erlangten. 

Endlih fand ein großer Theil ber aus den mönchifhen Schulen 
tretenden abligen Jugend feinen Beruf in ber Bewirtbfchaftung ber er- 
erbten Landgüter. Die Vorrechte, welche ber Grundbeſitz Bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts gewährte, hatten eine bebeutende Zerftüdelung deſ⸗ 
jelben bewirkt und neben ven ungeheuren Herrfchaften ber vornehmen 
Geſchlechter Hatte fih ein zahlreicher Heiner Grunbbefig herausgebildet. 
Nach beenbigter Lernzeit ließ fi) der Szlacheic auf feinem Erbgut nieber 
und lebte bafelbft nach ber Väter Weife. So fruchtbar ber Boden in 
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ben meiften Zanbestheilen war, fo gering waren bie Erträge, benn bie 
Landwirthſchaft ftand auf einer niebrigen Stufe. Der hörige Bauer be 
ftellte das Feld mit primitivftem Gerät und elendem Gaule unter der 
harten Anfficht feines Heren oder auch eines Verwalters oder Pächter. 
Der Gutébeſitzer ſaß oft, befondere an Sonn» und Tefttagen, zu Haufe 
in fröbticher Geſellſchaft bei fchlechtem Bier, Ungarmwein ober Branntwein, 
pflegte der Jagd oder beiuchte bie Nachbarn. Ein Kaplan war ber ftete 
Hausgeiſt unb häufig ber ftille Günftling ber Hausfrau. Jeder Beſuch 
war willtommen, der Bruder Szlacheic und ber Pfaff, Mönche aller Or- 
ben verließen nie den Herrenhof ohne reichlich bie Gaſtfreundſchaft genofien 
zu baben, Fefttage, Taufen, Hochzeiten gaben bie erwünfchten Gelegenhei- 
ten zu fröhlichen Gelagen und nicht felten wälzte fich die Schaar heiterer 
Gefellen von Nachbar zu Nachbar weit und lange umber. Befonders 
Sonntags wartet man mit Beftimmtheit auf Bäfte: oben vom Schornftein 
herab fignalifirte dann wohl der Sohn die Ankunft bes erfehnten Wagens 
mit brei guten Pferden befpannt, deffen Glocke Hausherren und Hausfrau 
in ſchönem Schmud angethan an bie Thür lodte. Unzählige Höflichkeits- 
bezeugungen wurben gewechlelt che man über bie Schwelle trat, unzählige 
Badlinge unb Phraſen erft nötbigten den Gaft burch die zweite Thür 
hindurch, dann in das Empfangszimmer, endloſe Seremonieen erft vermoch- 
ten ihn zum Ablegen feines Schwerte zu bewegen, das dann in bie 
Staatsedle geftellt ward. Kinen neuen Schwall von Höflichleiten entlodte 
dann bie erfte und dann jede folgende Flaſche, die geleert wurbe, bis nach 
reichlicher Mahlzeit, wo jeter Biffen und jeder Schlud durch Nöthigungen 
des Wirtho oder der Wirthin erft mundrecht gemacht werben mußten, ber 
Nachbar unter benfelben Hinderniffen wie er bereingelommen, das Haus 
verließ. Alle diefe Höflichleiten hinderten indeffen nicht, daß Häufig der 
Streit fih erhob und zum biutigen Austrag gebracht wurde. Der Zwei 
fampf war in Polen recht zu Haufe, beim geringften Anlaß griff man 
zur Waffe, bie beiten Freunde glaubten ihre Ehre nicht anders als durch 
einige Wunden gegen einander vertheibigen zu fönnen, man zerfette fich 
Nafen und Ohren und ſchloß dann rafch wieder Freundſchaft. Das 
Duell blühte ganz befonders bei diefem Boll, welches ſich durch fein uns 
männliches Wefen auszeichnete und von dem ber nach Frankreich zurückkeh⸗ 
rende Dumouriez gejagt haben foll, die einzigen Männer in Polen feien 
die Frauen. Es war eben hierin, in Maufereien, Aeuferlichleiten und 
Sinnentaumel, worin die Schwäche des polnifchen Charakter einen ge⸗ 
wöhnlihen Austruft fand. 

Es gab aber neben dem Duell auch ein anderes eben fo gebräud- 
liches Mittel der Vergeltung einer erlittenen Verletzung. Der Kampf warb 
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nämlich in größerem Maafftabe eröffnet: der Verletzte bediente fich bes 
„bracchium militare“, d. h. ber Magnat ftieg dann mit feiner Hausmacht 
zu Roß, der niebere Gutäbefiger aber rief eine Schaar von ihm abbän- 
giger ober angeworbener Ebelleute, wohl auch feine Bauern auf, oder er 
erbat von einem befreunteten Magnaten einige Haiduken und Kofalen, und 
mit diefer Hülfe überfiel er bann den Gegner. Diefer hatte inzwifchen in 
gleicher Weife raſch fein „corpus defensivum“ gefammelt und vertheibigte 
fih fo gut e8 ging. Es gab ein Treffen, man zerhieb einander Geficht 
und Glieder, einzelne Streiter erwarben fich Lorbeeren ihrer Tapferkeit 
und mancher verdankte einen weit verbreiteten Helbenruhm folchen Schlä- 
gereien und ber Liebhaberei, barin feinen Muth zu erproben. Nach er: 
fochtenem Siege wurben die Leichen zum nächften Gericht gebracht und 
präfentirt — eine Ahndung aber biefer Eigenmacht erfolgte nie. Oft, fo 
erzählt Ochocki, geſchah es, daß ber Gerichtöbenmte, welcher, mit bem 
„munus executivum“ betraut, nicht felten gleichfalls auf dem Kampfplak 
erfchien, von ber fiegenden Partei ober im Getümmel bes Gefechts bie 
Peitfche zu fühlen befam, bei Waſſer und Brod eingefperrt warb ober mit 
Lebensgefahr aus dem Kampfe fich auf „fugas chrustas“ begab. Man 
nannte diefe Art zu dem Seinen zu kommen: es „via facti“ erlangen, 
und wann genug Blut gefloffen war und man zur Nachgiebigfeit neigte, 
fo ſchloß man die Sache „per bona officia“. ‘Die Weberfälle (polnifch 
zajazdy) waren bem mittleren Adel eben fo geläufig als bem großen 


Ban und biefer hielt nicht umfonft feine bisweilen nach Tauſenden zäh- - 


lende Haustruppe. 

Ein befonders geeigneter Schauplag für bie Bethätigung polnifcher 
Sitten, Freiheiten, polnifchen Lebens waren von jeher bie Landtage, welde 
zu verſchiedenen Zweden in den Wojewonfchaften und Kreifen zufammen- 
traten. Sie fanden häufig ftatt und von befonberer Bedeutung waren 
diejenigen, auf welchen die Wahlen zum Neichätage vorgenommen wurden. 
Es erfchlenen dort in ber fpäteren Zeit nicht blos die Grundbeſitzer, ſon⸗ 
bern auch ber fogen. Schollenabel (poln. zagonowa szlachta), b. h. bie 
Menge der armen, auf einem Keinen Stückchen Landes angefeffenen Evel- 
leute, und endlich auch der Troß ber Magnaten, ber gefammte unbefigliche 
ablige Haufe. Diefe niebere Szlachta unterfchien fich in Erziehung, Bil. 
dung, Kleidung nicht von den unfreien Bauern, nur an bem Säbel, wel« 
her jedem Szlacheic zur Seite,hing, erkannte man ben Edelmann. “Diele 
Elaffe war ſehr zahlreich und fehr ftolz auf ihren Stand, fie ſah verächt- 
lich auf jeden Nichtabligen herab. Der Szlachcic hielt es unter feiner 
Würde, ſich mit Handel ober Gewerbe abzugeben, Landbau und Staats⸗ 
bienft allein ziemte feiner Geburt und mochte er noch fo arm fein, er zog 
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einer bürgerlichen Nahrung die Exiftenz vor, welde die Gunſt eines rei» 
deren „Mitbruders“ ihm darbot, er friftete unbedenklich fein Leben ale 
Lakai oder „auf Reſpect“. Der Bürger, ber Bauer aber war feinem 
ganzen Hochmuth ausgefegt und mußte fich gelegentlich von ber willfür- 
tihen Habfucht eines armfeligen Gauners von Edelmann durch ein Ge 
ſchenk loblaufen, um nur nicht der Rache teffelben und feiner leichtgefun⸗ 
denen Spiefgefellen zu verfallen. „Wenn, fo erzählt Koſtomarow, fold 
ein Szlachcic auf einem elenden Gefährt oder einer bürren Mähre des 
Weges daher kam, jo warfen die begegnenden Bauern fich eiligft zur Seite, 
denn bei einem Zufammenftoß mit einem Bauern koſtete es den Szlacheic 
nichts, jenen feine Beitfche nach Belieben fühlen zu laſſen. Der einzelne 
Szlachcice war eine Null, in der Maffe bildeten fie eine gefährliche Macht.“ 
Der Arbeit abhold und bettelarm liebten fie doch den Genuß wie jeber 
Bole, und in den Dienften der Magnaten fanden fie leichte und zufagende 
Befchäftigung neben Koft und Lohn für den treuen Eifer. Treue Dienfte 
wurden von den unermeßlich reichen Herren, bie man in Polen finden 
fonnte, oft maaßlos belohnt: fo ſoll tie Sage, welche ein Fürſt Oſtrogsli 
dem Verwalter feiner Befigungen zahlte, eine Million poln. Gulden 
(150,000 Thlr.) betragen haben. Wo ber Magnat Gewalt anwenden 
wollte, wo Aufregung und Unorbnung nöthig waren, um gewiffe Zwede 
zu erreichen, da birigirte er feine Szlachta hin und ba war fie am Plape. 
Gut gefpeift und getränft, mit ein paar Ducaten al Voraus geföbert, 
durch einige herablaſſende Worte gefchmeichelt und angeſtachelt — fo 
waren diefe „Herren-Brüder”, wie fie als Standesgenoffen einander an- 
redeten, zu Allem bereit, wozu ihr Führer fie brauchen wollte Und dieſer, 
der große Pan, brauchte fie zur Befriedigung jeder Willfür: er überfiel 
mit ihnen den Nachbar, er brach in das Gericht ein, welches ein ibm 
ungünftiges Urtbeil gefällt oder welches fich erlaubt hatte, überhaupt Kla⸗ 
gen und Prozekfachen gegen ihn anzunehmen. Ya ein polnifcher Großer 
erfchien einmal vor den Thoren Warfchaus und verlangte vom Könige 
Stanislaus Auguft die Cinftellung einer bei ben Löniglichen Tribunalen 
gegen ihn anbängigen Rechtsverhandlung. Als er nicht durchdrang, 308 
er firaflo ab. — Diefe felben Banden nun trieben Politit auf den Land⸗ 
tagen. Der Magnat war der Träger ter Politil, mochte es fich um bie 
Bergebung eines Amtes oder um die Wahl eines Landboten zum Reichs⸗ 
tage und um die Abfaffung feiner Inſtruction handeln. Er rief bie 
Szlachta zufammen, ließ fie auf großen Wagen in ten Ort fahren, wo 
der Landtag abgehalten werben follte, und dort lagerte fie fih in Kiöftern 
und Höfen ober auf der Viehweide vor dem Thor. Der Haufe warb 
reichlich mit Speife und Tran bewirtbet, die wohlhabenderen Leute befier, 





618 Die inneren Zuftände Polens vor der erftien Theilung. 


bie niederen fohlechter. Ochocki ſchildert einen folchen Landtag aus dem 
18. Jahrhundert. und zählt die Vorräthe auf, welche er und feine Partei- 
genofjen für ihre verfammelte Szlachta von etwa 3000 Köpfen anfanften, 
nämlich 4 Orboft franzöfifchen Weines zu 15 Dichten bad Orboft, 12 
Tonnen Ungarweines, der bamals in ganz Polen am meiften üblich war, 
zu 11 Ducaten, 500 Flaſchen englifchen Bieres; ferner 9 Hufen Brannt- 
wein, 80 Tonnen Bier, eine genigende Quantität Methes. Bäder und 
Tleifcher waren gleichfalls in ausreichender Zahl mit ihren Vorräthen 
herbeigefchafft worben, an Köchen und Dienerfchaft fehlte e8 nicht. — 
Aus diefen Haufen machten die gewöhnlichen Mittel bald eine Rotte, 
die, trunken und tobenb, für bie Wünfche bes gaftfreien Magnaten einzu⸗ 
treten fich verpflichtete und fo in bie Kirche oder in bie Nähe berfelben, 
wo grade der Landtag fich zu verfammeln pflegte, zu den Verhandlungen 
aufbrach. — Inzwiſchen aber hatte ein Gegner baffelbe getan und bie 
beiden feindlichen Haufen trafen am Wahlorte zufammen. Von beiben 
Seiten wurden ben Führern Lebehochs gebracht und bald flogen bie Säbel 
aus der Scheide. Es galt den Gegner vom Plate zu vertreiben und es 
wurden baber feine Gefangenen gemacht, ber zu Boben geftredite Feind 
aber verlor Geld, Kleider, Waffen und Werthfadhen. Die Sieger fchritten 
dann zur Abftimmung, es gefchah Alles genau nach den Vorfchriften bes 
führenden Pan und nach vollendetem Werk, nach einftimmig gefaßten Be- 
fohluß des Landtages warb wieber auf Stoften des Magnaten gefchmauft 
und ber Reſt bes verfprochenen Lohnes eingejtrichen. Die Führer ber 
fiegenden Schaar entfchädigten dann außerdem bie Ihrigen für abgehauene 
Obren, geipaltene Nafen, ausgeftochene Augen, unb gaben ihnen das nö⸗ 
thige Gelb zur Heilung. — Die befiegte Partei Hatte den Anfpruch auf 
bie zweite Zahlung ihrem Anführer gegenüber burch bie Flucht verwirkt 
und Viele Hatten außer den Wunden bie ihnen abgenommene Beute zu 
beflagen. Für alles das fuchte fie fich anderweit zu entfchäbigen: fie über- 
fiel nicht felten die Einwohner des Drts, wo ber Kampf ftattgefunben 
hatte, raubte und plünberte in Kaufläden und Häufern und zog Dann, von 
Geſetz und Gericht unbehelligt, ihres Weges. — Solche Tleine Gefechte 
fanden oft in den Kirchen, oft in Gegenwart bes Geiftlichen ftatt, ber fich 
nicht bineinmifchen durfte, wenn er nicht felbft unter die Klinge geratben 
wollte. Es geſchah, daß ber unvorfichtige Pfarrer verwundet, heilige Ge- 
räthe entweiht wurden: bann verfiegelte man bie Kirche und fie mußte 
von Neuem eingeweiht werden. Vorgänge biefer Art waren keineswegs 
Seltenheiten oder Ausnahmen, vielmehr verlief nur felten ein Landtag 
ohne Blutvergießen, es wimmelte in Bolen von Krüppeln ohne Obren, 
Nafen, Händen, Augen, bie ihnen auf biefen ober andern länblich-patrio- 
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tifhen Schladhtfeldern abhanden gefommen oder im tapfern Zweikampf 
geranbt waren — und man hielt das für ben nothiwenbigen Lauf ber 
Dinge. 

Ueberall waren bie reihen Magnaten und Bojaren die Mittelpunfte 
bes politifchen und gefelfigen Lebens, und bei aller politiſchen Gleichberech⸗ 
tigung und fonftigen Nechtsgleichheit mit dem niederen Übel nahmen fie 
biefem gegenüber body eine auf focialen Kräften begubende bominirende 
Stellung ein, bie fih auch im gefelligen Verkehr fehr bemerkbar äußerte. 
Der große Pan war gewöhnt, mit triechender Ergebenheit und Schmeichelei 
von dem niederen Szlacheic umgeben zu werben und fchente fich nicht, 
feinerfeit8 ihn zu beleidigen, felbjt thätlich zu ftrafen. Aber anderfeits 
war er zu feinem Hofitante nöthig, er fpeifte und zechte an feiner Tafel, 
er jagte mtt ihm in feinen Wäldern. Der Magnat zog fich nie vornehm 
und hoffärtig, wie e8 eine Eigenthümlichkeit des deutſchen hoben Adels in 
den entfprechenden Verhäftniffen war und ijt, von bem gewöhnlichen 
Szlachcic zurüd, fondern er zog biefen zu ſich heran. Wie er aus feiner 
Machtftellung ungeheure Neichthümer gewann, jo thbeilte er den Genuß 
dieſer Schäge gern mit benen, die feine Machtftellung unterftügten und 
bielten. Der Abftand feines Vermögens zu demjenigen des einfachen 
Landedelmannes war ungeheuer, aber er verkehrte mit diefem, fofern er 
nicht zu feinem Hausgefinde gehörte, auf tem Fuße der Gleichheit, er 
weigerte dem Aermſten nicht den Bruderfuß, ihm war der Diünfel unbe- 
fannt, der ihm ben Umgang mit dem arınen Edelmann verboten Hätte. 
Alles das fowie die Opferfähigfeit für augenblicklich das Volk erhebende 
Ideen, in der fich die Magnaten Häufig hervorthaten, bewirkte, daß bie 
Magnaten troß ihrer dominirenden Stellung populär waren, daß fie nicht 
in ftändifchen ober focialen Gegenfag zum nieberen Übel traten, fonbern 
immer von ber verjöhnenden Macht der Volksthümlichkeit getragen wurden. 
Ein intereffantes Gemälde entwirft und Ochodi in der Schilderung des 
Palatind von Wilna, Fürften Karl Rabziwil. Sein Reihthum und feine 
Geburt, feine königliche Freigebigfeit und Pracht ficherten ihm ben unbe: 
grenzten Einfluß, ven er in Litthauen hatte Er war ein fchroffer An« 
bänger des altpolnifchen Wefend, haßte alle Neuerungen und mieb ben 
franzöfifhen Hof und die gepuberten Höflinge bes Königs Stanislaus 
Auguft. Er war feinem Vaterlande leidenfchaftlih zugeifan und im 
Stande, Alles für feine patriotifchen Sybeen zu opfern. Für bie Conföbe- 
ratton von Bar gab er einige Zehnmillionen Hin, er unterhielt auf eige- 
nen Sold Yahre lang 7000 Mann Truppen, ja Niemcewicz giebt in feinen 
Memoiren die Zahl feiner Truppen fogar auf 10000 Mann an. Eben fo 
opferfhäig war er in gewöhnlichen Zeiten für die ungeheure Maſſe berer, Kir 
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feinen Anhang bildeten, und wer, ruft Ochodi aus, war in Litthauen nicht 
ein Client Radziwills? Er liebte es, Söhne feiner Clienten, fogar Kinder 
fremder Edelleute auf feine Koſten erziehen zu laſſen und fie zur weiteren 
Ausbildung ind Ausland zu fehiden. Eine Menge von Familien gab es, 
welche durch ihn zu Wohlftand und Anſehen gelommen waren und nım 
ihrerfeitö ihm treu anhingen. Alle diefe Clienten bildeten ben Hof des 
Fürſten, fie warenstetS willfommen, aßen und tranten mit ihm, börten 
andächtig feine unglaublichen Lügengeſchichten an und richteten ſich nach 
feinen originellen, oft rohen Launen. Yu Warfchau bildeten fie einen 
Troß, der ihm blind gehorchte. In den Farben ber Radziwills gekleidet 
folgten fie ihrem Führer und bildeten einen Zug, der mehre Straßen ein- 
nahm. Im Theater hatte der Fürft das ganze Parguet für die Seinen 
gemiethet und forberte auf dem Zuge borthin jeden vorübergehenden Szlach- 
cic auf, im Theater fein Gaft zu fein. 

Der gefellige Verkehr zwifchen tem Magnaten und dem Szglachcic 
band immer wieder den einen an ben andern und war dazu angethan, 
auch ben Rohen und Ungebilbeten nicht zuräüdzuftoßen. Denn wahre Bil- 
bung war auch bei den reichen Polen eine Seltenheit, Rohheit ber ge- 
wöhnlihe Ausbrud der Gefellichaft und des Kinzelnen, Teicht kenntlich 
unter dem bünnen Firniß böflicher Formen, böflichen Scheined. Derber 
Sinnengennß, ausfchweifendes Gelage waren das Ziel aller Zuſammen⸗ 
fünfte gejelliger Natur, und dem Becher wurbe ohne Maaß gefröhnt. In 
Ungarwein, Branntwein und Bier gipfelten alle Freuden der Gefellfchaft, 
jo daß man fi in die Zeit verjegt glaubt, da der Nitter Hans von 
Schweinichen in Deutfchland feine Thaten vollbrachte, Die Tange Reihe 
ber Gäfte zu beraufchen war das Ziel bes Gaftgebers, nie burfte ber Krug 
leer fein und wehe dem, der einem Zutrunk des Hausherrn, einem Wohl 
auf diefen oder jenen vornehmen Heren, auf bieje oder jene That nicht 
mit feinem ganzen Becher Befcheid that, denn alsbald war er wieber ge- 
füllt durch die Überall, fogar unter dem Tiſche lauernde Dienerfchaft und 
mußte nachträglich ohne Gnade bis auf ben Grund geleert werben. Es 
gab vornehme Herren, wie Adam Malachowsli, ber Fürft Czetwertunefi 

‚u. A., welche weit und breit berühmt waren durch die Dehnbarkeit ihres 
Schlundes, die ihre Bäfte gewaltfam zu fich nöthigten und bann fie trin- 
fen ließen, 618 fie nicht felten ben Geift aufgaben. Es gab PBane, bei 
denen bie Gelage faft nie aufhörten und die trunfenen Gäſte faft nie aus- 
Hingen. Der Rauſch feste oft biutige Köpfe und große Schlägereien: 
eine Beleidigung entblößte ſchnell bie Säbel, aber eben fo fehnell war fie 
vergeffen und mit Trunk und Bruderkuß die neue Freundſchaft befiegelt, 
Das Spiel war Überall verbreitet und es galt für feine Schande, fein 


— — 
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Vermoͤgen heute zu verlieren, morgen ein neues zu gewinnen. Und in 
allen dieſen Ausſchweifungen blieben die Klöſter nicht zurück, wetteiferten 
die Möonche und Geiſtlichen mit dem Bruder Szlachcic. 

Die Frauen lebten in anderer Weife ein eben fo geräufchvolfe® und 
beranfchenbe® Leben. Allerlei Vergnügungen, Echaufpiele, befonbers der 
Tanz führte fie zufammen und während bie älteren Männer maaflos 
zechten, tanzten bie jüngeren und bie Frauen mit eben fo zligellofer Lei- 
denſchaft. Die gefchlechtliche Eittenlofigkeit hatte einen ungewöhntichen 
Grad erreicht, hatte fich befonters in ten Famlien der vornehmen Welt 
bis zum Cynismus entwidelt und verfchmähte faft jede Masfe Die 
Folgen der geichlechtlichen Ausfchweifungen traten am Cnde bes 18. 
Sahrhunderts in Warſchau in entfeglichem Umfange auf. 

Die Vergnügungsfncht ging parallel ver Scheu vor Arbeit und fte- 
tigem Wirken, Was ter Bauer in fchwerer Mühe dem Herrin erarbeitete, 
das waren bie einzigen Erzengniffe des Landes. Induſtrie und Gewerbe 
waren feit dem Verfall der Städte verfchwunten und ber Handel trug 
nur Getraide, Häute, Flache, Hanf, Lumpen, Holz zur Berſchiffung in 
die Häfen, brachte aber Alles was ber Boden nicht unmittelbar erzengt 
berein, und das waren ſehr bedeutende Maffen. Denn feit der Zeit Sta- 
nielaus Lezczinski's und der fächfifchen Könige war der Adel immer in 
lebhaften: Verkehr mit tem Auslande gewefen und das Reben ber franzc- 
ſiſchen Hauptftabt, der Luxrus am Hofe Ludwig's XV und tes XVI war 
das Ideal ter vornehmen Welt geworden. Die Bebürfniffe ftiegen un. 
gehener und ihre Befriedigung war um fo foftbarer, als nichts von al: 
len tiefen Luxusgegenſtänden im Lande ſelbſt hervorgebracht wurbe, ſon⸗ 
dern Alles file fchweres Geld aus Frankreich und Italien berbeigefchafft 
werben mußte. Bon ben reichen Nabob’s, bie tiefe Ausgaben zu beftrei- 
ten vermochten, ftieg ber Luxus bald hinab zu den immerhin woehlhaben- 
den, aber in ihren Ausgaben doch nicht unbefchränften Herren. Alles be- 
genn befonters feit bem dritten Viertel des 18. Jahrhunderts mit einan- 
ber zu wetteifern in Pracht und Verſchwendung, und bie Folge war na- 
türlich ein verberbliches Schwanlen ter Glücksgüter. 

Dieſes trug dazu bei, die überhandnehmende Entfittlichung zu beför- 
dern. Gtüdefpiel, Veftechlichkeit, Käuflichkeit, Yeichtfinn, Unzuverläſſigkeit 
Haltloſigleit und Cigenuug in jeder Beziehung des inbivitnellen Lebens 
nahmen eine ungeheure Austehnung an und vergifteten ben legten Reft 
bürgerlihen und politifchen Gewiſſens, die letzten Grundlagen wirtbfchaft: 
lichen und ftaatlichen Gebeihens, die lette Kraft zu ftetiger und gefunter 
Arbeit, zu redlichem Schaffen und ruhigem Beſitz. In ber Zeit vor dem 

Breußiihe Jahrbücher. Ur. INAN. Set oe. 44 
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Untergange der Republik fchien wirklich der reine Begriff der Pflicht, 
welche vom Genuffe abfieht, für ben Bolen verfchwunden zu fein: er 
fannte weder Pflicht mehr noch Gewiffen. 


Ueberbliden wir noch einmal die vortretenden Gründe des Sinkens 
einer Nation, die ehemals die weiteften Grenzen unter ben europäiſchen 
Staaten beberrfehte und eine Zeit lang berufen fchien, auf viele Jahr⸗ 
hunderte bin bie Entwidelung des europäifchen Oſtens ausſchließlich zu 
beftimmen. 

Die Periode polnifcher Größe fällt zufammen mit der Zeit ber Theil 
fürftenthimer und ber Vereinigung berfelben in der Hand gewaltiger Krie- 
ger und Autokraten. Als die moskauſchen Fürften unter dem mongoli- 
ſchen Joche fenfzten, einten fich die weitlihen Slawen unter ihren beiten 
Herrſchern zu einer Monarchie, welche ihre innere Kraft noch nach ber 
Vertreibung ber Mongolen dem auftretenden moskauſchen Rivalen gegen⸗ 
über lange in glüdtichen Kriegen äußerte und erfolgreich in die Politik 
des Abendlandes eingriff. Während aber die ruffifhen Fürſtenthümer 
ihrerjeitö num zu einem befpotifchen Einheiteftant zufammenmwuchfen, ging 
Polen einen umgelehrten Gang. Der Stamm ver Piaften erlofch und 
bie Krone wanderte von einem Haupte zum andern, und jebesmal blieb 
in ben Händen der Magnaten, vie fie dem neuen Herrſcher auffegten, 
ein Stüd diefer Krone zurüd. Ein Edelftein nach dem andern rieb ſich 
von dem feftgefügten Herrfchertiatem Boleslaw's bes Gewaltigen ab und 
fiel in die eigennägigen Hände der Händler, welche mit biefem Diadem 
wucherten. Und biefe Juwelen, bie ber Adel gierig nach materiellem Ge⸗ 
winn und eingebilbeter Freiheit aus ber Krone brach, verloren alsbald 
ihren Glanz und Werth in den Händen dieſes Adels. Denn bie Gewalt 
die er fich zueignete, verſtand er nicht zu ordnen, zu organifiren, im öffent- 
lichen Intereſſe zu handhaben, fie vermehrte nur die Maſſe der auflöfen- 
ben Kräfte, die dem Starken und Geſchickten nügen, dem Schwachen und 
Berftänbnißlofen aber nur ſchaden fonnten, und jemehr der Abel durch 
bie ftaatliche Macht, die er an ſich riß, fich zu ftärken glaubte, um fo 
ohnmächtiger wurde er. — 

Als der orientalifche Thrann Iwan ber Graufame auf dem Groß- 
fürftenftuht zu Moskau ſaß, da war die polnifche Krone bereits fo arm- 
felig geworben, daß fie als Wahlkrone ihrem Träger mehr als Feſſel denn 
als Inbegriff der Macht aufs Haupt gefekt wurde. Noch einmal raffte 
fih der kriegeriſche Geift der Polen unter einem hervorragenden Führer 
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empor, Stefan Batori gelang es zum legtenmal, dem moskauiſchen Erb⸗ 
feinde feinen Frieden zu bictiren. Dann burchbrang ein neues, fchäbliches 
Element ven gefchwächten Staatslörper Polens und zerfraß das Mark des 
Volles. Die ftaatlichen Nüdfichten traten im ftantlichen Leben bei Seite, 
die religiöfen Ziele wurden maaßgebend unb neben ber zerfegenden Herr⸗ 
ſchaft des fonverän gewordenen Adels untergrub das Ordenweſen und vor 
Allem ver Jeſuitiomus die Srunbfteine der ftaatlichen Kraft. Seitdem 
ging es mit Gejellfchaft und Staat in rafıhem Laufe bergab. Die Belt 
bes Jeſuitenthums entfittlichte bis zum Aeußerften ben einft fo ftolzen 
Vollsgeiſt und die Freiheit der adligen Republil fchlug unter theatraliſchem 
Gepränge und in kindiſcher Befriedigung über bie Kraft des eigenen felbft- 
mörberifcgen Armes die hohlen Formen des Staates allmählich in Scherben. 

Das Jeſuitenthum auf der einen, bie ablige Freiheit auf ber andern 
Seite haben Polen getöbtet. Nirgend war jemals ein Voll fo wenig ge 
eignet vepublilanifche Freiheit zu ertragen und nirgend ift fie fo fehr miß⸗ 
braucht worden. Nur ftraffe monarchifche Gewalt — wir wiederholen e8 
— vermochte und vermag bie natürlichen Anlagen des Slawen in einer 
wohlthätigen Richtung zu erhalten und vielleicht allmählich in ihm die 
Grundzüge ſtaatlichen Weſens zu entwideln. Die lange Leidensgefchichte 
der polnifchen Republil weift einen fo erfchredenden Mangel aller politi- 
fhen Fähigleiten auf, wie er fonft nur bei den roheſten Völkern gefunden 
wird. Der Pole verfteht weder Geſetze zu machen, noch fie zu achten 
und zu halten, weder das Recht zu entwideln noch es fich anzueignen, 
weber zu organifiren noch das Organifirte zu verpolllonmmen, es zu ver⸗ 
wertben; er tänfcht fich ſelbſt über feine Fähigkeiten und Abfichten und 
entbehrt jeglichen Scharfblids für bie politifchen Verhältniſſe ber Nachbar- 
ftaaten, er hält fich für den geborenen Diplomaten, deſſen änßeres Wejen 
er fi völlig anelgnet, er glaubt ſtets zu täufchen und iſt ſtets der Ge⸗ 
täufchte, er fieht nur das Befonbere, Berfönlihe und bat fein Wuge für 
das Allgemeine, Deffentlihe. Dan kann kaum eine längere Reihe poli- 
tifcher Fehlgriffe in der Geſchichte finden, als dieſe Verſammlung liber- 
Muger Diplomaten und rebegewandter Politiler bes Reichstages von 
1788 bis 1792 fich zu Schulden kommen liefen. Dan lanı kaum eine 
gefeßgebenbe Gewalt finden, die fo blind gewefen wäre gegen bie wahren Be⸗ 
bürfniffe Des Landes, als die polnifchen Reichötage. Es läßt fich kaum eine 
Berwaltung denen, welche jo durchweg das Gepräge ber Unfähigfeit an 
fih getragen hätte, als die polnifche unter ber Woelsberrichaft. In der 
That, e8 ift wahr, was in ter legten Zeit ihrer Selbftändigfeit die Polen 
in ihrer flawifhen Gabe, momentan intuitiv bie eigenen Fehler gele- 
gentlich mit großer Schärfe, aber leider meift ohne praftifche Verwerthung 
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zu erfennen, von ſich fagten: „Nierzondem Polska stoi“, die Unordnung 
hält Polen aufrecht. Diefe Erkenntniß aber konnte ihnen bie Eigenfchaften 
nicht verleihen, deren fie bedurften um eine ftaatliche Ordnung berzuftellen. 
Wenn man bie Anforderungen muftert, welche Montesquieu an die Arifto- 
fratie ftellt und wenn man fie mit den Erfahrungen in Polen vergleicht, 
dann erftaunt man über ben klaffenden Widerſpruch zwifchen jener Theorie 
und biefer Verwirklichung, noch mehr aber über bie grelle Beleuchtung, 
welche auf bas traurige Bild ber fterbenden Republik von jenem Lichte 
herabfältt, und es erneuert fich die Bewunderung für den Scharfblid, mit 
welchem dieſer große Geiſt die ftaatlichen Dinge erfaßte. Wie für bie 
Demokratie, fo verlangt Diontesquieu*) auch für die Ariftolratie die Tugend 
des Volles, der herrfchenden Claſſe. Wo follte biefe fonft ihren Halt 
finden? „Diejenigen, welche bie Geſetze gegen ihre Genoſſen erfüllen laffen 
müſſen, werben fogleich merken, baß fie gegen fich felbft Handeln.” Die 
Geſetze werden leicht befolgt gegen die untergebene Claſſe, das Volt. 
„Aber fo leicht es diefer (adligen) Körperfchaft ift, die andern in Schranfen 
zu halten, fo ſchwer ift e&, daß fie fich felbft in Schranten Kalte... . . 
Die öffentlichen Verbrechen werben beftraft werben fönnen, weil das bie 
Sache Aller ift: die privaten Verbrechen werden hier nicht beftraft werben, 
weil es die Sache Aller iſt fie nicht zu beftrafen. ..... Eine ſolche 
Körperſchaft kann fih nur auf zweierlei Weife in Schranken Halten; ent« 
weder durch eine große Tugend, welche macht, daß die Edelleute in ge⸗ 
wiſſem Maaße ihrem Volke fich gleichitellen, was eine große Republik her⸗ 
vorbringen fann; oder burch eine geringere Tugend, welche eine gewiffe 
Mäßigung ift, die bie Edelleute wenigftend unter einander ſelbſt gleich 
macht, was ihre Erhaltung bewirkt. Die Mäßigung ift alfo bie Seele 
diefer Staatsformen. Ich meine diejenige welche auf die Tugend ge⸗ 
gründet ift, nicht diejenige welche aus einer Trägheit und Faulheit der 
Seele entfpringt." E. von der Brüggen. 


*) Montesguien, Geiſt d. Geſetze, I, 8.3. Cap. 4. 
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Batriotifhe Mahnungen und Rüdblide. Präfidiafrebeu des Pürgermeifters Johann 
Smidt bei Einführung neuerwählter Rathmänner und Bürgermeifter. 1821 — 57. 
Herausgegeben zum Säcnlarfefte feines Gcburtötage® von Heinrich Smidt. Bremen, 
Karl Tanuen, 1873. 

Johann Smibt. Ein Gedenkbuch zur Säcularfeier feines Geburtstages, herausgegeben 
von der Hiſtoriſchen Gefellichaft des Künftlervereine zu Bremen. Mit Smibt's 
Bildniß in Stablfirih. Bremen, C. Ep. Müller, 1873. 


In Bremen iſt am 5. November 1873 ein Felt nicht etwa nur von 
einzelnen Kreifen, fonbern man fann fagen von der ganzen Bevölkerung 
gefeiert worden, an welchem das übrige Deutfchland Teinen Antheil nahm. 
Es galt dem Gedächtniß eines Staatomanns, deſſen Wirkfamfeit völlig 
einer jetzt abgefchloffenen Periode unfrer Geſchichte angehört. Daher ift 
es gut, Daß unter den Veranftaltungen welche man in Bremen für biefe 
Feier getroffen hat, ein paar bleibende litterarifche Denkmäler find, aus 
denen fi) auch für Fernerftehente bie wünfchenswertbe Begründung bes 
Feſtes gewinnen läßt. Der Name Smidt ift natürlich nicht bloß dem 
Gefchichtsforfcher, ſondern auch jebem Zeitungslefer von etwas älterer 
Braris befannt. Mber die Geftalt wird Wenigen außerhalb der Hanfe- 
ftäbte in befonbers feiten Umriſſen vor der Seele ftehen; und fcheint 
e8 doch zu verbienen, wenn wir in bie ZTriftigleit ber ihm in Bremen ger 
widmeten nachhaltigen Empfindung einiges Vertrauen feken wollen. 

Die Geburtszeit Smidt's hat Otto Gilvemeifter in feiner Feſtrede 
wie mit dem fräftigen fatten Pinfel eine® alten niederländifchen Malers 
nnübertrefflich geſchildert. Tas altreformirte Predigerhbaus zu Sanct 
Stephani, die wohlangefehene, aber gleich ber ganzen Stadt zopfig befchräntte 
Familie, die fteifen und engen Lebensformen, das fchläfrige Wefen tes 
Handels wie er damals betrieben wurde, Seefchiffahrt nur in der guten 
Fahreszeit nach ven nächften fremden Küften, geringer Zuzug der Vevöl⸗ 
ferung von außen, feltene Neifen zu anderen als Gefchäftd- und Stubien- 
Zweden, ſchwach herandringender Wellenfchlag tes in einzelnen mittel 
deutſchen Städten aufjprießenten bewegteren geiftigen Lebend — das allce 
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“ malte fich lebendig vor dem Feft-Publitum auf dem Hintergrunde einer 
furzen allgemeinen Charakteriftif des Zeitalters, das Goethe kaum unb 
Schiller noch gar nicht Tannte, Shakeſpeare nicht überſetzt befaß, weber 
Gefchichtsfchreiber noch Zeitungen im heutigen Sinn Hatte, und von ben 
großen Entbedungen der Naturwifjenfchaft ober den weltumwälzenden tech» 
nischen Erfindungen höchſtens eine erjte äämmernde Ahnung. Handel und 
Gewerbe, Hieß es, hätten kaum feit ben Phönicier Zeiten bis dahin fo 
außerordentliche Fortfchritte gemacht, wie von ba an bie heute. 

Wir können dieſes Bild nicht unpaffend ergänzen burch einen Aug, 
welchen Smibt uns felber liefert in einer der von feinem Sohne, bem 
Senator Dr. Heinrihd Smibt veröffentlichten Präſidialreden. Länger als 
fehsundfünfzig Fahre Hat er dem regierenden Rathe feiner Vaterſtadt an- 
gehört; aber doch wurde er erft zu einer Zeit Senator — Ende bes Jah⸗ 
res 1800 —, wo bie alte Hochgebietende Stellung dieſer Gewalthaber 
über ihren Mitblirgern bereits in ihrer Grundlage erfchüttert war. Als 
er am 25. September 1845 in feiner Eigenfchaft als präfidirender Bür⸗ 
germeifter ben nen gewählten Senator Dr. Bredenkamp öffentlich einzu- 
führen hatte, war ber Spruch ben er feiner Gewohnheit gemäß als Ein- 
leitung und Thema benukte, die Mahnung bes Wachtmeiftere an ben 
Rekruten ans „Wallenfteins Lager": . . . „das Hat er wohl erwogen, 
einen neuen Menjchen hat er angezogen; muß ein fürneh mer Geift jet 
in ihn fahren!" Und nun fchilberte er, wie bie Rathsherren im achtzehn- 
ten Jahrhundert, vor den wohlthätigen Erfchätterungen des Siebenjährl- 
gen Krieges, bed Aufftandes ber Vereinigten Staaten unb ber großen 
franzöſiſchen Revolution, entjtanden und lebten. Die gewiffefte Anwart- 
Schaft befaß der promovirte Juriſt, wenn fein Vermögen ausreichend, fein 
Ruf leidlich, und Fein verbotener Verwandtſchaftsgrad im Wege war. Wif- 
fen und Tüchtigleit kamen kaum In Betracht; „denn fünf ober ſechs 
fanden fich doch leicht unter ber Geſammtheit zur Befegung derjenigen 
Stelfen und Amtögefchäfte vor, bei deren Wahrnehmung reelle Kenntniffe 
nicht zu entbehren waren, und dieſen war mit der Vermehrung ihrer An⸗ 
zahl felbft nicht fonberlich gedient, ba wenige, benen man einmal zu fol 
gen gewohnt ift, fich Leichter verftändigen als viele, Webrigens hatte man 
ja die Syndiker, wozu, wenn es ja an geeigneten Einheimifchen fehlte, 
auch richtige Ausländer zu berufen nichts im Wege fand. Diefe waren 
bie täglichen Arbeitsbienen, denen das Referat In den wichtigſten Juſtiz⸗ 
und Verwaltungs-Sachen, ſowie in der Regel jebe Verbanplung in aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten aufgetragen warb." Sie hatten auch bie Ver⸗ 
fammlungen ber Bürger-Vertretung vorzubereiten, bie aber nur fir anßer⸗ 
ordentliche Gelbbewilligungen einberufen werben mußte, ‘Die Nichtgelehre 
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ten im Senat waren nicht, wie heute, Chefs großer Handelshäuſer. Tuch⸗ 
händler, Weinhändler, Brauer und vor allem Rentenverzehrer wurben bes 
vorzugt, um das Anſehen bes Senats nicht etwa durch ben Bankerott 
eines feiner Mitglieder zu gefährden. Den einmal gewählten Senator 
umgab eine faft vollftändige gefellfchaftliche Scheivewand. Weber Schau- 
fpiele noch Concerte, weder Tlubs noch allgemein befuchte ländliche Ver⸗ 
gnügungsorte führten damals tie Menſchen zufammen und mifchten fie 
purcheinander; „ber regelmäßige gefellige Verlehr befchräntte ſich auf bie 
fogenannten Familien⸗ und Kinder-Tage, ber außerorbentliche auf Taufen, 
Hochzeiten, Begräbnißverfammtungen, Heine Zirkel gefchloffener Geſellſchaſ⸗ 
ten und einzelne, meiſt mit gewiſſen NRechnungsablagen verbundene feft« 
lihe Mahle. Hier aber herrfchten allentbalben folche Nuancen von Ton 
und Sitte vor, bei denen der Reſpelt gegen obrigleitliche Perfonen unge- 
fährdet blieb. Unterhaltungen, welche viefelben in einige Verlegenheit hät⸗ 
ten bringen können, wurden mit ber gleichen Sorgfalt vermieden, welche 
nicht geftattete in Gegenwart eines Predigers einen Spieltiſch aufzu⸗ 
fhlagen . . . Wenn die Mitglieder des Senats zu gefelligen Unterbal- 
tungen im Weinkeller zufommenlamen, hatte fein Dritter Zutritt; bloß 
monatlich einmal wurde den Stabboffizieren dort eine Art von Aubienz 
gegeben.” Der gewöhnliche Sterblihe fah die Senatoren nur in ter 
Kirche ober in ihren Berufö.sunctionen. „Noch wurden einzelne gefellige 
Zirkel durch die damalige Anweſenheit bannoverfcher Beamten, Taiferlicher 
Refidenten und anderer durch dieſe herbeigezogenen Fremden geftaltet, un- 
ter denen gewähltere Formen ber Yebensweife üblich waren, an welchen 
dann wohl einige Mitglieber bes Senats theilnahmen, mitunter auch ein- 
zelne Gelehrte; andere Bürger pflegten jeboch nicht dafür zu paſſen.“ 
Diefe ſchloß in der Regel ſchon ihr Mangel an Uebung aus, fich in hoch⸗ 
dentfcher Sprache dauernd und bequem zu unterhalten, wie Smidt binzu- 
fügt. Er felbft war übrigens ein großer Freund des Plattdeutfchen und 
brauchte es in feiner Familie bis zulekt. 

Die gefchilderte Abjchliefung der Senatsmitglieder von dem gewöhn- 
lichen gefelligen Verkehr hatte fich auch bamale, wo Smibt fie in einen 
halb Humoriftifchen, halb ernfthaften Gegenfag zu ber ihnen wirllich ge- 
ziemenden innern „Fürnehmheit“ ftellte, noch keineswegs ganz verloren. 
Der Senator war nicht grade das höhere Weſen mehr, das fich im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert fo forgfältia in den Nimbus feiner Stanbeswürbe 
einhüllte; aber unter alles Bolt zu geben, anftändige öffentliche Locale zu 
befudden u. dgl. ziemte ihm noch immer nicht, und dieſen Bann brach nicht 
einmal bie Revolution von 1848 fogleih. Erſt mit der Stiftung bes 
alle gebildeteren Stände umfaffenden fogenannten Künſtlervereins in ben 
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fünfziger Jahren wurbe biefür bie Brücke gefchlagen. Daß ber Weber- 
gang aber jegt vollendet ift, zeigte am Jubelfeſte Smibts bie zufällige 
Thatfache, daß der Präfident des Senats es nicht im Künftlerverein mit- 
feierte, wo feine Collegen ihre Erinnerungen an ben großen Tobten einem 
gewählteren Kreiſe mittheilten, fondern in ber Tonhalle, einem gewöhn- 
lichen ftäbtifchen Vergnügnngslocal, mitten unter fiebentanfend Menfchen 
aus ben unteren Claſſen. Der alte Bürgermeiſter PBunbfad, der in 
Smidts AYugend-Phantafie die oberfte Figur ausmachte, Kat fich babei 
ohne Zweifel im Grabe herumgebreht. 

Johann Smibt ging aus einem orthodox⸗ veformirten Prebigerhaufe 
ber Stabt Bremen hervor. Da ver Vater nicht nur feine theologische 
Bildung aus Leyden bezogen, fondern lange Jahre in einem bolländifchen 
Haidedorf als Prebiger gewirkt Hatte, und ter Sohn auch Theologie 
ſtudiren follte, fo wäre des Erſteren Wunfch wohl gewefen, daß ber Letz⸗ 
tere gleichfali® die Lniverfität Leyden beziehe. Sein Sinn ftand aber 
anf Jena, wo bie eriten Geifter ber Nation damals mittelbar und un⸗ 
mittelbar anf den empfänglichften Theil der deutjchen Jugend einwirkten. 
Da er glüdficherweife einige Belege für die Nechtgläubigfeit bortiger the⸗ 
ologiſcher LXehrer beibringen Tonnte, fo wurde ihm im Jahre 1792 veritat- 
tet auf die thüringifche Hochjchule zur geben. Doch fielen freilich die Eins 
drücke, welche er dort erhielt, fehr gegen bie. Ueberlieferung und Erwar- 
tung feines väterlichen Haufes aus. Er faß zu Paulus’ Füßen, des be- 
rühmten fpäter in Heibelberg docirenden Rationaliſten, und fog bier bie 
Auffaffung ein, von welcher er fih in kirchlichen und religiöfen Dingen 
tebenslänglich beberrfchen ließ. Dazu kamen Aeſthetik bei Schiller — es 
war des großen Dichters letztes Colleg —, Litteraturgefchichte bei Schüß, 
Gefchichte bei Woltmann, Philofophie bei Reinhold und Fichte, um ben 
jungen Geift von den Schnürbändern altkirchlich⸗reichsſtädtiſcher Welt- 
anfchauung vollends zu befreien. Die größte geiftige Gewalt über ihn er- 
langte Fichte, der ihn an feinen Tiſch und nachher in Osmanftebt fogar 
in fein Haus zog, bei beffen Sohne Smidt auch fpäter Pathe warb. 
Zwei Jahre nachdem er die Univerfität verlaffen hatte, am 19. November 
1797 fchrieb er an Fichte: „Mein Herz hängt immer noch an Ihnen, 
nicht an dem Profeffor in Jena, von bem ich viel gelernt habe, — das 
ift ein ganz anderes Intereſſe, — fondern an dem edlen und Traftoollen 
Manne, ber mich zu einer Zeit, wo Hypochondrie und Kränklichleit mein 
ganze Wefen drückte, mit Zutrauen und Freundſchaft behandelte, auch an 
feinem Xeben theilnehmen ließ, und mir durch ben vergönnten täglichen 
Anblick dieſes energifehen Daſeins Muth und Kraft einflößte, nie bie eigne 
Beitimmung eined jeden Schickſals aufzugeben, unb dadurch aller Ver— 
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zweiflung fir immer überboben zu fein.” Fichte's Prebigt an feine jun- 
gen Zuhörer lief belanntlich vor allem in bie immer wieberholte Auffor⸗ 
derung zum Handeln aus: ihr hat Smidt hinterbrein genügt, wie vielleicht 
kein anderer. 

Die nächften fünf Jahre zwar verfloffen ihm noch in allerkand Vor- 
bereitungen zu der ftaatsmännifchen Wirkſamleit, welche feiner harrte. 
Es fallen in biefe Zeit der Tod feines Vaters, feine Orbinirung zum 
Seiftlichen auf einer Schweizer Reife in Zürich, gleichfam unter Zwingli’s 
Manen, Anftellung als Profeffor der Philoſophie an dem alademifchen 
Gymnaſium zu Bremen, gefchichtliche Vorträge vor einem gemifchten Pu⸗ 
biifam, und der Beginn einer höchſt glüdlichen Ehe, die bie goldene Hoch⸗ 
zeit überbanert hat. Er war auch Mitglied einer 1797 geftifteten litte⸗ 
rariſchen Gefellfchaft, weiche mit einem ähnlichen Verein in Oldenburg 
regelmäßig gemeinfchaftliche Sigungen mittewegs abhielt; und gab von 
1799-1802 das Hanſeatiſche Magazin heraus, in befien Spalten er be- 
reits anfing unmittelbar beffernd auf die ftodenben Zuftände des vater- 
ftäptifchen Gemeinweſens zu wirlen. 

Ihn ganz in diefen Dienft zu ziehen fanden fich faft zu gleicher Zeit 
die bebentendften beiden Körperſchaften Bremens aufgelegt. Das Eolleg - 
der Yelterleute, ungefähr das was heute die Handelskammer ift, das vor- 
nehmfte und mit dem Rathe eiferſüchtig rivalifirende bürgerliche Colleg, 
ging im Jahre 1800 mit dem Gedanken um, Smidt tro& feiner tbeolo- 
giſch⸗philoſophiſchen, nicht juriftifchen Vorbilpung zum Syndicus zu machen, 
Der Senat aber fam ihm zuvor, indem er Smidt kraft feines damals 
noch beftehenven Selbftergänzungsrechts unter feine eigenen Mitglieder auf 
nahm; das Loos der vier wählenden Rathsherren war durch einen unge⸗ 
wöhnlich günftigen Zufall auf drei Männer gefallen, welche gleich ihm von 
Fortſchritts⸗Ideen erfüllt und bem alten Cliquen⸗ und Familien⸗Zopfe ab» 
hold waren. 

Bis zu diefem -entfcheidenden Wenbepunft können wir Smidt's Ente 
widelung an ber Hand ber nicht unergiebigen Mittheilungen begleiten, 
welche Dr. Hugo Meyer in dem Gedenlbuch des Bremer Geſchichts⸗Ver⸗ 
eins zur Smidt⸗Feier herausgegeben hat. Dort aber reift ber Faden ab, 
und wir find für bie Bolgezeit auf die gebrängte biographifche -Stizze be- 
ſchraͤnktt, die gleich nach dem Tode des alten VBürgermeifters im Jahre 
1857 in der Weferzeitung aus O. Gildemeiftere Feder erfchien. Der 
neue Senator, fagt biefe, mußte fich altem Herkommen gemäß — das 
leider beute noch einigermaßen fortbefteft — in den erften Jahren mit 
denjenigen theil6 geringfügigen, theils unbequemen Gefchäften begnügen, 
welche der Rath feinen jüngften Mitgliedern aufzubürden pflegte: die Pro⸗ 


630 Bürgermeifter Smibt. 


tofoffführung in ber Wittheit (Gefammtfigung des Senats), die ftäbtifche 
Polizei, Morgenfprachen bei den Zünften und ähnliche eng- locale Funk⸗ 
tionen wurden ihm nicht erfpart, bis feine Talente In ben Lebenefragen 
der vaterftäntifchen Politik eine angemefjenere Bethätigung fanden. 

Bremen befand ſich damals, ohne e8 in der Maffe feiner Angehöri- 
gen nur vecht zu ahnen, im einer fehr kritiſchen politiichen Lage, Die 
Gebietsvertheilung in Dentfchland begann unter der auflöfenden Nachwir- 
fung bes von Weiten ber wehenden NRevolntionsiturmes in Fluß zu ge- 
rathen, und ben freien Neichejtäbten war bie Tendenz der Zeit nicht viel 
holder als den geiftlihen Fürſtenthümern. Der das Bremer Gebiet größ- 
tentbeild umfaſſende Mittelftant Hatte bereits mitten in bemfelben feften 
Fuß gefaßt, Nicht allein mehrere unmittelbare Nachbarbörfer der Stabt, 
auch ein Theil der Vorſtadt und fogar ber Bezirk ver lutheriſchen Dom⸗ 
Kirche mitten in ber Stabt ftanden unter hannoverſcher Staatshoheit. 
Die Mebiatifirung brauchte alfo gleichjan die geöffnete Yauft nur noch 
zu fohließen. Aber in Bremen wollte man fich boch nicht fo willenlos 
in das Geſchick Venedigs, Augsburgs und Nürnbergs ergeben. Dan 
fam bem brobenden mörberifhen Angriff durch eine angriffsweife zu 
Werfe gehende Abwehr kühn und Eng zuvor. Im Jahre 1797 Teimte, 
von Sabre 1801 an wurde ernftlich betrieben die Idee, jene hannover- 
fhen Enclaven an fich zu bringen burch eine auf diplomatiſchem Wege 
zu vermittelnde anbermweite Entjchäbigung Hannovers, hauptſächlich aus 
einzuziehendem Bifchofsgebiet. Das Unternehmen gelang: ber Reichsde⸗ 
putationshauptfchlug von 1803 rettete nicht nur Bremens Selbftänbigfeit, 
fondern befreite auch fein Gebiet von allen frembherrlichen Einfchlüffen 
und Hoheitörechten und erkannte bie vielbeftrittene Freiheit ber Weſer⸗ 
Schiffahrt bis an die ſalze See als Reichsrecht an. Smibt Hat dazu 
fiher auf feinem noch befcheidenen Plate in der Regierung nach Kräften 
mitgewirkt; die ausführenben Werkzeuge waren meift feine näheren Freunde, 
fo namentli Senator Gondela und der fpäter in ben Senat gewählte 
Braunfchweiger Dr. Horn. 

Zum rechten Genuffe feines Glückes follte Bremen jedoch ſobald 
nicht kommen. Die 1806 erfolgende Auflöfung bes heiligen Römischen 
Reichs Deutſcher Nation fette an die Stelle einer beſchirmten, leidlich 
verbürgten relativen ftantlichen Selbftändigleit die abfolnte, aber gänzlich 
fhuglofe volle Souveränität. Truppen⸗Durchzüge der verfchiebenften Art 
lehrten bald die Bürger Tennen, was an folder Selbſtändigkeit inmitten 
bes von Gegenfäten und Kämpfen erfüllten enropäifchen Feſtlandes fei. 
Sie machten einen jahrelangen Curs in ber Schule des jelbftgenügfamen 
Particularismus burch, ber ohne Zweifel den Grund zu jener opferberei- 
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ten nationalen Gefinnung gelegt bat, welche wir fpäter in Bremen faft un- 
umfchränft walten fehen. Unterdeſſen verzagten bie Väter ber Republil 
an ihrer Pebensfähigfeit nicht. Durch das Verbot der Annahme frember 
Aemter, Titel und Orden forgten fie fon im Jahre 1806 baflir, daß 
die Intriguen füfterner Nachbarmächte das bequemfte Thor für ihren Ein- 
gang wenigftens gefchloffen fänden. Gleichzeitig betrieb Smibt, daß Bre- 
men fih an feine Schidfalsfchweitern Hamburg und Lübel näher an« 
fchließe, und ex felbft, fo jung im Senate er noch war, hatte die Ehre 
feine Vaterftabt auf ber neuen hanfifchen Tagſatzung im September und 
October 1806 zu vertreten, welche gleich ven meiften alten in übel ge- 
haften ward, Es handelte fich dabei thatfächlich beſonders um einen 
gemeinfamen Erſatz für die Liiden, welche die Anfhebung ber Reichsge⸗ 
richte für die hanfeftäbtifche Rechtspflege hinterlaffen hatte, 

Napoleon hatte inzwifchen feinen Rheinbund an bie Stelle des alten 
Reichs gefett und ſuchte möglichft afle kleinen beutichen Staaten in ben» 
felben Hereinzuziefen. Im Frühjahr 1808 trat die Frage bringender ale 
zuvor an die drei Städte beran, da der Eintritt Medlenburgs und Olden⸗ 
burgs als nahe bevorftehenb gemeldet wurbe; und Smibt, ber eben in 
Staatsgefchäften nach Hamburg gegangen war, fchrieb bort feine Geban- 
fen über die Sache in „Aphorismen“ nieder, welche das Gedenkbuch bes 
Dremer Hiftorifchden Vereine aus feinem Nachlaß mittheilt. Sie fpiegeln 
anf das treufte und ergreifendfte bie Schwanlungen der Seele wieber, 
von denen fich der hanſeatiſche Patriot damals bewegt fühlen mußte. 
Preußens lahmer Anlauf zue Bildung eine® norbbeutfchen Bundes vor 
ver Kataſtrophe vom October 1806 hatte mehr Unrnhe und Abneigung 
al® vertrauende® ober veftgnirtes Entgegenlommen erwedt, weil ihm eben 
die volle Kraft des Willens und der Ausführung fehlte; zu dem Brotef- 
torat des übermächtigen fremden Kriegsfürften fühlte man fich im Innern 
noch viel weniger hingezogen, begann aber allmählich es für unausweich- 
(ich zu Halten, weil kein Gegner ihm mehr auf die Dauer gewachfen und 
ebenbürtig erfchien. Die unbelannten Abfichten des Kaiſers mit ben brei 
freien Städten, über bie es ganz wiberfprechende Anzeichen und Bermuth- 
nngen gab, nehmen daher auch in Smibts Erwägungen faft den breiteften 
Raum ein; demnächſt das damals fo wichtige und iIntereffante Problem, 
ob England ober Frankreich in ihrem gigantifchen Ringen miteinander 
ſchließlich Sleger bleiben werbe. In der vorliegenden praftifchen Frage 
ftellt er dann den Say voran, daß bie alte Idee einer feſtzuhaltenden 
banfifchen Neutralität inmitten fo gewaltiger Auseinanderfegungen gänze 
lich anfgegeben werden müffe, und folgert daraus, daß man ſich von ben 
Geſchicken des übrigen Deutſchland nicht ansſchließen dürfe, folglich feinen 
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größern Nachbarır eventuell auch in den Rheinbund zu folgen habe. Da⸗ 
durch würden die Hanfeftäbte, betonte er, „wieder auf ben politifchen 
Standpunft geftellt, für den bie Natur fie beftimmte: fie werben wieder 
Deutſche fein, und neben ihrem individuellen Civismus und hanfentifchen 
Föderalismus und unbefchabet berfelben auch wieber in weiterem Umfange 
Vaterlandsliebe fühlen lernen; fie werben mit ben übrigen vereinigten 
Staaten der beutfchen Nation Leib und Freude zu theilen haben. Und 
wenn nach einer Reihe von Jahren, ober ald Folge unerwarteter und 
nicht vorberzufehender Ereigniffe unjerm Volle einmal eine beffere Sonne 
deinen, wenn es einft einmal zu voller Selbftänbigfeit ſich wieder erhe- 
ben folite, fo werben fie nicht wegen egoiftifcher Abfonderung von ihren Lands⸗ 
leuten ausgefchloffen, fonbern bes brüberlichen Mitgenuffes aller neuen 
Vortheile werth befunden werben." Jammervolle Zeit, in der ein Theil 
bes deutfchen Volks feiner nationalen Schuldigkeit genügen zu müffen glaubte 
durch Eintritt in die organifirte Lehnsfolge Frankreichs! 

Aber Napoleon wollte die Hanfeftäbte „in feiner fteten Fürſorge für 
ihr Wohl" bald aller weiteren Zweifel überheben. Er verfekte fie unter 
bie „guten Städte” feines Reichs und rückte bie franzöfifchen Gren⸗ 
zen bis über bie Elbe vor. Anfangs 1811 wurben bie faiferlichen Adler 
in Bremen aufgerichtet,. ver Senat Iöfte ſich auf und Smibt ging als 
Vertreter einer Municipalttät, nicht mehr eines felbftändigen Staats nach 
Paris zu der befohlenen Auskunftsertheilung über die örtlichen Verhält⸗ 
niffe. Ein Bericht des Marichall Davouſt in Hamburg war ihm vorauf- 
gegangen, ber ihn als einen ber fehlimmftgefinnten Menichen und ven 
„Franklin Bremens“ bezeichnete. In Folge deſſen kam ber Kaifer Na⸗ 
poleon nach beendeter Cur plötzlich in den Empfangsſaal zurück, ging 
auf Smidt zu und blickte ihm einige Secunden lang ſtarr ins Geſicht. 
Wollte er ihn einſchüchtern oder nur ſich feine Züge einprägen ? 

Nah Haufe zurücgelehrt, ergriff Smidt pas Gefchäft eines foge- 
nannten beutjchen ober nicht fpeciell vechtöfunbigen Notars und befchräntte 
feine Theilnahme am öffentlichen Leben auf eine Stunde Schulaufficht. 
Doch wurden ihm auch jegt wieber in ber Regel die Diiffionen nach aus- 
wärts anvertraut zur Anbringung von Beſchwerden ober zur Affiftenz bei 
franzöfifhen Stantöfeften. Die Einverleibung Bremens ins napoleonifche 
Reich hatte ihn natürlich zu deffen unbebingtem Gegner gemacht, und wenn 
er ſich auch vor zweckloſem Confpiriren bütete, fo taufchte er doch münd⸗ 
lich oder in verhüllender brieflider Sprache mit anderen Baterlandäfreun« 
ben glübende Hoffnungen aus. In einem dieſer Briefe ließ er durch einen 
Freund im Frühjahr 1813 den vuffifchen General Zettenborn wiſſen, daß 
an ber Unterwefer das Voll ſich gegen die Sranzofen erhoben habe; aber 
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da dies für ben Full einer Auffangung in mißbilligendem Zone gefchah 
und der Freund arglofer Weife den Brief bireft an Tettenborn abgab, 
fo Hätte biefer im Zorne über bie vermeintliche fchlechte Gefinnung bes 
Schreibers Smibt beinahe erfchießen laffen; er wurde nur glücklicher Weife 
anf eine falfche Spur gebracht. 

Nach der Schladht von Leipzig war Smidt's Rolle von felbjt gegeben. 
Er und feine Freunde forgten dafür, daß Bremen riidhaltlos auf bie 
Seite der Verbündeten trat, obgleich Davouſt noch von Hamburg herüber- 
brobte, und gleichzeitig entjchloffen feine ftaatliche Selbftändigfeit wieber- 
herftellte. Cine proviforifche Negierungs-Commiffion von acht Senatoren 
übernahm die Führung der Staatsgefchäfte, ein Zruppencontingent wurbe 
ausgerüftet, um zum beutjchen Heere zu ftoßen, und ‘Deputationen ober 
amtlihde Schreiben gingen an alle befreundeten Machthaber ab. Smidt 
fiel die gewichtigfte biefer Aufgaben zu, nemlich ind große Hauptquartier 
der drei verbündeten Monarchen und zu bem in Frankfurt a. DE. einge« 
fegten Centralverwaltungsrath für bie befreiten Yänder zu geben. An 
ihrer Spitze ftand befanntlih Stein; und fich deſſen Gunft für Bremen 
- und bie Hanfeftäbte zu erwerben, war nun bie nächite Sorge. Da Lübed 
lange Zeit unvertreten blieb, Hamburg aber noch in franzöfiihen Händen 
war und folglich durch Perthes und Sieveking, welche fich dem Abgeorb- 
neten Bremens angefchlefjen hatten, nicht officiell vertreten werden konnte, 
fo war es vorläufig an Smidt fo gut wie allein, bie Unabhängigfeit 
ber Hanfeftäbte zu fihern. Es gelang ihm denn auch, mit Hilfe Stein’s, 
dem fein Wefen und Auftreten von Haus aus wohlgefallen zu haben 
fcheint, von den drei Monarchen nach einander ausbrüdliche Anerkennungs⸗ 
fchreiben fir Bremen als befonderen Staat zu erreihen. In bem furchte 
baren Drange ber Gefchäfte während des fortpauernden unentjchiebenen 
Krieges bedurfte es dazu freilich eines außerorbentlihen Maßes von feiter 
und ruhiger Beharrlichkeit. ever Heine Erfolg Eoftete zahlloſe Gänge. 
Da das Hauptquartier beftändig vorwärts, und in Frankreich bei bem 
wechfelnden Ausfall der Schlachten auch mitunter zurückmarſchirte, fo 
mußten die hanfeatifchen Diplomaten monatelang auf jede Ruhe und fait 
alfe Bequemlichkeiten verzichten, um den gelegenen feltenen Augenblick zu 
erhafchen, wo man ihre Wünfche anhören konnte. Aber Smidt war in 
dem Alter, wo die Sehnen noch ftramm, der Unternehmungsgeift auf feiner 
Höhe und doch ſchon mit hinlänglicher Lebenserfahrung verbunden zu fein 
pflegt. Er erreichte nicht allein wollftändig feinen Zwed, — er legte in 
piefen unruhigen Tagen auch den Grund zu ber freunbfchaftlichen Hoch: 
achtung, welche Stein, Hardenberg, Metternich, Wilhelm von Humboldt, 
Hans von Gagern und fo viele andere einflußreiche Zeitgenofien dem 
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ſchlicht bürgerlichen aber Mugen und thatkräftigen "Bremer Rathsherrn 
wibmeten. 

Die Fahrten und Erfolge Smibt’8 bis zum eriten Parifer Frieden 
find aus Anlaß ber Jubelfeier in der Weſerzeitung urkundlich erzählt 
worben. Bon feiner Theilnahme am Wiener Congreß fehlt eine folche 
eingebenbere öffentliche Mittheilung noch. Dagegen findet ſich wieber das 
erfte in Frankfurt a. M. verlebte Jahr, während deſſen Smibt ale 
Stimmführer Bremend der Eröffnung des Bundestags harrte und ihr 
vorarbeitete, von Dr. C. Bulle in bem mehrerwähnten Gebentbuch lebens- 
voll dargeftellt. Dieſe Darftellung, vorzugsweife aus Smidt's Berichten 
an den Senat gefchöpft, ift auch in einem allgemeineren Sinne lefenswerth, 
ba fie von den Anfängen bes erften neuen vaterlänbifchen Gentralorgans 
nach ber Auflöfung des alten Reichs ein farbige, von ber gewöhnlichen 
Borftellung vielfach abweichendes Bild gibt. Von Smidt's Stellung und 
Wirkſamkeit inmitten der bort verjammelten ariftofrastifchen Dipfomatie 
lehrt fie nicht gering denken. Er gehörte zu den regfamften unter ven 
freifinnigeren und fortfchrittsfreunblicheren Gefanbten, ohne deßhalb weni- 
ger gerngefehen bei ben Vertretern der beiden Großmächte und namentlich 
dem öfterreichifchen Präfipialgefandten zu fein. So konnte 3. B. die Ge- 
fchäftsoronung bes Bundestags wefentlih das Werk biefes Abgeordneten 
eines ber unbebentenbften Kleinftanten werben. Noch war ber heutige 
große Welthandel Hamburgs und Bremens nicht da, um ben Wortführern 
ber Hanfeftäbte Beachtung zu erzwingen; fein von ihnen angekündigtes 
Erſcheinen als Frucht fortbauernder unabhängiger Selbftbeitimmung mußte 
einftweilen auf Tren und Glauben hingenommen werben. Auf die Per- 
fönfichkeit der hanſeatiſchen Bevollmächtigten kam daher alles an, wenn 
ben kleinen bürgerlichen Republiken in dem Bunde fo vieler ſelbſtbewußten 
Monarchien von vornherein ein auf anerfannter Gleichberechtigung beru- 
hender würbiger Blay errungen werben follte Dies aber dankt man in 
ber Hauptſache Smibt, ber weber feine bürgerliche Einfachheit noch feine 
freie Denkungsart je verleugnete, und doch Tact und Klugheit genug be 
ſaß, um nicht den Volkstribunen in einer Verſammlung fpielen zu wollen, 
die dafür nicht Deffentlichfeit und felbitändige Entfcheibung genug bejaß. 
Neben ihm bat fi in ber erften Zeit bes Bundestags höchſtens noch ber 
Lübeder Senator Hach hervorgetban; Hamburg und Frankfurt fcheinen 
damals nicht fo vertreten gewejen zu fein, daß es ben vornehmen Herren 
von ben Höfen unb aus ber höheren Bureaukratie hätte fonderlich impo⸗ 
niren können. Das deutſche Bürgertum bat zuerſt alfo durch Smidt 
einen mitbeftimmenden Antbeil an ber Leitung ber nationalen Gejchide 
gewonnen. 
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Fur Smidt's Stellung unter feinen bamaligen Collegen ift beſonders 
ein Auftrag bezeichnen, den er im Jahre 1818 oder 1819 aus Beran- 
laffung bes medtenburzifchen Antrages auf Behandlung der Yanbesver- 
faffungefrage am Bunbestage erhielt. Mecklenburg, durch Heren v. Pleffen 
repräfentirt, beobachtete damals ein bem heutigen grabe entgegengejettes 
conftitutionelled Verhalten. Die Großherzoge waren mit ihren fenbalen 
Ständen im Streit und fohwärmten deshalb für moderne GConftitutionen. 
Herr dv. Pleſſen beantragte alfo der Bundestag möge ſich von den Ein» 
zelftaaten Auskunft erbitten, wie weit fie mit ber bundesverfaflungsmäßig 
zugeſagten landſtändiſchen Verfaffung bei ſich zu Haufe feien, und ber 
darob empoͤrte Fürft Metternich trachtete vergebens, ihn burch jeine Re⸗ 
gierungen für diefen fühnen Schritt verleugnen und abberufen zu laffen. 
Um fi nun der preußifchen Stimme zu verfichern, wünſchten Pleffen und 
bie ihm gleichgefinnten Geſandten Smidt nach Berlin gehen zu ſehen. 
Das bäuchte biefem denn freilich ein etwas zu berausforternder Act; er 
batte fchon 1815 oder 1816 einmal bemerft, ob man ibm bie Dumm- 
breiftigleit zutrane, fich zwifchen Defterreich und Preußen zerbrüden zu 
laffen? Aber er fette doch eine Dentfchrift über die ftreitige Frage auf, 
bat feinen Gönner Stein — den er in Naffau Häufig befuchte — fie mit 
einigen empfehlenden Worten an Hardenberg zu fchiden, und batte bie 
Genugthuung, daß Preußens Abftimmung überrafchend günftig ausfiel. 

Eine dauernde bebeutentere Rolle iu ten deutſchen Geſammtdingen 
fonnte freilich bei der rüdläufigen Entwidelung berfelben einem Manne 
feine® Sinne® und Urfprungs nicht befchieben fein. Dagegen trug er für 
feine Vaterſtadt und den von biefer vertretenen freien Verlehr auf dem 
Weſerſtrom einen immerhin bedeutenden Erfolg im Mei 1820 davon, als 
der Eisflether Zoll endgiltig aufgehoben wurde. Grundfäglich Hatte zwar 
ihon ter Reichöbeputationshauptfchluß von 18303 die untere Weſer für 
zollfrei erftlärt; aber e6 war Oldenburg für bie Erhebung noch eine zehn- 
jährige Friſt vergönnt worden, und tiefe glanbte es wegen der Unterbre⸗ 
hung durch Die Frembherrichaft auch nach 1813 noch nicht ale abgelaufen 
anfehen zu müflen. Die wirkliche Befeitigung fah es nicht als eine gerechte 
und nothwendige Forderung ber Zeit an, fondern trug fie Bremen bitter 
nad. Es begannen eine Reihe von Mafregeln gegen Bremens Handel 
und Schiffahrt, welche um fo einfchneidender wirkten, als unterhalb Bege- 
fad’s das ganze eine Weſer⸗Ufer in Oldenburgs Gewalt war und am 
gegenüberlegenven vechten Ufer überhaupt kein geficherter Anlerplag für 
Seeſchiffe mehr gefunden wurde. Im Mai 1825 vernahm man aus Berlin 
foger von einer 1824 erlaffenen Auftrultion an bie oldenburgifchen Con⸗ 
fuln im Ausland, in welcher biefeiben angewiefen wurden baranf hinzu» 
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wirken, daß aus den Schiffpapieren und ber Vorſtellung der handeltrei⸗ 
benden Nationen ber Begriff des Seehafens Bremen verſchwinde, denn 
Bremen fei fein Seehafen, für eigentliche Seefchiffe in ber Regel gar 
nicht erreichbar, und ber Plak, ber in biefer Beziehung an feine Stelle 
zu treten verdiene, fei das oldenburgifche Brafe als ber dem Meere nächfte 
Weferhafenplag. 

Diefe Neuigkeit rief in Smidt eine ganze Reihe von Erinnerungen 
wach und er formte aus ihnen einen folgenreichen Entſchluß. Schon bie 
fchwebifchen Könige Karl der Eifte und Karl der Zwölfte hatten ba, wo 
die Geefte in die Wefer mündet, unter dem Namen Karlsburg einen be- 
feftigten Hafenplat gründen und mit flüchtigen Hugenotten bevölfern wollen. 
Gegen Ende bes achtzehnten Jahrhundert war bie dee durch einen Pri⸗ 
vatmann aus Celle in Hannover wie in Bremen aufs neue in Anregung 
gebracht worden. Als im Jahre 1801 Senator Georg Gröning nach 
Paris zum Erften Conful ging, um dort allerhand vaterftäbtifche Anliegen 
zu betreiben, follte ex fie bei gelegener Weile ebenfalls ins Ange faflen; 
und nachher am Bunbestage bebiente Smibt ſich gegen feinen oldenburgi- 
Then Collegen v. Berg einmal dev Drohung, Bremen werde mit Han- 
nover ein Gegen-Brafe ind Leben rufen. An eine Abtretung von Gebiet 
mit voller Staatshoheit Dachte er dazumal, wie er nach Haufe fchrieb, 
allerdings noch nicht. Aber im Jahre 1825 wagte er foviel weiter bereits 
zu geben. Seine Erfolge Hatten ihm ten Muth erhöht und gefteigerten 
Einfluß gegeben. 

Eine Sache von foldher Wichtigkeit mußte aber natürlich ftreng geheim 
und vorzugsweiſe Durch ihm felbft betrieben werden. Er weihte baber in 
Bremen nur diejenigen ein, beren Beiſtandes er fir die fpätere Gench- 
migung und Durchführung unbebingt beburftee Danır begab er fich nach 
Hannover, um ben bort regierenden Miniftern und Räthen klar zu machen, 
daß es ihr Antereffe nicht weniger als Bremens fei, das letztere zur Er⸗ 
banıng eines großen Seehafens an ber unteren Wefer in den Stand zu 
fegen. Zum Glück hatte er es mit unbefangenen und einfichtigen Männern 
zu thun, vor alfen dem aus ber bannoverfchen Verfafjungsgefchichte rühm⸗ 
licht bekannten Geh. Cabinetsrath Hofe. Diefer gleihwie ber Minifter 
vd. Bremer bilfigte die Grunbanficht Smidt's von ber Gemeinfamfeit der 
beiberfeitigen Intereſſen am Weferverfehr vollftändig., Sie nahmen nur 
begreiflicher Weiſe Anftoß an der Gebietsabtretung, obwohl Smidt Sorge 
trug, dieſelbe durch das Anerbieten eines Stüdes Land an ber Wumme 
den Scheine nach zu einem bfoßen Gebietstaufch abzuſchwächen; und ale 
ihr Widerftreben thatfächlich überwunden war, regte es fich ebenfo wieber 
in ver höheren Inſtanz zu London. Aber auch biergegen fand Smibt am 
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Ende Rath. Nachdem er das zu Löfende fchwierige Problem, Ausgleichung 
bes gegen Tanbabtretungen fpröden monarchiſchen Stolzed und ftaatlichen 
Selbſtbewußtſeins mit dem Intereſſe Bremens an vollem ungefchmälerten 
Beſitz tes fo mühevoll umzugeftaltenden Erdenflecks, folange herumgewälzt 
hatte, bis e8 in eine leibliche Lage kam, Hannover die Fortbauer ber Mi⸗ 
litärhoheit zugeftanden und alle übrigen Staats-Attribute dein Wefen nach 
für Bremen errungen hatte, entfernte er die legten Hinderniffe durch einen 
Befuch bei dem Grafen Münjter auf feinem Schloſſe Derneburg im Hil⸗ 
beöheimifchen. Diefer war damals noch der allmächtige Negent Hannovers 
von London aus troß des an der Leine reſidirenden nominellen Vicekönigs 
Herzog von Sambridge, und Smidt kannte ihn vom Wiener Congreſſe her 
gut genug. Da Bremens Setbftindigleit dort gewahrt geblieben war, jo 
pflegte ber große Graf fich gern etwas Darauf zu gute zu thun, daß er 
es nicht für Hannover begehrt, jondern den Werth der Unabhängigfeit der 
Hanfeftäbte für Deutfhland und tie Welt von jeher eingejehen habe. 
Ohne Zweifel hat Smidt diefe ihm günftige Neigung fo zu benugen ver- 
ftanden, daß er ungefähr ein Jahr nach dem erften Beginn die Iinter- 
bandlungen, bei einer zufälligen Anwefenheit Münſter's in Deutfchland, deu 
Präliminarvertrag wegen der Grundung Bremerbavens wefentlich in feinem 
Sinne abfchliegen konnte, Ter definitive Vertrag folgte Anfangs dee 
nächſten Jahres. Wer fich für die Gefchichte dieſer merkwürdigen Städte 
gründung näher intereffirt, findet fie in dem Smibt-Buch tes Bremer 
Hiftorifchen Vereins durch Dr. W. v. Birpen nah ven in Bremen be- 
findfichen Acten geſchildert. Smidt hatte Übrigens den Verbruß, nad 
Veberwindung aller biplomatifhden Schwierigleiten zu finden, daß Pie 
Rursfichtigleit der Bremer Kaufmannſchaft ihm faſt noch zäher wirerftrebte, 
als Lie Abneigung der Hannoveraner gegen eine Minderung ihres Hoheits⸗ 
gebiet. Man fürchtete, ter Handel möge fih ganı nach Bremerhaven 
binunterzieben. Jahrelang weigerten fich vie meilten Rheder, ihre Schiffe 
in den 1830 vollendeten eigenen Seehafen Bremens einlehren zu lafien. 
Aber die Natur war mit ter Idee bes vorausfichtigen Staatsmanne. 
Es famen Winter, in denen Bremerhaven Monate binburch eiefrei blieb, 
während Brale von Eis völlig zugefett war; und da man längft aufge⸗ 
hört hatte, die Seefchiffe im Winter aus der Fahrt zurädzuziehen und an 
einem fihern Pflode anzubinten, fo mußte man endlich wohl ben Vorzug 
Bremerhavens wärbigen lernen. Heute ift Vrate neben ihm nur noch 
von ziemlich verfchwintenter Bereutung, und die Wefer durch ihren jüng:- 
fien Hafenplatz erft fähig geworden, mit der Elbe, der Maas und ber 
Schelde um die Waarenladungen und Paffagier:Beförberungen des Weit⸗ 
verlehro zu concenrriven. Auch die nachträgliche Millionen loſtende Anlage 
VPreußiſche Jabtbuͤchet. Br. XXXII. Heit« 4) 
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Geeftemünde’8 burch das wieber Furzfichtig und neibifch gewordene Welfen- 
Königreich hat Bremerhavens Flor nichts abgebrochen; die blöde Eiferfucht 
ift verraucht, in freundpnachbarlicher Gemeinfamfeit arbeiten alle Wefer- 
Uferftanten jet an ber Leitung einer möglichft vollen und ergiebigen Aber 
bes Welthandels in ihre Becken. 

Weniger preifen wirb man Smibt für feinen Antheil an der Stiftung 
bes gegen Preußen gerichteten Mitteldeutſchen Zollr und Handelsvereins 
aus den letzten zivanziger Jahren, obſchon die Univerfität Jena ihn im 
Zufammenhang mit demfelben zum Ehrenboctor der Nechte creirte. Doch 
darf zur Milderung bes Urtheild darauf bingewiefen werben, daß Bremens 
Beitritt eine Folge des preußifhen Zollbunds mit Heffen-‘Darmitabt war, 
der ihm ben Handelsverkehr mit Süddeutſchland in ber Mitte durchſchnitt, 
und baß ber weitausfehende handelspolitifche Plan Preußens, von welchen 
Dies ein einzelner Act war, bamals nicht fo befannt ober verftänblich fein 
fonnte, wie und heute beſonders nad H. v. Treitſchke's jüngften Ver⸗ 
öffentlichungen. 

In Bremen fuchte man Überhaupt mit ben volfswirtäfchaftlichen In⸗ 
tereffen und Tendenzen Süddeutſchlands, die feit Liſt's erfter Agitation 
eine fo feindliche Spite gegen die Hanfeftäbte befommen hatten, Fühlung 
zu gewinnen. In ben vierziger Jahren gejchah dies beſonders burch bie 
Idee eines Hanbeld- und Schifffahrtd-Bundes der einzelnen Staaten neben 
bem beſtehenden politifchen Bunde, eine Art Concurrenz⸗ oder Ergänzungs- 
Projekt alfo für den preußiſch-deutſchen Zollverein. Nationale und prak—⸗ 
tifche Zwecke hielten fich dabei die Wange. Über das große Mittel biejes 
bandelöpolitifchen Bundes, fi) von den fremden Staaten vertragemäßige 
Vortheile zu verjchaffen, follten Differenzial«-Zölle fein; fo unentwidelt 
war damals noch bie herrſchende volfswirtbichaftlihe Einſicht. Es war 
deswegen fein Unglüd, daß die Bremer Prefje die öffentliche Meinung ber 
Nation und ber Bremer Senat bie anderen Regierungen vergeblich für 
das Projekt zu erwärmen verfuchten. Es hatte höchftens das eine Gute an 
fih, daß es zwifchen der binnenlänbifchen und der hanſiſchen Unfchauungs- 
weife Brüden fchlug, welche allmählich dahin führten, daß man frieblich 
und brüderlic miteinander auszukommen fuchte Auf diefer Grundlage 
bat das Zuſammenwirken für große wirtbfchaftliche Aufgaben bald einen 
ganz neuen, außerorbentlichen Schwung erhalten. 

Der Frühlingsſturm von 1848 rief In ver Seele bes Tbjährigen 
Greiſes Feine Blüthenträume mehr wach. Seine nationalen Hoffnungen 
hatten ſich an ben Bundestag von 1815 gelehnt, ber ja auch ganz an⸗ 
ders begann als er bald verlief und endete; von einer demokratiſchen Re⸗ 
bolntion vermochte er fich für Deutſchland nichts zu verfprechen. Deſto 








Blirgermeifter Smibt. 639 


mehr flirchtete er, daß die nachfolgende, leicht vorherzuſehende militärifch- 
biplomatifche Reaction, gleichwie 1803, einer Anzahl felbftänbiger Klein⸗ 
ftanten das Grab aufthun werde. Es war baher eine ironifche Laune 
des Schickſals, daß er im Vorparlament zu Frankfurt am Main ftatt 
Itzſteins den Alterspräfidenten abgeben ſollte. Sein wahrer Play war 
nachher bei ben wiederkehrenden Verſuchen ber Regierungen, ohne ihre 
Völker allein von neuem Deutjchland als Gefammthelt zu conftituiren. 
Da forgte er überall für Bremens vechtzeitiges Meitfpielen, bamit ed nur 
ja nicht den Verabrebungen zum Opfer falle, welche die Größeren unter 
fih treffen mochten. 

Die alte republifanifche Verfaffung der Stabt mit ihren zahlreichen 
Zöpfen und dem antivemolratifchen Zufchnitt Hatte ber allgemeinen Er- 
fhütterung natürlich auch nicht Stand gehalten. Sie war durch eine 
neue erjeßt worten, welche ben befannten breiten Urjprungsftempel trug. 
Dazu fam, daß ein ben Lichtfreunden der preußifchen Provinz Sachfen 
naheftehender Prediger, Dulon, feit einigen Jahren nad) Bremen gewählt 
war und von dort aus num eine ziemlich radical-revolutionäre Propaganda 
durch Lie Preſſe ind Hannoverfche und Oldenburgiſche hinein betrieb. 
Das Eine wie das Andere drohte Bremen mit einer Ähnlichen rvepref- 
fiven Einmifchung vom Bundestage her, wie fie Heffen und Schleswig. 
holftein nach eingetretenen Umfchwung erlebten. Es wurbe zunächft ver- 
fucht, die allzu berausforbernden Ueberbleibfel des Revolutionszuſtandes 
wie im Nachbarlande Didenburg durch gütliches Einvernehmen zwijchen 
Senat und Bürgerfchaft aus dem Wege zu räumen. Da bied nicht ge= 
lang, der Bundestag vielmehr im Jahre 1852 den bannoverfchen General 
Jakobi als Commiffar nach Bremen ſandte, jo wendete Smidt mit Erfolg 
alten feinen Wit und Einfluß auf, um diefe Intervention wenigftend zu einer 
bloß formellen und nominellen zu machen. Die Wunde ift denn demzufolge 
auch leidlich raſch und gut vernarbt. Gegenwärtig gibt es kaum noch 
irgend ein finfteres deinofratifches Gemüth in der Stabt, das dem Senat 
oder feinem damaligen Haupte das Durchſtechen mit ben Bunbestage 
grollend nachtrüge. Schlimmer ftand ed um bie gleichzeitig vorgenommene 
DBefeitigung des Paſtor Dulon. Der Senat bediente fich dazu feines uns 
umſchränkten Stirchenregiments; von der theologifhen Facultät in Heidel« 
berg wurde eine Begutachtung eingeholt, welche für die harte Verwerthung 
beffelben gegen ven Geiftlihen der Liebfrauen-Gemeinde eine Urt mora- 
tifcher Rechtfertigung abgeben folltee Da jedoch der Grund der Maßregel 
bandgreiflich auf politiichen Felde lag, fo gehört e8 weder zu den ftolzeften 
Erinnerungen jener Yacultät noch zu ben reinften Thaten in Smidt's 
Leben, den wenn auch rücjichtslofen und Teivenichaftlihen Mana Er 
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folhem Vorwand in bie Verbannung hbinansgetrieben zu haben, in welcher 
ihm feinerlei Glück mehr lächeln wollte. | 

Emidt wird die Mafßregel natürlich für unabweisbar angejehen und 
danach beurtheilt haben. War es dieſe Erinnerung, was ihn bie an 
fein Ende abgeneigt gegen jede Theilung des Sirchenregiments mit einer 
repräfentativen Körperichaft ſtimmte? Wohl nicht allein, aber ficher mit. 
Sreifinnig in religiöfen Dingen wie er war, hatte er in den zwanziger 
Jahren allen feinen Einfluß aufgeboten, um der evangelifchen Union nad 
Preußens und Naſſaus Vorgang in Bremen Bahn zu brechen, und feheute 
dafür naheliegende Mißdeutung nicht, wenn er 3. B. der vordem unter 
hannoverfchen Cultusbehörden ſtehenden lutheriſchen Dom-Gemeinbe bie 
erbetene Gemeinbeverfaffung vorenthalten wiffen wollte. Er fah in ihrem 
Beſtande mit Recht eine Gefahr für das Tirchliche Leben der Stadt vor- 
aus, da fie bereitd unverhältnißmäßig kopfſtark war und bei dem Intheri- 
fchen Belenntniß der Nachbarfchaft auch durch Einwanderung weit ftärfer 
anwachſen mußte als bie veformirten Gemeinden. Er hätte deßhalb ihre 
Bertheilung unter biefe mit Einführung der förmlichen Union ober wer 
nigſtens bes gleichberechtigten Nebeneinanberbeftehens ber beiden Belennt- 
niffe gewitnfcht und dem Dome gern nur die Bebentung einer Kathedrale 
ohne befonbere Gemeinde gelaſſen. Das Ziel wilrde wohl zu erreichen 
gewefen fein, wenn man gleichzeitig eine vepräfentative Gefammtverfaffung 
der Kirche im Bremer Staatögebiet eingeführt hätte, und wenn Smibt 
damals anhaltend gemmg in Bremen gewefen wäre, um feine ganze That⸗ 
kraft und Geſchicklichkeit an die Sache zu ſetzen. So aber trug bas an fich 
durchaus berechtigte Verlangen ter Dom«Gemeinde nach gleicher Freiheit 
wie tie übrigen Kivchengemeinden der Stadt den Sieg davon. Smibt 
mußte ſich begnügen, der Union auf dem noch gänzlich unbefeßten Boden 
feiner Colonie Bremerhaven eine neue Stätte zu bereiten. An ben alt- 
reformirten Kirchen ver Stadt half er Simultanverhältniffe hervorrufen, 
zu denen bie jtetd zunehmende Menge ber Lutheraner bindrängte. Aber 
als nun in Jahre 1852 der Evangelifche Kivchentag feine Verſammlung 
in Bremen bielt und burch ihn angeregt bie große Mehrzahl der Prediger 
die Theilnahme am Kirchenregiment für einen meiſt geiftlichen Ausſchuß 
beider Eonfeffionen begehrte, da wehrte ver alte Bürgermeifter Iebiglich ab: 
Seine Gedanken über diefe Forderung find In einer 1856 gebructen feinen 
Dentfchrift niedergelegt, der man ihrer ganzen Auffaffung und Richtung 
nach völlig beiftimmen müßte, wenn bloße Defenjive ftet6 bie richtige Art 
fich zu behaupten wäre, Gewiß lauerten Hinter dem Kirchentage, wie er 
damald war, bie Dämonen ber Hierardie und des Konfeffionalismus. 
Ein bloß geiftticher Kirchenvath war nicht die wünſchenswerthe Ergänzung 
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oder Ablöfung für das unbefchränfte Kirchenregiment des Senate. Die 
ausgedehnte Kirchliche Gemeindefreiheit, deren man fich in Bremen von 
Alters her erfrente, verdiente ohne Zweifel den Schuß und bie Pflege, 
welche von Smidt al& die eigentliche Kirchenpolitit des Staats bezeichnet 
warden. Aber dieſe Kirchenpotitit hatte ihre Ausnahmen, wie ter Dit« 
lon'ſche Fall gezeigt hatte; um fo bevenklichere Ausnahmen, wenn bas 
Motiv zu ihnen auf ganz anterem al® kirchlichem over religiöſem Felde 
gewachfen fein konnte. Neben der Selbitbeftimmung der Gemeinde bedarf 
das religiöfe Sefammtleben doch auch noch einiger über bie Einzelgemeinde 
binansreichender Anftalten und eines in ihr nicht zu vermutbenten Auf⸗ 
ſchwunges und Ausgleichs, welche wir zufammenfaffene Kirche nennen. 
Diefe nur durch einige zu ganz andern Gefchäften eigentlich erforene Rechts» 
gelehrte und Kaufleute vepräfentirt zu ſehen konnte auf vie Dauer unmöglich 
frommen. Es war daher Schate, daß auch die nach 1848 entitehenve 
neue Anregung, ber evangelifchen Kirche in Bremen cine zeitgemäße Ber- 
faffung zu verleihen, ben fchöpferluftigen alten Staatsmann nicht mehr bei 
frifeher Kraft und Stimmung traf. Heute wird ber Mangel diefer Krönung 
bes Gebäudes in allen den Streifen, bie mit kirchlichem Sinn und Intereſſe 
nur einige linbefangenheit und Vorausficht verbinten, ſchmerzlich entbehrt. 
Der Name Smidt wirb andererfeitd wohl gar für eine Politit des Nichts⸗ 
thund geltend gemacht, welche bie Züge feiner Energie und Initiative am 
allerwenigften am fich trägt. Aber diesmal wird ter von Berlin berfom- 
mende geiftige Anftoß friiher ober fpäter doch unwiderſtehlich wirken, 
Smidt'e Geift wirb dann ficher mit denen fein, welche handeln fo lange 
es Zeit ift alles mit Bejonnenheit zu orbnen, — denn „handeln, handeln!“ 
war, feitbem er als Yüngling Fichte's mächtigen Willen in fich eingefegen 
hatte, bie tägliche ftille Aufforderung feines Mannesbewuptfeind gewefen. 
Nur indem er ihr genügte, erhob er fich fo leuchtend über feine thaten- 
arme, gefühlsfelige Zeit. 
A. Yammers,. 
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Multa pars tui 
vitabit Libitinam. 

Ein tiefer Schmerz ift durch viele Herzen, innerhalb und außerhalb 
Dentfchlands gebrungen, als fich bie Nachricht verbreitete, dak Johannes 
Brandis auf ber Rüdreife von Wien am 8, Julius in Linz an ber Donau 
einer plößlichen Krankheit erlegen fei. Er ftanb in ber vollen Blüthe 
männlicher Kraft, auf ber Höhe feiner wifjenfchaftlichen und praftifchen 
Thätigleit. Als Kabinetsrath und Sekretär der Kaiferin Angufta läßt er 
eine Stellung offen, für welche e8 ber hohen Frau ſchwer gelingen wird, 
einen Mann von gleicher Umficht und gleicher Klarheit des Urtheils zu 
finden. Als Gelehrter fehritt er rüftig von einer Arbeit zur andern, ohne 
ben Faden feiner Stubien aus der Hand zu verlieren unb er berührte 
fein Gebiet, ohne durch feinen methodiſchen Scharffinn Licht zu verbreiten 
und bie Erfenntniß zu fördern. Nachdem ihm in ben Iekten Monaten 
bie Entzifferung bed kypriſchen Alphabets gelungen war, wollte er zur 
Tortfegung feines großen Werks über ben Zufammenhang ber Manf- 
Münz- und Gewichtfyfteme des Alterthums zurückkehren und wir fehen 
und vergeblich nach demjenigen um, welcher im Stande wäre, feine Ars 
beiten aufzunehmen. Er ift aus ber Mitte feiner Jahre von uns hinweg⸗ 
genommen und fein Leben liegt wie eine Trümmerſtätte vor uns. 

Um fo mehr ift es Pflicht und Bebürfnig derer, welche ihm nahe ge- 
ftanden, nachdem ver erfte Einbrud des Erfchredens überwinden ift, auf 
das Wirken des Freundes in Ruhe zurüd zu bliden, bamit nicht das jähe 
Ende allein uns vor Augen ftehen bleibe, fonbern der reiche Inhalt feines 
Lebens uns recht bewußt werbe und bie Erinnerung an bie bleibende Be⸗ 
beutung befielben uns von der Klage um ben DBerluft aufrichte. Ein 
Bruchſtück bleibt auch das den Jahren nach vollftänbigfte Menfchenleben, 
während andererfeitd auch das vorzeitig abgeriffene ein Ganzes ift, wenn 
es einen inneren Zufammenbang hatte und auf hohe Ziele unverwanbt 
gerichtet war, 
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In diefer inneren Einheit will ich verfuchen, fein Leben aufzufaffen, 
nachdem bis jetzt nur ganz kurze Mittbeilungen über ihn in ben Blättern 
erſchienen find.*) 

Mir fällt aber vor Anderen dieſe Aufgabe zu, weil ich ihm fchon in 
feiner Kindheit nahe geftanden Habe und dann nach kurzen Unterbrechungen 
immer wieber in bie nächfte Lebensgemeinfchaft zu ihm getreten bin, eine, 
fo fange er lebte, ungetrübte Gemeinfchaft, welche ich zu meinen löftlichften 
Lebensgütern zähle. 

Eine reiche Mitgift ift Johannes Branbis in feinem Elternhauſe und 
Seburtorte für fein Leben mitgegeben worten. Die nen gegrünbete 
Rheinifche Univerfität war damals ein Vorpoften teutfcher Bildung wie 
jegt Straßburg. Die PBrofefforen waren wie eine Colonie, deren Aufgabe 
e8 war, ein Land älteſter beutfcher Cultur, welches burch feine fpäteren 
Schidfale zerriffen und tem Zuſammenhang des deutfchen Geiſteslebens 
entfrembet worben war, um einen Heerd deutſcher Wiffenfchaft zu einigen 
und dem Vaterlande wieder ganz anzueignen. Es biltete fih in Bonn 
ein Kreis auserwählter Männer, bie fih im Bewußtfein des gemeinfamen 
Zield eng an einander fchloffen und es Hat wohl felten an einer beutfchen 
Univerfität eine Gemeinfhaft von fo innigem Zuſammenhange und fo 
hohem Streben beftanden, wie ber Kreis war, als deſſen Haupt eine Zeit- 
lang Niebuhr angejehen werben konnte, als er ſich von den Staatsge⸗ 
fhäften zurückgezogen hatte und es ſich zur Ehre anrechnete, der jungen 
Hochſchule als frei verbundenes Mitglied anzugehören. Es war eine große 
Bielfeitigleit und Friſche des geiftigen Lebens, welche dem Kreife biefer 
Männer eigen war. Forſcher von voller Setbftändigleit waren es, doch 
keine Fachmaͤnner, welche fih in ihren befonderen Wiflenfchaften gegen 
einander abfperrten oter die Gelehrſamkeit von den anderen Seiten bes 
geiftigen Lebens getrennt hielten. Offen für alles Menfchliche, reich an 
Weltlenntniß und dedhalb der Heimath um fo anhänglicher, an allen vwater- 
ländifchen Angelegenheiten lebhaften Antheil nehmend, voll warmer Em⸗ 
pfänglichkeit für Religion, Kunft und Poeſie — fo vertraten fie bie deutſche 
Geiftesbildung als ein Ganzes und betrachteten tie Wiffenfchaft als etwas, 
wofür man mit ber ganzen Berfönlichkeit einzuftehen babe. Wer Niebuhr 
Iennt, weiß, wie Wiffenfchaft und Gefinnung, Geift und Gemiüth bei ihm 
zuſammen gingen; in feinem Sinne bacdhten und wirkten, um nur einige 
Ramen anzuführen, von Bethmann⸗Hollweg, Nitzſch, Brandis. 


*) Zo namentlih der Prief bes Conferbatore ber Münzfammlung im British Mu- 
seum, Reginald Stuart Poole an ben Herausgeber der Times vom 16. Julius 
(The late Dr. Brandis‘, Auch in 9. v. Sallete Zeitſchriſt file Numiematif I. 
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Niebuhr ftarb wenig Wochen nachdem Gohannes Brandis geboren 
war,*) aber fein Andenken blieb in bem ganzen reife, namentlich in bem 
Haufe Brandis fo lebendig, daß die Söhne befjelben es unwillkührlich in 
ftch aufnahmen und die Tradition des Niebuhrfchen Kreifes war die geiftige 
Atmofphäre, in welcher Johannes heranwuchs. 

Befondere Familienereigniffe trugen bazu bei, ben Sinn für Länber- 
und Völkerkunde und das Intereſſe für Gefchichte fhon in dem Knaben 
zu weden, benn im Sabre 1837 folgte ber Vater einem durch Schelling 
verimittelten Rufe des Königs Otto von Griechenland, ber einen beutfchen 
Gelehrten zu wiffenfchaftlichen Vorträgen und zur Berathung in Unter⸗ 
richtsangelegenbeiten in feiner Nähe haben wollte Im Januar bes ge- 
nannten Jahres trat bie ganze Familie in einem zu biefem Zwede ge- 
Kanften Poftomnibus, mit einem faft vollftändigen Hausrath verfehen, bie 
bamals noch fehr ungewöhnliche Neife an, welche zu Lande bis Ancona 
führte, dem einzigen europäifchen Orte, welcher durch Dampfſchiffahrt mit 

den Küften Griechenlands in Verbindung ftand. Ich war felt mehreren 
Jahren dem Brandis’fchen Haufe befreundet und wurde, während ich int 
Berlin ftudirte, von dem Vater Brandis aufgefordert, ihn nach Griechen» 
land zu begleiten und im Verein mit den Eltern für den Unterricht ber 
Söhne zu forgen. Meine Thätigfeit war vornehmlich ben beiden älteren 
gewidmet, Dietrich und Bernhard, von denen ber erftere ſich den Natur- 
wiffenfchaften gewidmet hat und jet an ber Spite ber Forftverwaltung von 
Britifch Indien fteht, der zweite als praftifcher Arzt in Aachen lebt. Aber 
auch Johannes, dem dritten Sohne, fonnte ich Lehrer und Führer fein und 
mich an der erjten Entfaltung feiner Anlagen frenen. Die Erinnerung 
an Athen und feine Denkmäler, an griechifches Volk und griechifche Sprache 
find von der Kinderzeit her nie in ihm erlofchen, fie find nach der Heim- 
kehr durch Unterhaltung mit Eltern und Geſchwiſtern fowie durch fteten 
Verkehr mit den Freunden in Griechenland, deffen Entwidelung Niemand 
mit fo treuer Liebe begleitet hat, wie der Vater Branbis, immer lebendig 
erhalten worden, Sa, es war uns noch in ven legten Jahren immer 
eine befondere Freude, der gemeinfamen Wanderungen, auf benen wir 
wetteifernd nach Scherben bunter Thongefäße juchten, dev Sommeraufent- 
halte in Kephifia und im Piräus, wo wir uns zwifchen den Weberreften 
der alten Hafenthürme am Seebad erfreuten, oder der Kreuzfahrten im 
Inſelmeer im Geſpräche zu gedenken, indem Einer des Andern Erinnerung 
ergänzte. 

Der Segen biejer Zeit ift ihm geblieben. Er bewährte fich, als ber 


*) Den 14. Dezember 1830, 
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Knabe in Bonn beranreifte und hier bejonders tem tortigen Gymnaſial⸗ 
director Schopen die Anregung verbanfte, welche ihn beftimmte, fich ganz 
dem Studinm des Alterthums zu widmen. WIE Studenten fand ich ihn 
in Bonn wieder, als ich ten Kronprinzen des Deutfchen Reichs und won 
Prengen auf bie dortige Hochfchule zu begleiten das Glück hatte. Ich fand 
ihn in voller wiſſenſchaftlicher Entwidelung, erwärmt von Welders Bor: 
trägen über tie Kunft der Alten, begeiftert von Ritſchls Methode in Kritik 
und Gregefe, fowie von Jalob Bernays anregendem Umgang und Unter: 
richt, von dem namentlich die Erflärung ter ariftotelifchen Politik tiefen 
Eindruck auf ihn machte und ihn von den rein philologifchen Stubien zur 
Geſchichte hinüberleitete. Bald regte fih in ihm ver Wunſch, fich in 
eigener Forſchung zu verfuchen und als Lie philofophifche Facnltät Lie 
Breisaufgabe veröffentlichte, es folle die Weberlieferung der Alten in Betreff 
Affyriens mit den Funden von Botta und Layard zufammengeftellt werben, 
reizte ihn die Schwierigfeit der Aufgabe, welche vielleicht über das Maaß 
deſſen hinausging, was man von einem Studenten zu erwarten be⸗ 
rechtigt war. 

Die Bonner Facultät hatte eine Aufgabe geftellt, welche zu den bren- 
nenden Fragen ter Wiffenfchaft gehörte, denn burch tie wunberbaren 
Entbedungen im Tigristhale war eine tiefgreifende Bewegung in tem 
Studium der alter Gefcbichte hervorgerufen. Man glaubte nun auf ein- 
mal die Wittel in Händen zu haben, um unfer ganzes Wiffen von ter 
alten Welt am Mittelmeere umgeftalten zu können und es erfolgte eine 
tebhafte Erhebung gegen ten fogenannten Claſſicismus, als deſſen Haupt 
man O. Miller anſah. Die Scheidewand zwifchen occidentalifcher und 
orientalifcher Cultur fellte niebergerifjen werten. Wan wollte tie bie: 
berigen Anfichten nicht berichtigen ıumd ergänzen, fonbern die ganze An 
ſchauung von hellenifcher Geiftescultur, wie fie Böckh, Welder und 
O. Müller lehrten, follte ein großer Irrthum fein und voreilig fteuerte 
man auf gewiffe Theorien hin, welche man ohne fichere Grunblage in 
lühnem Hochbau aufführte.*) Von der anderen Sette fam man den neuen 
Entdedungen mit Kälte und Mißtrauen entgegen, denn ba die Denkmäler 
zuerft in bie Hänte der Engländer gelommen waren, fiel ihnen tie Auf⸗ 
gabe ber erftien Verarbeitung anheim. In Deutfchland hatte man lange 
Zeit nicht einmal die Mittel ver Controle und da bie Nefultate ber neuen 
Wiſſenſchaft früher mitgetheilt wurden, als ber Weg, ber zu ihnen geführt 
hatte, fo glanbte man methodiſche Bchanblung zu vermiffen und verhielt 


— — — — 


®) Bol. Thirlwall: On the alleged connexion between the early history of 
Greece and Assyria auf Anlaß von Arugen Gefchichte ber Aff. und Iranier in 
den Transactions of the Royal Society of Literature Vol. VI. New series. 
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ſich ſpröde und argwöhnifch gegen bie großen Arbeiten von NRawlinfon 
und Hinks. 

Es kam alfo Alles darauf an, mit vorurtheilsloſer Kritil dem Ges 
genjtande nahe zu treten und bei Auffindung ber neuen Gefchichtsquellen 
zugleih bie alten Quellen einer genauen Revifion zu unterziehen. Johannes 
Brandis wagte ſich auf dieſes Gebiet, weil er die Bedeutung ber hier zu 
löſenden Aufgaben ahnte und bei angeborenem Scharfblide von Jugend 
an eine große Neigung hatte, fih am Löfung fehwieriger Probleme zu ver- 
fuchen. Er hatte einen Mitbewerber an ©. Muys aus Erefeld. Beiden 
wurde ber Preis zuerkannt. Brandis arbeitete die Preisfchrift als Differ- 
tation aus, die er unter bem Titel „Assyriarum rerum tempora emen- 
data‘ der Facultät einceichte und erhielt am 21. Dezember 1852 den 
Doctorgrab aus ber Hand feines Vaters, ber eine befondere Freude baran 
hatte, daß fein britter Sohn fich der Philologie widmete und die Wege 
Niebuhrfcher Forſchung einfchlug. Georg v. Bunfen, Johannes Vahlen 
und Aug. Thilo waren feine Opponenten. 

Im Frühjahr 1853 ging er nach Berlin, um fich im praftifchen Lehr⸗ 
fache zu verfuchen und zugleich noch an ber Univerfität Vorlefungen zu hören. 
Er unterrichtete am Joachimsthaler und am Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium. 

1854 fam eine neue Anregung, welche ihn wieder ganz in die wiffen- 
ſchaftliche Arbeit zurüdführte und zwar durch Bunfen, der von Göttingen 
und Rom ber mit dem Vater nahe befreundet war. Brandis Hatte ihm 
feine Erjtlingefchrift zugeeignet, welche Bunfen erreichte, als er gerade 
mit der Chronologie bes fechöten bis achten Jahrhunderts vor Chr. be- 
häftigt war und bie großartigen Entdeckungen Rawlinſons zu verwerthen 
fuchte. Er fand darin zu feiner Freude eine Beftätigung ber Niebuhrſchen 
Anfiht von der Uebereinſtimmung zwiſchen Beroſos und Herobot, und 
Keiner konnte daher mit größerem Intereſſe als Bunfen auf die Bran- 
disſche Unterfuchung über die Quellen der aflyrifchen Geſchichte und ihr 
Berhältniß zu einander eingehen. As er nun im Winter 1854 nad) 
Bollendung feines Hippolytus fih von Neuem wieder ganz ber alten Ge- 
fhichte und Chronologie zuwenden wollte und dazu bie Unterftügung eines 
jungen Gelehrten winfchte, der ihm zugleich als Privatfecretair zur Hand 
gehn könne, Ing ihm nichts näher, als fih an Brandis zu wenden, ben 
Sohn feines Freundes und ben Freund feines Sohns. Brandis nahm 
zunächit auf ein Jahr diefe Stellung an. Er benukte ben Reſt bes 
Winters in Berlin, um fich unter Lepfins Leitung in bie Hieroglyphik 
hinein zu arbeiten, da es fich zunächft um bie Vollendung bes Bunfenfchen 
Werkes iiber Aegypten handelte und trat um Oftern 1854 als Hausge⸗ 
noffe in die Bunſenſche Familie ein, 
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Freilih wurbe dies Verhältniß durch Bunfens Abberufung ſchon im 
uni wieber aufgelöft,. aber e8 war barım fein fruchtlofes. Bunſen er- 
kannte, als er Carlton Terrace verließ, auf das Lebhaftefte an, daß er es 
Brandis verdanke, wenn es ihm gelungen fei, bie in England zu erledi- 
genden Arbeiten zum gewünſchten Abfchluffe zu bringen; für Brandis aber 
war der Aufenthalt in London von mannigfachem Nuken. Er hatte &e- 
legenbeit, die dortigen Abdrüde und Driginalterte aſſyriſcher Inſchriften 
zu ftubiren und bie Belanntfchaft der englifchen Forſcher, namentlich bes 
Dr. Edwin Norris, des Entzifferers ber tartarifchen Keilinfchriften zu 
machen. Bunſens perfönlicder Einfluß war aber darum ein befonbers 
wohlthätiger, weil Brandis bei feiner vorwaltend fritifchen Anlage geneigt 
war, ängftlich bei einzelnen Problemen ftehen zu bleiben und vor größer 
angelegten Arbeiten zurild zu weihen. Darum war Bunfens weitfchauen- 
der Blid und bie Fülle feiner Gefichtspuntte in hohem Grabe anregend 
und förderlich für ihn, ohne daß er ber gewiffenhaften Strenge philolo⸗ 
gifcher Methode, welche er aus ber Bonner Schule mitgebracht hatte, 
jemal® untren wurde. 

Es war auch weſentlich eine Anregung Bunfene, welche ihn er- 
mutbigte, feine Stubien des Affyrifchen in größerem Maßſtabe wieder auf- 
zunehmen, indem er fich jettt befähigt fühlte, in bie einheimifchen Quellen 
näher einzugehen und über den Stand ber Entzifferung ber Keilfchriften 
ein felbftänbiges Urtheil abzugeben. Zu biefem Zwede war eine Kenntniß 
ber orientalifchen Sprachen unerläßlid und hier war ihm befonbere bie 
Unterftügung feines Freundes Martin Haug, bes großen Zenblennere, 
von weſentlichem Augen. 

So entitand die Schrift, welche ſchon durch ihren Titel an die be- 
rühmte Abhandlung Niebuhrs Über den armenifchen Eufebius erinnert und 
von dem geiftigen Zufammenhange, dem fie angehört, Zeugniß ablegt, 
bie Schrift Über ven hiftorifchen Gewinn aus der Entzifferung der Afly- 
riſchen Inſchriſten mebft einer Ueberficht über die Grundzüge bes afiyrifch- 
babyloniſchen Keitfchriftfgftense. Berlin 1856. Es war die erfte Arbeit 
deutſcher Forſchung auf dem Boden ber nen eröffneten Wiffenfchaft 
von Ninive und Babylon, in knapper Form eine Fülle mannigfaltigfter 
Unterfuchungen zufammenfaffend, ſchlicht und anſpruchtlos und doch mit 
voller Klarheit und den fchwierigften Fragen gegenüber fichere Stellung 
nehmend. 

Dieſe Schrift gab er als Docent der Philologie und alten Geſchichte 
an der Bonner Univerſität herans. Denn auch in dieſer Beziehung hatte 
das Bierteljahr in London eine entſcheidende Bedentung fiir fein Leben, 
daß er fich eutſchloſſen batte fortan ganz der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
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und dem akademiſchen Berufe zu leben. Er kehrte in das Elternhaus 
zurück und habilitirte ſich an derſelben Univerſität, an welcher ſein Vater 
ſo lange ſegensreich thätig war und auch ſein Bruder Dietrich als Docent 
der Botanik wirkte. Als der Letztere dem Rufe folgte, welcher ihm in 
Indien einen großartigen Wirkungskreis öffnete, übernahm er von ihm bie 
Aufficht über ausländifche, meift englifche Penfionaire, welche nun mit 
ihm im elterlichen Haufe wohnten. 

Diefer zeitraubenden Befchäftigung ungeachtet, arbeitete er auf dem 
Gebiete Hiftorifcher Philologie raſtlos weiter. 

Die Forſchung über die Annalen ber orientalifchen Gefchichte führte 
ihn zu einer Vergleichung deſſen, was für die Anfänge ter Bellenifchen 
Geſchichte an chronologiſchen Syftemen überliefert ift, und er benußte vie 
anf Ritſchls Veranlaffung ihm übertragene Abfaffung des academifchen 
Feſt⸗Programms zum 15. October 1857, um bie Ergebniffe feiner For⸗ 
hung in einer Abhandlung über die Älteften Zeitrechnungen der Griechen 
(de temporum graecorum antiquissimorum rationibug) nieberzufegen. 
Es war eine Gelegenheitsfchrift, aber eine folche, welche für bie Quellen⸗ 
funde ber alten Gefchichte eine bleibende Bedeutung Hat. Denn fo oft 
man auch bie Königsliften benutt und abgebrudt bat, welche feit ver 
alerandrinifchen Zeit der herkömmlichen Chronologie griechifcher Vorzeit 
zu Grunde liegen, fo war doch die Frage, wie Diefe Namen und Zahlen- 
reihen entftanben feien, noch niemals eingehend erwogen worden. Brandis 
hat bier zuerst eine Fritifche Unterfuchung angeftellt, er hat die überlieferten 
Liften geprüft und ihre verfchiedenen Beftanbtheile gefonbert, je nachdem 
fie auf Thatfachen beruhen oder auf unbeftimmter Erinnerung oder enplich 
anf einer Fünftlihen Conſtruction, welche fih in gewiſſen Zahlſymmetrien 
erfennen läßt. Man kann nachweifen, wie die Flrftenliften an örtliche 
Veberlieferungen anfnüpfen und wie fie dann im bie Hände ber foge- 
nannten Logographen gekommen find, unter denen namentlich Hellanikos 
ber Lesbier es geweſen ift, welcher bie örtlichen Weberlieferungen ſammelte, 
fie unter einander auszugleichen fuchte und bei dieſem Beſtreben bie attifche 
Veberlieferung zu Grunde legte, welche in ber Zeit ber Pififtratiben ihre 
fefte Form erhalten hat. Dadurch hat er ihr eine Autorität verſchafft, 
welche fie bis auf die Zeit der Alexandriner behauptet bat, bis auf die 
Zeit, da Eratoſthenes fich in Betreff der griechiſchen Vorgefchichte an bie 
fpartanifchen Liften anſchloß. Manches von biefen Nefultaten mag noch 
zweifelhaft fein, wie 3. B. die Bebentung, welche Hellanikos zugefchrieben 
wird, inbeffen ift das ganze Thema, deffen Wichtigkeit für kritiſche Ge- 
fchichtsfunte Niemand verkennen kann, hier zum erften Male methobifch 
behandelt, Der Urfprung der Königsliften ans örtlicher Tradition, bie 
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Anwendung der Generationsberechnung u. a. Punkte ftehen feft, und viele 
Unterfuchungen, wie namentlich die von Gutſchmid Über die maledoniſchen 
Königsliften knüpfen an Brandis an. 

Im Oktober 1857 wurte das ftille Leben des Privatbocenten auf 
unerwartete Weife unterbrochen. 

Die Frau Prinzeffin von Preußen hegte ſchon lange den Wunfch, 
einen jungen Dann in Ihrem Dienfte zu haben, welchem Sie einen Theil 
Ihrer Privatgefchäfte mit vollem Vertrauen übertragen lönnte; Sie wünſchte 
feinen gewöhnlichen Gefhäftsmann, fondern einen Mann von gelehrter Bil- 
dung, Sie kannte Brandis aus der Stubienzeit bed Kronprinzgen in Bonn; 
Cie fannte ihn durch Bunfen; und mir ſchien von Anfang an die Wahl 
die alferglücdtichfte zu fein, denn es war fchwer einen Anderen zu finden, 
welcher mit wiſſenſchaftlicher Tüchtigleit fo viel allgemeine Bildung, fo viel 
Gharafterfeftigfeit, fo viel feinen Takt und würtigen Anftand verband. 

Ich wußte, daß tie hohe Frau bie beftimmte Abficht hatte, Ihrem 
Sekretair mögtichft viel Muße zu eignen Arbeiten übrig zu laffen und fo 
fonnte ich meinem Freunde zu der ehrenvollen Berufung nur Glück 
wünfchen. 

Im November 1857 ſchrieb er feiner Mutter den erften Brief vom 
Hofe und ſchilderte ihr bie Cinprüde der neuen Umgebung. Bald fiebelte 
er mit dem Hofe nach Berlin über und lernte hier bie Welt lennen, iu 
weicher er fi nun bewegen mußte, 

Er blieb in den neuen Verbältniffen fich ſelbſt und feinen Zielen 
volllommen treu. Der ununterbrochene Briefwechfel mit feinem Vater 
erhielt ihn in fteter Verbindung mit den Kreifen der Gelehrten und ſchon 
im Winter war er von Neuem mit Studien der affyrifchen Keilfchrift be⸗ 
fhäftigt. Das Räthſel ter Polyphonie hörte nicht auf ihn immer wieder 
zu reizen, es quälte ihn, daß er bie Grundſätze derſelben nicht zur Klar: 
beit bringen fonnte, endlich ließ er diefe Forſchung liegen und begnügte 
fih damit, noch einmal eine bündige Zuſammenfaſſung unferer gefammten 
Kenntniß aſſyriſcher Culture und Gejchichte zu geben. Das iſt in bem 
portrefflihen Auflage: „Afiprien” gefcheben, der in Pauly's Realencyclo⸗ 
pädie abgebrudt ift. 

Inzwiſchen war er, ton bemfelben Punkte ausgehend, wo er feine 
erfte fetbftändige Unterjuchung begonnen hatte, ſchon längft auf eine andere 
Faährte gelfommen. Cr fühlte wohl, daß die Probleme ver aflyrifchen 
Philologie, nachdem vie erfte Bahn gebrochen, durch Orientaliften von 
Fach ihre weitere Behandlung erhalten mußten. Für feine Perjon er- 
fchien es ihm als eine banlbarere Aufgabe, tenjenigen Reiultaten affpri- 
fcher Kultur, welche fib von ibrem beimatblichen Boten ganz abgelöjt 
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haben und Gemeingut der alten Welt geworden ſind, auf das Sorgfältigſte 

nachzugehen und die Wege der Verbreitung zu erforſchen. Hier hatte er 
eine Aufgabe, welche feinen beſonderen Fähigfeiten und Neigungen in vor- 
züglichem Grabe entſprach. Denn nichts liebte er mehr, als auf bem 
Wege exakter Forfchung zur Aufbellung des Alterthums beizutragen und 
Refultate zn gewinnen, welche durch Dieffen und Wägen mit mathemati- 
fcher Gewißheit feftgejtellt werden Tonnten, und von uufcheinbaren Dent- 
mälern ausgehend, den Zufammenhang ver alten Welt im Großen und 
Ganzen erbellen konnten. 

In diefer Beziehung war er ein echter Schüler von Bödh, ber in 
feinen metrologifchen Unterfuchungen den Weg gezeigt hatte, wie man im 
den Maf- und Gewichtſyſtemen, die bis dahin ein unilberfehbares Chaos 
gewefen waren, einen Zufammenhang nachweifen und die Erfindungen ber 
Priefterfchaft in Babylon in ihrer Verbreitung durch alle Küftenländer 
bes Mittelmeeres verfolgen könne. Th. Mommfen hatte in feiner Gefchichte 
bes römischen Münzweſens fehon einen Weberblid über vie aftatifch-grie- 
chiſchen Währungen gegeben. Den gefchichtliden Zufammenbang derſelben 
bis in das Einzelne zu verfolgen, war eine Aufgabe, welche nach den Ar- 
beiten von Böckh und Mommjen unternommen werben mußte, die aber 
wegen ber unabjehlihen Fülle des in ben verfchiedeniten Sammlungen 
zerſtrenten Material mit den größten Schwierigkeiten verbunden war. 

Branbis entfchloß fich, an biefe Aufgabe zu gehen. Die weit aus« 
fehenden Vorarbeiten ſchreckten ihm nicht, denn inmitten einer mannigfal- 
tigen Gefchäftigfeit und eines buntbewegten Lebens fühlte er fich dadurch 
gehoben und geftärkt, daß er in jeder Mußeſtunde an eine Arbeit zurück⸗ 
fehren konnte, bei ber er fich zu einfamer Forſchung fammelte, deren För- 
derung in allen Urlaubsreifen (für welche die Fürftin jährlich in zuvor⸗ 
fommenbfter Güte Sorge trug) fein Augenmerk war und deren Faden 
eine Reihe von mehr als zehn Jahren Hinburch er nie aus ben Hän- 
ben ließ. 

Seine Arbeit zerfiel der Sache gemäß in drei Haupttheile. Zuerſt 
fam es darauf an, in Vorberafien felbft die bort beimifchen Maß- und 
Gewichtſyſteme mit Hilfe der inzwifchen zahlreich aufgefundenen Gewicht⸗ 
ftüde vollftändig und urkundlich nachzumweifen. Dies konnte mit einer 
Sicherheit gefchehen, wie es auf feinem anderen Gebiete der Altertbums- 
funde möglich ift, denn die Metrologie hat ben Vorzug mit einem Shfteme 
beginnen zu können, welches fo volllommen ausgebildet war, daß auch bie 
heutige Wiffenfchaft nichts daran zu beffern vermöchte. Es ift baffelbe 
Seragefimalfpftem, welches bie Vorzüge bes becimalen und buobecimalen 
Syſtems verbindet und ter Eintheilung der Grabe, bes Guldens, ber 
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Stunde und Minute noch heute zu Grunde liegt, Die Methode bes Rech: 
nens, weiche den Stellenwerth ber Ziffern lennt, die Genanigfeit"ber Ai⸗ 
hung, welche an erhaltenen Normaletalon® controlirt werben kann, Allee was 
zur Keuntniß dieſes Syſtems gehört, in welchem wir eine® ber vollfoni- 
menften Erzeugniffe bes theoretifchen und praftifchen Verſtandes erfennen 
fönnen, ift von Brandis zuerit vollftändig und lichtvoll auseinandergefegt, 
und dies war für bie Culturgeſchichte der alten Welt ein wefentlicher 
Fortſchritt. 

Die zweite Aufgabe war, das fertige und in ſich abgeſchloſſene Syſtem 
in ber Bewegung darzuſtellen, d. h. in feiner inneren Entwickelung ſowie 
in feiner Verbreitung nach außen. Die Veränderungen, welche es erleidet, 
beruhen auf dem Gebrauch zweier verfchiebener Dietalle; es bildeten ſich 
neben der Golpwährung Silberwährungen; das Silbergewicht erfuhr ver- 
ſchiedene Theilung und fo bildeten fich verfchiebene Münzfuße, deren jeter 
feine befonvere Gefchichte hat. Andere Veränterungen beruhen anf helle 
nifhem Einfluffe; das urfprüngliche Syſtem wirb von anderen Rechnungs: 
weifen durchbrochen, neue NRechnungseinheiten werben eingeführt. Der 
gemeinfame Urfprung verleugnet fi aber nicht und deshalb können bie 
verjchiedenen Minzfupe ver alten Welt fo zufammen geftellt werben, daß 
bie Verzweigung von bem gemeinfamen Urfprunge wie in einem Stamın- 
baume veranfchaulicht wird. 

Die Thatfachen, um bie es fich hier handelt, find von fehr trodner 
und fcheinbar unfruchtbarer Natur, und doch find es Materialien zur Ge⸗ 
fhichte der alten Cultur von ber höchften Wichtigkeit, weil fie über Ber- 
fehrsverhältniffe in einer Zeit, über welche feine Quellen anderer Art 
vorliegen, urkundlichen Auffchluß geben. 

Die Gefchichte der Gewichtſyſteme in Kleinafien und der bamit ent- 
fprungenen Münzwährungen führte Brandie zur Gefchichte der Münz- 
prägung, welche in dem Gränzlande der helfenifchen und afiatifchen Welt 
zu Haufe If. Es ift eine ber merfwlrbigften Thatſachen ber Enlturge: 
ſchichte, daß in den alten Weltftäbten Afiens alle Kenntniffe und Erfin- 
bungen zu Hauſe find, auf denen das Münzwefen beruht, aber bie eigent- 
liche Verwerthung tiefer Erfindung für das Gemeindeleben und ben 
Handel eben fo wie die künſtleriſche Ausbilpung ber Münzen das 
Verdienſt der Hellenen ift, jo daß die burch griechifchen Geiſt ausgebildete 
Münze wierer von ten Griechen entiehnt in den aflatifchen Reichen ein⸗ 
geführt wird. 

Man erfennt, eine wie inhaltreihe Geſchichte in dem Heinafiatifchen 
Münzweien enthalten ift und welche Bebentung für die Kenntniß bes Alter- 
tbums deshalb der dritte Abfchnitt des Brandieſchen Buchs hat, in wel: 
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chen er das aſiatiſche Münzweſen durch alle Staaten und Städte bis auf 
Alerander den Großen behandelt. 

Mit unverbroffenem Fleiße hat er das unermehliche Material in ben 
Münzcabinetten von London, Paris, Berlin u. a. zufammen gebracht, tiber 
5000 Dünzen hat er einzeln unterfucht und fo befchrieben, daß Gewicht, 
Ursprung, Aufbewahrungsert, Metall, Prägbild und Münzfuß genau an- 
gegeben find. Es giebt wenig Werfe beutfcher Wiffenjchaft, welche wie 
diefes mit jo gewiflenhafter Xreue ganz aus den Quellen, aus weit zer- 
ftreuten, ſämmtlich mit eigner Hand und eignem Auge geprüften Urkunden 
geſchöpft find.*) 

Es iſt ein Buch, das zum großen Theil aus Diünzbejchreibungen und 
Müngverzeichnifjen befteht, aus dem aber überall in das Völker⸗ und 
Staatenleben weite Ausblide fich öffnen, welche er mit ver ihm eigenen 
Zurückhaltung mehr andentet als ausführt. Es iſt ein in fich abgefchlof- 
fenes Wert, ein Werk von bleibender, felbftändiger Bedeutung, aber frei- 
Lich ift e8 doch ein Torſo, denn Brandis hat fich für fein Forſchungsgebiet eine 
Gränze gezogen, welche das gefchichtlich Zufammengehörige burchfchneibet; 
er bat in weifer Selbjtbefchränfung den Geldverkehr bes griechifchen Feſt⸗ 
landes von feiner Betrachtung ausgefchloffen. Seine Abfiht war, bie 
Fäden wieder aufzunehmen, um fie von ber aftatifchen Seefüfte nach ben 
europäiſchen binüberzuführen, une er arbeitete feit Fahren unverbroffen, 
um bie Münzverhältnifje in Aigina, Euboia, Korinth, Athen u. ſ. w., beren 
Zuſammenhang mit ben afiatifhen Vorbiltern nur angedeutet ift, in ihren 
befonderen Entwidelungen darzuftellen. 

In Heineren Abhandlungen verwerthete er einzelne Entdeckungen, 
bie fich ihm bei feinen, ben Grenzgebiete des Drientd uud Occidents zus 
gewendeten Betrachtungen ergaben und die von dem außerorbentlichen 
Spürfinne zeugen, mit dem er aus unfcheinbaren Thatſachen bebeutenbe 
Bolgerungen zu machen wußte. 

Die Beichäftigung mit den babylonifch-affyrifchen Urkunden Hatte ihn 
vielfach auch auf die Gottesdienſte Vorderaſiens geführt, namentlich auf die 
fiderifche Seite derfelben, b. H. auf bie den fünf damals befannten Wan- 
beifternen nebit Sonne und Mond gewibmete Verehrung. Durch ben 
foftematifch ausgebildeten Planctendienft erhielt bie Siebenzahl eine heilige 
Bedeutung. Den fieben Gejtirnen waren nicht nur die Wochentage heilig, 
fondern ihnen wurden auch Tempel gebaut und Stäbte geweiht. Er zeigte 
nun in überrafchender, aber zweifellofer Weife, daß auch ben fieben Tho⸗ 
ren Thebens biejelbe Bebeutung zu Grunde liege, daß auch biefe Stabt 
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*) Das Maß⸗ Münz und Gewichtsweſen in Borberaflen bis auf Aleranver ben 
Großen. Berlin Berlag von W. Herk 1866, 
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nach demſelben Syſtem wie Borfippa und Efbatanı den Planetengöttern 
geweiht worden fei, und wenn es and darum noch nicht ausgemacht ift, 
dag Phönizier nach babyloniſchen Normen bie böotifche Stadt gebant haben, 
fo ift doch der Einfluß babylonischer Tradition erwiefen und man erfennt, 
wie unrichtig es war, erft in ber Zeit nach Alerander Einwirkungen bes 
orientalifhen Aberglaubens in Griechenland anzunehmen. (Hermes II. 
©. 269). 

Eine andere Arbeit — bie letzte, welche er mit eigner Hand vollendet 
bat, — hängt unmittelbar mit feinen numismatifchen Studien zufammen. 
Diefe hatten ihm oft empfinden laffen, wie fehr das Verſtändniß der 
griedhifchen Prägbilber noch der wünſchenswerthen Klarheit ermangele. Er 
wendete feine Aufmerkfamfeit befonder® auf die ben Hanpttypen ſich an⸗ 
fohließenden Nebenzeichen und auf die häufig berührte, aber noch nie im 
größerem Zuſammenhange behandelte Frage, ob dieſe Nebenzeichen als Pri⸗ 
vatwappen der Münzbeamten aufzufaffen feien oder nicht. Brandis wies in 
feinem Auffage „Sin Beitrag zur griechifchen Wappenkunde“ (U. v. Sallets 
Zeitſchr. für Rumismatit 1 S.58) auf Die Analogie der Tafeln von Heralleia 
bin. Hier find die in der Infchrift angeführten Zeichen, Heroldſtab, Traube, 
Blume n. f. w. zweifellos Tamilienwappen und dienen neben ben Namen 
als wefentliche Kennzeichen der verſchiedenen Perſonen. Brandis benukte 
nun bie Münzen der Stabt Dyrrhachion, um hier aus einer langen 
Reihe unzweideutiger Beifpiele den Beweis zu führen, baß die Beizeichen 
nicht8 anderes find al die Familienzeihen der Münzbeamten, welche für 
das Vollgewicht der Münze einftehen. Er wies in einzelnen Beifpielen 
die Beziehung des Wappenzeihens anf den Namen des Beamten nach, ex 
zeigte, wie bie Combination verfchiedener Wappen vie Verbindung ver- 
ſchiedener Familien andente, und daraus folgt nicht nur für ganze Reihen 
anderer Münzen, wie ber atbenifchen, wo tie Deutung ber Beizeichen 
ftreitig war, bie richtige Anffaſſung, fondern and das weitere, für bie 
Eulturgefchichte der alten Welt wichtige Ergebniß, daß das Wappenwefen, 
das im Orient fo ausgebildet war und für Rom längft anerlannt ift, auch 
den Griechen nicht fremb gewefen ift. Aber auch bier erfennen wir, wie 
die Hellenen Allee, was fie vom Morgenlande empfingen, mit der ihnen 
eigenthümlichen geiftigen Freiheit aufnahmen und nach ihrer Weife gejtal- 
teten. Im Zufammenbange mit den Münzen wollte er auch die Aichungs⸗ 
ftempel auf den Henleln griechifcher Thonfrüge behandeln, auf denen auch 
das Siegel des verantwortlichen Beamten dazu dient, die Richtigkeit bes 
Maßes zu beglaubigen. 

Alle diefe Unterfuchungen haben den unfchägbaren Vorzug, daß fie 
mit fiherem Talte auf das Nachweisbare fich befehränten und mit fauberer 

Breusifde Jabibuͤchei. Br. XXXII. He v. 46 
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Methode ſolche Reſultate erzielen, bie als ſolide Bauſteine und feſte Grund⸗ 
lagen zu weiteren Forſchungen benutzt werben können. 

Endlich führte ihn der Reiz, den e8 von Jugend an für ihn hatte, 
an unverftanbenen Schriftgattungen des Alterthums feinen Scharffinn zu 
erproben, anf bie Denkmäler der Inſel Kypros. 

Kypros bat für bie Eulturgefchichte der Mittelmeerlänber eine hervor- 
ragende Bebentung. In der Mitte von Aften, Afrika und Europa gelegen, 
ift das reiche Eiland von Anfang an der Schauplak gewefen, wo bie ver⸗ 
fhiedenartigen Einflüffe der abenpländifchen und ber morgenlänbifchen 
Welt die beutlichften Spuren binterlaffen Haben, und bie Miſchung ver- 
ſchiedener Nationalitäten tft bier fo groß, daß man über ben Grundcha⸗ 
ralter der Inſelbevöllerung Tein ficheres Urtheil bilden konnte Um fo 
mehr fam Alles darauf an, bie einheimifche Schrift und Sprache zu 
erforfchen. 

Die kypriſchen Schriften auf Münzen Hatte ſchon ber Herzog von 
Luynes gefammelt, dem das große Verbienft gebührt, auf diefem Gebiete 
Bahn gemacht zu haben. Er hat auch das erfte und bis jett noch einzige 
größere Schriftftücl, die 313eilige Bronzetafel von Idalion, herausgegeben; 
ed war jogar auf feinen Anlaß der kecke Verfuch gemacht worben, biefe 
Tafel zus lefen und zu deuten, ehe man den Schlüffel der Schrift gefunden 
hatte, welcher ohne eine boppelfprachige Inſchrift nicht zur finden war. 

Kaum Hatte alfo Brandis, welcher fchon in feinem großen Werke 
ben Urkunden und ber Gefchichte von Kypros eingehende Forſchung ges 
widmet hatte, von ber Auffinbung ber erften kypriſch⸗phönikiſchen Inſchrift, 
welche dur Herrn Lang in das brittifhe Muſeum gelommen war, 
Nachricht erhalten, als er fich mit größtem Eifer daran machte, bieje Ent- 
dedung für die Wiffenfchaft zu verwerthen. 

Georg Smith hatte Schon den Anfang gemacht nnd mit Hüffe ber 
Langſchen Inſchrift zuerft das Wort Bafllens und dann bie zum Könige- 
titel gehörigen Namen befannter Fürften von Cypern gelefen. 33 Buch- 
ftaben waren feftgeftellt, der griehifche Charakter von Sprache und 
Schrift wear gefichert. Dies beftätigte fid auch durch bie Studien von 
S. Bird. Brandis aber blieb ed vorbehalten, das ganze Schriftſyſtem 
zuerft methodiſch zu behandeln. Vom Belannten zum Unbelannten fehr 
vorfichtig fortfchreitenn, gelang es ihm durch das Studium ber burch Ces⸗ 
nola gefammelten Inſchriften, welche jet nach New⸗York gebracht, in 
Abdrücken aber im Brittifchen fowie im Berliner Mufeum vorhanden find, 
den Lautwerth der meiften der Echriftzeichen zu beftimmen. Die Arbeit 
war nicht leicht. Denn dieſe Infchriften find meiſtens fehr kurz und auf 
poröſem Kalkſtein ziemlich nachläffig eingegraben. Aber er fand bald auch 
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bie aud fehriftlicher Ueberlieferung bekannten Eigenthümlichkeiten der kypri⸗ 
Ihen Mundart auf den Steinen wieder. Nachdem ber Charakter ber 
Sprache erfannt war, tanchte ein Wort nach bem andern auf, und am 
Ende jah er fih im Stande, auch bie große ibalifche Inſchrift zu ent⸗ 
ziffern und barin einen Erbpachtvertrag nachzuwelfen, in welchem feftgefett 
wird, wie viel bie Pächter von dem Korn, das fie bauen, für fich behalten 
dürfen. 

Brandis begnügte fich nicht mit dieſen Reſultaten, fondern fuchte ber 
fuprifchen Schrift in der Gefchichte der Schriftfufteme des Alterthums ihre 
Stellung anzumweifen. Er erfannte barin einen Verſuch, das afiatifche 
Schriftfyften, welches in ber perfifchen Keilſchrift am vollſtändigſten ent» 
widelt ift, auf einen griechifchen Dialekt anzuwenden. Es iſt eine Syl⸗ 
benjchrift, in welcher die Confonantenzeichen den folgenden Vocal mit an⸗ 
geben, aber, indem die Vocale auch nicht felten befonders angegeben wer- 
den, finden wir bie Kyprier im Webergange zur neuen Buchitabenfchrift. 
Wir finden noch eine Veberfülle von Buchftaben, indem jeder Conſonant 
mindeften® dreimal vertreten ift; aber man erfennt das Streben, aus einer 
verwirrenden Zeichenfülfe zu einer weifen Deconomie im fchriftlichen Aus⸗ 
druck vorzubringen. Vor ihrer vollftändigen Entwidelung auf biefem Wege 
wirb bie einheimifche Schrift um die Zeit des Euagoras durch bie hefle- 
niſche Schrift verdrängt. 

Aus den gegebenen Unbeutungen erhellt zur Genüge, welchen wefent- 
lichen Fortſchritt in der Eulturgefchichte der alten Welt die Entzifferung 
der fuprifchen Inſchriften bezeichnet und man wird nur um fo fehmerz- 
licher empfinden, daß nach der im Mf. vollendeten Abhandlung, „Ver- 
ſuch zur Entzifferung der kypriſchen Inſchriften“, welche ber Unterzeichnete 
im Auftrage des Verfaffers am 8. Mai der k. Akademie der Wiffenfchaften 
borlegte*), bie weitere Ausführung und Verwerthung dieſer Entbedung, 
welche mit einer nollftändigen Sammlung aller kypriſchen Schriftrefte er- 
folgen follte, von ihm nicht mehr gegeben werben Tann. Die deutſche 
Forſchung wird aber nicht läſſig fein, den durch ihn gebahnten Wegen 
nachzugehen. 

Das ift ein kurzer Nüdblid auf die wiffenfchaftliche Thätigkeit von 
Johannes Brandis und wenn wir auch nie ohne Wehmuth daran benfen 
fönnen, daß er im vollen Schaffen und in der Vorbereitung neuer wich⸗ 
tiger Arbeiten vom Tode überrafcht worden ift, fo finden wir boch einen 
Troft darin, daß es ihm in den zwanzig Jahren, in denen er als Gelehrter 


*) Wegen Anfertigung ber kypriſchen Alphabets verzögert, ift der Aufſatz abgebrudt 
im Septemberbeft des Monatsberichte der K. Alad. der WEN. RE. 
AG” 
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thätig war, der äußeren Unruhe feines Lebens ungeachtet gelungen ift, eine 
ſolche Reihe von Arbeiten zu Stande zu bringen, von benen jede einzelne 
in ber beutfchen Wiffenfchaft ihre Bedeutung Bat; zufammen aber bilden 
fie ein Denkmal feines geiftigen Lebens, welches ihm ein dankbares An- 
denken fichert, fo lange man mit vollem Ernſte in das Leben des Alter- 
thums eindringen wird. 

Es find fehr mannigfaltige Arbeiten und doch gebt eine innere Ein» 
beit durch alle hindurch. Alle find aus einem Geifte geboren, dem @eifte 
Niebuhrſcher Forfchung, welchen er fchon im Eiternhaufe eingefogen hatte; 
alle geben vom Steinen und Einzelnen in bas Ganze und Große und 
zielen dahin, neue Mittel berbeizufchaffen, um vie Thatfachen ver alten 
Eulturgefchichte im Zufammenbange zu erfennen und auf dem Wege erafter 
Methode bie wichtige Frage nach den orientalifchen Quellen ber helleni⸗ 
Shen Bildung ihrer Löſung näher zu führen. , 

Auch fein äußeres Leben, fo mannigfaltig es fich auch geftaltet bat, 
jo vielfach es durch äußere Anläffe beftimmt und aus feiner angewiefenen 
Entwidelung ſcheinbar abgelenkt worben ift, erfcheint uns doch, wenn wir 
es im Zuſammenhange überbliden, als ein Ganzes, in welchem Eins zum 
Anderen gehört, Eind das Andere vorbereitet. 

Auch bier beginnt Alles vom Vaterhauſe, in dem er mit feinem gan« 
zen Wefen wurzelte. Vom Vater ererbte er die Beziehung zu YBunfen; 
des Vaters Freund ward fein Gönner und Freund; er führte ihn in bie 
Welt ein, machte ihn in England heimifch und ermuthigte ihn zu größeren 
Arbeiten. Die ſchwierige Aufgabe, welche er mit der Uebernahme des Pen- 
fionats im Elternhauſe antrat, wurbe ihm eine Schule praftifcher Erfah⸗ 
rung, in welcher er Gelegenheit hatte, fich namentlich in Kaffenverwaltung 
und anderen praftifchen Dingen eine gefchäftlihe Gewanbtheit anzueignen, 
welche ihm fpäter fehr zu Statten kam. Die Unterbrechung feiner Lehr- 
thätigfeit an der Bonner Univerfität war aber fein folder Verluft für 
ihn und für die Wiffenfchaft, wie e8 Manche damals und fpäter angefehen 
baben, weil er zum Unterricht feine befondere Neigung und Befähigung 
batte. Er war viel mehr Forfcher als Lehrer. Die ftille, einfame Arbeit 
war fein Element, und dadurch hat die hohe Frau, welche ihn in Ihren 
Dienft nahm, Sih um bie Wiffenfchaft ein unvergängliches Berdienft er- 
worben, daß Sie den Gelehrtenberuf unferes Freundes in folchem Grade 
zu ehren wußte und unausgeſetzt Sorge trug, ibm nicht nur täglich un- 
geftörte Mußeſtunden zu fichern, fondern auch jährlich längeren Urlaub 
für wiffenfchaftliche Reifen fowohl wie für volfftändig ungeftörte Muße ge- 
ftattete. So wurbe eé ihm möglich, in feinem vielbefchäftigten Amte die 
Reihe von Arbeiten zu Stande zu bringen, wofür er bei ununterbrochener 
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Lehrtbätigkeit Die nöthigen Mittel und die nöthige Muße ſich vielleicht nicht 
in gleicher Weife verfchafft haben würde. 

Auch in der Beziehung hat fich fein äußeres Leben harmonifch ge⸗ 
ftaftet, Daß er zulegt wieber an bemfelben Ufer, wo feine Wiege geftan- 
den bat, heimiſch geiworben ift. 

Es war für die Bragbisfchen Söhne ein wehmüthiger Lebensabfchnitt, 
als nach dem Tode des Vaters das Haus fich ſchloß, welches ihr Mittel- 
pımft war und das über ein halbes Jahrhundert ein Vereinigungspunft 
ber ebeiften Männer, ein Sit der ſchönſten Geſelligkeit, eine Pflegeftätte 
für Kunſt und Wiffenfchaft und alle idealen Intereſſen gewefen iſt. So 
wie alfo Johannes Branbis bie Mittel hatte, erwarb er fich in ber Nähe 
von Bonn, an einem Punkte, ber vielleicht der fchänfte am Rheinufer ge- 
nannt werben kann, bem Siebengebirge gegenüber, in Rüngsborf bei &o- 
beöberg ein beſcheidenes Grundftück und baute ſich bort ein Meines Lands 
haus, we er in ben Wochen bes Urlaubs till arbeiten und nach bes 
Vaters Beifpiel feine Freunde bei ſich fehen wollte Es war das britte 
Mal, daß er nach Vollendung der Wiener Reife in dem eben vollendeten 
Haufe ausruhen wollte. 

Die Reihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten, vie Einer vollendet hat, Täßt 
ſich leicht nennen und characterifiren und ebenfo die Reihe der Ereigniffe, 
welche ten Gang feines äußeren Lebens bedingen. Wer aber wagt es 
pas innere Leben des nächften Belannten, vie innere Qebenegefchichte dar⸗ 
zuſtellen? Diefe Aufgabe ift bei Johannes Brandis von befenberer Schwie- 
rigfeit, weil er in feinen reiferen Jahren fehr zuridhaltend war und den 
Kindrud eines Mannes machte, der in feinem geiftigen Wefen ganz auf 
fih beruhte, Anderer wenig beburfte und fich über die Vorgänge feines 
inneren Lebens auch ben Nächften mitzutheilen kein Bebürfnik fühlte. 
Biele feiner Belannten, welche ihn weht zu fchägen wußten, konnten in 
biefer Beziehung ein gewiffes Mißbehagen nicht verläugnen. Sie vermiß- 
ten ein offenes und herzliches Entgegenlommen und haben wohl in unbil⸗ 
liger Weife den Grund feiner Kälte und vornehmen Zurüdhaltung In fei- 
ner amtlichen Stellung gefucht, als wenn biefe Beranlaffung gewefen wäre 
feinen Charalter zu verändern. 

Es verfieht ih von felbft, daß feine Stellung ihm ein befonteres 
Maaß von Zurüdhaltung zur Pflicht machte. Bei feiner Gewiſſenhaftigleit. 
war er in biefem Punkte ganz beſonders firenge gegen ſich; auch fühlte 
er von dem Tage an, da er in Lebenstreife eintrat, welche ihm bis dahin 
fremd gewefen waren, fich um fo mehr verpflichtet, feine Lebendigkeit zu 
zügeln nnd ſich ber vorfichtigften Ruhe und Setbftbeberrfchung zu be⸗ 
fleißigen. 





658 Johannes Brandis. 


Dazu wirkte auch fein körperlicher Zuſtand. Er hatte nämlich ſchon 
beim Eintritt in das Jünglings⸗Alter eine ſchwere Krankheit durchzumachen, 
bei welcher zuerft ein Herzübel zu Tage trat. Dies Uebel bat ihn mehr- 
fach auf das Krankenlager geworfen und hat ihn als ein fieter Mahner 
durchs Leben begleitet. So ftattlih und frifch feine Ericheinung wear, 
fühlte er fich doch ftetd von dem inneren Feinde bebroßt und wer ihn 
genau kannte, fpürte an einer plöglichen Veränderung feiner Züge, daß 
er zu leiden und zu Tämpfen habe. Er klagte nie, aber je mehr er inner: 
Lich durchzumachen hatte, um fo ruhiger erfchien er nach außen, und auch 
die fteife gerade Haltung, bie ihm eigen war, erklärt fich barans, daß 
er fo vor den Immer drohenden Beängftigungen am ficherjten zu fein 
glaubte. . 

Die Menſchen entwideln fich in zwiefacder Weife. Entweder e8 ent- 
faltet fi ver Charakter einfach und ungeftört aus bem inneren Keime, 
wie eine Pflanze aus dem Samen, ober es tritt eine mehr ober minder 
bewußte Gegenwirfung ein, welche den natürlichen Gang ber Entwidelung 
verändert. 

Wie ih Johannes Brandis als Knaben Tannte, Hatte er ein höchſt 
erregbared Gemüth und ein fehr ſtarkes Empfinbungsleben. Er war lei⸗ 
benfchaftlich in Liebe und Abneigung, in Hingabe und Eigenwillen. Mit 
bewußtem Entfchluffe hat er fich felbft, da er beranreifte, geftählt, Phan⸗ 
tafie und Empfindung gezügelt, und weil er nicht weich fein wollte, er- 
fchien er wohl wie eine rein verftändige Falte Natur unb der ferner Ste 
hende konnte dazu Tommen, das zu vermifjen, was boch ber urfprüngliche 
Kern und der tieffte Zug feines Lebens war. 

Diefer Grundzug bewährte fich in feiner Familiengemeinſchaft. Ein 
Kind des Hanfes zu bleiben, war ihm, fo Lange er feine Eltern hatte, ein 
inneres Bebürfniß, und wenn ber Austanfch mit dem Vater ihm ein fie- 
ter Antrieb war, in der Wiſſenſchaft fortzuleben, fo trat ber trefflicden 
Mutter gegenüber, welcher er mit der zärtlichiten Liebe anbing, das auf 
ben tiefften Grund feines Wefens zurücdgebrängte Gefühlsleben in fein Recht. 
Der ideale Zug, welcher das Weſen der Mutter in feltener Stärke be- 
berrfchte, war als Erbtheil auf ihn übergegangen und cine Kraft gewor- 
den, deren ftilfer Einwirkung er fich nie entziehen fonnte, und in ber Er- 
innerung an fie tönten bie zarteften Saiten feines Weſens leiſe fort. 
Das Elternhaus erhielt ſich, nachdem es aufgelöft war, in dem geiftigen 
Aufammenleben der Gefchwifter, zu denen auch bie Couſine gehörte, welche 
dem verwittweten Vater dad Hand geführt und ihn an feinem Lebens» 
abend wie eine Tochter gepflegt und begfüdt hatte Die Brüber, deren 
jüngfter, Earl, in Heffen Gutsbeſitzer ift, find bis zulegt auch Johannes 
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theuerfte und nächfte Freunde geblieben und zu ben Geſchwiſtern gehörte 
auch im vollem Sinne die Coufine Anna von Hartmann, welche feit dem 
Tode der Mutter das väterliche Haus geführt und alle Freuden und 
Leiden von Johannes Brandis mit fchwelterlichem Herzen getbeilt hat. 

Der angeborene Zug eines tiefen Gemüthslebens offenbarte fich bei 
ihm auch darin, daß er die Pflichten feines Amtes nicht blos mit einer 
bis ins Keinfte gehenden Gewifjenhaftigleit des Beamten erfüllte, fondern 
mit einer perfönlichen Dingebung, welche ihn jede Dienftleiftung wie eine 
Herzensfache anfehen lief. So bat er der Fürſtin, welche ben Kern feines 
Wefens, der ben Meiften verborgen blieb, in vollem Maße zu würdigen 
verftand, bei ſtets wachfenber Arbeit und DBerantwortlichleit mit immer 
gleicher Freudigkeit gebient, und im Gefpräche mit den nächften Freunden 
oft zu erfennen gegeben, Wie bie tiefe Dankbarkeit für ein ungeftörtes 
Vertrauen, für die zarteften Rückſichten, für eine in guten und böfen Ta⸗ 
gen bewiefene Güte der Grundton feines Lebens war. 

Ich darfauch wohl Hinzufegen, baß er des Kaiſers perfönliches Wohl- 
wollen als ein Glück feines Lebens betrachten burfte und daß ber Kron- 
prinz, welcher ihn von Bonn ber alß jeinen Kommilitonen lieb hatte, unb 
die Kronprinzeffin ihm immer mit befonberer Huld zugethan waren. 

Betrachten wir Brandis in feinen übrigen Lebensbeziehungen, fo wird 
ein Einzelner faum im Stande fein, fie vollftändig zu überbliden. Sie 
waren fo mannigfaltig, daß feine Perfon ſchon deßhalb Vielen ein Räthfel 
ward, weil fie fih in feine fcheinbar einander widerſprechenden Eigen⸗ 
fhaften und Richtungen nicht zu finden mußten. 

Dem Kerne nach eine beutfche Forfchernatur, der echte Sohn eine® 
Brofefforeuhaufes, mit dem körperlichen und geiftigen Gepräge einer gewif- 
fen fteifen Berfchloffengeit und Befangenheit, der Stubengelehrte, der ſich 
zwifchen feinen Büchern am glüdlichiten fühlte nnd fich mit der eblen 
Leidenſchaft eines nuermüdlichen Spärfinns in wiflenfchaftliche Probleme 
vertiefte, in welche ibm auch von ben Fachgenoſſen nur Wenige folgen 
tonnten, — auf der anderen Seite ein Weltmann, welcher ſich in ber fo- 
genannten großen Welt mit voller Freiheit und Zunerficht bewegte und 
feine Freude daran hatte, an bentfchen Höfen wie In ber engliihen Arifto- 
Iratie immer neue Verbindungen anzuknüpfen; ber gründlichſte Forſcher 
anf tem Gebiete des fernften Alterthums und dabei ein Mann ber aus- 
gebreitetftien Welt⸗ und Menfchentenutniß, wozu er feine Reifen in Eng⸗ 
land, Frankreich, Spanien und Stalien auf das Eifrigfte benutzt Hatte. 
Schweigfam, zurüdhaltend und von fo peinlicher Gewiffenhaftigfeit, daß 
es ihm nicht möglich war, einen Sag niederzufchreiben für ben er nicht 
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mit matbematifcher Sicherheit den. Beweis führen konnte, — unb babei 
im gefelligen Kreiſe ein Meiſter der Unterhaltung, gewandt und Iebenbig, 
fprübend von Geift und Wig, und wenn er für gewöhnlich dag Gepräge 
des tiefften Ernſtes auf feiner Stirne trug, fo trat zu Zeiten eine kind⸗ 
liche Fröhlichkeit in voller Stärke zu Tage. Dabei hat ihn pas Vorgefühl 
eines früßzeitigen Endes nie verlaffen, aber auf biefem dunkeln Dinter- 
grunde Tonnte eine beinahe ftürmifche Lebensluft hervorleuchten und bie 
iugenbliche Fähigkeit zum voliften Lebensgenuffe hat ihn nie verlaffen. Noch 
ans Wien fchrieb er kurz vor feinem Ende in voller Begeifterung über 
alles Schöne und Außerordentliche, das er dort gefehen hatte. 

Die Bereinigung fo vieler zum Theil gegenfätlicher Eigenfchaften, 
wie fie fich felten wieder zufammen finden werben, gab feiner Perfon 
einen großen Reiz. Er konnte in jedem Kreif@ bieten, was man bort am 
wenigften erwartete; burch fein veiches Wiffen und Können, feine ausge⸗ 
breitete Lebengerfahrung wußte er überall, wo Empfänglichkeit für geifti- 
gen Genuß vorhanden war, zu geben, anzuregen, zu fpannen, zu fefleln. 
Biel gefucht und viel verwöhnt, hat er ſich zu einer Ueberſchätzung feiner 
Gaben niemals verleiten laſſen und ift dem Grunbzuge feines Weſens, 
dem Streben nach Wahrheit und Erkenntniß, ſtets treu geblieben. Er hat 
auch in ver großen Welt immer Verbindungen anzulnüpfen gefucht, welche 
über bie Alftäglichkeit deffen, was man dort zu fuchen pflegt, weit hin⸗ 
ansgingen. Er hat unansgejegt barnach geftrebt, die verfchienenartigen 
Anlagen und Kräfte die ihm angeboren waren, und bie verfehiedenen Rich— 
tungen, auf welche ihn fein Lebensweg geführt hatte, zu einer in fich ge⸗ 
ſchloſſenen Perſönlichkeit harmoniſch auszubilden, und dieſe Harmonie wäre 
immer völliger erreicht worden, wenn ihm ein höheres Alter befchieden 
geiwefen wäre. | 

In der Wahl feines Umgangs war Brandis eine im guten Sinne 
bes Worts ariftofratiiche Natur. Als Freund wollte er nur mit ben 
Beſten verfehren, unb der trauliche Austaufch mit auserwählten Genoffen 
war ihm, wie er es vom Vaterhaufe her gewohnt war, die eigentliche 
Würze und die Blüthe des menfchlichen Lebene. Er wußte in alten Ge- 
jellfchaftstreifen das echt Menfchlihe, Züchtige und Gute herauszu⸗ 
finden. 

Bon fürftlichen Perſönlichkeiten ſtand ihm der edle und joviale Prinz 
Waldemar von Holftein, der als Gouverneur von Mainz verftorben  ift, 
befonters nahe. Aus dem Stande der Staatömänner und Diplomaten 
nenne ich den Freiherrn von Roggenbach, Lord Odo Ruſſel, ven englifchen 
Sefchäftsträger in München Morier, und den nab befreundeten Kurd 
von Schlöger. Aus militairifchen Kreijen war der General Yulins von 
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Hartmann, fein Verwandter von mütterliher Seite, auch feln nächter 
Freund. 

Die vom Elternhauſe her ſtammenden Beziehungen ſtanden ihm im⸗ 
mer am höchſten und galten ihm al® bie theuerſten Erbſtücke. Vor Allem 
war ihm fein Haus fo werth wie das bed älteften Freundes feines Va⸗ 
ters, Tweſten; hier blieb er immer wie Sohn im Haufe und bie väter- 
liche Freundfchaft Iebte in ber zweiten Generation weiter. Karl Tweſten 
war Brandis ein Muſterbild von fittlicher Kraft, Charalterfeſtigkeit und 
rückſichtsloſer Wahrheitsliebe. Ebenfo lebte die väterliche Freundſchaft 
mit Bunſen im zweiten Geſchlechte fort; Georg von Bunſen iſt ihm immer 
ein brüderlicher Gefährte geblieben. Auch der Maler Berg, der künſtle⸗ 
riſche und wiſſenſchaftliche Darſteller von Rhodos, Japan, China war ihm 
von Bonn her ein Freund, dem er mit voller Treue anhing. 

Am meiſten iſt Brandis bis zuletzt im Kreiſe der Wiſſenſchaft heimiſch 
geblieben. Er dachte hoch vom Berufe derer, welche ſich ganz dem Dienſte 
ber Wiſſenſchaft widmen, und er lkonnte nie zorniger aufwallen, als wenn 
er ſah, daß durch Intrigue, durch Selbſtſucht oder hämiſche Anfeindung 
die Ehre des deutſchen Gelehrtenſtandes gefährdet werde. 

Während der Monate, die er in Berlin zubrachte, nahm er an dem 
wiffenfchaftlichen Leben der Hauptftabt den regften Antheil. In ber 
archäologischen Gefellfchaft machte er noch im Sommer Mittheilungen 
über nem erfchienene Werke, welche in das Gebiet feiner Studien einfchlu- 
gen, wie Dumont Inscriptions c&ramiques und namentlich Schrabere 
Werfe über Affyrien, bei denen er mit befonverer Genugthuung aner- 
fannte, daß num endlich diefe Forſchung von einem auf ber Höhe feiner 
Wiſſenſchaft ftehenden Drientaliften aufgenommen worden jei. 

Eine befonbere Frende hatte Brandis an den regelmäßigen Zufans 
menkünften, in welchen mit wijlenfchaftlichen Mittheilungen ober gemein- 
jamer Lektüre freier Austaufch der Gedanken und ter Genuß einer unge- 
zwungenen Gefelligfeit verbunten war. Er war ein eifriges Mitglied ber 
Mittwochegefellfehaft, welche v. Bethmann — Hollweg, dem er ja auch von 
alten Bonner Zeiten ber mit voller Pietät ergeben war, und Dorner geftif- 
tet batten, und trug bier über alte Münzkunde, über Gejchichte der Aſtro⸗ 
logie u. a. vor. Ebenfo war er eifriged Mitglied der griechifchen Gefell- 
jchaft, die und wöchentlich am Freitag vereinigte. *) 


*) Ich führe hier die Namen ber Mitglieder an, weil ber Kreis ber Freunde, in bem 
er fich jo wohl fühlte, mit zu bem Bilde feiner Perfönlichleit gehört. Von ber 
Univerfität und Alabemie gehörten dazu: Bruns, Eurtius, H. Grimm, Kroneder, 
Mommfen, Roth, Tobler, Zeller. Außerdem Georg von Bunfen, Präfident 
Friedberg, Minifterrefident Krüger und Geheimrath Richard Schöne. Lord Odo 
Aufjel wurde durch Brandis unferm Kreife zugeführt. Allen Mitglieder her Br» , 
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Außerdem war es feine größte Freude, Männer, die er hoch ſchätzte, 
aus den verfchiebenften Lebensfreifen zu freundfchaftlichem Austauſch bei 
fih zu vereinigen ober Häuslich bei ihnen zu verfehren. So liebte er be- 
ſonders ben vertrauten Verkehr mit E. von Stodmar, mit Mommfen 
und Helmholtz, mit Lasker, Lazarıs, Joachim u. U. Es war ihm ein Be⸗ 
bürfniß, Durch perjönliche Belanntfchaft mit allen bedeutenden Richtungen 
im geijtigen Leben ber Gegenwart unmittelbare Beziehung zu haben. 

Wo er als Saft in bie Hänfer feiner Freunde kam, wußte er, wenn 
er fi wohl fühlte, immer mit vollen Händen zu geben unb zu erfreuen. 
Er machte von den bunten L2ebensbilbern, die er an ſich vorübergehen ſah, 
von den Erlebniffen auf feinen Reifen, namentlid ans England, daß er 
jo genau Tannte und fehr liebte, die reizenbften Mittheilungen; er las 
gerne vor, was ihn angefprochen Hatte und Manche, welche biefe Zeilen 
lefen, werben babei im Stillen der Abende gebenlen, in welchen er ber 
anregende Mittelpunkt eincd häuslichen Sreifes war und werben es er- 
Härlich finden, wenn ber Schreiber biefer Zeilen nichts Ausführlicheres 
in die Deffentlichkeit bringen mag, wie er ja auch darüber fchweigt, was 
er ihm und feinem Haufe gewefen ift und fich fehent, bie Treue zu rüh⸗ 
men, welche er ihm von den Tagen ber Kindheit bewahrt hat. 

Gewiß wäre es für ihn ein. befonderer Segen gewefen, wenn es ihm 
befchieden gewefen wäre, einen eigenen Heerd zu gründen und bier nad 
des Vaters Borbild edle Gefelligleit zu pflegen, wozu er in feltener Weife 
befähigt und berufen war. Ein Erjag war e8 ihm, daß er auf feinem 
Landfige in Nüngsborf die Seinigen bei fich ſehen und in glücklicher 
Ferienmuße der Wiffenfchaft und jeinen Freunden leben konnte. Bier hat 
er im Frühjahr 1873 die letzte Frucht feiner wiffenfchaftliden Muße voll- 
endet. Am eriten Mai ſchickte er fie dem Unterzeichneten mit den Worten: 
„Hiebei erbältft Du aus der Alabemie von Rungédorf meine Arbeit. 
„Sie enthält die Gefchichte ber Entzifferung der lypriſchen Schrift und 
„bie Darlegung des Schriftſyſtems. Cs wird fi daran die Erflärung 
„der Inſchriften und Münzlegenden und eine Abhandlung über bie Iyprifche 
„Sprache Tnüpfen. Im vorliegenden Theile habe ich nur bie und ba 
„Gelegenheit gehabt, mich auf Interpretation einzelner Stellen einzulaffen. 

Brandis ift immer am Rhein heimifch geblieben und als er in ber Do- 
nauſtadt frank lag, glaubte er die Wogen feines heimathlichen Stromes rau- 
fchen zu hören. Am Rheine lebte er auch wieber mit denen, welchen er jeine 
wiffenfchaftliche Bildung verbantte, unb es war ihm ein befonderer Genuß, 


ſellſchaft wirb unvergeklich fein, mit welcher Lebendigkeit fi Brandis namentlich 
en Erflärung von Ariftoteles Bolitit und den Vögeln bes Ariſtophanes be- 
theiligte. 
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wenn er Jalob Bernays, der aus feinem Lehrer fein Freund geworben 
war, bes Abende nach feinem Tusculum abholen und bort mit ihm über 
alte und nene Politif in Ernſt und Scherz bispntiren konnte. 

In feiner amtlichen Stellung, in der Wiffenfchaft, im Kreiſe feiner 
Freunde ift eine große Lücke, welche für die von dem Verluſte Betroffe- 
nen nimmer ausgefüllt werden kann. Diefe Zeilen follen den näher und 
ferner Stebenden die Züge feines Bildes erneuern und ben Schmerz um 
feinen Berluft dadurch mildern, daß wir gebenten, wie reich er in feinem 
furzen Leben gefegnet geiwefen ift und wie viel bes Guten unb Schönen 
er zu Stande gebracht Bat. 

Ernft Curtius. 
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Betrachten wir nun bad Stüd und verfolgen den Charakter Ham⸗ 
lets in feinem Thun und Laffen nach dem Gefichtspunft, ben ich neulich 
aufgeftellt. 

Der Boden, auf dem das Stüd anbebt, ift ein Abgrund von Ver- 
brechen, die das tiefite Geheimniß deckt. Ein Mord ift in einer Weife 
begangen worden, bie ihn als einen unglücklichen Zufall, nicht als Unthat 
eines Menſchen, fonvern als Tod in Folge eines Schlangenbiffes erfchel- 
nen läßt; der Mörber ift Durch dieſen unentdeckbaren Kunſtgriff völlig ge⸗ 
fihert; eine Gruft verfchließt das Verbrechen, unter dem Schweigen bes 
Todes liegt es verwahrt, dem Diefjeits abjolut entzogen; es eriftirt nicht: 
fann darum feinen Ankläger, Rächer, Richter gegen fich aufbieten, braucht 
alfo auch Leinen zu fürchten. 

Auf dieſe unentdeckbare Weife, mit dieſem hölliſchen Raffinement, 
durch ein tödtliches Gift, das er ihm im Schlafe ins Ohr gegoſſen, hat 
ein Bruder den andren, der zugleich ſein König iſt, ermordet, nachdem er 
zuvor die Gattin desſelben zum Ehebruch verführt — eine Frau, die mit 
dem Ermordeten ein Menſchenalter lang vermählt geweſen und mit ihm 
einen Sohn erzeugt hat, der jetzt dreißig Jahr alt iſt. 

Dieſe Frau iſt die Mutter Hamlets; dieſer Mörder feines Vaters 
und Verführer feiner Mutter, der, in ben Augen ter Welt völlig malel- 
108, jett, al& Gemahl der Wittwe bed von ihm Gemorbeten, bie Krone 
trägt, in legalfter Form und mit Zuftimmung bes ganzen Weiche, ift fein 
Oheim, jetst auch fein König und Stiefvater. 

Das ift ein Verein von Umſtänden, der die Seele eined Menfchen, 
welcher ver einzige Sohn ift dieſes Weibes und des Ermorbeten, wenn 
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das Sachverhältnig ihm völlig offenbar wird, in eine Verfaffung jegen 
muß, über bie hinaus kaum etwas Qualvolleres, etwas bas geeigneter 
wäre, fie außer Faſſung zu feßen, gebacht werben Tann. 

Zunächſt kennt Hamlet das Sachverhältniß nicht; aber auch das al⸗ 
lein ſchon, was Ihm ohne dies begegnet ift und ihn umgiebt, ift troftlos 
genug. Er bat den Vater verloren durch den Tod, einen Vater, an bem 
er mit abgöttifcher Liebe und Verehrung hängt. Und auch bie Mutter, 
bie noch lebende Hat er verloren, durch ihren eignen Willen: durch ihr 
ſündliches Thun, daß fie fi mit dem Bruder ihres Gatten vermäßlt, 
einen Monat nach bem Tode bes Herrlichen, „bevor die Schuh verbraudht, 
wontit fie feiner Leiche gefolgt,” — des Mannes, ber jie fo geliebt, daß 
nee des Himmeld Winde nicht zu rauh ihr Antlig ließ berühren,” — an 
dem fie gehangen, „als flieg der Wachsthum ihrer Luſt mit dem, was ihre 
Koft war," — und Doch ift fie „mit ſchnöder Haft in ein blutſchänderi⸗ 
ſches Bett gejtürzt!" --- Moralifch hat er fie verloren, für feine Seele: 
durch eine That, durch die fie feine Heiligften Gefühle mit Füßen getreten, 
durch die fie ihm das Herz zerjchnitten und zerriffen bat. Ein Segen ift 
es nie für ihn gewejen, eine folche Mutter zu haben — unb wenn er 
ſelbſt andy nicht fo empfunden hat. Nicht geringer ift fie, als viele Tau⸗ 
ſende es find: aber nur gering; — und auf der hohen Stelle, wo fie 
fteht, und diefem Sohne gegenüber, wirft fie an fich fchon durch ihre Mit- 
telmäßigfeit und Gewöhnlichleit einen Schatten in fein Dafein. Deßhalb 
eben, nm das was ihm abgeht an ihr, ift fein Vater, der Hohe, Treffliche 
ihm Alles geworten ; beöhalb ift er von dem fo ganz, fo ausbſchließlich 
erfüllt. Aber fein Herz, fo lange fein Water lebte, bat das Gefühl von 
der Nichtigkeit der Mutter nicht im fich auflommen laſſen. Liebe war fie 
für den geliebten Bater und fir ihn: Schmach dem Sohn, ber noch nad) 
Anprem gefragt hätte! 

Nun aber macht fie feiber ihm die Vergangenheit zur Lüge! Wenn 
fie fih mit feinem Obeim, dem fchmählichen Gegenbild feines Vaters, 
verbinten lann, fo hat fie feinen Vater nicht geliebt! Jetzt, nach ber 
furchtbaren Weberrafchung, die fie ihm bereitet bat, indem fie noch über 
ber frifchen Gruft des fo heiß von ihm Beweinten fich von dieſem gejchie- 
ben: jetzt muß er fie auch als im Innerſten von fich gefchieben anfehn. 
Das Aeußerſte, Bitterfte, was ihm begegnen konnte, mit bem verglichen 
fein Leid nm den Verluſt des Vaters ſüß ift, hat fie ihm angethan, bie 
Mutter! ihm das zu erbulten gegeben, wovon er fagt: „hätt’ ich ben ärg⸗ 
ften Feind im Simmel lieber getroffen, als den Tag erlebt!” — fo tief 
finft fie in feiner Empfindung, daß er ausruft: „wiürb’ ein hier, das 
nicht Vernunft hat, doch Länger trauern:" — und noch mild genug fagt 
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er, nach bem Begriff, den er vom Weibe burch feine Mutter belommt: 
„Schwachheit, bein Nam’ ift Weib." 

Haffen müßt’ er fie und verachten — darum haſſen, weil fie, bie fo 
verächtlich ift, feine Mutter ift. Nicht nur fein Pietätsgefühl bat fie ver- 
fett, fondern ben zarteften Ehrenpunkt feines Dafeins hat fie ihm ver- 
wunbet, unbeilbar verwundet. Beſchimpft muß er fich fühlen fo lange 
er lebt, ſich ſchämen, daß er der Sohn ift einer Mutter, bie, nachdem 
fie und er fo alt geiworben, ihm ein Scanbal bereitet, in deſſen gram⸗ 
volle Bitterkeit fih das Wiberliche, fein fittliches Anſtandsgefühl fo tief 
Beleibigende und Verletzende miſcht. So Teichtfinnig, fo ſchamlos hat fie 
gehandelt; — fo, gemüthlos, gleichgültig, finnlos, die Bergangenfeit eines 
ganzen Lebens abwerfenb wie ein Kleid, ijt fie über die kaum begrabene 
Leiche feines Vaters und über fein blutendes Herz hinweggefchritten zur 
bem neuen Ehebündniß: mit fo fchnöber Haft in ein blutſchänderiſches 
Bett geitürzt. 

In Beiden, in Hamlet und im Geift feines Vater ift in Beziehung 
auf die Mutter das Gefühl der Kränkung, des Schmerzes, der Scham 
das Hauptgefühl. Der Geift zürnt nicht fowol, al8 daß er Hagt. „Im 
— ruft er and — 

„3a, der blutſchänderiſche Ehebrecher,“ 
— nur für den bat er died Eine Zorneswort; aber fein ſtändiger Affect 
ift Klage — 
„Durch Witeszauber, buch Berräthergaben 
(D arger Wi und Gaben, bie im Stand, 
So zu verführen, find!) gewann ben Willen 
Der fcheinbar tugenbfamen Königin. 
Zu ſchnöder Luſt. O Hamlet, welch ein Abfall 
Bon mir, beß Liebe von ber Echtheit war, 
Daß Hand in Hand fie mit dem Schwure ging, 
Den ich bei ber Bermählung that; erniebert 
In einem Sünder, von Natur durchaus 
Armfelig gegen mich!" 

Das ift die Stimmung, aus ber er fpricht; unb immer noch hegt er 
Fürforge für die Gattin, bie ihn verrathen. Der Frevel, das Unheil in ber 
Familie ift die Sache, bie ihn beſchäftigt. Nicht um den Staat, nicht 
um das Reich ift e8 ihm zu thun. Darum eben fpricht er fein Wort von 
ber Krone, vom Thron, von bed Sohnes Nachfolge, deſſen Anſpruch dar⸗ 
auf oder deſſen Berufopflicht dafür. 

Und Hamlet! Brauch’ ich zu ſchildern, wie er in Beziehung auf bie 
Mutter empfindet — was in und zu all feinem Grame bas noch jo apart 
und fo unfägfich verfegende Gefühl für ihm bildet? ih? nach der Schil⸗ 
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derung, die Shalefpeare davon macht und vor deren brennendem Colorit 
bie Farben jeder andren Schilderung erbleichen? 

Wenn im 3. Act, in der nächtlichen, einfamen Scene der Sohn ber 
Mutter zuruft — (freilich weiß er Bier fchon ihr Verbrechen, aber nur 
fein Ausdruck der fatalen Empfindung, bie ich meine, wird verftärkt 
dadurch; die Empfindung felbft Hat er und muß er Haben von Anfang 
an) — wenn er, die Bilder des Vaterd und Oheims vergleichend, ihr 
zuruft: 

„Habt ihr Augen ? 
Die Weide dieſes Ichänen Berge verlaft ihr 
Und mäfet euh im Sumpf? Ha, habt ihr Augen? 
Nennt es nicht Liebe! Denn in eurem Alter 
ZA der Tumult im Blute zahm; es fchleicht, 
Und wartet auf das Urtheil: und welch Urtheil 
Ging wohl von dem zu dem? — — — 
Scham, wo ifl dein Errötben? wilde Hölle, 
Empörfl du dich in der Matrone Oliedern, 
So jei die Kemfchheit der entflammten Jugend 
Wie Wachs, und ſchmelz' in ihrem Feuer hin!“ 
dann die Worte: 
„Rein, zu leben 
Im Schweiß und Brodem eines eflen Bette, 
Gebruͤht in Fuulniß, buhlend und fi paarend 
Ueber dem garſ'gen Neſt!“ 
Und fpäter, wenn er fie anfleht: 
Meidet meines Oheims Bett” und „Eeid zu Nacht enthaltſam!“ 
Und endlich jenes Alleränßerfie: 
„Laßt den gebunf'nen König euch ins Wett 
Bon neuem loden, in bie Wangen euch 
Muthwilig fueifen; euch fein Mänschen nennen, 
Und für ein paar verbuhlte Küff’, ein Spielen 
In enrem Naden mit verbammten Fingern, 
Bringt diefen ganzen Handel an den Tag.” 

Das iſt Hamlets Gefüht! Hier hört man’s, was ihn am empfinde» 
tihften drüdt: die Scham in feinem Sram! der Abſcheu darin! — Das 
darf, trog des Grimmes, aus bem er es fagt, nicht tobenb gefprochen 
werben. Wenn er bier, um bie Mutter abzuhalten, darum grade, bamit 
fie es nicht thne, bie conträre Form: fie ſolle es ja thun, das Scheuf- 
liche, — ale die fchneidendfte nnd wirkfamfte gebraucht; feine Empörung, 
feinen Abſcheu, feinen Efel in den greliften Ansprüden, um ihn ihr ein- 
zuflößen, gegen fie austäßt: fo muß tie Echam dabei feine Stimme 
dämpfen; benn es ift ja der Sohn, der biefe fürchterlich nadten Werte 
zu feiner Mirtter fagt! — 
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Die ſinnliche Begierde in ihr: die ift ber häßliche Flecken in 
ihrem Innern, die der Quell des Unbeils, das fie über ihr Haus ges 
bracht hat. Die Worte des Geiftes, mit denen er fie anflagt: 

„Allein wie Tugend nie fich reizen läßt, 

Buhlt Unzucht auh um fie in Himmelsbilbung ; 

So Luſt (l), gepaart mit einem lichten Engel, 

Wird dennoch eines Bötterbettes fatt 

Und Hafcht nah Wegwurf.“ 
— und dreimal bringt er das vor gegen fie — die find das Thema 
der Reden Hamlets zu ihr; nichts andres führt er darin aus vor ihr, 
ald die Schmach und bie verberblide Gewalt jener Heillofen Luft! Die 
möcht’ er in ihr ertöbten! — Ans dieſer troftlofen Kenntniß, die ihm 
in Betreff feiner Mutter geworben, fließt auch fein Gefpräch mit Ophelien. 
Das ift die Tiefe darin. Es ift das Präludium zu dem mit der Mutter. 

Und was zır oder außer diefem Schamgefühl ihn fo entfelich berührt 
und nieberbrüdt: die ſchnöde Haft, die Blutſchande — das verlekt” bie 
ganze Gejellichaft, die wir im Stüd, an dieſem Hofe, vor uns ſehn, nicht; 
daran findet die nichts auszuſetzen; dazu hat fie ihre freie Beiftimmung 
gegeben! — Denn ber Vorwurf der Blutſchande ift kein fubjeltiver, der 
nur auf Redmung der Leidenfchaft Hamlets und bes Geiſtes käme; fon« 
dern als ein objeltiver foll er gelten, um bie Entartung der Geſellſchaft 
zu zeigen, die in gefälliger Fugſamkeit dem Löniglichen Willen die Ueber- 
tretung jenes fittlichen Gebots gejtattet. — In England gilt eine folche 
Berbindung noch Heut für blutſchänderiſch. Aber auch auf ein Publikum, 
dem fie nicht dafür gilt, auf jedes Publikum bleibt die Wucht jenes Vor⸗ 
wurfs wirffam — der Dichter Hat dafür geforgt —, darum wirkfam: 
weil Bier das Verbrechen des Ehebruchs den Kern der Sache ausmacht, 
von dem jened Moment nur die Schale ift. 

Daß politiiche Rückſichten die Mutter zu der neuen Heirath bewogen, 
bavon verlantet nichts. Nein! und Hamlet felbft, gleich Anfangs, 
fühlt nur allzu wohl, daß ein Innerliches, Perfönlichites fie zu dem 
argen Schritt veranlaft bat. Das ja eben, bevor der GBeift ihm Auf- 
fchluß giebt, ift der ſchwarze Punkt, der ihm fürchterlichite, an bem 
fein Verftändniß erlifht — der feine Zrauer fo lichtlos macht, ber 
ihm unfaßlich ift und von dem allein doch fein bitterftes Web ihm fommt! 
Darum auch fällt die Haft der Heirath mit fo entfeglihem Gewicht, ale 
ein jo unheimliches fchauriges Symptom, in feine Seele. — Auch daß er 
feine bisherige Stellung in der Welt eingebüßt bat, kommt ihm ja nur 
von jenem Punkt. Zwiſchen dem Königspaar auf dem Thron hat er fein 
Lebenlang mitten inne geftanden, als ihr einziges Kind, nicht im Beſitz, 
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aber, durch ihre Liebe, im Picht der Macht. Jetzt ift er weggebrängt von 
der Seite der Mutter, — und um eine® Mannes willen, dem er nach 
Art und Bildung fih fremd fühlt, ja der als das Gegenftüc feines Vaters 
ihm fiher von jeher antipathifch und widerwärtig gewefen. ‘Der fteht 
jetzt zwifchen ihm und Ihr, durch ihren Willen! als fein Stiefvater — und 
er fteht unten, wie ein Verftoßner, ausgefchloffen und allein, als einer 
in der Menge, als ein hoffnungslofer Mann, ver Alles, was er beſeſſen, 
verloren hat durch den Tod und durch die eigne Mutter. Was der Tod 
ihm gelaffen, bat fie ihm genommen, und mehr ihm genommen, als ber 
Tod — fie, die ihn geboren! 

Und dennoch ift und bleibt fie feine Mutter, dennoch liebt er fie; 
und ebenjo wenig, wie ſeine Seufzer im Stande find, „feinen allzu feiten 
Körper zur fchmelzen”, ebenfo wenig — genau dem Gefühl entfprechend, 
in welchem auch der Geift des Vaters verbarrt, — fann er die Natur- 
zärtlichfeit filr die Mutter in feinem Herzen vertilgen und fi von ihr 
abtöfen; um fo weniger, als er fie dreißig Jahre lang geliebt, und ale 
fie jelbit vor Allem im ihrer Zärtlichkeit gegen ihn fich gleich bleibt und 
von fo paffiver Natur ift, fo ganz Weichheit und Unfelbitftändigfeit, daß 
fie ihm, bevor er Alles weiß, aus bejammernswerther Schwachheit und 
wie aus Mangel an Verſtändniß gethan zu haben fcheint, was fie gethan 
und ihm angethan. 


Wie wird ihm erft zu Muth fein müjjen, wenn er ben eigentlichen 
und einzigen Beweggrund ihres Thuns, wenn er ihr Verbrechen erführt 
— und fih Doch nicht von ihr löſen kann! 

Wie wundervoll Shafefpeare grade biefen Gemüthszuſtand auöge- 
führt bat, das wiffen wir Alle; — wenn in der eben erwähnten Ecene 
(aber zu Anfang derſelben) die Mutter fragt: 


„Was that ich, daß du gegen mich bie Zunge 
So toben laffen darfſt?“ 


und er erwiebert: 


„Sold eine That, 
Die alle Huld der Sittſamkeit entftellt, 
Die Tugend Heuchler fhilt, die Rofe wegnimmt 
Bon unſchuldvoller Liebe ſchöner Stirn 
Und Beulen hinfegt; Ehgelübde falfch 
Wie Spielereive macht; o eine That, 
Die aus dem Körper bes Vertrages ganz 
Die innre Seele reißet, und bie füße 
Religion zum Wortgepränge macht. 
Des Himmels Antlig glüht, ja dieſe Feſte, 
Dies Weltgebäu, mit trauerndem Geficht, 
Preußifche Jahrbücher. Br. XXXII. Heft 6. Al 
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Als nahte fih der jüngſte Tag, gebentt 

Trübfinnig diefer That. 
Und wenn er fie, nachdem der Geift dagewefen, flehenb umfaßt: 

„Mutter, um eu'r Heil! 

Legt nicht die Schmeichelfalb’ auf eure Seele, 

Daß nur mein Wahnwitz ſpricht, nicht eu'r Vergehn; 

Sie wird den böſen Fleck nur leicht verharſchen, 

Indeß Verderbniß, heimlich untergrabend, 

Von innen angreift. Beichtet vor dem Himmel, 

Bereuet was geſchehn und meidet Künft'ges, 

Düngt nicht das Unkraut, daß es mehr noch wuchre. 

Vergebt mir biefe meine Tugend; benn 

In diefer feiften, engebrüſt'gen Zeit 

Muß Tugend ſelbſt Verzeihung flehn vom Lafter, _ 

Ya kriechen, daß fie nur ihm wohlthun dürfe!“ 

Diefe legten Worte, wie kann man fie fo irrig beuten, wie z. B. 

Hr. dv. riefen thut? Und er auch wieder aus ber Vorausſetzung, welche 
bie Wurzel ber meiften Fritifchen Irrthümer ift: daß es vor Allem auf 
einen perfönlichen Mangel Hamlets anlomme, für den dann die Belege 
gefunden werben müfjfen. Als einen folchen Beleg für das Negative in 
Hamlet, das er, Hr. v. Frieſen, als Ueberfpannung bezeichnet, greift 
er die Stelle auf und meint, in den Worten: „Vergebt mir biefe meine 
Zugenb!" läge der Schein ber Selbftüberhebung. — Keineswegs ift bas 
der Hall, das wäre weit ab von Shafefpeares Empfindung! Hamlet 
meint ja nicht feine eigne Tugend, fondern die, zu der er bie Mutter er» 
mahnt, deren Wort er hier führt; als ihr Wortführer nennt er fie „biefe 
meine Tugend”! Und biefelbe meint er natürlich uch, wenn er ben 
Ausdruck wiederholt: 

„Muß Tugend felöft Berzeihung flehn vom Laſter.“ 
Die Mutter erwiebert: 

„> Hamlet! bi zerfpalteft mir das Herz. 
Und er: 

„O werft ben ſchlechtern Theil davon hinweg, 

Und lebt fo reiner mit der andern Hälfte... . 

Um euren Gegen bitt' id), wann ihr felhft 

Nah Segen erſt verlangt... .. . 

Zur Grauſamkeit zwingt bloße Liebe mich.‘ 
Kann man ba8 hören, auch nur ein einziges Mal bören, ohne überzeugt 
zu fein, daß es bie Stimme der Wahrheit felber tft, die bier fpricht? es 
fo mißhören, als fei es ein Partifulares, das nicht zu fein brauchte, ober 
gar ein Negatives, das nicht fein follte? Für beide Berfonen, ihrer Lage 
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und ihrem Geſchick nach, ift es ja das Unerläßliche, das Allerwefentlichite, 
das zwifchen ihnen verhandelt werden muß! Und da kommen bie Herren 
Kritifer und fprechen von ber geiftreichen Rolle unb ber tragifchen Scene, 
die Hamlet mit der Mutter aufführen, fpielen wolle, wie ein Komödiant 
um darin vor fich ſelber zu brilliren! — Suter Gott! Muß es denn immer‘ 
Shafefpeare fein, den man ſich ausfucht, um das kritifche Schul⸗Exercitium 
an ihm zu machen? Ich dächte, dazu wären boch genug andre da! 

Doch zurück zu dem, was im Anfang bed Stüdes auf Hamlet Tajtet. 
Die berührten Diomente: der Tod feines Vaters; die Erfahrung, bie er 
bie dahin an feiner Mutter gemacht; und das Verhältnig zu feinem könig⸗ 
lihen Stiefoater; — biefer dreifache ungeheure Verluſt, der fein ganzes 
Dafein, innerlich und äußerlich, ummälzt, es aus Heil in Unheil verlehrt 
bat, — machen die nächte und unmittelbare Leidenslaft aus, die ihn 
nieberbrüdt, wenn wir ihn zuerft erbliden. Und für eine feine Seele ift 
das ſchon ein ganz gehoͤriges Gewicht. 

Und wie wird es verftärkt durch bie weiteren Umftänbe, burch bie 
Beichaffenbeit der Umgebung! 

In feinen Hoffnungen gelrenzt, vom Play neben der Mutter ver- 
drängt, fieht er, ber Prinz, ftatt auf fürftliche Thaten und Geſchäfte, ſich 
angewiefen auf die Dienerrofle, als erfter Hofmann zu figuriren. Und 
an welchem Hofe foll er diefe Rolle, unter ber Laft feines Grames, fpie- 
ien? er, ver auf der hoben Schule zu Wittenberg gewefen? An einem 
Hofe, der ein Sig der Schlemmerei und wiüjter, gebanlenlofer Ueppigleit 
ift, der ihn, und wenn er in ber beiten inneren Verfaffung wäre, an⸗ 
efein müßte; von bem auch ein Diann wie Laertes, der nur ein Cavalier 
iſt, nicht ſchnell genug wieder fortfommen fann! Der aber freilich, um 
nach Paris zu gehn, und nicht, wie Hamlet es möchte, nach Wittenberg ! 
Und damit ift eigentlih ſchon wieder Allee gefagt vom Dichter bezüglich 
der Baſis beider Charaktere, ihres Seins, Thuns und Gefchides. — 

Sehr ſchweigſam — ich wilf das glei einfchalten — ift er in Be: 
treff gewiſſer Detailfragen, auf die ein Lefer gerathen Lönnte, und mit 
denen das Stüd nicht behelligt werben darf. Wir Hören von dem Trie- 
gerifchen Dänemark, von dem Helvenlänig, der es in langer Regierung fo 
flegreich umd gefürchtet nach Außen bin gemacht, Alles um fi her, Nor- 
wegen, den Poladen, England unterworfen oder tributpflichtig gemacht; 
und als Repräfentation diefes Reihe fehn wir — diefen Hof! biefen 
König, der Alles durch Gefanbtfchaften und auf tiplomatifchen Wege 
macht; der freilich fein Volt mit Kriegerüftungen plagt, aber nicht aus 
friegerifcher Luft, ſondern aus Furcht vor Ueberfall nnd Sorge für ven 
Srieden; — der junge Fortinbras weiß recht gut, wie es zur Zeit in 
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Dänemark ausfieht und rührt fich deshalb. Ueber ven Procek biefer Ver⸗ 
änderung — wie bie Dinge „ans den Fugen" gekommen find? ingleichen 
über die frühere Stellung des jetzigen Herrſchers erfahren wir nichte. 
Da läßt fih nun fragen: wie man ſich das bdenfen folle? Bat ber 
heldenhafte Zuftand nur an der Perſon bed alten Hamlet gehangen, 
baß er wie weggeblafen erfcheint? Wo find die Feldhauptleute — 
bie wirklichen, nicht die von Herrn Flathe dazu beförberten —, bie 
Räthe des vorigen Königs, die Werkzeuge feines Willens, bie Diener 
jeined Regiments? Iſt er der allein Vollbringende gewefen, ber fein 
Bolt nur zufammengenemmen und zum Siege geführt hat? Iſt dieſer 
Hof auh fein Hof gewejen? wie lange bat des Prinzen Abweſenheit 
vom Haufe gebauert? Hat er feinen Vater auf feinem feiner Kriegs⸗ 
züge begleitet? Oder hat der König in den legten Jahren, da Alles in 
Reſpect vor ihm war, feine Striege mehr geführt; find die älteren Diener 
vor ihm weggeftorben; haben ſich in der Ruhe die faulen Elemente, bie 
jegt in Blüthe ftehn, ſchon um ihn her gebilbet; hat der jüngere Bru— 
der fich biebei als hauptthätig erwiefen, die Perfonen für fich gewonnen, 
wie er fich der Königin felbft verfichert, bis er, Herr über fie, feinen 
Hauptſtreich ausführen fönnen, völlig gewiß, daß er ihm ben Beſitz der 
Krone eintragen müſſe? — Ueber Alles das und noch Manches der Art fagt 
uns Shafefpeare explieite wohlweislich nichts, Nur darauf konnte es 
ihm anfommen, und mitten in ben gräuelvollen, hohlen, faulen, dem Un⸗ 
tergang und dem Strafgericht innerlih fchon verfallenen Zuftand zu ver- 
fegen, darin fein Held ſchmachtet — ohne eigne Schuld; und ung gewiß 
zu machen, daß dieſem Zuftand ein befferer ihm völfig entgegengefegter 
vorangegangen ift, in welchem ber Prinz ſich wohl gefühlt hat. Nur das 
Factum dieſer Veränderung, und das womit fie fich vollendet hat und 
worauf die Handlung ruht: das Verbrechen und feine Art, gehört zur 
Handlung. Mit allem fonit ihr Vorangegangenen, befien fie felbft nicht 
erwähnt, hat fie nichts zu Tchaffen; und alle Fragen danach find eitel — 
was man am beften daraus erficht, daß fie ſämmtlich nur bei ber Lectüre 
nie aber Angefichts der Darftellung entjtehen fönnen. Der aber gehört 
das Stüd an. — Der Punkt ift wichtig, weil er mit ber Genialität Shafe- 
fpeares zufammenhängt, auch er. Jedes Drama enthält feinem Stoffe 
nach eine Anzahl von Vorfragen, deren Beantwortung das Publikum be» 
gehrt. Aber die von Shakeſpeare targeftellten Handlungen find fo gewaltig, 
und nehmen für fich felbft die Aufmerffamfeit fo in Anfpruch und ben 
Zufchaner, während fie ihn mit ihrer Gegenwart erflilfen, fo ganz und 
gar bin, daß der größefte Theil jener Vorfragen zu Boden fällt und gar 
nicht auffommen Tann — jener Vorfragen, deren Erledigung in ſchwäche⸗ 
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ren Werfen unentbehrlich erjcheint: weil fowol in ber Gonception des 
Dichters als im Intereſſe des Publikums Raum dafür bleibt, Leider! ber 
tann nothwendigerweife mit ihrer Beantwortung ausgefüllt werben muß. 
Augleih aber auch — und dies ift das Zweite das bier in Betracht 
fonımt und das mit ber Gabe, folhe Hanblungen uns vorzuführen, wie 
Shalefpeare es vermag, verknüpft iſt — zugleich aber auch verfteht er es, 
feine Vorfragen in den Brennpunkt eines einzigen ober in einem Paar 
Hauptfacten zu fammeln, und fie, wenn auch fpeciell unbeantwortet, ben- 
noch aus folder Intenſität ber für unfer Verftänbnig völlig ausreichend 
zu erledigen. Solch ein Brennpunkt im Hamlet ift eben das Verbrechen. 
Wo ein Frevel biefer Art zu einem Erfolge, wie wir ihn bier vor une 
fehn, ausfchlagen Tann: ba fett der Eine gräßliche Blick uns über das 
Vergangene, das zu dieſem Ende mitgewirkt bat, in vollere Klarheit, ale 
die Erwähnung der Einzelheiten in ihrer Zerftreuung es vermöchte. Außer⸗ 
bem ift der Fall ein ganz geläufiger, daß der Zuftand eines Neich und 
einer Geſellſchaft, obwol ſchon im Webergange begriffen und innerlich ans 
gefreifen und zerfetzt, noch als völlig gefund erfcheint, jo lange ein bedeu⸗ 
tendes, an ber Spike ſtehendes Individuum ihn durch den Nimbus feiner 
ruhmreichen Perföntlichkeit zufammenhätt, — und daß mit dem Abgange 
dieſes Einzigen bie innere Krankheit ausbricht: zuerft in ber täufchenben 
Geſtalt einer finnlofen Weppigfeit, die fich’6 wohl fein läßt, und dann, 
und in ber Regel nur zu bald, als plötzlicher Eintritt ber Kataftrophe. — 

In diefer Umgebung foll ter Prinz — nach Wittenberg, wohin er 
möchte, darf er nicht zurück; der Wunfch des Könige, der es ihm verjagt, 
hat die volle Nachprüdlichkeit eines Befehls; und doch, welch Glück für 
den König wär’ es, wenn er ben Prinzen ziehn ließe! Warum hält er 
ihn zurück? Wie ftarl alfo muß feine Pofition fein! wie gefichert in 
derſelben muß er fich halten! — in biefer Umgebung foll der Prinz, 
deſſen bisherige Exiſtenz grabezu vernichtet ift, eine Schein⸗Exiſtenz und 
nicht nur eine Schein⸗, fondern vielmehr eine Epott- Exiſtenz führen; — 
in diefer Gejellfchaft, deren Tonangeber jein Obeim — und bie burd 
ihre ganze Art eine ftete Verhöhnung feiner Gefühle ift; die ihn ebenfo 
empört als anmwibert, mit Hecht, und aus ber er nicht fort darf; wo er 
gefcholten wird um fein Yeid; fcharfe Zurechtweilung und heuchlerifche 
Freundlichkeit in gleicher Weife ftilihaltend hinnehmen muß, und nichts 
vermag al® zu fchweigen, nur zu fchweigen! — Diejen Zuftand, ten er 
al® bie Perfpective feines ferneren Dafeines anzufehn hat, ben ermäge 
man, ben Äußren und ben innren —: und für die Worte „O fchmöße 
doch dies allın fefte Fleiſch!“ und auch für ven Ausruf, den feine Qual 
ihm auopreßt „her Hätte wicht der Ew'ge fein Gebot gerichtet gegen 
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Selbſtmord!“ wird einem die Sympathie nicht fehlen — bie innige Ueber⸗ 
zeugung von ber Nechtmäßigfeit diefer Worte; wenn man nur weiter hört, 
nur den Monolog mit dazu hört, den fie einleiten, und der fie fo gründlich 
motivirt. 

Aber gleich dieſen Eingang, gleich dieſen erſten Monolog hat man 
irrig gedeutet, und ihn danach zu einem Zeugniß wiber den Charakter und 
fein ganzes ſpäteres Thun und Treiben benutzt, das falſch iſt und das 
Weſen deſſelben von vornherein verlehrt. Man hat bei ber ſtummen 
Lectüre nicht das richtige Gehör gehabt für die Action des Sinnes, — 
und von ber Bühne her, wie fie ift, konnte man das natürlich auch nicht 
befommen, 

So meinte fhon Garne: „Dei Hamlets Wahnfinn, obwol er nad 
Shafefpenres Abficht ein verfteliter fein folle, fei fein Benehmen im Gan⸗ 
zen doch unerklärlich, wenn man nicht feinen Geift burch Gram und Wuth 
für wirklich gefehwächt anfähe und einen natürlichen und urfprünglichen 
Trübfinn bei ihm vorausfege. Und fein erfter Monolog, der Gebante 
bes Selbftmorbes, womit er fich gleich Hier bei feinem eriten Auftreten 
befchäftige, fei ter Beweis dafür. Nur ein zerrüttetes Gemüth könne 
burch einen Verluſt, der ihn nur wehmüthig rühren, oder burch eine Be⸗ 
leibigung, bie ihn nur aufbringen follte, zum Haffe feiner felbft (1), ber 
Welt und des Lebens gebracht werben.” 

Diefe Auffaffung trifft weber die wirkliche Situation noch bie wirt- 
lihe Action Hamlets. Jene ift barin zu gering und der Charakter fei- 
ner Aeußerungen zu ftart und über bad Maß verfelden hinausgehend an- 
genommen. — 

Und Hr. Hebler ſchreibt: „Der Ton von Hamlets Wefen jeie 
gleich in biefem Monolog vernehmlich angefchlagen, wo wir ihn wohl 
Schmerz und Entrüftung nicht bloß über bie einmal abgethane Heirath, 
fondern über den fchlechten Weltlauf überhaupt kund geben hörten, aber 
feinen Drang, fich bemfelben entgegenzuftenmen! Seine Einfeitigleit werbe 
noch beutlicher, wenn wir ihm einen Anbern gegenüberftellten, der in fol 
hem Falle (!) das Mechte thue. In Macbeth fage Malcolm zu Mac- 
buff, wo biefer die Nachricht von der Ermorbung feiner Familie durch 
den Tyrannen erhalten: „Bekämpft es als ein Mann!” Dachuff erwie- 
dere: „So werd’ ich's, doch ich muß es auch fühlen wie ein Mann.” 
Auch Hamlet fühle den erlittnen Verluſt wie ein Mann; aber er verweile 
in diefem Stäbium zu lange). Er bringe es auch in ber Leibenfchaft 
felbft fchwerer zum Hanbeln ald Andre. Es wäre ihm geholfen, wenn 
feine Intelligenz und feine Leidenfchaft zufammenwirfen könnten. Aber 
eben an ber guten Mifchung von Blut und Urtheil fehle es ihm, bie ex 
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an Horatio beshalb fo preife, weil er fie an fich felbft ſchmerzlichſt ver⸗ 
miſſe“. — 

Ya, der Mangel diefer Difhung — die Hamlet freilih an Horatio 
rühmt, aber doch wahrhaftig nicht Barum: daß fie ale Kriterium gegen 
die Handlungsweife, zu ber er, Hamlet, fich gendthigt fieht, angewendet 
werde, ober „weil er fie an fich ſelbſt fchmerzlichit vermiffe",;, — man 
leſe nur bie Stelle nach, auch nicht eine Spur dieſes falſchen Motive ift 
drin — ja, fag’ ich, der Mangel diefer Miſchung (die auch in einer an⸗ 
bern Schrift neueren Datums wieder in erſter Linie mitfpielt), der ift die 
Iritifhe VBorausfegung. Und weil die als Facit heransfommen fol 
— ein Facit, woran Shalefpeare nicht gebacht Hat — fo wird in das 
Erempel eine Ziffer geſetzt, die nicht drin fteht. Hier von Herrn Hebler 
die: daß Hamlet fich nicht ftemme, wie Macduff, nicht ven Drang bazu 
zeige; und ba er zu lang’ im Stabium bes Gefühle, des „mehr leident- 
lichen als thatenluftigen Ergriffenfeins”, wie Herr Hebler fagt, verweile! 

Aber Machuff!? Freilich thut er das Nechte; aber doch nicht, wie 
Herr Hebler meint: in ſolchem Yalle! Sein Fall ift von dem Hamlets 
völlig verfchieben. Brauch’ ich das erft zu entwideln? Bor Allem kann 
Machuff nach Außen bin tätig fein, gegen den Mörder feiner Familie 
und ben Thrannen bes Vaterlandes, — und Hamlet vermag das nicht; 
grabe diefe mächtigfte Hülfe zur Bekämpfung feines Seelenleides geht ihm 
ab; wenigfiens doch vorläufig! ich habe das ja dargelegt. — Und zu lang’ 
verweile er im Stabium bes paffiven Gefühle? zu lang’? In wie fern 
denn? in Bezug auf die Folge? auf den ferneren Verlauf der Handlung ? 
Davon wiffen wir noch nichts, das wirb fi erft zeigen! Für biefen 
Moment doch nicht zu lange? Wir machen ja erft eben feine Belannt- 
fhaft! Ob er fihon einen Monat lang ebenfo empfunten: danach fragen 
wir doch nicht, wenn er vor uns fteht? Schlimm für ihn, wenn er und 
dazu Zeit ließe! — Was wir nicht erlebt von ihm, ift gegen einen Cha⸗ 
ralter, einen bramatifchen, feine Inſtanz. Der ift lautre Gegenwart. 
Wir fehn Hamlet zum erften Mal; und wie ihm zu Muthe gewefen, 
weil ihm fo fein mußte, fo ift ihm zu Muthe. 

Und fowie wir's erlebt, was ber Moment dieſes Monologs und 
barftellt, ift e8 auch fon vorüber. Bon einem zu langen Verweilen in 
biefem Stabium kdunte doch — jekt! nur die Rebe fein, wenn Hamlet 
barin verbarrte, wenn biefelßen Betrachtungen fich fortfegten — und das 
wollen wir boch erft abwarten —, wenn die Handlung nicht weiter ginge. 
Aber kanm baf er fich fo ausgelaſſen in ben wenigen Berfen, find auch 
bie Freunde ſchon da, hört er von ter Erfcheinung, und fein Zuftanb und 
jeine Stimmung find von durchaus anderer Art. Wer benft da noch an 
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ven Monolog? Schon durch das unmittelbar barauf Folgende ift ex wie 
verfählungen und liegt weit bahinter. 

Und ebenfo wenig vechtfertigt er die Annahme eined urfprüng- 
lichen Trübfinns Daß Hamlet am Schluß bes 2. Acts fagt: „bei 
meiner Schwachheit und Melancholie“ —, gehört nicht hieher. Darum 
ift fie noch nicht urfprünglid. — Aber feine Beſchäftigung mit Selbit- 
morbsgebanfen gleich fo wie er den Mund aufthut? Heißt das: fich mit 
Geranfen an den Selbftmorb befchäftigen, was Hamlet hier fagt? Nur 
ein Stoßfeufzer feiner Noth ift es; bes Bittren, Unleiblichen, das auf 
ihm Taftet; und bier durchaus momentan. Was fpäter kommt, geht uns 
nicht an; das exiſtirt noch nicht für und. Nur mit dem Monolog haben 
wir e8 zu thun; von nichts Anderm wiffen wir zunächit. 

Über das ift eben das Falfche, das Fritifhe Studium mit ber 
ganzen Laft feiner Neflerionen und Combinationen, das Gefammtbild eines 
Charakters, das man fich herausſtudirt hat, und das noch dazu fehr irrig 
fein Tann, der Action ber einzelne Scene aufzupaden. Grabe dadurch 
wird die fachlihe Wirkung vernichtet, das echte Verſtändniß im Keim ge- 
tödtet! — Nicht Hamlet, die Kritik verweilt zu lang im Stabium 
eines Moments, durch ihre Erflärungsmanier; und bringt dadurch 
etwas hinein, was nicht drin iſt! — Von nichts vorweg eingenommen 
ober influirt, frei und ganz muß man bafein für den erften Moment und 
ebenfo für jeben folgenden; aufınerffam mitgehn als offnes Auge und Ohr 
bi8 zum Schluß: dann wird man wiſſen, was der Dichter gewollt. Im⸗ 
mer nur das Erlebte hat man zu fummiren; nie nach vorwärts hin vor⸗ 
zugreifen aus einer Vorftellung vom Ganzen, bie man mitbringt — auch 
wenn es bie richtige wäre! Wer dieſe Dinge nicht fo frifch, fo neu, wie 
fie zum allererften Male von ver Bühne herab gefehn und gehört worben 
find, in fih vernehmen und anfchauen Tann, als eben erft für ihn wer- 
dende, erſt jebt von ihm erfahrene: der wird fie nie verftehn. ‘Der pfy- 
hologifche Calcül, über den man in ber Regel zu verfügen Hat, reicht 
dafür nicht aus, 

Was jagt denn der Monolog? 

Garrick ſoll ihn mit einer von inneren Thränen erftidten Stimme 
gefprochen haben. Das wäre nur fir wenige Verſe bariı richtig. Wo 
bliebe da der Unwille, der Zorn, die Empörung, die drin wühlen und den 
Schmerz und die inneren Thränen überwiegen? und wo gar das Allfer- 
innerfte, das noch ein ganz Andres ift? 

Vergegenwärtigen wir und einmal dieſe Parthie! Vergeffen wir bie 
Kritif und ben Verlauf des Stücks! Wiffen wir von Nichts, ald von dem 
was bis jett vorgegangen iſt! Nur erft ein paar bittre, herbe Worte ha⸗ 
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ben wir aus Hamlets Mund gehört. Zum erften Mal ift er mit fich allein 
— und da ftöhnt er auf: 

„D ſchmölze doch dies allzu fefte Fleiſch, 

Zerging’, unb löft' in einen Thau ſich auf! 

Oder hätte nicht der der Ew'ge fein Gebot 

Gerichtet gegen Selbfimorb! O Bott! o Gott! 

Wie elel, ſchaal und flad und unerſprießlich 

Scheint mir das ganze Treiben diefer Welt! 

Pfui! Pfui darliber! 's iſt ein wäfter Garten, 

Der auf in Samen ſchießt; verworfnes Unkraut 

Erfullt ihn gänzlih. Dazu mußt es lommen! 

Zwei Mond’ erſt tobt! — nein, nicht fo viel, nicht zwei; 

Solch’ treffliher Monarch! ber neben biefem 

Apoll bei einem Satyr; fo meine Mutter Tiebend, 

Daß er des Himmels Winde nicht zu rauh 

Ihr Antlig ließ berühren. Himmel und Erbe! 

Muß ich gedenken? Hing fie doch an ihm, 

Als flieg der Wachsthum ihrer Luft mit bem, 

Was ihre Koft war. Und bo in Einem Mond — 

Laßt mich'e nicht denlen! — Schwachheit, bein Ram’ ıft Weib! — 

Ein kurzer Mond; bevor die Schub verbraudt, 

Womit fie meines Vaters Leiche folgte, 

Wie Niobe, ganz Thränen -— fie, ja fie; 

D Himmel! würb’ ein Thier, das nit Bermunft hat, 

Doc länger trauern. — Meinem Ohm vermählt, 

Dem Bruder meines Baters, doch ihm ähnlich, 

Wie ich dem Herkules: in einem Mond! 

Bevor das Salz höchſt frevelhafter Thränen 

Der wunden Augen Röthe noch verließ, 

War fie vermählt! — ÄÖH ſchnöde Haſt, fo raſch 

In ein blutſchänderiſches Bett zu flärzen! 

Es ift nicht und es wirb auch nimmer gut. 

Doc brich, mein Herz! denn ſchweigen muß mein Mund.” 

Ich babe natürlih in der Wecitation bier nur marliren fönnen; 
bauptfädhlich durch Das Tempo, aber das ift das Wefentlihe. Ein Grund» 
fehler auf unfern Theatern ift, Laß das Tempo, namentlich in ber Tra- 
göbie, durchgängig zu langfam genommen wird. Dadurch wird Alles 
fchleppend und monoton. Tas Meifte müßte viel fchneller (und Weniges 
dagegen noch langfamer) gefprochen werben, als es gefchieht. Das Tempo 
in der Rede macht den Schaufpieler. Tas vor Allem marlirt den Geift 
einer Rolle. Denn au der richtigfte Ton wird augenblicklich falſch durch 
das faljhe Tempo. — Mit einem Zerfchmelzen, einem Zerfließen-wollen 
in Gram, einem totalen Gebrochenſein non Eeiten des Echaufpielers, mit 
dem obligaten Schnupftuch und vielleicht noch mit einem Aufftampfen bes 
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Fußes dazwiſchen, iſt es in dieſem Monologe nicht gethan. Das ſiatio⸗ 
näre allzu weiche Weſen iſt ganz vom Uebel. Wenn Hamlet auch ſagt: 
„O ſchmölze doch,“ ſo ſchmilzt er darum noch lange nicht. Und die Folge 
dieſer Weichheit iſt dann die Langſamkeit der Rede. Aber die Rolle iſt 
ein reißender Strom, nicht ein ſchleichendes Gewäſſer. 

Und nun — nachdem wir den Monolog wieder vernommen, frag’ ich 
Sie: find jene Fritifchen Neflerionen ihm angehörig? Nein! fie find ihm 
von außen ber aufgebrungen und fremd; er — und fchon kraft feines bloßen 
Tempo — er kennt fie nicht. Nicht aus ihrem pſychologiſchen Ver⸗ 
ftand ift er geboren. Was Hamlet und barin fagt, ift der einfache, natur- 
gemäße, gefunde, volle Ansbrud der Situation, bie ich geſchildert; bes 
reellen, nicht etwa eingebilbeten, Drudes, der auf ihm late; — und fo 
und nicht andere muß er in diefem Moment die Laſt empfinden und fich 
änßern, denn fo in ber That ift ihr wirkliches Gewicht. 

Bedarf es doch nur Eines Wortes, um auch ben lehten Schein zu 
zerftören, als feie gleich fein erfted Empfinden, feine erfte volle Kundgebung 
an uns, innormal — nur eines einzigen Wortes, Eines Fingerzeigs! .. . 
Die geheime Dual in ihm: bie ift ber Schlüffel des Verftänbnifies 
für diefen Monolog, die fein furchtbares Wahrheitsſiegel! 

Was Hamlet — ich kann nicht fagen: ahnt, aber was dennoch in 
ihm ift; dunkel, lautlos, aber doch da; völlig unbeftimmt, aber nicht zu 
bannen und wie eingeboren in feinem Gemüth; — er weiß es nicht, kann's 
noch nicht ahnen, aber er fühlt’! — Die Luft des Morbes, vie 
er athmet, die ihn anweht aus ber Perfon des Mörbers; tie Schauer 
bes fchon umgehenden Gefpenftes; alles das, was feiner wartet, jchon 
vor der Thür fteht, wovon die Freunde ihm gleich die Meldung bringen 
werben, was der Geift ſchon auf der Zunge hat für ihn; das Entfeßliche, 
entfeßlich als Vergangenheit und als Zukunft, was für ihn da und fein 
ift: das ift auch in ihm! Das bie Laft, bie ihn brüdt, bie ihr imma: 
nente Wucht, die er noch nicht begreift, aber empfindet! Daher der Kon 
und das Colorit dieſes Monologs, daher das, was ber nur refleftirenden 
Kritik als ein Zuviel darin erjcheint, daher fein Tempo! Die brennende 
Ungebuld in ber Lähmung ift fein innerer Talt! Was in der Tiefe wühlt 
— bie Empfindung: Es wird und muß noch etwas kommen! Hier Liegt 
noch etwas! das Ding ift nicht geheuer! — das heißt: 

Es iſt nicht und es wird auch nimmer gut. 
Doc brich mein Herz, benn fehweigen maß mein Mund! — 

Die Qual, die geheime, ihm ſelbſt noch geheime, ift der Geift 
biefer Worte! — Wird doch der Neft, wenn auch in größerem Sinne, auch 
Schweigen fein, — 
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Und num vollends ber Dichter! Grade fo unanfechtbar und menſch⸗ 
lich gefund Hamlet als PBerfon in biefem Monologe ſich barftellt, grade 
fo normal ift Shalefpeare in Hinficht der Art und Stelle desfelben für 
bie Compofition bed Ganzen. 

Uns — was Hamlet nur erft dunkel empfinden kann — uns läßt 
er's abnen, gleich durch die erfte Scene: daß hier ein unheilvolles Ge⸗ 
beimniß waltet. So find wir vollftändig vorbereitet auf die Art, wie 
Hamlet in dem Monologe fi äußert. Wir alfo lönnen — und follten 
deshalb — die Wahrheit, die objektive, die er felbft noch nicht verſteht, bie 
aber in ihm ift ale Qual eines unbeftimmten und doch nicht lodzuwerben- 
ven Vorgefühls und bie feinen Aeußerungen das ſcheinbar maßlofe Ge⸗ 
präge giebt, — wir fie verftehn! Ja wir könnten und wir follten! 
Der Dichter ift uns nichts fchuldig geblieben. Das Sachliche ber eriten 
Scene, bier im DMonolog des Hauptcharalters bringt er's uns Wieder, 
als innre Action, verhüffter deshalb — für einen Moment — und wie 
gegen das Dunkel kämpfend, aber — inniger zugleich! 

Was er uns dort hat fehn Laffen in der Geftalt des geipenftifchen 
Baters und im Entfegen ver Fremden: basfelbe läßt er uns hier bö- 
ren in ber qualvollen einfamen Unruhe des Sohnes, die ſaſſungslos er- 
foheint, weil fie ihr Objelt und ihren Grund — ihren Abgrund — no 
nicht verſtehn Tann; des Sohnes, ber ber ſchuldloſe Erbe ift der Gräuel 
und des Unheils! — Und nun lommt die Botichaft — und, Thatſache 
und Empfindung, jetzt, einander berührend, entzänden fie fich zu hell⸗ 
aufloberndem Verdachts! Jetzt wird Hamlet zum Helden des Stüdes; 
die Berufung ift da, er bat den Schidfalsfaden in der Hand. — Ich 
bächte, dieſe Darlegung müßte binreichen zur Beftätigung bed von mir 
Behaupteten, vollauf! Ya, Shalefpeares Bamletfpieler, jein wadrer 
Burbadge, wird die Sache fchon fo gemacht haben, deß bin ich ſicher. 

Alſo jett, fag’ ich, — fo wie Hamlet, in der von mir geſchilderten 
Lage und Stimmung, erfährt: daß feines Vaters Geiſt in Waffen umgeht, 
— jetzt, was bis dahin in ihm gefchlunnmert, gewedt zum erjten Male 
fpringt es auf — und nun auch fogleih als fcharfer, präcifer Verdacht 
eines verborgenen Frevels! Aber darum nur gleich fir und fertig in 
feiner Form, weil es als formlofer Stoff fchon vorhanden gewefen war 
und in ibm gelegen hatte! Das vorher dumpf in ihm Webende, nur 
paſſiv Empfundene, Yautlofe, jetzt ſich aufrichtend, nach außen gelehrt, bie 
Offenſive ergreifend, ftürzt e8 hervor und hinaus in's Wort: 

„Es taugt nicht Miles! Ich vermuthe was 
Bon argen Ränten.” 
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Jetzt wird fein Gemüth propbetifh! Wie ein greller Blitz durch bie 
Nacht, die ihn umfängt, hinfahrend, burchzudt ihn die Erleuchtung: 
„Schnöbe Thaten, 

Birgt fie die Erb’ auch, müſſen ſich verrathen!“ — 
Und nun bört er aus feined Vaters Mund das entjegliche Geheimnif; — 
fein Gemüth hat wahr gefprochen; mit Einem Schlage iſt Alles ihm Kar; 
das ganze Verhältniß überfieht er: — aber es iſt das Licht ber Hölle, 
das in das Dunkel feines Wehes den anfbellenden Feuerſchein wirft. 


Vierte Borlefung. 


Ich bin in meiner Darlegung neulich bis zu dem Moment gefommen, 
wo Hamlet aus dem Munde feines Vaters das entfegliche Geheimniß ver- 
nimmt — vernimmt, daß fein Gemüth ihm wahr propbezeibt hat. 

Und was ift jest fein Erftes, indem er an bie Verbrecher denkt? 

„O höchſt verberblih Weib!“ 


ruft er gegen feine Mutter aus. — Sie zuerft trifft der Ausbruch feiner 
Empörung und feines Grimmes. Mit Recht: denn nur in Folge.ihres 
Berbrechens ift das größere, der Mord, begangen worden. Nur baburch, 
bag fie fich mit ihrer Berfon in die Gewalt des Mörders gegeben, hat 
biefem zur Erreichung feines eigentlichen Zweckes bie Unthat das Mittel 
werben Fönnen. Durch fie Ift das DVerberben über Vater und Sohn ge- 
fommen. Und barım ift auch das Ende, bas fie im Stüde nimmt, ein 
völlig gerechtes. — 

Aber das Geiftesgebot, das wäterliche, tft: der Sohn folle nichts gegen 
die Mutter unternehmen; nichts, was feine Seele befleden könnte! vor 
Allem foll er er felbft Bleiben, vor Gott; durch fremdes Verbrechen nicht 
jelbft zum Verbrecher werben. 

Am Morde Hat fie feinen Theil; auch ihr ift er geheim geblieben. 
Der Berführer Hat auch fie betrogen — er, der boch immer der Haupt⸗ 
ſchuldige und auch ihr Verderber ift, 





Ueber Shaleipeares Hamlet. 681 


Und darum führt Hamlet gleich fort: 

„O Schurle, lächelnder, verdammter Schurfe!” 
Und dann: 

„Schreibtafel her! Ih muß mir's niederſchreiben, 

Daß einer lächeln kann und immer lädeln, 

Und doch ein Schurle fein!" — 

Diefe Worte, die faft ebenſo wie Hamlets „Seln ober Nichtjein” 
berühmt und in aller Munde find; fie aber um ber Seltſamkeit der Wen 
bung willen, um das Barode, wie man gemeint, des Einfalld den er bat 
— dieſen Paifus erläutert Herr Profeſſor Hebler folgendergeftalt: 
„Wie Hamlet das Gebot des Geiſtes erhalten hat und noch ganz frifch 
von ber Erfcheinung bingeriffen ift, da follte man glauben, fein Obeim 
werde die Sonne nicht wieder fehauen.” — Ich habe gezeigt, dag man 
ſich ſehr übereilen und ſehr Iurzfichtig fein würde, wenn man das wirklich 
glaubte! — „Aber der Held begnügt fich vorläufig damit, fich einen Kno⸗ 
ten ine Echnupftuch zu machen, d. h. ſich die Merkwürdigkeit ins Notis 
zenbuch einzufchreiben; denn was man jehwarz auf weiß befikt, kann 
man getrojt nach Hauſe tragen, — das wird er in feinem Wittenberg 
gelernt haben. Aerger konnte er wahrlich das „Gedenke mein!” bes Gei⸗ 
fte® nicht traneftiven, gefchwinder feinen Vorſatz nicht einfargen. Es fehlte 
nur noch, daß er ten Geift um die Abreffe bat ober ihm ein Stammbuch: 
blättchen binftredte.” — Wirklich? Und Reflerionen viefer Art, bie eine 
fotche Ausprndeweife vertragen oder bedingen, hält Hr. Hebler für paffend 
an Hamlet zu adreffiren — und gar noch mit dem Anfpruch, baß fie ber 
Geburts⸗ und Bildungsftätte eines poetifch fo vornehmen Weſens intim, 
daß fie von objectivfter Natur, daß fie — wir werden es gleich hören — 
die eignen des Dichters feien? Das fchreibt er Shalefpearen in’s 
„Stammbuch“! und fieht und fühlt nicht, daß mit einer Betrachtung: 
weife, die nur höhniſch iſt — dieſelbe, in der ſich auch Hr. Kreißig er- 
ging — einer Geftalt von ſolcher Wärme und Innigleit, von ſolchem 
Zauber, folder Macht des Intereſſes und von ſolch menfchlichem Boll» 
gewicht, wie Hamlet, nie und nimmermebr nahe zu kommen ift? 

Die Objectieität im VBerftändniß, die freie pofitive des Genies zu 
feinem Werte, des Dichters zu feinem Geſchöpf, — und bie eitle negative, 
die der kritifche Hatb-VBerfiand aus feiner erfinndungslofen Natur heran, ale 
wollte er fich für die eigne Dürftigleit baburch entfchädigen, dem Dichter 
als die ihm angehörige unterjchieben möchte: die find Zweierlei! Aus dem 
blierren Boden biefer dem genlalen Werte fremden, ja feindfeligen Ob- 
jectieität erwachfen wohl Beurtheilungen, wie wir fennen gelernt haben, 
aber feine Gerichte! Unp am fchlimmften ergeht es Liefer Art von ob« 
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jectiv⸗ſein wollendem Verſtändniß, wenn fie ſich in's Sronifche verſteigt 
und ſich in ihrer nüchternen Ueberlegenheit gegen den Helden eines Ge⸗ 
dichtes, fo zu ſagen, ſonnt. Dann jedesmal macht fie das Sprüchwort 
wahr: Hochmuth kommt vor dem Falle, 

Wir erleben pas auch hier wieder an Herrn Hebler, ber weiter jo 
erflärt: „Man kann fich zu der frage verfucht finden, ob nicht der Dichter 
biemit fein Urtheil — (fein Urtbeil!) — Über feinen Helden zu fehr und 
zu früh ans diefem felbjt herausfprechen laſſe, ähnlich wie man es, mit 
oder ohne Grund, an feinen Böfewichtern tadelt.“ — (Alfo Herr Hebler 
ift zweifelhaft, ob diefer Tadel begründet if!) — „Solche Narrheiten läßt er 
den Prinzen doch fonjt nur bei und mit Audern treiben. Ober es nicht 
wenigftens bei ben bloßen Worten: Schreibtafel her u. f. w. hätte bewen⸗ 
ven laffen dürfen, die dann in bie Klaffe der Nebensarten: Das ift ja 
zum Dovonlanfen, zum Katholiſchwerden! u. bergl. fielen und fih um fo 
leichter darboten, als Hamlet unmittelbar vorher rein biltlih von ber 
Tafel feines Gedächtniſſes gefprochen hatte. Das wirkliche Notiren Hatte 
freilich für den damaligen Gefchmad nicht das Auffallende wie für den 
unfrigen. Shalefpeare läßt auch wohl anberwärts eine Außere Handlung 
eintreten, wo fich ein jeßiger Dichter mit Worten begnügen: würde. So 
verlangt Richard IL bei feiner Abfegung einen Spiegel, um zu fehn, was 
für ein Geficht er habe, feitbem es die Mäjeftät verloren. Bolingbrocke 
läßt ihm auch wirklich einen holen, gewiß nicht zum Hohn — (er ift humaner, 
als die Herren Kritifer!) — fondern um zu mwillfahren, und der König 
macht auch Gebrauch davon. Aber eine Heine Narrheit will der Dichter 
in beiden Fällen zeichnen, und in dem vorliegenden läßt fich diefelbe nebit 
der fich anfchließenden verftellten Geiftesftörung nur als ein abgeblaßtes 
Nachbild ber vorangegangenen Raſerei der Leibenfchaft betrachten, eben ale 
ſolches aber auch rechtfertigen.” — Ach fie bedarf nicht diefer Rechtferti⸗ 
gung, fondern hat eine tiefere im fich felbft; ift Fein abgeblaßtes Nachbild, 
fondern ein eignes, neues, fehr frifches Bild für fich felbft! — „Zugleich 
wird der Dichter allerdings durch die befonbre Form, die er der Narr⸗ 
heit bier giebt, anf eine recht Handgreifliche Weife im Voraus anbeuten wol- 
len, daß bei feinem Helden die Erinnerung zeitweife an bie Stelle ber That 
treten uud den Anfchein einer bloßen Notiz haben werde. Der Vorfak wirb 
„der Erinnerung Knecht” und macht fo tie Chancen berfelben mit, zu 
welchen auch das Vergeſſen gehört." — Natürlich! die kritiſche Voraus⸗ 
fegung ift einmal da, die Meinung, bie ber Kritifer fich vom Ganzen ge⸗ 
bildet, und, um fie zu rechtfertigen, müffen nun die einzelne Scene und 
ber Dichter in Berfon herhalten. Es ift immer und überall die gleiche 
Manter. 
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Nun denn! Im Gegenfaß hiezu fage ich: Diefe Worte find ein avis 
des Dichters, — aber: für den Fundamentalpunkt feines Stüdes, wie 
ich ihn angegeben habe; nicht für den Charalter, fondern für bie Situation 
feines Helden! 

Anftatt uns zu fagen: das zunächſt kann Hamlet, läßt er ihn 
machen, was er zunäcft kann: den wahren Charakter des Königs zu 
Bapier bringen! Das ift die fumbolifhe Handlung, durch die er, ber 
Dichter, uns auf den Weg bes Berftändniffes weiſt, — die Pantomime, 
die uns die Echwierigleit der Aufgabe Hamlets verfündigen fol! “Diefe 
Worte, in Fracturfchrift find fie der Ausbrud für das, was ihm zunächft 
möglih und unmöglich ift — und nicht nur fubjeltiv, fondern, wie ich ges 
zeigt habe, objektiv: nicht nur ihm, fondern an und für fich möglich und 
unmöglich iſt im vorliegenden Fall! Nur notiren vorläufig faun er 
fih ten König, ihn nur zeichnen für fich: „da fteht ihr, Obeim!" — fonft 
nicht8 vermag er zumächft, rein gar nichts! — Auf ter einen Seite eine 
wohlvertbeitigte Feftung, und draußen ein einzelner Mann, ber fie ein- 
nehmen foll, er allein: fo fteht Hamlet feiner Aufgabe gegenüber! 

Ja wohl ift ihm der König ein überlegner Gegner: aber nicht, wie 
Tied es gemeint, der König im Stüde, fondern der nor dem Stüde! 
nicht durch da6 was er thut und thun kann, fonbern burch das, was er 
getban Hat, und vor Allem dadurch, wie er es gethan Hat, wie er bie 
fefte Pofition fid erworben; — obwol er auch ganz der Mann bazır ifl, 
fie, nachdem er fie einmal inne bat, zu behanpten. 

Das alfo ift der Sinn biefer Worte, infofern fie ber avis bes 
Dichters find. 

Aber nun für Hamlet, der fie ſpricht, — das ift ihre zweite Seite. 
— Auch für ihn haben fie den nämlichen Sinn, aber — und das ift der 
Unterſchied — nicht in diefer reflectirten Weife, fondern in ber Unmittel⸗ 
barfeit des einfachen unentwidelten Gefühle. 

Das ift eben das Große bei Shalefpeare, daß, wenn er uns etwas 
infinntet oder andentet als feine Wbficht, dies immer zufammenfällt und 
übereinftimmt mit ber pfgchelogifchen Wahrheit feiner Figur. 

Hamlet ift außer fi) nach der Eröffnung bes Geiſtes und muß es 
fein — und meinetwegen mehr al6 in irgend einem andren Moment feiner 
Rolle — ; indeffen von einer Naferei der Leidenfchaft, wie Hr. Hebler ihm 
imputirt bis zu den in Rebe ftehenden Worten, zeigt ber Monolog nichte 
Die wirb auch wieder ber kritiſchen Vorausſetzung zn Lieb’ hineinerklärt; 
für die unbefangne Auffaffung des thatfächlichen Momente ift fie nicht 
vorhanden. Wir brauchen nur wieder zu Kören. Hamlet ruft aus: 
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„D Herr des Himmels! Erde! — Was noch fonft? 
Nenn’ ich die Hölle mit? — O pfuil Halt, halt, mein Herz! 
Ihr meine Sehnen, altert nicht fogleich, 

Tragt feft mid aufrecht! — Dein gebenfen? — ga, 

Du armer Beift, fo Yang Gedächtniß hauſt 

In dem zerftörten Ball bier. Dein gebenten? 

Ya, von der Tafel ver Erinn’rung will ich 

Weglöſchen alle thörichten Geſchichten, 

Aus Büchern alle Sprüche, alle Bilder, 

Die Spuren des Vergangnen, welche da 

Die Jugend einfchrieb und Beobachtung; 

Und dein Gebot fol leben ganz allein | 

Im Buche meines Hirnes, unvermiſcht | 

Mit minder wärd’'gen Dingen. — Ia, beim Himmel!" | 
— Hier jhwört er’8; und darauf: 

„O höchſt verberblich Weib! 

O Schurke! Iächelnder, verbanmter Schurte 


Heißt das Naferei? — Ya, Leidenjchaft ift es, aber feine Raſerei der- 
felben; bie braucht das Gedicht für feine Zwede nicht; fondern nur die 
Kritit braucht fie für die ihrigen! — 

Und nun, fie hernorreißend, ruft er; 

„Schreibtafel ber!" 
(Der nach der Folio; my tables! my tables!) 
Ih muß mir's nieberfchreißen, 
Daß einer lächeln Tann und immer lächeln, 
Und doch ein Schurke fein; zum wenigften 
Weiß ich gewiß, in Dänmark kann's fo fein. 
Da fteht ihr, Oheim! — — — 

dr. Flathe freilich meint — und auch bier wieber mehr als nain: 
„Hamlet habe es (bis dahin) nicht für möglich gehalten, daß es Schurken 
in der Menfchheit gebe, und für noch unmöglicher, daß fie mit glatter 
Außenfeite umhergehn Tönnten” — ber breißigjährige Hamlet — und 
darum fchreibe er fich’8 anf?! Ja es geht ihm jchlecht. Auch noch für 
einen folhen Dummkopf muß er fich erklären laſſen. — 

Sein unmittelbares fichres Gefühl brüden dieſe Worte und ihre 
Üction aus — das unabweisbare, ihm augenblidlich gegenwärtige Vollge- 
fügt feiner Situation, feiner Ohnmacht, zu ber er zunächſt verdammt ift 
dem frhreienden Verbrechen gegenüber! — Diefe feine Ohnmacht, fein 
Schmerz und feine Wuth darüber, bie, für ihn individuell, treiben ihn, 
feinem Urtbeil über den König, ber Verurtbeilung beffelben, tiefe ſym⸗ 
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bolifhe Handlung Hirzuzuflgen; das qualvoll in ihm tobenbe Gefühl ent- 
laͤdt ſich und fchlägt aus in diefe Action, um doch in Einem äußerlichen 
Broteft, in einer und wenn auch noch fo geringen, und wenn auch über- 
flüfjigen und unwirkſamen, aber doch wenigftene ſinnlichen Demon- 
fteation, vorläufig fich Luft zu machen! 

Man wird doch nicht denlen, daß er die Phraſe buchjtäblich nieder⸗ 
ſchreibt? Muß man auch das noch jagen — was ber ſchlechteſte Hamlet» 
fpielee in dieſer Weife nicht mißverftehn würde? — — Er reißt die Tafel 
hervor und den Stift heraus und fährt damit wie eingrabend über das 
Blatt Hin, ein paar Punkte einbohrend — eben weil er den König nicht 
mit dem Degen durchbohren kann, wie er möchte — weiter nicht — nur 
um ſolche Marle, ſolch Zeichen handelt ſich's; das heißt: Da ftehr ihr, 
Oheim! — Und wenn er au fagt: ic) muß mir’s niederfchreiben, fo 
fchreibt er darum doch nicht — dazu tft feine Stimmung und Situation 
nicht angethan. 

Ya, die Herren lefen nur! Aber dieſer Lefe-Verftand reicht für das 
Drama nicht ans. Das wird gefprochen und gefpielt. Und wer es nicht 
in fih nachzuſprechen verfteht, ber verfteht es auch nicht zu leſen; — 
nur ſich und feine Meinung hört er aus feiner Lectüre heraus, aber das, 
was die Sache ift und was es darftellt, bie Handlung, die bleibt ihm 
ſtumm. 

Und — Hr. Hebler eitirt Richard II. und ben Spiegel! zur Beltäti- 
gung feiner Meinung — bieje Baraltele! Ich wüßte kaum eine treffenvere, 
um ihn zu widerlegen. 

Schlagen Sie die Scene im 4. Act des Richard einmal nach und 
fragen Eie fih tann, ob Shalefpeare dort, wie es hier burch bie Action 
mit der Schreibtafel der Fall fein foll, eine „Leine Narrheit“ habe zeichnen 
wollen? ob er dort hinter dem Pathos des Charaktere mit einer ironifchen 
Malice geftanden babe und aus feiner bichterifchen Objektivität, fo zu 
fagen ganz im Stillen berfelben, ihm etwas anhängen, ihm einen Streich 
haben verfege wollen? Nein! Weber dort, noch hier verhält er ſich 
negatin zu feinen Berfonen, fondern poſitiv: ihr Pathos foll rein und voll, 
rührend, erfchredend und erfchätternd auf uns wirken und Alles eher in 
un® erregen, als ein Beigefühl von Spott und Hohn, ale ein Bedauern 
und eine Ginficht in die Meine Narrheit, an der fie, ihres Pathos unge- 
achtet, laborirten. — Wie Shalefpeares Eeele in jener Spiegelaction mit 
dabei geweien, auf welche pofitiv erfchütternde Wirkung es ihm tarin 
angelommen: dad fieht man am beutlichfien aus dem Gipfelpuntte derfel- 
ben — ben aber freilih Herr Hebler grade ignorirt —, darand nämlich, 
daß Richard, nachdem er ſich tarin betrachtet, ten Spiegel zerſchmeißt! 

Breupiide Zabrbuter. Br. XLAII. Heft o. 48 





686 Ueber Shaleſpeares Hamlet. 


— Und das wären, nach Herrn Heblers Meinung, äußere Handlungen, 
ſtatt deren ein jetziger Dichter ſich mit Worten begnügen würde? Ya ge- 
wiß! oder doch höchſt wahrſcheinlich! aber wahrhaftig nicht darum würde 
ers, weil Worte, wenn nicht beſſer, doch zum mindeſten eben ſo gut wä⸗ 
ren; ſondern um ſeiner Inferioritaͤt willen, darum, weil ſolche äußere 
Handlungen ſeiner Phantaſie nicht in dem Maße wie der Shakeſpeares 
zu Gebote ſtänden! Ya, ein jetziger Dichter würde ſich mit Worten be- 
gnügen, weil er müßte; weil er aus feiner Noth eine Tugend zu machen 
hätte! 

Das ift es ja eben, was ber bramatifchen Größe Shalefpeares fo 
wefentlich eigen, jo ureigentbümlih und fo einzig ihr innewohnend ft: 
biefe Gewalt und Unauslöjchlichleit feiner Einprüde fürd Auge! das, mas 
ih in ber erften Vorleſung gefchildert. Auch dieſe Scene im Richard, 
wer fie ein einziges Mat gefehn oder auch nur gelefen, und fie wärbe 
ihm jemals wieder als bloße Pantomime vors Auge gebracht — dieſe Ge⸗ 
berde ber Betrachtung in einem Spiegel und das Zerfchmeißen beffelben —, 
augenblicklich würd' er fie wiebererfennen, fogleich wiſſen: das ift Richards 
zertrümmerte Minjeftät, Shakeſpeares Richard und fonft feiner auf ber 
Welt! — 

Und eben diefe Bewanbniß hat ed im Hamlet, genau biefelbe, mit 
ber Action: Schreibtafel ber! 

— Ja, dieſe „äußeren Handlungen” entjpringen grabe aus ber in- 
nerften Tiefe ber fchöpferifchen Kraft: bie echten Fußſtapfen find es bes 
Genies. — 

Sept, meine Herren! ftehn wir bei bem Punkt, mit dem bie Fritif 
fih oter der ihr — es kommt auf Eins heraus — am meiften zu ſchaf⸗ 
fen gemacht; ich meine ven Entfchluß Hamlet „to put an antic dispo- 
sition on —, ein närriſch Wefen anzulegen.“ 

Einmal — ſchon früh, von Johnſon, — ift diefe Maßregel als 
eine ſehr zwedwibrige getabelt worden; „denn — fagt er — fig follte ja 
dazu dienen, Hamlets Anfchläge zu verbergen, und biejenigen, welche er 
mit feiner Rache überfallen wollte, einzufchläfern. Uber im Gegentheil 
mußte ein fo außerorbentlicher Zuftanb die Augen bes Königs und ber 
Königin unabläffig auf ihn lenken und fie, bei ihrem böfen Gewiffen, mit 
fürchterlichen Ahnungen fohreden. Und zugleich gab ihnen ver Prinz ba« 
mit den beiten Vorwand an bie Hand, feine Anfchläge zu vernichten, in⸗ 
dem fie ihn als einen Wahnfinnigen mit Necht entweder einfperren ober, 
was auch wirklich gefchieht, aus dem Lande entfernen durften.“ 

Dann wieber bildete dieſer Entſchluß die Brücke für die Meinung: 
Hamlet fei wirklich wahnfinnig, Damit fiel natürlich jene Zweckwidrig⸗ 
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feit Hin. Aber nun entftand bie Frage: können verftellter Wahnfinn und 
wirkliche Verwirrung des Gemüths in einem und bemfelben Menfchen bei 
einander beſtehn? — Garve verneinte dies; und „ba beides gleichwol in 
Hamlets Rolle vermifcht fei," fo ertlärte er dies „für eine Abweichung bes 
Dichters von der Natur und Wahrheit.” — Andre meinten: „die Suche 
gebe; es komme nur auf den Grab und die Beichaffenheit des Wahnfinns 
an. Und da Hamlet kraft feiner contemplativen Natur, die feine That⸗ 
kraft 1ähme, alle Stärlen und Schwächen tes Genies habe, fo erfläre 
feine Genialität auch neben feinem verftellten Wahnfinn feinen wirklichen: 
denn Genie und Wahnfinn feien bekanntlich verwandt." — 

Nehmen wir Hier noch die Nüance von Herrn Flathe Hinzu, für bie, 
vermöge ihrer Spezialltät, jene Schwierigleit nicht ing Spiel kommt, bie 
aber dafür ein andres curiosum von kritiſcher Echlaubeit enthält. 

„Sin wirklich Wahnfinniger — das Ift Herren Flathes Meinung — 
befchließe, fih wahnfinnig zu ſtellen.“ Weil ſich aber doch nicht leugnen 
läßt, daß Hamlet „oft fehr vernünftig fpricht”, fo macht Hr. Flathe dieſen 
Widerfpruch auf folgende frappante Weife verfchwinden. Er fagt: „Den 
verftellten Wahnſinn wente Hamlet im Etüde nur tem alten Polonius 
gegenüber an. Und es fei tabei wieder eine große Feinheit des Dichters 
zu bemerken. Wirklicher Wahnfinn nämlich lönne Loch nur immer neben 
das Ziel treffen, das er erreichen wolle. Wenn daher Hamlet feinen ver- 
fteliten Wahnfinn anwenden und Wahnwig fprechen wolle, rede er zwar 
in feltfamer Art, aber nichts weniger als wahnwitzig, fondern im Gegen⸗ 
theil eher (!) vernünftig. Deshalb müſſe Polonins auch einmal bemerten, 
daß doch viel — (dies „viel“ ift ein Zufag von Hrn. Flathe) — Methede 
in biefem Wahnfinn ſeie.“ — 

Das ift doch ein Kabinetsftüd von Ueberrafchung! Diefe Anweiſung, 
wie man im Wahnfinn zur Vernunft fommen kann: man braucht ihn nur 
zu beabfichtigen, fo ift die Sache gemacht! Lind vielleicht ift das Recept 
gar nicht fo Übel. Nur daß ver, ter es anmwenten könnte, fchon nicht 
mehr mwahnfinnig wäre. — Alſo: weil Hamlet an und fir fih wahnfin« 
nig ift, fo fpricht er vernünftig, wenn er den Wahnfinnigen fpielen 
will — „denn der wirklihe Wahnfinn kann doch nur immer neben da® 
Ziel treffen, das er erreihen will." — Alſo fonft überall im Stüde (mit 
Ausnahme der Geſpräche mit PBolonius) fpricht Hamlet nicht vernünftig 
ober trıfft neben tas Ziel? — 

Bon anderen Seiten ift dieſer Gntfchluß als ein Beweis der Willens. 
ſchwaͤche Hamlets, als eine Ausflucht angefehn worten, vie er bei feinem 
Mangel an Thatkraft ergreife und womit er feine Zeit nutzloo vergeude; 
— ober auch ale aus dem Reiz entfpringend, den eine fo feltjume Rolle 
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für ihn babe, weil er in ihr die ihm eigenfte Force, nämlich fein Schau- 
fpielertalent, am beften zur Geltung bringen könne. Denn feinem wahren 
Weſen und feiner wirklichen Begabung nach fei er ein Schaufpieler. 

Endlich — von Hrn. v. Frieſen — ift biefer Entjchluß als der Punkt 
angeſehen worden im Wejen Hamlets, wo es fich zum Xragifchen wende, 
„Den Anfang biefer Wandlung könne man als Meberfpannung bezeichnen. 
Die Annahme, daß er wirklich wahnfinnig fei, wiirde ihn zu einem völlig 
untragifehen Charakter machen.” Ganz richtig. „Nur als Ausgang eines 
Charakters, wo das Unterliegen ver Freiheit im Kampfe mit ber Leiden- 
ſchaft ſchon entſchieden fei, Fönne der Wahnfinn tragifch wirkten — wie 
bei Ophelia, Lear, ver Laty Macbeth —, nicht aber da, wo bie Hanb- 
fung erſt beginnen folle, wie bei Hamlet. Shafefpeare könne die Haupt- 
perfon nicht in einem Zuſtand gebacht haben, durch welchen jede Freiheit 
ber Handlung, jede Zurechnungsfähigfelt, und mithin der tragiſche Charak⸗ 
ter des Ganzen total erjchättert worden wäre. Dennoch wirke biefer Ent- 
ſchluß am tiefften auf die Gemüther, — hier alfo müſſe bie tieffinnigfte 
Intention des Dichters Liegen. — Je länger nun wir dieſen furdhtbaren 
Vorſatz betrachteten, deſto fehwerer, drückender, verwirrenber trete und 
bie Frage entgegen: wie war es möglich, daß der feingebilbete Mann mit 
fo umvergleichlichen Vorzügen, der verehrte Fürft, der edle Nachlomme eines 
befdenmütbigen Königs, ber Genoſſe eines Königlichen Hofes (!), die Schmach 
ber @eifteszerrüttung auf fich nehmen konnte?" — Schmach? Auch wenn 
man fupplirte: deshalb Schmach, weil ein Gefunber die Geifteszerrüttung 
zum Schein auf fih nimmt — ift der Ausbrud doch ein zu harter. 
Hier — fährt Hr. v. riefen unmittelbar fort — bier liegt aller- 
dings ein Räthſel vor und, bad man völlig zu ergründen vergeblich ftrebt, 
ein Geheimniß ber Seele, in beffen tiefen Abgrund nur ber größte 
Dichter zu bliden vermochte.” Ich muß befennen, daß ich für bergleichen 
Erplicationen gar feine Sympathie habe. Mit fo etwas bleibt man am 
‚beiten zu Haufe. Der große Dichter hat in den Abgrund dieſes Ge⸗ 
beimniffes geblidt — gut! darum ift er groß. Aber wenn er nun ben- 
noch dieſen Blick für fich behalten mußte, jo wäre er fein großer Dich» 
ter, benn das iſt er nur dadurch, daß er auch uns dieſen Blid zu ver- 
fchaffen die mittheilende und offenbarende Kraft hat. — Die Briefenfche 
Erpiication erinnert an Schlegels befannte Phrafe Über das Stück: „das 
Schickſal der Menſchheit fteht ta, wie eine riejenhafte Sphing, bie jeden, 
ber ihr furchtbares Näthfel nicht zu [öfen vermag, in den Abgrund bes 
Zweifels binabzuftürzen droht”, — worauf ich nur erwiebern lann: eine 
fehr zahme und genügfame Sphinz, bie bloß droht, und bloß mit bem Ab⸗ 
grund des Zweifels droht! Und wen denn? Hinter dem Loofe Ham⸗ 
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lets bleibt biefe Drohung doch weit zurüd. Und gilt fie dem Betrachter, 
und zwar jedem — ba doch wohl das unlösbare Räthſel gemeint ift —, 
fo ift Schlegel in Erwägung feiner „Irrgänge des Gebanlens” ihr gewiß 
am rafcheften ausgewichen. Die Phrafe ift ſehr charakteriftifch für feine 
Manier. 

„Nur fo viel — heißt es weiter — bürfen wir uns geftehn, daß 
bier eine Gewalt bes Brames, ein Seelenfchmerz von furchtbarfter Macht 
als Motiv gewirkt haben müſſe.“ Ich glaube, wir können beutfich fehn, 
welches Motiv und wie e8 wirft. Ich werde gleich den Verfuch machen, 
ed darzulegen. — Hr. v. riefen läßt uns alfo im Räthſel ſtecken. Frei⸗ 
(ih fagt er uns an einer andern Stelle viel Harer und energifcher: „Der 
Eindrud tieffinnigfter Fronie müffe uns nahe treten in der Verknüpfung: 
daß wir die pofitive Gewißheit haben, Hamlet fei nicht wahnfinnig, und 
daß er feiner hochausgeftatteten Befähigung zum Trotz dennoch einer Ge⸗ 
walt gehorcdhe, die um fo furchtbarer erjcheine, weil fie die Mittel, mit 
denen fie beherrfcht werten könnte,“ — (koch wohl Vernunft, Urtheil, 
Witz u. f. w.) „nicht zerftöre nud dennoch ähnlich wie der Wahnfinn wirle: 
das fei der Boden, auf bem bie tiefeingreifende tragiſche Wirkung ftebe.“ 
— &o Sr. v. Friefen; — jedoch, wenn wir num fragen, welches denn 
biefe Gewalt fele? fo iſt nur die Antwort übrig: „eben jene, bis zu bie- 
fem furchtbaren Entſchluß bin fich fteigernde Ueberfpannung, hervorgeru⸗ 
fen durch das Gefühl einer Weberlaft von Gram unb Schmerz, das in 
Hamtet ſelbſt gerechtfertigt fei, für uns aber dennoch väthjelhaft bleibe — 
und zwar ans demfelben Grunte, aus dem wir es objektiv zu rejpectiren 
hätten, an® dem es ums zu gerechtem Mitleid bewegte: nämlich aus dem 
Grunde, daß es als fein Seelengeheimniß unfrem Urtheil nicht völlig 
zugänglich und deshalb auch der Juriodiction deffelben entzogen ſeie. Wir 
lönnten nur aus ber Wirkung anf tie Urfacdhe jchließen, und ba jene 
uns fo pofitio ergreife, hätten wir auch biefe als eine pofitive Macht an- 
zuerlennen.” Dennoch iſt das Nefultat ein negatives, — denn wir haben 
ja eine Tragödie vor und. „Der Kämpfende, Hamlet, — ſchließt darum 
Hr. v. riefen — eile feiner Niederlage unaufpaltfam entgegen, weil cr, 
in ten Mitteln fich vergreifend, — (inwiefern er das thue unb wie es 
zu vermeiden ober befier zu machen geweſen wäre, das zu erltären bleibt 
Hr. v. Frieſen uns ſchuldig) — mit jetem Schritte, der ihn zum Siege 
führen folle, feinen Untergang um fo mebr beförbere.“ 

Diefe fämmtlichen Erflärungsweifen muß ich verwerfen. 

Auch die Hrn. Heblers; die etwa 6 Richtiges enthält, aber auch dies 
wieder an ein Andres Mnüpft, das allzu falſch if. Er fchreibt: „Tie 
Wahrheitoliebe des Prinzen (tie fhon in der Novelle betont werde und 
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in der Tragödie noch entfchievener hervortrete) muß ihm unmöglich machen, 
Achtung zu zeigen, wo er keine bat. Cr ftellt fich gegenüber dem Oheim 
und ber Mutter gewiß darum verrüdt, weil er, nach ber Entbedung des 
Verbrechens, diefen Menfchen nicht mehr die biöherige Unterwürfigleit oder 
auch nur Höflichkeit bezeigen mag und fich ihnen doch nicht allzufrüh als 
einen Wiffenden verrathen darf. Nachdem er bie Rolle hier einmal nöthig 
befinden, muß er fie auch gegen bie Andern behaupten. Er macht damit 
auch die erſte Probe vor Andern, zuerft jogar vor den Freunden, und zwar 
deshalb, um fein Geheimniß auf eine nicht verlegende Art zu verbergen. 
Das fih Närrif-Stellen iſt wohl ſelbſt ein Heucheln, aber ein ſolches, 
welches nur ben Verſtand, nicht bie Gefinnung bes Helden in falfchem 
Lichte zeigt, vielmehr ihm die Möglichkeit gewährt, mit biefer nicht zu 
heucheln. Auch ift dies Motiv nicht zu reflectirt für den Moment. Deun 
er fowmt folgendermaßen zum Entſchluß. Nach dem Verſchwinden bes 
Geiftes iſt er zunächit wirklich ein wenig aus ben Fugen und nennt feie 
nen Kopf nicht ohne allen Grund einen zerftörten Ball," — Wir haben 
vorhin gehört, wie viel dies für Hrn. Hebler bebeutet, was er bier „ein 
wenig" nennt, denn Hamlet fol fich ja in einer „Naferes der Leiden⸗ 
ſchaft befinden, von ber bie verjtellte Geiftesftörung nur das abgeblafte 
Nachbild ſeie.“ — Und darum führt Hr. Hebler auch hier fort: „Er fpielt 
ben. Narren den Freunden gegenüber mit einer erfchredenden Natürlich- 
feit. Er ift wie einer, ber mehr zur Angft als zur Freude einen geheim⸗ 
nißoollen Schatz gefunden hat — (ja gewiß mehr zur Angit!) — und nicht 
recht weiß, was er damit anfangen foll, vorerſt aber foviel einfieht, daß 
er wohl thun werde, ihn vor Neugierde zu ſchützen. Aber was für eine 
Rolle, wird er fih fragen, werde ih nun erft vor meinen Eltern, mit 
dieſem Geheimniß im Kopfe, fpielen — natürlich nur bis zur Stunde ber 
Nahe —? alfo: warum nicht grabe die, welche fichihm bereits von felbft 
aufgedrungen und ihn fo eben aus einer ähnlichen, wiewol geringeren Ver⸗ 
legenheit befreit hat? Alſo zuerft will er fich vor den Eitern bloß verfteden, 
um ſich das Heucheln zu eriparen. Bald genug aber findet er bad Ver⸗ 
ſteck auch fehr geeignet, um Pfeile daraus abzufchiegen — nämlich von ber 
Zunge, nicht von der Armbruft. Obgleich nun das Letztere feine Aufgabe 
wäre, fo ift doch auch das Erftere nichts Geringes, und nicht einfeitig 
bloß als ein ungenügender Erſatz, fontern als etwad an und für ſich 
ſelbſt Verdienſtliches zu würdigen. Sehr Löblich ift es doch, daß er 
ſeine Narrheit gebraucht, um andern Leuten den Kopf zurechtzuſetzen, 
und ſeiner Masle ſich bedient, um Andern die ihrige vom Geſicht zu 
reißen.“ 

Nun ja! das Motiv, das Hr. Hebler angiebt, ift richtig; aber es iſt 
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nur ein accefforifches. Die Wurzel und vie Subftanz ber Action find 
ton ganz: andrer Art. 

Die Sache verhält ſich fo: 

So wie Hamlet die Kunde bes Geiftes vernommen bat und mit fich 
allein ift, überfieht fein Heller Kopf, augenblicklich, vie ganze Noth, ter 
Recht und Wahrheit in dem unfeligen alle, durch Menſchenkraft kaum 
erloͤdlich, preisgegeben find. 

Die drohende Anpft, ja ber Echauber ber Gewißheit, ber ihn er: 
faffen muß: daß, wie die Dinge ftehn, die Löfung feiner Aufgabe eine un- 
mögliche fein werde; (denn in ber That — man erwäge doch nur den 
Fall! — ift fie ja eine folche, Die über das Vermögen eines Ginzelnen, 
über jede Anftrengung und jedes Opfer, das ein bamit Belabener ans 
eignen Mitteln dafür aufwenden und bringen lönnte, hinausgeht); — bie 
entfeglihen Gräuel und Berbrechen, die ihn aufs Allernächſte berührend 
vor ihm liegen; ber Nachernf des ermordeten Vaters; ber triumphirende 
Mörder, dem mit Gewalt — wenn die Aufgabe überhaupt geldjt werben 
fann — gar nicht, und mit Lift, bei feiner Klugheit und Tücke, fchwer- 
ich, kaum mit einem Schimmer von Hoffnung anf Gelingen, beizufom- 
men ift: das Alles bilbet eine Noth, eine Klemme, von fo erſchüttern⸗ 
der und ungebeurer Art, daß für einen Menſchen, ber, darin eingefperrt, 
fie burchbrechen foll, allein, mit feiner einzelnen Kraft, dies wohl eine 
Aufgabe ift, um barüber ven Verſtand zu verlieren! 

Dies Gefühl — und Shalefpeare hat bie Aufgabe mit biefem Ge⸗ 
fühl betrachtet; unb darum feinem Helten dies Gefühl gegeben, damit es 
bie Zufchaner auch haben follen; unb nicht etwa, bamit fie e® nicht 
haben und den Prinzen von vorn berein als einen Onerlopf und Flauſen⸗ 
macher betrachten folien, ber fih und und etwas weiß machen will, um 
feinen Mangel an Energie zn verdeden — (auch diet ift wieder durchaus 
pofitiv umb nicht negativ, nicht ein tadelnswerther individueller Mangel, 
fondern die ungeheure reale, chjective Not und Klemme); — dies Ge- 
fühl, dies natürliche, unmittelbare ift zu dem, was er fich vornimmt: 
„to put an antic disposition on“, ber Innerfte Antrieb, Dies in- 
ftinetive Motiv iſt das urfprünglid erfte. Aus dem VBollgefühl feiner 
Situation entfpringt feine Action. 

Denn: einem Gefunden wirb auferlegt, was geeignet ift, ihn geiflig 
zu zerftören! Und in ver That zerftört es auch Alles in ihm — nur 
nicht den Geiſt, nicht das Wiffen und die freiheit beffelben! 

Beil er weiß, was in ihm, durch die Lage, in der er fich völlig 
ſchuldlos befindet, bereit® zerftärt ift an Glück umb Brieden feines Ge- 
müthe — denn wie foll er, auch wenn er feine Aufgabe löfte, je wieder 
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froh werden? — unb weil er zugleich weiß, daß ber Dämon feiner Auf⸗ 
gabe unanfhörlich ihm auch den Geift, den rathlos ſich jerarbeitenden — das 
Reste, was er ihm noch unzertrümmert gelaffen — bebrobt; weil dies 
totale Leid über ihn gelommen; nichts in ihm mehr übrig ift, was nicht 
davon ergriffen wäre; weil es ihn ganz umfaßt und ausmacht: varum 
fann er nichts anbres mehr äußern als dies, aber dies auch aus ber In⸗ 
nigfeit feines Gemüths und der Schärfe und Feinheit feines Geiftes! 

Als Verrücktheit — in ber Meinung der Anbren — lebt er's unb 
läßt e8 aus, was ihm, ohne eigne Verfchulpung wiberfahren und was fein 
Antheil am Dafein fein fol und ift: bie zerftörte Seele und ben freien 
Geift, den immer felbft auch bebrobten — Beides. Das, woran er 
wirklich Erankt, die Wahrheit feines Zuſtandes thut er Fund; nur in 
dem Elemente bewegt er fich, das fein Gefchid ihm angewiefen und inner- 
halb deſſen allein Alles, was er zu unternehmen vermag, fortan vor fich 
gehn kann. Die Andern ſehn und erfahren biefe Wahrheit: fein zerftörtes 
Gemüth und feinen hellen Kopf — aber verfiehn fie nicht. Und das 
follen fie auch nicht. Die Erſcheinung, das Thatfächliche erfüllt fie; das 
Weſen, bie innre Thätigleit: das Leid bes zerftörten Gemüths und bie 
Noth und den Kampf bes freien ſtarken Geiftes faffen fie nicht. 

Aber — und das ift das Zweite — jenes inftinctive Motiv macht 
fi foglei in ihm geltend al$ das eines Vortheils. So wird es ale 
Abſicht wirkfam. 

Das Betragen, auf das er bie Freunde als auf ein vielleicht ihm 
bienliche® vorbereitet und beffen Zufammenhang mit ber Erfcheinung bes 
Geiſtes fie nicht ausplaudern follen — es ift ja in ber That bas ihm 
allerdienlichfte. Sehn benn die Herren Practiker nicht, wie practifch es ift? 
‘a, dächten fie nur nicht, die wahre Praris beftände im Niebermachen 
bes Königs, fo würben ſie's fehn. Denn dies Betragen verftattet ihm ja, 
bem was in ibm tobt und was er ausfchreien möchte, wenigften® einiger- 
maßen Luft zu fchaffen, indem es zugleich von ber wahren Urfach feiner 
Zerrättung, davon, daß er der Kundige ift ber Verbrechen, von feinem 
Geheimniß, abführt und es fichert. 

In normaler Weife gegen ben Kreis, ber ihn umgiebt, fich zu be= 
nehmen, nach ber Veränderung, die durch bie Mittbeilung bes Geiftes in 
ihm vorgegangen: das — ganz abgefehn bavon, ob er's vermöchte ober 
nicht — das wäre unbienlih, das eine mißliche Rolle. 

AZugleih braucht er bei jenem Betragen, wie Hr. Hebler bemerft, 
auch denen, bie er jekt verachten muß, nicht mehr ben früheren äußeren 
Nefpect zu beweifen; nun ja. 

Und, möglicherweife auch, wenn man ihn für wahnfinnig nimmt, 





Ueber Shelefpeares Hamlet. 693 


fann er unter diefem Titel, mit Hülfe biefer Annahme, was ſich etwa 
von günftiger Gelegenheit oder Umftänven ihm barbieten follte, zu gewag⸗ 
teren Operationen gegen den Feind, als einem Bernünftigen erlanbt find 
— vielleicht wenigſtens — benutzen; ein breifteres Spiel fpielen; toll- 
tühn, vielleicht, verfahren; und im Fall des Mißlingens eines folchen 
Streiche® immer noch, nnier dem Schuß ber Unzurechnungsfähigkeit, Raum 
behalten zu neuem Angriff. Wuch das lann ihm durch ten Kopf gehn, 
indem er fich plößlich in ber Klemme ber ungeheuren Bebrängniß ſtecken 
findet — kann! aber ein Moment, das wirklich mitzählte, ift das nicht. 
Was aufs Detail geht, kommt zunächſt in einen Betracht bei ihm. Dafür 
wäre ein Plan erforberlih, und den hat er nicht und kann er nicht haben. 

Er tbut was er muß — den Schritt, ber direct vor ihm liegt — 
das perfönlih und fachlich zunächft allein Gemäße: wie er in feiner Tage 
empfinden und was er zugleich ale das feiner Sache Dienlichite erkennen 
muß — ohne jede fonftige Neflerion. Und deshalb muß ihm in biefem 
Thun auch fo zu Einne fein, als werde es ihn am ficherften, am treue 
ften, durch die Nacht feiner Aufgabe führen. Vom Wie, von der Art 
und den Borlommniffen feined Weges, Tann er noch gar feine Vorftel⸗ 
lung haben. 

Des Dritte endlich — ber Hauptpunkt für das Verſtändniß — ift 
bies: daß man kurzweg und ohne Weiteres gar nicht fagen darf, Hamlet 
fpiele den Wahnſinnigen. 

Solch Spiel im eigentlichen Verſtande, die wirfliche Verftellung, ge- 
hört der rohen Novelle an, aber nicht ihm, nicht dem Hamlet Shalefpeares! 

Der Grad der Berftellung, bie Art des Spieles: das ift ber feine 
und grondiofe Punkt, auf den es anlommt. 

Bir Haben es hier wieder mit Shalefpeares dichterifcher Hauptftärte zu 
thun; die darin befleht, wie er ein Gegebenes, einen Stoff umformt zum 
Zieferen und Feineren, zum Beften, im Geift und in ber Wahrheit — daß, 
was ich am Macbeth (im vorigen Winter) fpecieli nachgewiefen. So hier bie 
Babel aus Saros Chronik und der Novelle des Belleforeft. Amleth bort ſtellt 
fi wirklih wahnfinnig: kräht wie ein Hahn, fpreitet bie Flügel aus, fpringt 
fo auf die Matrage, unter der der Border ftedt, und erfticht ihn; zer. 
hackt ihn dann, kocht die Stüde nnd wirft fie ben Schweinen vor. Er 
ift ganz ber Schlagetobt, den bie Kritiker wollen — mit bem fteht ihr 
Geift auf gleichem Niveau — er macht wirklich Alles, was fie von Ham⸗ 
(et verlangen. Er weiß von Anfang an um das Verbrechen des Oheims; 
verabredet fich mit ber Mutter, fie folle nad einem Jahr fagen, er fei 
geftorben, fein Leichenbegängniß feiern ; zu biefer feier kommt er bann 
wieder, als Gemahl ber Tochter des Könige von Englant, bringt allen 
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beabfichtigt, durchaus angemefjen ift, hat er nur eben nichts veränbert. 
Diefe bramatifche Eontinuität foll nicht unterbrochen und geftört werben 
dadurch, daß Ophelia inzwifchen feine Briefe abgewiefen und ihm 
den Zutritt verweigert hat. Denn nur dies, als einziges Moment, two- 
von wir aufer bem, was wir erlebt und bereits wiſſen, noch erfahren 
follen, liegt zwifchen feinem Beſuch bei ihr und jener Nacht. Was das 
Innere feiner Verwandlung betrifft, fo hat er „den Blid, von Jammer 
fo erfültt m. ſ. w.“ — für Ophelia allein. Nur der zeigt er ihn.*) 

Wie loſe trägt er feine Masle! wie buchfichtig iſt fiel Immer nur 
fein wahres Geſicht zeigt er. Nicht ihn, nur fein Geheimniß fol fie ver 
deden. Und darum hat fie auch fo bald ausgedient. Denn fo wie ſich ihm 
die erfte Gelegenheit zum Handeln barbietet — und wie ſchnell kommt 
fie, dur das Schaufpiel, — weiß ja ter König um das Geheimniß. 
Taf der Wahnfinn fein wirklicher war, mußte er natürlich ſchon früher 
durchſchauen. Bon Anfang an wittert fein böfes Gewiſſen hinter dieſer 
Berrüdtheit eine gegen ihn gerichtete Abficht. Gebraucht er doch für Ham- 
lets Benehmen, noch eh’ er ihn behorcht hat, das rechte Wort, tafjelbe 
was Hamlet felbft — puts on: „warum er bie Verwirrung anlegt“! 
Nachdem er gelaufcht, ift fein Verdacht Gewißheit; — jegt aber, nad dem 
Schaufpiel, fieht er auch, aus welcher Kenntniß her und zu meld legtem 
Ende der Wahnfinn fimulirt worden. Hamlet, auf dem Punkt, wo er 

| angelangt, weiß ſehr wohl, daß das alte Mittel verbraucht ift. Ein neues 
wäre zu finden. Erſt aber gilt e&, bie Mutter aufzuklären und 

ihr ins Gewiffen zu reden. Das ift jegt, nachdem er fi von ber 

®) Ban beachte Übrigens, daß bie Ueberfegung: „als wär’ er aus ber Hölle loege ⸗ 
Iaffen” eine dem Original fremde Borfellung ermedt. Ghalefpeare fagt freilich 

auch, „as if he had been loosed ont of hell“, aber e& if zu bemerfen, daß 

J ‚ber englildhe Audrud micht wie der beutfge den Nebenbegriff eines gegen bie 
FT Dberwelt entfeffelten, gegen fie anftllcmenden Dämon® enthält, ſondern einfach bie 
\ Breigebung, Die Erlaubmig zur Nüdtehr aus dem Bann der Hölle bezeichnet, im 

Tre nämlichen Sinne, mie BEE Brit des gemorbeten Könige aus dem Fegeſeuer 
Meeigelaffen wird, „um je zu verfünben.“ Richt wie ein Ioßgelaffenes 
wweſen ericheiu lien, tonbern wie Einer, ber im die Hölle ge- 
ar umb ber 'wänel, bie er dort erfahren, kand zu thun, zur 
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Bornehmen einen Raufch bei, fperrt fie ein, ſteckt das Schloß in Brand, 
tödtet den ſchlafenden Obelm mit beffen eignem Schwert, wirb dann ein- 
müthig zum König ausgerufen; enblich verliert er in einer Schlacht fein 
Leben. 

Grabe nicht jene Hiftorie als folche ftellt Shakeſpeares Wert 
bar. Er gebraucht fle nnd macht etwas ganz Andres daraus, Sein 
Verbrecher ift durch Unüberführbarkeit wie gefeit und feine Dänen find 
nicht die Jüten Saxo's. Die Sache, die Aufgabe ift unter feiner Hand 
eine ganz andre, etwas viel Tieferes, als bloßer Rache⸗Act geworben und 
damit auch der Character des Prinzen. 

Wie gefagt, das Betragen Hamletd, das in feiner Lage für ihn 
das natürlichfte, unmittelbar ans ihr entfpringenbe ift, ift auch das bien- 
lichfte für fein Gefhäft. Daß er voransfieht, die Andren, wenn er ſich 
fo giebt, werben ihn für wahnfinnig halten, und daß er will, daß ſie's 
follen, und deshalb die Täufchung, die jene fich bereiten, aus fich felbft 
ber durch eigne ihr förderliche Zuthat unterftügt: Beides ift Eins in 
ihm. Alfo in dem Maaße, das aber ein relativ geringes ift, verftelit 
er fih, fpielt er ven Wahnfinnigen. Weil es aber im Grund feine Wahr- 
beit ift, bie Action feines wirklichen Leides, feines zerftörten Gemüthes, zu 
ber fein Geift, der immer noch freie, fich ausläßt, fo weit er’s, ohne fein 
Geheimniß preisgugeben, darf, — feine Qual, fein Grimm und fein 
Weheſchrei, feine Empdrung, fo aus empfunden, fo voll und ganz gewußt: 
darum ift dies Spiel nicht nur Verftellung, und weil nit nur, darum 
auch nicht Verftellung Im ftricten Siune des Worte. 

Wie Shafefpeare das macht, wo es erforberlich ift, wie er ben fi- 
mulirten Wahnfinn darftellt, welcher lediglich aus Faltblütiger Berechnung 
entjteht, ohne Aufammenbang mit einer wirfliden Seelenftörung des 
Simnfanten, das zeigt fein Edgar. So zu verfahren, wie ber, die Mühe 
giebt fih Hamlet wicht: weil er derſelben überhoben ift, durch Schwe- 
reres. 

Edgar koſtümirt ſich für feine Rolle und ſpielt fie in dieſem Koſtum. 
Hamlets Aufzug vor Ophelien, von dem fie berichtet, Tann man nach 
Shafefpeares Worten burchaus nicht für arrangirt halten. Der einzige 
Zug, der fich fo beuten, jedoch leineswegs als ein arrangirter erhärten 
ließe, wären bie herabhängenden Strümpfe. Aber Alles Uebrige? Man 
leſe doch die Stelle nah! Genau fo Haben wir ja Hamlet zulegt geſehn, 
am Schluß des 1. Acts. So foll ihn Ophelia uns vergegenwärtigen. 
Denn fo hat er ſich nach jener Nacht — und im bramatifchen Verſtande un« 
mittelbar danach — dem Hofe präfentirt. In feiner außern Erſcheinung, 
da tie Wüftheit und Vernachläffigung berfelben der Simulation, bie er 
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beabfichtigt, durchaus angemefjen ift, hat ex nur eben nichts verändert. 
Diefe dramatiſche Continuität foll nicht unterbrochen und geftört werben 
Dadurch, daß Ophelia inzwifchen feine Briefe abgewiefen und ihm 
den Zutritt verweigert hat. Denn nur dies, als einziges Moment, wos 
von wir aufer dem, was wir erlebt und bereit3 wiffen, noch erfahren 
follen, Liegt zwifchen feinem Befuch bei ihr und jener Nacht. Was das 
Innere feiner Verwandlung betrifft, fo Hat er „ben Blid, von Jammer 
fo erfüllt u. f. w.” — für Ophelia allein. Nur ber zeigt er ihn.) 

Wie loſe trägt er feine Maske! wie burchfichtig ijt fie! Immer nur 
fein wahres Geficht zeigt er. Nicht ihn, nur fein Geheimniß foll fie ver- 
beden. Und darum hat fie auch fo bald ausgebient. Denn fo wie fich ihm 
die erfte Gelegenheit zum Handeln darbietet — und wie fchnell kommt 
fie, durch das Schaufpiel, — weiß ja der König um das Geheimniß,. 
Daß der Wahnfinn fein wirklicher war, mußte er natürlich fchon früher 
durchſchauen. Bon Anfang an wittert fein böſes Gewiffen hinter biefer 
DVerrüdtheit eine gegen ihn gerichtete Abfiht. Gebraucht er Doch für Hame 
lets Benehmen, noch eh’ er ihn behorcht hat, das rechte Wort, taffelbe 
was Hamlet felbit — puts on: „warum er bie Verwirrung anlegt”! 
Nachdem er gelaufcht, ift fein Verdacht Gewißheit; — jet aber, nach dem 
Schauſpiel, fieht er auch, aus welcher Kenntniß ber und zu welch letztem 
Ende der Wahnfinn fimulirt worden. Hamlet, auf tem Bunt, wo er 
angelangt, weiß ſehr wohl, daß das alte Mittel verbraucht ift. Ein neues 
wäre zu finden. Erft aber gilt es, die Mutter aufzuflären und 
ihr ins Gewiſſen zu reden. Das ift jet, nachdem er ſich von ber 


*) Man beachte Übrigens, baß bie Ueberfegung: „ale wär’ er aus ber Hölle losge⸗ 
laſſen“ eine dem Original fremde Vorſtellung erwedt. Shakeſpeare fagt freilich 
auch, „as if he had been loosed out of hell“, aber es ift zu bemerken, daß 
ber englifhe Ausbrud nicht wie der beutfche den Nebenbegriff eines gegen bie 
Oberwelt entfeffelten, gegen fie anſtürmenden Dämons enthält, fondern einfach die 
Freigebung, die Erlaubnig zur Rückkehr aus dem Bann ber Hölle bezeichnet, in 
dem nämlichen Sinne, wie der Geift bes gemorbeten Königs aus dem fFegefeuer 
freigelaffen wird, „um Schauberbinge zu verkünden.” Nicht wie ein losgelaſſenes 
Höllenweien erſcheint der Prinz Ophelien, fonbern wie Einer, der in bie Hölle ge⸗ 
rathen war und ber nun, um bie Gräuel, die er bort erfahren, fund zu thun, zur 
Oberwelt zurüdtchren barf. Sie erblidt in ihm das Geipenft fo zu fagen aus 
zweiter Hand. Das Entjegen über erfahrene Höllendinge, alfo ein dem Iosgelaffenen 
Teufel ganz fremder Affect, fpiegelt fi in dem „jammervollen Blicke“ Hamlets, 
ber wirkliche Ausbrud der wirklihen Situation. Darum ftände bier beffer: „ale 
wär’ er aus der Hölle freigelaſſen“ oder „als käm' er aus der Hölle.” Der Punkt 
ift Deshalb nicht unwichtig, weil ein echter Simulant fich auch wohl wie ein los⸗ 
gelaffener Zeufel geberben Eönnte, ein Simulant, wie eben Hamlet nicht ik. 
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Schuld des Königs, ihres Gatten Überzengt hat, das Wichtigfte für ihn, 
das fahlih-Nächfte — viel Nähere, als den König zu töbten —, was 
ihm obliegt! — Uber das in ter That feheint man gar nicht gemerkt zu 
baben: die aus dem DBerftand und aus dem Gemüthe des Stüdes uner- 
Läßliche Nothwendigkeit grade Diefer Action! — Daß Shalefpeare fie von 
anfen ber, durch Polonius, in deffen Sintereffe, als Machination gegen 
den Prinzen und auch gegen die Mutter herbeiführen läßt; fie, die das 
für Beide innerft und eigenft Nothwendige ift; und daß ſich, nicht biefer 
Aeußerlichkeit ungeachtet, fondern vielmehr um berfelben willen, die Macht, 
die unperſönliche, als nrplöglich helfende in's Mittel fchlägt: das prägt 
biefer Action ben Stempel ver Erfindungs-Einzigkeit des Werkes fo ener- 
giſch auf und macht fie zum Mittel- und Wendepunkt des Ganzen! 


Hier, hier tritt der Umftand ein, ber Alle verändert: daß Hamlet 
ben Polonius tödtet. Nun muß er's gefcheben laffen, daß er weggefchict 
wird. So, ba der Uebergang zu einem neuen ihm hiedurch abgefchnitten 
ift, bleibt das alte Mittel, obwol antiquirt, beftehn, weil e8 den Gegnern 
beiden convenirt: dem König, ven Wahnſinn als einen reellen aufrecht zu 
erhalten, um fich des Prinzen zu entledigen; dem Prinzen, fein Benehmen 
fortzufegen — wenn gleich Läffiger als zuvor und ohne ceigentlihe Simu- 
lation, auch ihrer müde —, weil er ben Todtſchlag begangen. 


Auf der Art jenes Spieles, auf dem Grad jener, Verftellung, auf 
bem Mifchungsverhältniß, daß bie Sache, der Inhalt immer die Wahr- 
beit, und die Täufchung nur die Zuthat, die Term, und mehr eigent- 
lih eine künftlerifche als eine künftliche ift: darauf beruht die ibenle Höhe 
Hamlet, die tragifhe Würde des Charakters. Daher auch bie Grazie 
in biefem Spiel, die feelenhafte, and dem Schmerz geborne, von ber alle 
Aeußerungen tes überlegnen Geifte® burchwaltet find. 


Edgar's Berftellung ift nur darum nicht untragifch, weil fie epifo- 
diſch und fecunbirend ift. 


Könnte man doch fagen, Hamlet verftelle fih nur in fo weit, ale 
nötbig ift, um bie Anbern fich offenbaren zu machen. Die wirkliche Ver⸗ 
ftellung ift ja immer auf Seite der Anbern; bie alle ftellen fich ehrlich 
unb fpielen falfche Komödie. Er fagt ihnen nur feine Wahrheit und ihre 
Lüge, und macht fie ihre Lüge fagen. Dem Amleth ver Novelle nötbigt 
feine Sache nicht Das Gefühl auf, daß fie eine folche fei, um barliber 
den Verſtand zu verlieren — darum ftellt er fich toll; Hamlet, ber feini- 
gen gegenüber, muß jenes Gefühl haben — darum verftellt er ſich in fo 
burchfichtiger, unreeller, in ibenler Weife. Der Ernft feines Schidfals 
ift immer weit mächtiger in ihm, als der Wille und die Sorgfalt für feine 
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Maske. Sie ift nur ein Vorläufiges und bat bald ausgefpielt. Bon ba 
ab, wo er zur Mutter gebt, verftellt er fich eigentlich gar nicht mehr. 

Das einzige Mal, wo er mit einem Ernft, wie nirgenb fonft, von 
feinem Wahnſinn fpricht, in der Anrede an Laertes vor dem Kampfipiel, 
ſchick er dem Wert Wahnfinn (madness) zur Erfäuterung voran: „wie 
ich geftraft, oder geplagt, bin with sore distraction: mit Berftärung, 
bie wie eine fehmerzlihe Wunde mich immer reist und an mir nagt — 
mit Seelen- (nicht Beiftes-) Zerrüttung.“ Wie beachtenswerth ift bag! Sch 
fomme fpäter auf den Paſſus noch zurück. 

So alſo verhält es fih mit Hamlets Berftellung. 

In der Natur feiner Aufgabe und in ber Art, wie er fie verfteht 
und zu Löfen unternimmt, wie jein Character diefer Aufgabe abäguat formirt, 
fitr Diefelbe als ihr conformftes Individuum erfunden ift; darin, daß von ber 
Genialität feines Dichters ein gut Theil auf ihn felbft übergegangen iſt, 
ein größeres, als auf irgend ein andres Gejchöpf Shakeſpeares —: darin liegt 
es, daß er eine fo große poetifche Geſtalt und dag unfer Intereſſe für Ihn 
ein fo einziges ift. Und grabe bie Art feiner Verſtellung ift ver energifche 
Zug jener ihm fo eigenft verliehenen und ihn fpezififch auszeichnenden Bes 
gabung. 

Ya, diefer Schaufpieler — folhen Gefchickes, ſolcher Menfchennoth, 
ſolchen Martyriums volllommenfter Darfteller — biefer Schaufpieler ift 
Hamlet! — 

Schon nad dem Gefagten muß ich in Betreff feiner Scene mit ben 
Freunden, bei ber wir ftehn, auch die Meinung burchaus verwerfen: daß 
Hamlet gleich hier und an ihnen die erfte Probe feines verftellten Wahn- 
ſiuns made; und vollends, daß fie von „erfchredender Natürlichkeit“ 
jei. Ab nein! Dafür find jeine Aeußerungen allzu natärlid, Nur 
die birecte Fortſetzung des Monologes find fie, und grade ſoviel von 
Außerfih-Sein und grade fo wenig von „Naferei”, wie in ibm, ift im 
ihnen. Daffelbe ift drin, nur modifizirt durch bie Nüance des Ber» 
lehrs mit Unteren. Darum minder beftig, verhaltener — bie ganze Lei- 
denſchaft von vorher, aber mit den Sordinen des Geheimniffes, mit dem 
Dänpfer für ihm felbft, die Entvedung nicht preiözugeben, fie in ber ei- 
genften Gewalt zu behalten. Deswegen, damit die freunde fich nicht 
„beleidigt” finden durch feine Verfchloffenheit, braucht er fich wahrhaftig 
nicht närrifch zu ftellen und die Verftellung an ihnen fogleich und zuerft 
zu erproben; tenn fie refpectiren auch ohne bie® fein Thun. 

Hören wir bie lurze Scene, die für fo erſtaunlich „wunderlich“ gilt, 
und fein immer nur nach Auöflüchten dem gegenüber, was ihm obliege, 
ſuchendes Nature charalteriſiren fol, — hören wie fie einmal ab. 
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Hamlet. Da fteht ihr, Obeim! — — — Jetzt zu meiner Loſung! 
Sie heißt: „Ade, abe, gebente mein!“ 
3% 5ab’8 geſchworen. 
Das obige: „Ia beim Himmel!" war der Schwur. — Und nun die Beiten 
hinter der Scene. 
Horatio. Mein Prinz! Mein Prinz! 
Marcelluß. Prinz Hamlet! 
Horatio. Gott beſchütz' ihn! 
Hamlet, — jett, indem das inftinctive Motiv als Abficht in ihm wirkfam 
wird —: „So ſei es!“ 


Und nun hört er, und erwiebert den Ruf des Marcellus: „Heda! hol mein 

Prinz!“ mit dem Jagdrufe: 
„Ha! heifa, Junge! Komm, mein Fall, komm! 
Horatio und Marcellus treten auf. 

Marcellus. Wie ſteht's, mein gnäd'ger Herr? 
Horatio. Was giebt'e, mein Prinz? 
Hamlet. O wunderbar! 

Nicht mit dem Ton, als wollte er fie anführen, ſondern ganz poſitiv, 
von der Sade voll, ganz mit ihrer Stimmung. 
Horatiov. Sagt, befter gnäbger Herr! 
Hamlet. Nein, ihr verrathet’s. 


Bloß Hingemorfen, ohne fcharfen Accent, wie für fich, weil es klüger ift 
zu ſchweigen, obwol er am liebften redete; das Folgente: „Was fazt ihr 2c.“ 
liegt ihm fchon Hier im Sopfe, das ift das Laute in ihm. 

Horatio, Ich nicht, beim Himmel, Prinz. 
Marcellus. Ich gleichfalls nicht. 
Samlet. Bas fagt ihr? Sollt's 'ne Menfchenfeele denken! — 
Dod ihr wollt fchweigen? 
Boratio. 
Marcellus. 
Hamlet. Es lebt kein Schurk im ganzen Dänemark, 
Der — nicht ein ausgemachter Bube wär'. 
Horatio. Es braucht kein Geiſt vom Grabe herzukommen, 
Und das zu ſagen. 
Hamlet. Richtig; ihr habt Recht. 
Und fo, ohn' alle weitre Formlichleit, 
Denk' ich, wir fchütteln uns die Händ und ſcheiden; 
— bie reine Wahrheit! Er fühlt und muß fi von Allen geſchieden fühlen 
durch ſein ſpezielles entſetzliches Geſchick — 


Ihr thut, was euch Beruf und Neigung beit — 
Denn jeder Menſch bat Neigung und Beruf, 


a, beim Himmel, Prinz. 
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Wie fie denn find —; ich für mein armes Theil, 

Seht ihr, will beten gehn. 
Soratio. Dies find nur wirblichte und irre Worte, Her — 
Hamlet. Es thut wir leid, daß fie euch ärgern, herzlich; 

Ya, mein Zreu, herzlich. 
Horatio. Kein Aergerniß, mein Prinz. 
Hamlet. Do, bei Sankt Patrid, giebt es eins, Horatio, 

Groß Aergerniß. — 
— Er möchte es immer gern fagen. 

„Was die Erſcheinung angeht, 

„Ich ſag' euch,“ — tief ernſt — „8 iſt ein ehrliches Gefpenf. 

Die Neugier, was es zwifchen und doch giebt, 

Bemeiſtert wie ihr könnt.“ 
— In diefer Scene fängt er nicht feine Narrheit, fondern feine Weber» 
windung an. 

„Und nun ihr, Lieben, 

Woferu ihr Freunde feid, Mitſchüler, Krieger 

Gewährt ein Kleines mir. 
Horatio. Was ift’3? wir find bereit. 
Damlet. Macht nie belannt, was ihr bie Naht gejehn. 
Horatio. 
Marceltus 
Hamlet. Gut, aber ſchwoͤrt. 
Horatio. Auf Ehre, Prinz, ih nicht. 
Marcellus. Ich gleichfalls nicht, auf Ehre. 
Hamlet. Auf mein Schwert. 
Marcellus. Wir haben ſchon geihworen, gnäbger Herr. 
Hamlet. Im Ernſie, auf mein Schwert, im Ernfte. 
Geiſt. linter der Erde. Schwort. 
Hamlet. — Er erſchrickt darüber. Schaudernd, tief ergriffen, wie mit 
dem Gehör für die andre Welt, ſpricht er das Folgende; nicht mit dem 
gemachten Humor des verftellten Wahnſinns —: 

Ha da, Burſch! jagf du das? Biſt du da, Grundehrlich? 

Wohlan — ihr hört im Keller den Geſellen — 

Bequemet euch zu fchwören. 
Horatio. Sagt den Eid. 
Hamlet. Niemals von dem, was ihr geſehn, zu ſprechen — 

Schwort auf mein Schivert. 
Geiſt ur. E. Schwoͤrt. 
Hamlet — tief erſchüttert —: 


Hic et ubiquo? Wechſeln wir die Stelle. 
Dieher, ihr Herren, kommt, 
Und legt die Hände wieber auf mein Schwert; 


\ Wir wollen's nit, mein Prinz. 
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Schwört auf mein Schwert: 
Niemals von dem, was ihr gehört, zu ſprechen. 
Geiſt u. d. E. Schwört. 


— ſo hat die Folio, bloß "Säit, nit: „Schwört auf fein Schwert!” — 
Hamlet — ebenfo wie vorher — 

Brav, alter Maulwurf! wuhlß ſo hurtig fort? 

O trefflicher Minirer! 
— Mit bebender Stimme ſagt er dieſe Worte, faſt tonlos, in ſich hinein; 
ſich dabei an die Stirn faſſend; das Auge ſtarr auf den Boden geheftet; 
ben Kopf niedergebeugt; der Tiefe zunickend, aus dem Gefühl, daß der Geift 
ihn nicht mehr läßt, dag er fortan fein wird, wo er ilt. 

Nohmald weiter Freunde! 

Horatio. Beim Eonnenlicht, dies ift erftaunlich fremd. 
Hamlet. — ſcharf und ftreng — So heiß’ als einen Fremden es willlommen. 

Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erben, 

Als unfre Schulmweisheit fi träumt, Horatio. 

Do kommt! 

Hier, wie vorhin, ſchwört mir, fo Gott euch helfe, 

Wie fremd und ſeltſam ich mich nehmen mag, 

Da mir's vielleicht in Zukunft dienlich ſcheint, 

Ein wunderliches Weſen anzulegen: 

Ihr wollet nie, wenn ihr alsdann mich ſeht, 

Die Arme fo verſchlingend, noch bie Köpfe 

So ſchüttelnd, noch durch zweifelhafte Reben, 

As: „Nun, nun, wir wifien” — ober; „Wir 

fönnten, wenn wir wollten” — ober: „Ja, wenn 

wir reben möchten;“ ober: „Es giebt ihrer, 

wenn fie nur bürften” — 

Und fol verſtohlnes Deuten mehr, verratben, 

Daß ihr von mir was wiffet: dieſes ſchwört, 

So Gott in Nöthen und fein Heil euch helfe! 
Geiſt u. d. 8. Schwötrt. 
Hamlet. Ruh', ruh', verſtörter Geiſt! — 
— Aus der Stimmung dieſer Worte ſagt er die früheren in Bezug auf 
den Geiſt. Das iſt die Wahrheit ſeines Gefühls. 


„Nun, liebe Herrn, 
Empfehl ich euch mit aller Liebe mich, 
Und was ein armer Mann, wie Hamlet iſt, 
Vermag, euch Lieb' und Freundſchaft zu bezeugen, 
So Gott will, fol nicht fehlen. Laßt uns gehn. 
Und, bitt’ ich, flets die Finger auf den Mund. 
Die Zeit ift aus den Fugen: Schmach und Sram, 
Daß ich zur Welt, fie einzurichten, kam! 
Nun kommt, laßt uns zufammen gehn. . 
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— Bo ift in diefer Scene etwas von jener „erſchreckenden Natürlich 
feit, mit der Hamlet hier den Narren fpielen fol?" Die Scene enthält 
nichto davon. 

Wohl aber enthält fie eine Abfertigung jener falſchen Behauptung, 
wie fie gründlicher und? — empfindlicher nicht gedacht werben fann. 
Denn eben hier, in biefer Scene, kündigt ja Hamlet ſelbſt, auddrücklich, 
feine „Narrenrolle” als eine fpätere, die erft nach der Action der vor« 
liegenden Scene beginnen folle, — und eben den Freunden künbigt er fie 
als eine folhe an! Und das hat den Erklärer nicht abgehalten, drucken 
zu laffen: „Hamlet mache die erfte Probe feiner Rolle an ihnen“? Hat 
er ben Text weber im Kopfe noch vor Augen gehabt? Denn andren 
Falles mußte er fich doch fagen, daß es erftlih der Gipfel der Albern- 
beit wäre, wenn Hamlet ſich verrüdt ftellte vor Yeuten, benen er anver⸗ 
trant, daß er’s thun will? Und zweitens — abgefehn davon — welchen 
erdenklichen Zweck könnte er haben, ber burch foldhe Verftellung geförbert 
würde? Die Erfcheinung haben Horatio und Marcellus gefehn, daran 
können fie nicht mehr irre gemacht werden. Alles, worauf es ankommt, 
ift, dag fie reinen Mund halten. Dies aber fürwahr werben fie um fo 
weniger, je beffer e6 tem Prinzen gelingt, ihnen ben Glauben an feine 
Berrüdtbeit beizubringen. Dann vielmehr würden fie genöthigt fein, die 
ganze Angelegenheit höheren Orts zu melden. — Hamlet bringendftes 
Intereſſe iſt daher, daß die Freunde ihn für vernünftig halten und thun, 
was er verlangt. Wenn er fih vor ihnen teff ftellte, tann wäre er 
toll. — Aber fein Verſtand Ift fehr gefund, und nit ihn wirb man 
auf einer Gebanfentofigfeit in flagranti ertappen. 

Auh Hrn. Profeſſor Flathe giebt die Ecene Gelegenheit zu einer 
abſonderlichen Bemerlung. 

Hamlet, aus verfehrter Weltanfhauung — tie Flatbefche Voraus 
fegung — thut überall das Gegentheil deſſen, was er thun follte Und 
biernach fährt Hr. Flathe fort: „Zu den verkehrten Dingen, die ver Sohn 
treibt, giebt auch ter Geift aus ter Tiefe ber ſtets feine Zuftimmung. 
Dies erklärt fich wieder daraus: daß ber Geiſt ein noch nicht erhöhter, 
ein noch im Irdiſchen halbgefangener ift. Er irrt fi, wie Marcellus 
und Horatio ſich irren, und denkt, der Sohn verfolge eben mit feinen 
Seltſamleiten einen fein und tief angelegten Plan.” 

Er irrt fih! — Sie werden mir zugeftehn, daß Shafejpeare in 
ber That nichts KRomifcheres hätte machen können, als wenn der Geift 
auf folche Weife düpirt würde. Ta er felbit vie Rolle des Geiſtes ge- 
fpielt, müßte ihm äußerſt heiter zu Muth geweſen fein, wenn er fein 
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„Schwört!“ aus der Tiefe geſprochen. — Befangenen Geiſtes frei- 
lich ift der Geift — wir werden deß noch inne werben —, aber feine Be- 
fangenheit ift von tragifcher Urt und hat mit einem Irrthum, wie Hr. 
Flathe ihm imputirt, nichts zu fchaffen. Daß die Forderung des Schwu⸗ 
res zweckmäßig ft, das weiß er und darum unterftügt er fie mit ſei⸗ 
ner Stimme. 


Die Maigefebe und ihre Folgen. 


In jeder alten Eulturwelt leben die Gedanken vieler Jahrhunderte 
fort und es gefchieht oft, daß dieſe Gegenfäge lange neben einander bin 
(eben ohne fich viel zu beachten. Mehr als dreihundert Jahre find’s, daß 
Martin Luther die theofratifchen Stantegebanfen des Mittelalters für im- 
mer zerfiörte; und wenn bie religiöfen Lehren der Reformation nur einen 
halben Sieg errangen, fo find doch ihre politiſchen Ideen allen Staaten 
der gefitteten Welt den katholiſchen wie ben proteftantifchen in Fleiſch und 
Blut gebrungen. Sie bilden die Lebensluft unferes politifchen Denkens. 
Wer hätte vor zehn Fahren noch der Mühe werth gehalten, ven Gottes- 
ftaat des heiligen Auguſtin und die Staatslehren der kleineren Geiſter, 
bie ihm folgten, ernftlich zu widerlegen? des Breiteren nachzuweifen, daß 
der Staut fouverän iſt und das Recht feines fittlihen Daſeins aus fich 
felber empfängt, nicht durch den Segen ber Kirche? Die politifchen Herr- 
fderanfprüche der römifchen Kirche galten allen Denkenden als todt und 
abgethan; warum noch einmal befämpfen was in ungeheueren geiftigen 
Kämpfen längft überwunden war? Man zudte die Achfeln fo oft die orien- 
taliſche Weltunfhauung des Vaticans ihre eintönige Rhetorik erſchal⸗ 
len lief. Man lachte, wenn der gekrönte Priefter mit vor Wuth erftiden- 
ber Stimme fein Berflucht! VBerflucht! gegen die Synagoge des Satans 
aueftieß und dabei ernfibaft verficherte, er fege die Sanftmuth des Lam⸗ 
mes ber Grauſamleit des Löwen entgegen. Man nahm es hin wie das 
Klappern eines Mühlrabs, das feine Mühle treibt, wenn ein Greis, der 
den elendeften Staat Europas regierte und enblih ein Fürſt obne Land 
ward, beharrlich erflärte, alle getaufte Creatur gehöre ibm an und alle 
Staaten erblelten ihr Licht von ihm, wie der Mond von der Sonne. 

Wie gänzlich ift heute dieſe verachtungsvoll felbfigewiffe Stimmung 
aus der gebildeten Welt verſchwunden. Gewiß vermag die Politik der 
Curie nichts mehr zu fchaffen in einem denlenden Zeitalter; doch was fie 
noch ftören und zerftören lann das liegt jetzt vor Aller Augen. Fried⸗ 
liche ftätige innere Entwidtung bleibt der unbeitreitbare Vorzug aller über- 
wiegend proteftantifhen Staaten, während bie latholiſche Welt eine ım- 
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endliche Reihe von Revolutionen und Enttbronungen gejehen hat. Und 
wieder unter den großen evangelifchen Dhnaftien ift feine, die mit Wider- 
itand und Empörung fo felten zu Kämpfen hatte, wie dad Haus Hohen⸗ 
zollern. Und dieſer auf feine ftrenge Ordnung ftolze Staat fieht heute 
die gefammten Führer feines fatholifchen Elerus in offenem Kampfe wider 
das Geſetz; mit einer Kedheit, die in der Gefchichte Preußens ohne Bei⸗ 
Spiel bafteht, wird die Regierung ind Angeficht verböhnt, wird ba® ge⸗ 
meine Necht im Wetteifer von ſämmtlichen Landesbiſchöfen mit Füßen ge- 
treten. Nicht von geftern ſtammt der priefterliche Haß, der in ſolchem 
Triedensbruche zu Tage tritt. Mag man noch fo oft daran erinnern, 
baß bie Hohenzollern unter allen evangelifchen Fürften zuerft den Katho- 
lifen gerecht wurden, daß fie die fatholifche Kirche mit Löniglicher Freige⸗ 
bigkeit und unfchägbaren Nechten ausgeftattet, ja ſogar einft für die Wie- 
verberftellung bes Kirchenſtaats fich thätig verwendet haben. Der römifche 
Stuhl vergift nicht, er kann nicht vergeffen, daß dieſes duldſame Herr- 
fherhaus eine fo rein proteftantiiche Gefchichte hat wie kaum ein zweites. 
Das Land, anf dem Preußens Königskrone rubt, ift entfrembetes Kirchen⸗ 
gut, ift durch einen fegensreihen Kirchenraub dem verfaulten deutſchen 
Orden entriffen und einer gerechten weltlichen Gewalt unterworfen wor: 
den. Seitdem hat die Curie niemals aufgehört in der preufifchen Negie- 
rung „die fchlechtejte von allen” zu verabjchenen. ‘Diejelben Klänge bes 
Haffes, die wir heute vernehmen, ertönten fehon in den Tagen Johann 
Sigismunds, im fiebenjährigen Kriege und während des Kölner Bifchefs- 
ftreites. Wohl ift der Staat leider erft feit dem Baticanifchen Concil 
aufmerkſam geworben auf die clericale Politik; die Ultramontanen felber, 
auch ihr Feind muß es ihnen laffen, haben ihr Verhältniß zu dem neuen 
Deutfchland niemals in Dunkel gehüllt. Sie beteten für Oeſterreich in 
den Tagen von Königgräg und hetzten den Süden in ben Krieg wider 
Preußen; jie verjchuldeten den unſeligen Ausfall jener Zollparlamentswah- 
lien von 1868, welche die friedliche Entwiclung der nationalen Bewegung 
fo jehr erfchwerten; und feit das Fegerifche Haus ber Hohenzollern eine 
Krone trägt, die einft Heilig und römiſch war, jeit die alte Heimath ber 
Ketzerei unter folcher Führung fich zufammenfand, feit unfere Waffen bie 
Einheit Italiens vollendeten, feitbem hat ſich der alte Haß ber Ultra» 
montanen zu blindem Ingrimm gefteigert. „Auf die Gefahr ber VBernich- 
tung bin," fo gefteht einer ihrer Führer, wollen fie ven Gejeken bed preu- 
ßiſchen Staates widerſtehen. 

Der plumpe Plan, der dieſer Bewegung zu Grunde liegt, iſt auch 
blöden Augen erfennbar. Man hofft Preußen von dem übrigen Reiche 
zu trennen; darum wirb ber Kampf gegen Geſetze, welche faft im geſamm⸗ 
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ten Deutfchland beftehen, allein in Preußen unternommen. Was ber 
Bisthumdverwefer von Freiburg im Großherzogthum Baden gehorfam Hin- 
nimmt, das erflärt er in Hohenzollern für graufame Sirchenverfolgung. Man 
trotzt darauf, daß Preußen nicht, wie einft Rußland während eines ähnlichen 
Kampfes, minbeftens einen patriotifchen, der Krone ergebenen Bifchof be- 
ſitzt; darum muß, während alle Bifchöfe zugleich das Geſetz mikachten, 
zunächſt Einer von ihnen die Empörung fo weit treiben, daß der Staat 
nicht mehr fehweigen fanı. Und Graf Ledochowsky eutlebigt fich feiner 
Aufgabe mit der ganzen Unbefangenbeit eines Fremden, ber fich wider 
das Recht ale Primas von Polen gebärbet und durch lein Band ber 
Scham und der Ehrfurcht dem deutſchen Staate fich verpflichtet fühlt. Er 
wirft der Regierung den Hehn zu, von einer Befolgung ber Gefeke „Lönne 
gar nicht die Rede fein,” und bald wird er mit pharifäiichen Vehagen, 
wie einft jener Drofte-Bifchering, ausrufen Tönnen: „Gelobt fei Jeſus 
Chriftus, jegt geſchieht Gewalt!” Es ift die alte wohlbelannte Zunerficht 
auf die wımberthätige Kraft des Martyriums. Man weiß, welchen ftanb- 
haften Heldenmuth die Menſchen zu zeigen pflegen im Ertragen frember 
Leiden. Erfolgt nun das Unvermeibliche, wirb ber Poſener Erzbifchof von 
Nechtöwegen abgejegt und bei erneuter Widerfeglichkeit in Haft geführt, 
fo foll die Maſſe ter Gläubigen für ben Dulder ſich erheben und eine 
völlige Verwirrung aller Tirchlichen Geſchaͤfte Über das verwaiſte Bisthum 
bereinbreden — ein Experiment, das nach Bedarf auch in anderen Bie- 
thämern wiederholt werben Tann. {Für bie gefinnungstüchtige Verwaltung 
ber buch Todesfall erledigten Bifchofsfige hat der Papfı bereits vorgeforgt 
durch die Bulle Pontifer Romanus: Capiteldvicare follen fo lange es bem 
heiligen Vater beliebt die bifchöflide Gewalt ausüben, den zweifellofen 
Rechten des Staates zuwider. 

Unterdefien beweift bie ultramontane Partei täglich, daß fie laͤngſt 
aufgehört hat, die Ziele ihres parlamentariſchen Wirlens innerhalb bes 
Landtags zu fuchen. Sie überfchättet das Haus mit ansfichtelofen Anträ- 
gen, die den Stimmungen der Maſſen fchmeicheln, fie verlangt endlich 
gar bie Abſchaffung der laum befchloffenen Maigeſetze — ein Antrag, ber 
fhlechterdinge nur den Zwed Haben kann Krone und Yandtag vor dem 
Volle zu verhoͤhnen und die Erbitterung ber Gemütber von Neuem zu 
verfhärfen. Dazu jubeln alle gefchworenen Feinde Teutfchlande ihren 
Beifall: die römifhen Prätaten, der polnifche Adel, die Bifchöfe und faft 
die gefammte Prefie Frankreichs. Co lange bat man unfer fatholifchee 
Bolt geheimnißvoll vorbereitet auf eine gräßliche Gewaltthat, die da fom- 
men werde; folite nun nicht enblich, wenn ber fromme Primas von Por 
ien feine bequeme Saft antritt, eine umwiderftehlihe Cntrüflung bie 
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gläubige Heerbe burchbraufen und bie fegerifche Krone zum Nachgeben 
zwingen? 

Das Schanfpiel dieſer ſchamloſen Auflehnung ift in Preußen fo un⸗ 
erhört, und wir Deutfchen haben uns fo fehr gewöhnt, in ber Kirche eine 
Macht des Friedens und der Ordnung zu ehren, daß heute ſelbſt mancher 
mutbige Dann fich beunruhigt fühlt. Evangelifche Kronen, fo ſagt man 
wohl, haben von der Curie geringere Rüdficht zu erwarten und müffen 
ihr zartere Schonung erweifen als katholiſche Fürften; wie foll unfer 
Kaiſerhaus den Widerftand des geſammten Episcopats bezwingen? Zur 
Tröftung für folche beforgte Gemüther möge hier mit einigen Worten bie 
Ueberzeugung begründet werben : die Staatögewalt bat in dieſem gerech- 
ten Kampfe nichts zu fürchten als ihren eigenen Kleinmuth; ein einziger 
Schritt zurüd und fie ift verloren; geht fie gelafien vorwärts, fo wird 
fie fchließlich ebenfo gewiß durchdringen, wie bisher noch alle ftarfen na⸗ 
‚ tionalen Staaten ihr gutes Recht gegen Rom behauptet haben. 

Die altlonfervative Partei dankt ihre jüngfte fchwere Niederlage zahl⸗ 
reihen Sünden; ber unverzeihlichfte ihrer politiſchen Fehler bleibt doch, 
daß fie fih über das Wefen der ultramontanen Partei fo gröblich ge 
täufcht Bat. Umgeben von einer rein proteftantifchen Welt, glaubten diefe 
trenherzigen pommerfchen und brandenburgifchen Orthoboren, eine natlir- 
liche Wahlverwandfchaft verbinde fie mit ben Ultramontanen. Hier in 
DOberbeutfehland, wo wir und täglich den Hochgenuß Tlerifaler Geſelligkeit 
verfchaffen Fönnen, Tacht Syebermann über biefen harmlofen Irrthum. 
Man Tann nicht ein ehrlicher Intherifcher Pietift fein ohne Wärme bes 
religiöfen Gefühle, doch man Tann fehr wohl ein ehrlicher Ultvamontaner 
fein mit glaubenlofem Gemüthe „Ich für meine Perſon babe gar keine 
religiöfen Bedürfniſſe,“ fagte einft ein namhafter fdventfcher Ultramon⸗ 
taner unbefangen in Gegenwart politifcher Gegner, und Niemand bier zır 
Lande bat ihn deshalb geringer gefchägt. Gewiß zählt die Partei viele 
wahrbaft gläubige Kathliken unter ihren Mitgliedern; zum Weſen ber 
Richtung gehört ver lebendige Glaube nicht. Für ben vömifchen Stuhl 
ift die Religion feit Jahrhunderten nie etwas Anderes geweſen als ein 
Mittel politifcher Macht; darum hat er auch die warnen Gefühle from- 
mer Lutheraner niemals aufrichtig erwiebert. Hr. v. Kleift-Nekow wird 
zu Nom nicht anders beurtheilt als Hr. Falk; Beide find Ketzer und Re⸗ 
beffen gegen bie Macht der Kirche, nur mit dem Unterſchiede, daß ber 
Eine in ven Machtlämpfen des Augenblicks benutt und betrogen werben 
fann, der Andere nicht. Politifh von Grund aus war ber Kampf ber 
Päpfte des. Mittelalters gegen unfere Kaiſer, politifch find auch die Grund⸗ 
gebanfen ber Stirche ter Gegenveformation. „Die Kirche ift ein Staat 
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fo fihtbar wie der Staat von Venedig," fagt Bellarmin, und ihr Staat 
fteht über allen anderen. Um die Macht, nicht um den Glauben kämpft 
Nom mit und. Weil er feine Macht bebroht fah durch die Uebergriffe ber 
Kirche Hat der Staat endlich fich zur Wehr geſetzt. 

Begreiflih, daß die nationale Preſſe im Eifer des Streites faſt aus« 
Schließlich diefen erften Anlaß des Kampfes betont und immer nur hervor: 
hebt, wie der Staat feine Rechtsordnung. fihern müfje gegen Tirchliche 
Willkür. Doch die Haltung unferer Geſetzgebung darf durch diefen An— 
laß nicht allein fich beftimmen laffen. Der Kampf, der für den römifchen 
Stuhl allerdings nur ein Machtkampf ift, wird von der Staatsgewalt 
fortgeführt, weil fie jich ihrer eigenen fittlichen Pflichten wieder bewußt 
geworden und weil fie von ber katholiſchen Kirche ungleich höher und ebler 
denkt als das heutige officielle Kirchenthum felber. Die Mai-Gefeke find 
nicht das Ergebniß büreaufratifcher Angft und Bevormundungsluſt; fie 
bezeugen vielmehr, wie hoch unſer Staat bie idealen Kräfte jchätt, welche 
die vömifche Kirche felbft in ihrem gegenwärtigen verweltlichten Zuftanbe 
noch immer umfchließt. Statt bejtändig ven den nothwendigen Schub: 
mauern der Nechtsficherheit zu veben und alfo den Elerifalen Freiheits⸗ 
phrafen einen willtlommenen Zummelplat zu eröffnen, follte man häuſi⸗ 
ger dieſe pojitive Seite unſerer Kirchengefeßgebung herausheben. Der 
preußifche Staat hat fich nie befannt und will fich nicht befennen zu je» 
ner pejfimiftifchen Geringjchäkung des Katholicismus, bie von fo vielen 
rabicalen Starfgeiftern geprebigt wird. Er hat längſt durch die That das 
fo oft nachgefprochene Hegelfche Wort widerlegt, dag mit der katholiſchen 
Religion eine vernünftige Stantsverfaffung unmöglich je. Er allein 
unter den Großftanten Europas hat die Gleichberechtigung der Glaubeus⸗ 
befenntnifje ohne jeden Hintergedanfen durchgeführt. Er hat durch ge: 
rechte Geſetze Die undulbjamfte der Kirchen genöthigt, den confeffionellen 
Frieden, ber unferem paritätiichen Volke unentbehrlich ift wie das liebe 
Brod, mindeftend thatfächlich zu achten, und er ift Diefer großen Cultur— 
- aufgabe nur einmal untren geworben: in jenen Jahrzehnten ber Firchenpo- 
litiſchen Erfchlaffung, deren heillofe Folgen wir heute zu befeitigen fuchen. 

In Italien, wo nur eine Sirche befteht uud diefe von den Gebil- 
beten umbefchreiblich gehaßt wird, dort mag es vielleicht angehen, daß 
der Staat mit verachtungsvoller Gleichgiltigkeit die Kirche zuchtlos dahin 
leben läßt, obwohl auch dort die Mißachtung fittliher Mächte nicht un- 
gerächt bleiben wird. Andere bei uns. Unſere katholiſchen Mitbürger 
zeigen noch den warmen firchlihen Siun, welcher die Confeffionen ber 
Minderheit auszuzeichnen pflegt; Millionen ehrlicher beutfcher Herzen 
glauben anfrichtig an Die Lehre der alten Kirche, und neben ihnen ftehen 
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andere Millionen überzengter Broteftanten. Der Kirche zu fpotten und 
fich gleichwohl ihren Formen zu unterwerfen ift nicht deutſche Weife; unfer 
Volk befteht aus ehrlich Gläubigen und ehrlichen Freigeiftern. In einer 
fo tief religiöfen Nation darf der Staat der Kirche nicht verächtlich ben 
Nüden kehren. Er muß fragen, ob jene Priefter, deren Prebigt ben ge 
ringen Mann über ven Schmuß und die Gemeinhelt des Alltagsleben 
emporheben joll, ihrer ſchönen Aufgabe auch gewachfen find, ob fie der 
Bildung der Nation ſich nicht entfremdet haben. Der deutſche Staat 
zwingt bie Eltern, ihre Kinder unterrichten zu laffen, er geftebt ihnen 
nicht „das Necht auf ihre fatholifche Dummheit” zu, wie es neulich ein 
ultramontaner Redner mit chnifcher Laune verlangte. Er weiß, dag das 
heranwachfende Geſchlecht dem gefammten Wolle angehört und baß ber 
Staat, um ſelber beftehen und feine Pflicht erfüllen zu können, ein be- 
fcheidenes Maß menfchlicher Bildung von jedem feiner &lieder forbern 
muß. Aus gleichem Grunde hat er auch dafür zu forgen, baß die reli- 
giöfe Erbauung der Erwachfenen nicht zur Volfsnerbummung führe Wir 
bürfen getroft verweifen auf wie Folgen ber gerühmten belgifchen Schul- 
freiheit: 53 Procent der Bevölkerung können dort, in einem gefegneten, 
wirtbfchaftlih Hoch entwidelten Lande, nicht Iefen und fchreiben. Manches 
köſtliche Gut der Freiheit wird ben Völfern nur in der Form ftantlichen 
Zwanges zu theil. Diefelbe unfreie bilbungsfeindliche Gefinnung, weiche 
im Namen der Unabhängigkeit ber Familien den Schulzwang befämpft, 
fordert auch im Namen ber Kirchenfreiheit, daß ber Staat den Unterricht 
der Theologen unbeanffichtigt laſſe. Roheit und Genußſucht, Neid und 
Begehrlichleit wachfen heute furchtbar an in den Streifen der arbeitenden 
Klaſſen; das Pflichtgefühl erfchlafft alfo, daß fehlechte und unrebliche Ar» 
beit faum noch als eine Schande gilt. Manche diefer Sünden finb leider 
nur ber Widerfchein verwandter Gefinnungen der Befigenden, aber manche 
auch den Arbeitern eigenthümlich und burch gewiffenlofe Wühlerei Fünftlich 
genährt; die Gegenfäge ber fittlichen Bildung find in bemfelben Maße 
größer geworben als der Unterſchied ber formalen äußeren Bildung fich 
verringert hat. Wohin treiben wir, wenn bie Priefter, ftatt biefen er- 
bitterten Maſſen Liebe und PVerföhnung zu prebigen, ſelber mit ben 
Apofteln des Communismus ſich verbünden und die Auflehnung wider bas 
Geſetz als einen Kampf bes Lichtes gegen bie Finfterniß vwerberrlichen ? 
Soll der Stant gar nichts thun um mindeftens bem heranwachſenden Ge⸗ 
fohlechte einen Clerus zu erziehen, der dem Leben ber Nation nicht feinblich 
gegenüberfteht ? 

Was man heute als Bevormundung der Kirchenfreiheit befämpft, Das 
iſt in Wahrheit ein Beweis der Achtung, welche ber Staat ben fittlichen 
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Mächten ber Kirche entgegenbringt; und je höher Einer die fittlihe Be⸗ 
deutung ber Kirche ſchätzt, um fo getrofter barf er den Maigefegen zu⸗ 
ftimmen. Unfere heutige Kirchenpolitik ift zugleich eine nothwendige Folge 
ber bevorrechteten Stellung unferer Kirchen. Aus dem NRechtebegriffe ter 
Kirche als einer anerlannten und begüinftigten öffentlihen Corporation er» 
giebt fich fofort die Beichränfung ihrer Willkür durch ben Staat. Nur 
dreifte Sophiſtik Tann für eine bevorrechtete Corporation zugleich bie 
fchrantenlofe Ungebundenbeit einer Kegelgefellfchaft ober eines Tanzver⸗ 
eines fordern. Das Schlagwort „Trennung von Etaat und Kirche” hat 
in ber beutfchen Geſchichte leinen Boden. Jahrhunderte fang haben in 
Dentſchland Territoriallirchen beftanden; fehon vor der Reformation, fchon 
im fünfzehnten Jahrhundert begann dieſer Gang beuticher Kirchenpolitif, 
wie foeben W. Maurenbrecher überzeugend nachgewiefen hat.) Im Ver- 
laufe biefer langen Geſchichte find Staat und Kirche fo feſt mit einander 
verwachfen, daß auch Heute, ta der Staat Tängft unparteiifch über ben 
Eonfeffionen fteht, eine völlige Trennung nicht mehr möglich iſt. Die 
tirchenpolitifche Vewegung des Jahres 1848 war ein Abfall von ben 
alten Weberlieferungen des beutfchen Staats. Döllinger und bie Führer 
bes heutigen Altlatholicismus verlangten damals die Vernichtung der 
Kirchenhoßeit, denn auch Lie legten Trümmer bes alten Polizeiftaats müßten 
fallen. Die liberale Welt ftimmte jubelnd zu und fah mit Selbſigefühl 
mitleidig herniever auf den überwunbenen Stanbpunft der fübbeutjchen 
Staatsmänner, welche ben'römifchen Stuhl aus fchweren Kämpfen kannten. 
Der Clerus machte ſich die allgemeine Begriffeverwirrung zu nutze, und 
bie ermäbete Etantsgewalt, ein Epielball erft ter rabilalen, dann ber 
feudalen Partelung, ließ ihm die Zügel ſchießen. Was war tie Folge 
biefer Kirchenpolitit? Die völlige Trennung von Staat und Kirche erwies 
ſich als undurchführbar auf dentſchem Boten, unaufhaltſam drang bie 
Kirche unter dem Banner ber religiöfen Freiheit in das Rechtsgebiet bes 
Staates ein. 

Heute endlich forbert der Staat feine unveränßerlihen Rechte zurüd 
unb er thut es in ben milbeften Formen, welche nach zwei Jahrzehnten lirch⸗ 
licher Ufurpationen noch möglich find. Ich habe vor zwei Jahren Be- 
denlen gebegt gegen tie Austreibung ber Jeſuiten, weil die geheime Thä⸗ 
tigleit des Drbens ſich doch nicht verbieten läßt und die Leitung der vö- 
mifchen Kirche felber von jefuitifchem Beifte erfüllt if. Ein Bid in das 
deutiche Strafgeſetzbuch Kat mich eines Beſſeren beichrt. Wenn der Staat 
bie geheimen Gefellichaften und den unbebingten Gehorſam gegen die 


9) Im dem Iehrreiten Aufſahe: Die allgemeine Kirche und bie Landeslirchen (I. 
Na ure nbrecher, Studien und Ofiggen zur Geſchichte ber Neformationszeit S. 277). 





110 Die Maigeſetze und ihre Folgen. 


Dberen ſchlechthin verbietet, fo barf er auch der Kirche nicht geitatten bem 
gemeinen Rechte zu trogen. Der Staat nimmt bie Schulaufficht, die ihm 
von jeher nach dem Gejeke zuftand, wieber feit in die Hand. Er ver- 
langt von ben Geiftlichen, die er privilegirt und zum SCheil befolbet, ein 
der nationalen Gefittung entfprechendes Maß wiffenfchaftliher Bildung. 
Er zieht der Disciplinargewalt ber Kirchen fefte Schranken, bergeitalt, 
daß fie nicht mehr übergreifen kann in das bürgerliche Leben. Er forvert 
bie feite Anftellung der Pfarrer, bamit ber niebere Elerus feinen Oberen 
nicht auf Gnade und Ungnade preisgegeben ſei. Er regelt durch Klare 
Normen den Austritt aus ber Kirche. Er beftellt endlich zur Entſchei⸗ 
tung ber hieraus entftehenden Rechtsftreitigfeiten einen Gerichtohof, wel- 
cher voransfichtlich nicht Lange ein Ausnahmegericht bleiben, ſondern fich 
verfchmelzen wirb mit bem höchſten Berwaltungsgerichtshofe, beffen wir 
bebürfen. Was will e8 neben folden Gefeten bebeuten, daß die unglück⸗ 
feligen Preßkoſaken ber officiöfen Blätter allerdings in ihrer Polemik ge- 
gen die Kirche oftmals einen voben, gehäffigen Ton anfchlagen? Wir 
fennen ja Alle biefen Schwamm, ber fih an ben kräftigen Baum ber 
deutſchen Politit angefeßt hat. In den Geſetzen felber fteht fein Wort, 
das nicht der Kirche zum Heile gereichte; fie find barauf berechnet, ihr 
eine geachtete Stellung, eine fruchtbare Wirkfamfeit in einem paritätifchen 
Volke zu fichern, wenn fie nur felbft den meuen Rechtsboden ehrlich an- 
erfennt. 

Wenn gleichwohl mancher wadere Liberale insgeheim auf die burenu- 
fratifche Härte der Maigefege ſchilt, fo verbirgt fich Hinter ſolchen Klagen 
bie ftille Liebe für das amerifanifche Staatsidenl. Der beutfche Durch- 
fchnittemenfch, fo treu er an feiner angeftammten Krone hängt, kommt 
doch nicht leicht 108 von dem alten Glauben, daß jenfeitd bes Oceans bie 
vollendete Freiheit gedeibe; darum ſchwärmt er auch für das FTirchenpoli- 
tiſche Syſtem, das zu dieſem Idealbilde gehört. Das voluntary system 
entfpringt aber einer Auffafjung von Staat und Kirche, welche niemals 
die unfere fein kann. Unfere Kirchen waren niemals einfache Privatge- 
noſſenſchaften, fie Tönnen e8 auch nicht werben in einer abfehbaren Zu- 
kunft; der Staat ift uns nicht, wie den Amerilanern, eine Macht des 
Zwanges, die gebänbigt werden muß, bamit da8 Belieben des Einzelnen 
ungeftört bleibe, fondern eine Culturmacht, von der wir pofitive Leiftungen 
auf allen Gebieten des nationalen Lebens fordern. Und feltfam, jene 
Ausländer, die und vor Kurzem noch um unferen „Schulgwang und 
Kicchenzwang” bemitleibeten, beginnen heute fchon mit Theilnahme, ja 
mit Bewunderung auf das Tortfchreiten der premkifchen Kirchenpolitif zu 
biiden, Unter den bollänbifchen Proteftanten, bie einft vor eingebilbeten 
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dentſchen Eroberungsplänen zitterten, iſt Fürſt Bismarck heute der popu⸗ 
lärſte Name; fie !fühlen, wie bie Herrſchſucht des Clerus ihrem Staate 
über den Kopf gewachfen ift, fie trauen fich die Kraft micht zu dieſe un⸗ 
heimlichen Mächte zu überwinden und preifen ben beutfchen Hercules, ber 
e8 unternimmt ben Stall des Augias für fi und Andere auszuräumen. 
Englifche Meetings und Zeitungen befennen, daß der deutſche Staat bie 
Sache aller Staaten führe; von der Zuftimmung denkender Amerilaner 
giebt uns die Schrift J. PB. Thompfon’s ein Zeugniß; überall in ber 
proteftantifchen Welt wird ber Brief bes Kaiſers an den Papft mit lautem 
Frohlocken begrüßt. In immer weiteren Kreifen verbreitet fich bie Cin- 
icht: was heute in Preußen fich abfpielt, ift ein Kampf des Rechtes ge- 
gen die Empörung, ein Kampf der Freiheit gegen den Fanatiomus. 

Und wie günftig liegen doch die Ausfichten für diefen gerechten Kampf! 
Die altproteftantifche Scheu vor ber unergründlichen Schlauheit der Ul⸗ 
tramontanen follte heute, da wir die Richtung näher lennen gelernt, doch 
endlich überwunden fein. Die Stärke der ultramontanen Partei liegt in 
ber unerbittlihen Conſequenz ihrer Grundſätze. Cie weiß genau, genauer 
leider als viele Radikale und Altconfervative, daß Im Grunde alle poli« 
tifhen Parteien der Gegenwart ihre natürlichen Gegner find; denn bie 
Somveränität des Staates, nicht ber Kirche, wollen wir ja doch allefammt. 
Darum barf fie mit volllommener Gemüthsfreiheit überall ihre Yunbes- 
genoffen wählen und für bie Zwede des Augenblide bald nach rechts bald 
nach links Hin anznfnüpfen fuchen: in folchen taktifchen Künften bat fie 
jeberzeit Großes geleiftet. Aber gewohnt auf die rohe Gewalt und auf 
bie trüben und bumpfen Mächte des Gemüths zu zählen, hat fie gar feine 
Ahnung von den fittlihen Kräften eines gefunden Staates; was National- 
ftolz; und Staatögefinnung vermögen, weiß fie nicht. Darum konnte fie ben 
preußifhen Staat und das Geheimniß feiner Macht nie verftehen; alle 
ihre politifchen Rechnungen während ber jüngften zehn Jahre haben fich 
als fatfch erwiefen. Diefe ummachteten Augen blicken nicht in die Zu⸗ 
kunft. Wie die Geſellſchaft Jeſu noch jeden Staat, ten fie regierte, un⸗ 
fehlbar zu runde gerichtet und damit ihre politifche Unfähigleit bekundet 
bat, fo befigt auch unſere hentige ultramontane Partei unter vielen ge⸗ 
wandten Rebnern keinen einzigen probuctiven politifchen Kopf. Der Reichb- 
tanzler erwies dem Abgeorbneten für Meppen wahrlich eine unverbiente 
Ehre, da er ihn einft in Zorne wie einem ebenbürtigen Gegner und Ne- 
benbuhler ſich gegenüberftellte. Herr Windthorft verficht die Beweis: 
gründe feiner Gegner mit feinem kritiſchen Meſſer zu zerſchneiden und zu 
zerfleifhen; er kann wohl einmal tur eine gewandte parlamentarifche 
Ueberraſchung den Yiberalen ein Bein ftellen oder eine vorübergehende 
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Berftimmung hervorrufen zwifchen dem Parlament unb feinem Präfidenten ; 
doch über folche brotlofe binlektifche Künfte reicht fein Talent nicht hinaus. 

Und beweift denn nicht auch ber jüngſte Kriegsplan der Ultramonta- 
nen, wie wenig fie unfer Volk fennen? An ftarrlöpfiger Ausbauer wird 
es Graf Ledochowsky allerdings nicht fehlen Laffen; aber haben die Herren 
benn gar nicht bedacht, was es bebentet, in einem Aufftande gegen ben 
beutfhen Staat einen Polen voranzuftellen? Sein deutſches Herz, das 
fih nicht empörte bei dem Gedanken, daß biefer Feinb unferer Nation bie 
Nechte ber preußifchen SKatholifen zu vertreten behauptet. Seit zwei Jah⸗ 
ven fchon Hat die Partei ihr Pulver verfchoffen, fie hat bie Schatten 
Nero’d und Diocletians fo oft heraufbeſchworen, daß man nicht abfieht, 
was ihr nach biefem fanatifchen Gefchrei noch übrig bleibt außer bem 
Straßenfampfe. Und diefen kann fie nicht wagen. Es ließ fich gar fein 
Mittel erfinnen, das die Ultramontanen in den Augen unferes gefeklie- 
benden Boltes fo tief entwürbigen mußte, wie bie offene Auflehnung gegen 
das Geſetz. Selbſt der Feine Dann in Poſen denkt mit Schreden zurüd 
an die verunglädten Schilberbebungen feiner abliden Demagogen; er 
dankt der deutſchen Regierung nicht, aber er weiß fehr wohl, was er ihr 
danken jollte. Er fieht Necht und Wohlſtand gedeihen in feiner feit Jahr⸗ 
hunderten mißhanbelten Heimath; darum ſcheint e8 leineswegs ficher, ob 
man auch nur in den Straßen der Wallifchei eine Zufammenrottung wa- 
gen wird, wenn nebenan auf ber Pofener Dominfel bie Verhaftung des 
rebellifchen Prälaten erfolgt. 

Dem BPofener Erzbiſchof fteht nicht mehr, wie einft bem Kölner, eine 
abfolutiftifche Negierung gegenüber, ſchwankend und unfidher, ohne Rück⸗ 
balt an einer burchgebilveten öffentlichen Meinung, Manche überfchtwäng- 
liche Hoffnung, bie ſich einft anfnüpfte an den Parlamentarismus, ift in- 
zwifchen einer nüchterneren Auffafjung gewichen; bie gewaltige fittliche 
Macht aber, welde in einem wohlgeorbneten conftitutionellen Königthume 
liegt, wird von Jedermann empfunden und geachtet. Wo Krone und 
Landtag einträchtig zufammenftehen für das Necht, da find fie unbeftegbar. 
Das Land hat gefprechen. Die altconfervative Partei ericheint in dem 
neuen Landtage fehwächer denn je, ſchwächer als fie erwarten burfte bei 
ihrer ftarfen focialen Machtftellung im Oſten. Das ift die Strafe für 
das thörichte Bündni mit den Ultramontanen, und neben biefem Ver⸗ 
dammungsurtheile des Landes kommt bie geringfügige Verſtärkuug des 
Sentrums laum in Betracht. Der klerikale Plan, den preußifchen Staat 
von bem übrigen Deutfchland zu trennen, ift gefcheitert; der Kampf um's 
Recht, den Preußen ficht, bat alfe guten Deutfchen nur noch fefter mit 
unferem führenden Stante verbunden. Keine Stabt in unferem Oberlanbe, 
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die ſich nicht erbaut hätte an jenem Briefe des Kaiſers; überall riefen 
tatholifche und evangelifche Männer: Das ift die Sprache, die dem Hanpte 
deutfcher Nation geziemt! Wir bauen auf den Rechtsfinn unſeres Volles, 
wir bauen auf bie freie weltliche Bildung des Jahrhunderts, die Längft 
mit Ekel von dem wüften Lärm bes confelfionellen Haſſes fich abgewenbet 
bat. In der Paulskirche galten Döllinger, Sepp und Knoodt als bie 
Heißfporne der Ultramontanen, heute find fie die Führer des Altkatholi- 
ciomus. Mancher fromme Priefter fragt ſchon zormig, warum denn fein 
Biſchof eine einfache Förmlichkeit, die Anzeige der Pfarrerernennungen, 
verweigere und alfo durch muthwilligen Eigenfinn das Tirchliche Leben ftöre. 
Nicht die Geſammtheit des Klerus bekämpft und, fondern eine fanatifche 
Bartei. Sie ift leider ftart genug, um taufende gläubiger Gemüther zu 
verwirren und zu erbittern, zu fliegen vermag fie nicht mehr in dem Va⸗ 
terlande der Reformation und des confeffionellen Friedens. 

Es ift ter Staat, der heute eintritt für die freiheit bes Geiſtes. 
Ob auh im Schoofe der Tatholifchen Kirche eine nachhaltige Erhebung 
der freieren Gedanken erfolgen werde, das ſcheint noch immer fehr zwei- 
felhaft. Den großen Hrchenpolitifden Kampf der Gegenwart fieht Jeder 
mann und nimmt Partei für oder wider; Loch wer darf dreift behaupten, 
dag wir auch in einer Zeit tiefer rveligidfer Bewegung leben? Die from: 
men Gelehrten, welche die altfatholifche Bewegung leiten, haben fich einit, 
unter dem Kinfluß der milden deutſchen Wiffenfchaft, ein Idealbild von 
der römifchen Kirche entworfen; feit dem Baticanifchen Concile empfinden 
fie, daß das Ideal mit der Wirklichkeit nicht fibereinftimmte. ‘Die Ver: 
fündigung der Unfehlbarleit war eine That bewußter Feindſeligleit gegen 
alle Stantegewalten, und es ift in ber Orbnung, daß der Staat den 
Handſchuh aufnimmt. Aber eine wefentliche Beränderung der römifchen 
Kirche ift auf jenem Concile nicht erfolgt. Uns Proteitanten minbeftens 
muß man verzeihen, wenn wir zwifchen den Bullen Yonifacius VIII. und 
den Herzensergießungen Pius IX. einen erheblichen Unterſchied nicht finden 
tönnen. Die Klage „eb fehlt ein Luther”, die man heute fo oft Hört, 
fagt gar nichts. Cine wahrhaft fchöpferifche Bewegung, welche den Gebanten 
der Zeit gebiert, bringt auch nothwendig einen genialen Führer hervor. 
Das Befte aber, wa6 der Altkatholicismus zu fagen weiß, ift ſchon vor 
brei Jahrhunderten klarer und beftimmter gefagt worden. Die Bewegung 
f&hreitet langfam vorwärts; fie ift ein Wert des guten Gewiſſens, doch 
noch heute läßt fich nicht abfehen, ob ihr gelingen wirb bie Wafle ver 
SHäubigen zu gewinnen. 

Darum muß der Staat auf feine Kraft allein vertrauen. Die Nol- 
gen feiner eigenen Fehler laften ſchwer auf ihm. Cr jelber hat einft — 
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nicht wider bas Recht, wie man ihm fälfchlich vorwirft, wohl aber durch 
ein fehr rüdfichtslofes Verfahren — zwei feiner bitterften Feinde, bie 
Erzbifchäfe von Coln und Pofen auf ihren Stuhl erhoben. Seiner lang- 
jährigen Schwäche danken wir den meifterlofen Uebermuth unferer Prä- 
Inten, feinem Irrthum bie zweifchneibige Waffe des allgemeinen Stimm- 
rechte. Und er fünbigt leider noch täglich, indem er zum Entzüden aller 
Feinde bes Reichs die Preffe wegen der Mittheilung päpftlicher Zornrufe 
verfolgt. Indeß es iſt Heute nicht an ber Zeit, mit tem eigenen Lager zu 
rechten. Wir müffen vorwärts. Es ift unerläßlich, das bürgerliche Leben 
fiber zu ftellen vor ben verheerenden Wirkungen des Tirchenpolitifchen 
Streites. Ein Geſetz über bie obligatorifche Civilehe iſt zur Nothwendig⸗ 
feit geworben; nad jahrelangen Erwägungen muß man boch endlich zu 
der einfachen Erkenntniß gelangt fein, daß die facultative Civilehe auf 
einer Begriffeverwirrung beruht und ben Conflikt zwifchen Staat und 
Kirche nicht ermäßigt, fondert verfchärft. Der Staat wirb ferner durch 
ein Gefeß die Gemeinden in den Stand fegen müffen, felber für ihr 
Kirchenvermögen zu forgen, wenn fein gefetlich anerfannter Pfarrer vor- 
handen ift; er wird den Altkatholiken das Hecht einräumen müffen, beim 
Austritt ans der Kirche ihren Antheil am Sirchengute zurüdzuforbern. 
Nah Allem was geichehen darf man ven Vorwurf ber Gehäffigkeit nicht 
mehr ſcheuen: wir brauchen ein Geſetz über bie Verhaftung beharrlich 
wiberfpänftiger Priefter. Auf die Dauer wird es nicht angehen, bie geift- 
lihen Orden in ihrem beutigen rechtlich unklaren Zuftande beftehen, Pro⸗ 
ceffionen und Wallfahrten zur Beläftigung und Beleidigung andersglän- 
biger Mitbürger mißbrauchen zu laſſen. Die Maigefeke find erft ver An⸗ 
fang einer energifchen Kirchenpolitif. 

Noch dat die Stunde der Verföhnung nicht gefchlagen, noch müffen 
wir dem Schidjal banken, das einen Pins IX. auf den päpftlichen Stuhl 
berief. Doch bleibt der Staat fich felber treu, fo wird eine Zeit fommen, 
da die Curie fi in das Unvermeibliche findet. Auf eine. Hare reine 
Löſung des Streited hoffen wir nicht. Das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche bleibt feiner Natur nach irrational, und ein ehrlicher Verzicht 
auf unbaltbare Anfprüche ift dem Papſtthum noch nie und nirgends ent- 
riffen worden. Aber eine ftilljchweigende Anerkennung vollendeter That- 
fachen Tann erfolgen, freilich erft nach Jahren. Der römifche Stuhl ift 
fchon einmal unterlegen im Kampfe mit bem beutfchen Gebanlen ; ev wird 
erfahren, daß bie ftolze Freiheit deutfchen Geiftes um nichts ſchwächer ge- 
worden, feit fie in der Rechtsordnung eines mächtigen nationalen Stantes 
ein feſtes Bollwerk gefunden bat. 

10. Dechr. Heinrih von Treitfchle, 
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Politiſche Eorrefpondenz. 


Berlin, 14. December. 

In tem neuen Abgeorbnetenbaufe hat bie Fraction des Centrums die Koften 
ber bisherigen Verhandlungen in jedem Sinne allein getragen. Sie hat bie 
Anträge geftellt, fie hat diefelben mit großem Aufwande Herilaler Beredſamleit 
verteidigt und fie bat mit unflörbarem Sleihmuth einen Mißerfolg nach dem 
andern vorbergeiehen, geſucht, erduldet. Und da zweifle man noch, daß biefe 
unerfchredenen Freiheitalämpen in der That die Märtyrer find für welche fie 
fih erllären. 

Was haben fie nicht Alles beautragt, um ber armen Creatur, der preußifchen 
und beutfchen Freiheit, zu Hülfe zu kommen! Für eine conftitutionelle, dem 
Prineip der Minifterverantwortlichleit entſprechende Seftaltung des preußifchen 
Minifteriums haben fie forgen wollen, fie, die Anhänger des Papftlönigs, die 
aus den Traditionen und Einrichtungen bes ehemaligen Kirchenſtaates fo über⸗ 
zeugende Beifpiele von einem verfaffungsmäßigen Hegimente und verautwort: 
lichen Behörden beizubringen vermögen. Und der preußifchen Prefje die Laſt der 
Stempelfteuer abzunehmen — welch angemeflenere Aufgabe könnten fich Logifche 
und confequente Männer fegen, deren liberales Gewiſſen darüber empört ift, 
dag der Staat, indem er der Prefie Beſchräukungen auferlegt, unerträgliche 
Eingriffe in das Recht der Congregatio Indieis begeht! Und wenn nun gar 
bargezeigt wird, daß unfre repräfentativen Einrichtungen nur eitel Lug und 
Schein feien, folange in Preußen das active Wahlrecht durch das Dreikfaffen: 
ſyſtem, im deutſchen Weich das paffive Wahlrecht dur den Mangel der Diäten 
beſchränkt bleibt, wie ift es möglich, daß ungehört die Stimme einer Partei ver- 
halt, welde kaum erſt auf dem Vaticaniſchen Concil die Aufrichtigleit ihres 
Parlamentarismus in fo helles Licht geftellt hat? Zuletzt nachdem die Centrums 
fraction in fo vielen Stüden bie Aechtheit ihrer liberalen Geſinnungen unwider 
leglich dargethan, hat fie auch ihre — manchmal in Zweifel gezogene — Ehrfurcht vor 
dem geltenden Recht in glänzender Weife befunden wollen und hat die Wieder- 
abihaffung der neuen laum erſt zu Stande gekommenen kirchenpolitiſchen Ge: 
feßgebung verlangt. 

Indeſſen alle diefe Bemühungen, alle Anträge und Reben find — in ber 
Kammer wenigften® und der Regierung gegenüber — vergeblich geweſen. Die 
liberale Mehrheit hat ſich durd die liberale Matte ver Klerikalen nicht ver- 
führen und die Regierung hat fid) durch ihre Drohungen nicht ſchreden Iafien. 
In ber legten und denfwärbigften aller diefer Verhandlungen erklärte der Cultus⸗ 
minifter beutliher und beflimmter als je zuvor, daß die Regierung nicht nur 
nicht daran benfe, auf ber befchrittenen Bahn Halt zu machen und umzulehren, fon- 
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dern, daß fie vielmehr nur noch fefter und entfchiebener vorangehen werde, und 
als ein greifbare® Unterpfand für den Ernft ihrer Abfichten legte der Minifter 
zur größten Genugthuung ver liberalen Partei den Gefegentwurf über die Be- 
arkundung des Perfonenftandes und die obligatorifche bürgerliche Eheſchließung 
vor. Sowohl vie Haltung der liberalen Mehrheit als das Vorgehen der Re⸗ 
gierung ift hocherfrenlich; wir dürfen jet hoffen im Allgemeinen auf ein frucht⸗ 
bares Zuſammenwirken des Minifteriums und des Landtags, insbeſondere aber 
auf eine erfolgreiche Durchführung der neuen Kirchenpolitik. 

Das Schiefal, welches die Mehrheit ver Abgeordneten ven Hlerikalen Anträgen 
bereitet bat, beweift vor Allem, daß, wenn die liberale Partei die confervative ver- 
drängt bat, diefer Umſchwung voll berechtigt gewefen ift und dem Staate nicht zur 
Gefahr gereichen wird, fondern eine Gefahr von ihm abgewendet hat. Unfre Eon 
fervativen haben leider ſchon zweimal dargethan, daß ihnen mehr der Nante als 
das Weſen einer confervativen Partei eigen ift, haben fchon zweimal ihren Par- 
teitheorien und formalen Redtöbegriffen die oberfte reale Nothwendigkeit des 
preußifchen Staates, die Unabhängigkeit feiner Politit und Geſetzgebung ge- 
opfert: dazumal da fie nah Olmütz gingen, und neuerdings wieder, als fie 
den Staatsmann, der den Schimpf von Olmütz von und genommen, gern nad 
Canoſſa geſchickt hätten. Glücklicher Weife ift dafür unfren Xiberalen die Er⸗ 
tenntniß aufgegangen, was Exiftenzfragen find und in welcher Weife fle behandelt 
fein wollen. So ſchwer e8 manden von ihnen angelommen fein mag, gegen 
bie liberale Wünfche zum Ausdrud dringenden klerikalen Anträge zu flimmen, 
jo hat ſich doch gezeigt, ‚daß in der Mehrheit der Liberalen das Staatsgefühl 
und der politiide Sinn nachgerade flärker geworben ift als die Neigung, zu 
jeder Zeit und Unzeit einem jeden Gläubigen oder Ungläubigen, der liberale 
Slaubensartitel vorbetet, fie als andächtige Gemeinde nachzufprehen. Im der 
Heimath des Papfttbums gibt es ein Sprichwort, das lautet: „Guarda a quel 
che il prete dice, e non giä a quel che fa“, — Achte auf das was ber 
Pfaffe fagt und nicht auf das was er thut. Allein dem deutſchen Geift Hat es 
in religidfen Dingen längft widerſtrebt, folch eine äußerliche Trennung gelten 
zu laflen zwifhen Wort nnd That, zwiſchen dem Amt und ber Perfon, und 
Gott fei Dank! auch in unfrem politifchen Leben feheint die Zeit vorüber zu 
fein, da wir zu jeder fhönen Predigt Amen fagten, ohne darnach zu fragen 
wer fie gehalten habe. Die Wahrheit eines Sapes wird und verbädtig, wenn 
wir an der Aufrichtigkeit deflen, der ihn ausfpricht, zweifeln. Smmerhin — 
im Reid der Contemplation ift der Wahrheit die Ehre zu geben, auch wenn fie 
aus unlauterem Munde kommt. Aber im Reich des Handelns find die Worte 
Thaten, und ehe wir dem Schelmen beiftimmen, follen wir zufehen, ob wir ihm 
nicht zu einem Schelmenftreih Beiftand leiften. Bon dieſer Erwägung hat fic 
die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes leiten laſſen; fie hat nicht lange unter- 
fucht, ob die Herikalen Anträge abftract genommen richtig wären, fonbern fie if 
der Meinung gewefen, daß der Führerfchaft der Klerikalen folgen deren Stellung 
und Bedentung verſtärken und die Meinung des Volles irre leiten hieße und 
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daß dies für den Staat und die liberale Sache ein größeres Uebel ausmachen 
würde, als die Verwirklichung abflract richtiger Forderungen Nugen brädhte. 

So gewöhnen wir und mehr und mehr den fehler ab in der Bolitit nach 
Recepten zur Herflellung ber beiten Welt zu fuchen, und namentlich auch un- 
feren Streit mit Rom faffen wir immer weniger auf als eine alabemifche 
Erörterung Über das Ideal ver Beziehungen zwifhen Staat und Kirche. Ihr 
woüt den Krieg, ihr follt ihn haben — fo ift uns von den Wortführern ber 
Ultramontanen gedroht worden; nun ja, wir willen, daß es fi zwiſchen uns 
und Rom nicht mehr bloß um das theoretiſche Rechthaben, fondern um das 
praltifche Rechtbehalten handelt. 

Usque ad finem — lautet die Antwort Preußens auf Roms Non pos- 
sumus. Der Streit ift längft hinausgewachſen über das Maß und die Natur 
eines Zwifles um ein zweifelhaftes Recht; Exiſtenzfragen höchſter Art ſtehen 
zur Entfheibung; bloße juriſtiſche Bedenken über die Grenzenſtedung zwiſchen 
Staat und Kirche dürfen heute Niemanden mehr abhalten, Stellung zu nehmen; 
heute, da es fo weit gelommen iſt, daß ein ultramontaner Redner im preußi- 
ſchen Landtage die Hoffnung ausſpricht, der preußifhe Staat möge ſich zer- 
fhmettern „an dem Edftein ber menſchlichen Geſellſchaft,“ der römiſchen Kirche, 
heute muß jeder Patriot einfehen, daß es auf Eines anlommt, anf die Wahrung 
ber Würde der Monardie, auf die Erhaltung der Selbfläntigfeit des Staates, 
auf die Geltung der Geſetze. 

Gewiß, das deutſche Bolt wäre das legte, welches ſich bei einem bloßen 
Kampf um die thatfächliche Herrſchaft bebaglich Fühlen könnte. Nie und nirgend 
mögen wir und mit den baren Thatfadhen zufrieden geben, überall verlangen 
und fuchen wir den fachlihen, inneren, idealen Werth der Dinge, und wir 
würden felbft an unfrem Recht der Nothwehr irre werden, wenn unfer Wiber- 
ftand gegen Rom wirklih auf nichts binausliefe als auf einen Trotz äußerer 
Gewalt gegen eine geiflige Macht. Aber wie thun denn unfre llerilalen Gegner 
ihre Behauptnug dar, daß auf ihrer Seite die itealen, auf unferer die mate⸗ 
riellen Kräfte kämpfen? daß ihre Sache die der Freiheit der Gewiflen, die un- 
fere Unterdräüdung und Knechtung fei? daß fie der Wahrheit dienen und wir 
die Wahrheit verfolgen? welcher der beiden im Kampf begriffenen Theile ruft 
denn die blinden und rohen Gewalten zu Hülfe — die Unvernunft und Leiten- 
haft, ven Fanatiamus und den Überglauben? welder von beiden wenbet ſich 
an die Maſſen der Ungebilveten und welder bat die Einſicht der gebildeten 
Klafien, die Wiſſenſchaft und Sittlichkeit des Zeitalters zu Berbündeten? welcher 
der beiten hat die freien Einrichtungen des modernen Staates geſchaffen und 
weldyer bat fie befebbet und verdammt? und wer erfirebt Frieden nnd Eintracht, 
Erhaltung der Ordnung, Gefegeäherrihaft und Glaubensfreifeit — der Papſt 
oder der als heidniſch gefcholtene Staat? 

Bahrlid nicht wie eine Botſchaft der Liebe und des Friedens Klingt bie 
nene päpfllihe Enchflila vom 21. Rovember. Diefes jüngfe Manifeſt der 
Curie — durch deſſen Abdruck fi wieder einige preußiſche Blätter, unglaublid 

Breupifche Jahrbücher. Br. XXX. Hefte 50 





7118 Politiſche Eorrefponbenz. 


genug! die gerichtliche Beſchlagnahme zugezogen haben — es ift nichts Anderes 
al8 eine einzige lange Anklage und Verdammung ber ganzen mobernen Welt, 
Europas und Amerikas, ihrer Regierungen, ihrer Inftitutionen, ihrer Bildung 
und alles Uebrigen, was unter der Bezeichnung ber „Synagoge des Teufels“ 
zufammengefaßt wird. Was, jo fragt man ſich bei dem Leſen diefes fonderbaren 
Schriftftlids, falls der weltumfaffende Fluch des Stellvertreters des Gottes der 
Liebe fi vollzöge, was bliebe denn eigentlih noch aufrecht auf Erven außer 
ber römischen Kirche? Und weil der Papſt, der nicht znrüdichridt vor den un⸗ 
abfehbaren Trümmern, in weldye die beftehenden Staaten und Eulturen gefchla- 
gen werben müßten, damit die Kirche triumphirte, weil der Unfehlbare, um dies 
Zerftörungswerk auszurichten, einftweilen über fein wirkfameres Mittel verfügt 
als über den Athem feines fluchenden Mundes, follen wir darum feine Flüche 
al8 ideale Kräfte betrachten? wenn ein ohnmächtiger Greis Berwünfhungen 
ausſtößt, werden feine Verwünſchungen etwa zu gotterfüllten Gebeten? Aller- 
dings ebenfo wie die Flut Fräftigfter Schinipfworte, die der Papſt über vie 
Setten der Ketzer, der Abtrünnigen und Ungläubigen ausfchüttet, kehrt in feinem 
Munde auch das felfenfefte Vertrauen auf die göttlihe Hülfe und die Bereit 
willigleit zum Märtyrerthum ftetS wieder. Und gewiß wir zweifeln nicht, daß 
die Kirche auch heute noch wie immer todesmuthige Belenner unter ihren Süh- 
nen zählt. Allein das Gottvertrauen und der Opfermuth Ciniger verblirgt 
einer Sade nit den Sieg. Die Gefchichte zeigt uns, daß gute und vermwerf- 
lihe Unternehmungen, hohe und gemeine Ideen ihre Märtyrer finden und ihren 
Märtyrern zum Trog erliegen. Die Wiebertäufer wie die Albigeufer glaubten 
an ihren Gott und gingen für ihn in den Tod. Natürlich verweifen wir auf 
diefe Beifpiele nicht, weil die Klagen des Papſtes und der Biſchöfe Über die 
neuen Chriftenverfolgungen ernfthaft zu nehmen wären; der Cultusminiſter hat 
uns fehr ergöglich erzählt, wie der unerfchrodene Blutzeuge, der Biſchof von 
Paderborn, nicht zwar ſich felbft vor den Tigern des Coloffeums, wohl aber 
feine Möbel vor den Krallen des Fiscus in Sicherheit zu bringen gewußt hat. 
Aber jelbft wenn hinter all dem Gerede von Berfolgungen und Märtyrerthum 
eſwas weniger bewußte Charlatanerie und etwas mehr glänbiger Ernſt ftedte, 
fo brauchte der Staat darum nicht an der ©erechtigfeit feiner eignen Sache 
irre zu werden. Denn das größere Maß materieller und moraliſcher Kräfte 
kämpft heute in feinem Lager. Und barauf allein ift es zu allen Zeiten ange- 
kommen. Nicht weil die Ehriften fi in der Arena zerfleifchen ließen, bat einft 
die Kirche gefiegt, ſondern weil fie die Bertreterin der tiefften Empfindungen, 
der ernfthafteften Beblirfniffe der Menfchheit war. Aber heute — welch eine 
den gegenwärtigen Menſchen tbeure Sache befünde fih nicht in einem unlds- 
baren Widerſpruche mit der Sache des Papſtthums? welch eine Stee, die heute 
in den Völkern lebendig iſt, könnte ein Bündniß eingehen mit den Doctrinen 
Roms, ohne davon im Innerften angekränkelt zu werben? was für ein Vertrag 
wäre möglich zwifchen moderner Wiffenfchaft, modernem Staatsrecht, moderner 
Bollswirtbfchaft, modernem Nationalitätögefühl und der Scholaſtik, dem eri- 
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mirten Forum, dem Mönchthum, der Univerſalmonarchie der römiſchen 
Kirche? 

Doch nicht nur weil in ihr das Herz der Menſchheit ſchlug, überwand bie 
Kirche den antiken, beberrfchte fie den mittelalterliden Staat, fondern weil in 
ihr auch der Kopf der Menſchheit date; das Papſtthum war nicht nur das 
lebenvollfte Drgan fondern auch das lebenskluge Haupt der Welt; da es ben 
mädtigfien Trieben der Zeit entſprach, fannte es feine Zeit, und dba es fie 
kannte, verftand es fle zu leiten. Heute aber — was weiß Rom von ber Un- 
verträglihleit der eignen Anfhanungen, Einrichtungen, Beltrebungen mit ber 
ganzen umgebenden Welt? Hier beftätigt ſich wieder einmal die alte Wahrneh⸗ 
mung, daß wenn einer gealterten Unftitution oder Körperjchaft, welche vordem 
bie Trägerin einer großen Idee, die Vertreterin einer eigenthümlichen Cultur 
geweien, der ideale Gehalt zu verfümmern und zu mangeln beginnt, fie balt 
auch den Sinn flir die Wirklichkeit der Dinge, den praltiihen Verftand, die Ge⸗ 
ſchicklichleit des Handelns verliert. Wan kann nicht genug beachten, daß mit der 
zunebmenden geiftigen Bereinfamung und Erftarrung ber fatholifchen Hierarchie auch 
ihre äußere Ablöjfung von den Staaten und Geſellſchaften immer mehr vorger 
fhritten if. Gewöhnlich pflegt man für jene geiftige Berarmung den Yefuiten bie 
ganze VBerantwortlichleit zuzuſchieben. Allein es fragt fi doch ſehr, ob die Ber- 
jüngung ter alten Kirche in einem andern Sinne möglich gewefen wäre als wie bie 
Jeſuiten fie verflanden haben. Konnte die Kirche der in jedem Collectivgefchöpf fo 
gut als dem Individuum waltenden Nothwendigleit entzogen werden, fich innerhalb 
der Schranten bes eignen Charalterd fortzuentwideln und zu altern? läßt es fid 
tenfen, daß das Papſtthum nicht nur mit feiner Vergangenheit brechend, fon- 
dern in vollem Widerfpruch mit feinem Lebensprincip die durch die deutſche 
Reformation und die italienifche Renaiſſance geborene und wiedergeborene Idee, 
das durch die Revolntionen Englands, Amerikas, Frankreichs verwirllichte Recht 
der freien Perfönlichleit in fih aufgenommen, ſich diefer Ree, dieſem Rechte 
gemäß umgebilvet hätte? Entſprach e8 nicht vielmehr der Logik der Dinge, daß 
die Kirche, je mehr fie der wirklichen Herrfchaft über die veränderten Geifter 
und Dinge verluflig ging, deflo mehr an ihren formalen Herrſchaftsanſprüchen 
feſthielt! Dies iſt ja das Gefeg, das immer und überall offenbar wird, wo ein 
Culturgebilde fi auslebt. Und was wäre der Yefuttismus anders ald die er- 
ftarrte und erkaltete Form des einft in der Kirche kraftvoll und fruchtbar ge- 
weienen Gedantens der Autorität? Doch wie viel oder wenig Nothwendigkeit 
man in ber Richtung, welche die Jeſuiten der Kirche gegeben haben, erfennen 
mag, gewiß ift, daß im diefer Richtung jchreitend die Kirche nicht nur geiftig 
fih von ber moternen Welt mehr und mehr getrenut, fonderu aud den äußeren 
Zuſammenhang mit ihr verloren hat. Und gerade bie Iefuiten, welche einft To fchlane 
Polititer waren oder ſchienen, haben auf tie Länge auch die Politik des Papſtihums zu 
Grunde gerichtet. Schwerlich irren ſich die Beobachter, denen es dünkt, als ob von der 
Klugheit und Geſchicklichkeit, welche einft die Politik des Papſtthums anszeich⸗ 
nete, nicht ſonderlich viel mehr zu verſpüren fei. Liſt und Hinterlift iſt nur 
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der" ;Heinfte und fchlehtefte Theil der Klugheit, und hätte Reineke nicht außer 
feiner Berfchlagenbeit auch noch eine tiefe Kenntniß von dem Zuftand der Geifter 
im Reich des Königs Nobel beſeſſen, er würde ſchwerlich mit fo dauernd glüd- 
lihem Erfolg feine Mitthiere zum Beten gehalten haben, Wenn einer jener 
venetianifchen und florentinifchen „Dratoren,” welde einft die geheimen Fünfte 
des „am Webftubl der Zeit” ſitzenden Pontifex belaufchten, heute wieber auf- 
erftände und im Batican bie ebenblirtigen Nachfolger der großen PBäpfte und 
Sarbinäle von ehedem fuchte, er wiirde wahrnehmen, daß wie gegenwärtig fein 
Michel Angelo mehr ein Weltgeriht auf die Mauern des päpftlihen Palaftes 
malt, fo in den Hallen dieſes Palaftes kein weiſer und mächtiger Weltrichter 
mehr ten Königen und Vöolkern des Erdkreiſes gebietet. Lange bevor der Kö» 
nig von Italien der Fürſtenſchaft des Bicars Chrifti ein Ende machte, hatte 
diefer aufgehört, der Fürſt zu fein der er einfl geweſen. Eo ift nichts Gleich 
gültiges, daß jeit einem Jahrhundert die Päpfte nicht mehr aus den großen 
italienifchen Adelsgefchlechtern hervorgehen, daß unter den Carbinälen nur we- 
nige noch ihr Emporkommen dem Glanz ihrer Geburt und der Bedeutung ihrer 
Berbindungen verdanken, daß es in Deutfchland keine geiftlichen Kurflirften mehr 
gibt, daß allenthalben der Episcopat, der einft nur ausnahmsweife einem Manne 
von geringer Herkunft zugänglid war, heutzutage Allen offenfteht, ohne daß 
Namen und Reichthum eine Borausfegung ober auch nur einen ind Gewicht 
fallenden Vorzug ausmachten. Zugleich mit und mittelfi der Demokratiſirung der 
Hierardhie bat der formale Abjolutismus des Papſtes feine höchſte, nicht weiter 
zu treibende Ausbildung erlangt; aber daß man, um bie päpftlihe Macht zu 
fleigern und zu fihern in einer Zeit, da die Menſchen weniger als je an die 
Unfehlbarkeit des Papftes glauben, ein jo verzweifeltes Mittel wie die Unfehl- 
barfeitserflärung anwendete, beweift wie fehr der Batican das Bewußtſein wirt 
lichen Mactbefiges und das Gefühl für das Weſen der Macht verloren hat. 
Er verfährt wie die ſchlechten Polititer zu verfahren pflegen: er behauptet um 
fo mehr je weniger er durchfegen kann, er faßt Refolutionen, ohne deren Aus- 
führbarkeit zu erwägen. Die Führer und Machthaber der Hierarchie find eben 
nicht mehr, was fie einft geweſen find — weltkundige, geſchäftserfahrene Staats⸗ 
männer mit vieljeitiger Bildung, weitem Blid, umfaſſendem Menfchenverfehr, 
fondern in der Enge des Seminars und des Kloſters groß gewordene Fanatiler meift 
von geringer Herkunft und dlirftigen Lebensgewohnheiten, immer von einfeitigfter 
Bildung. Denn ein jedes Weſen, infofern es lebt und athmet, ift doch immer 
das Gefchöpf feiner Zeit, felbft wenn es dieſe feine Mutter noch fo ſchroff ver: 
leugnet. Auch die katholiſche Kirche des neunzehnten Jahrhunderts, fo eigen» 
finnig fie die inhaltlofen Formeln wiederholt, welde im Munde der Gregor, 
der Innocenz, der Bonifaz mächtige Wahrfprliche geweſen find, befteht doch nicht 
bloß aus einem Syftem todter Formen und Formeln, fondern auch aus Men⸗ 
hen, und dieſe Menſchen muß fie dem mitlebenden Geſchlechte, der Geſellſchaft 
der Zeitgenoffen entnehmen. Nun wäre es ja unter allen Umſtänden natürlich, 
dag fih in einer nicht mehr ſtändiſch geglieberten, fondern in Individuen aufge 
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löften Geſellſchaft nicht länger die Eleniente finden, welche einft die Kirche zu 
einem geiftliden Feudalſtaat madten; in der dvemofratifch gewordenen Welt ift vie 
flarrfte Hierarchie gezwungen, fih aus den beweglichften Atomen aufzubauen. 
Und fo fehen wir heute die einft ariftofratifche Körperſchaft des katholiſchen Episco- 
pats ebenfo gut wie andere vormals in unzugänglicher Höhe ragende Inſtitu⸗ 
tionen auf die breitefte — und tieffte Grundlage geftellt. Allein nicht nnr darum 
weil die Beiftlichkeit keinen bevorredteten Stand mehr im Staate bildet, bat der 
geiftlihe Beruf wenig Anziehung mehr für die vornehmen Klafſen. Noch mehr 
„Hat die eigene Tendenz der Kirche bie Selbftftäntigkeit ihrer Wirbenträger zu 
Bunften ver unumihränkten Herrfchaft des Papftes zu befeitigen, dahin geführt, 
daß Männer von Selbfigefühl und hoher focialer Stellung von der kirdlichen 
Laufbahn mehr und mehr ferngehalten worben find. Die Kirche ſuchte durch 
zunehmende Gentralifirung ihrer Verfaſſung und Verwaltung die Stellung zu 
behanpten ober wieberzugewinnen, melde bie fi ihr entfrembende Geſellſchaft, 
der confelflonslo® werdende Staat ihr beftritten und entzogen. Die kirchliche 
Eentralifation bay ihren äußerſten nicht weiter zu erhöhenden @ipfelpunlt er- 
reicht, merfwärbig genug in bemfelben Momente, da der Papft des legten Reſtes 
weltliger Herrlichkeit entlleivet ward. Die latholiſche Kirche bildet heute wirk⸗ 
li ihren Wahlſpruche gemäß einen Hirten und eime Heerde, aber zugleich will 
e® uns fcheinen, als ob fie bereits den fehr Haren Beweis liefere, taß die Heer- 
denforn zwar die einheitlihfte aber keineswegs die weiſeſte und kraftvollſte 
Drganifation darſtellt. Die Gefchichtfchreiber der Zukunft werden oft dar⸗ 
auf hinzumeifen haben, wie fehr der Regierung der katholiſchen Kirche im 
derfelben Zeit, da fie fih für unfehlbar erflärte, jener politiihde Scharfe 
ſinn abhanden gelommen war, durch deſſen Befig fie einft in ben Händeln 
diefer Welt fih wenn nicht unfehlbar, doch vielleicht weniger fehlbar ale 
die anderen irbifhen Mächte erwiefen Hatte Dean wird fi fragen, wie 
es möglich geweſen, daß der Papft und feine Berather gerade in dem Augen⸗ 
blid, da fie vor Allem darauf angewiefen waren, die Zahl ihrer Gegner nit 
zu vermehren, die alte romiſche Regel von dem Theilen und Herrſchen fo 
ganz vergefien haben konnten, um ben Staat, welder ſich eben als der gewal- 
tigfle erprobt hatte, zu einem Kampf aufs Aeußerſte heranszuforbern. Es ge 
nügt nicht zu fagen, daß ter Kampf zwiſchen tem Bapftthfum und dem wieter- 
erftandenen deutſchen Kaiſerthum, dem proteftantifchen Kaiſerthum, unvermeidlich 
war. lnvermeibli war er eben barum, weil die Leitung der Kirche, unbefchräntter 
denn je, in die Hände von Leuten gelommen war, welche am allerwenigften die Fähig⸗ 
keit befaßen für eine fo ungeheure Aufgabe — iu die Hände von engherzigen und 
Inrzfihtigen Eiferern, welche von den realen Zuſtänden der Welt keine Ahnung 
hatten. An der Kirche erfüllt fih der Sag: An dem Glied, womit Du ge- 
ſundigt, foOft Din gezüchtigt werben. Um fi als politiſche Macht zu behanpten, 
hatte fie ten Papſt zum Urheber und Träger alles Rechtes gemacht; und in 
dem Wugenblide, da für die Kirche kein Recht mehr gilt außer dem des Papſtes, 
zeigt ſich derfelbe außer Stand, feine bebingungslofe Gewalt zu brauden. Ce 





